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ichts konnte für das Studium der arabischen Li- 
teratur jetzt dringenderes BedOrfnifs seyn, als die 
Ausarbeitung eines neuen Lexicons, da seit Golius 
und Castellus ein so langer Zeitraum verstrichen ist, 
in welchem unsre Kenntnifs der arabischen Sprache 
so grofse Fortschritte gemacht hat, und da auch die 
Werke des Golius und Castellus schwer zu erhalten 
sind fQrden, welcher sie sucht. Schon aus dieser 
Ursache allein konnte der Vf. eines neuen arabischen 
Wörterbuches kaum eine dankbarere und beloh- 
nendere Aufgabe sich wählen. Der Plan für ein neu 
auszuarbeitendes Wörterbuch konnte nun freylich 
verschieden gefaßt werden, in Ansehung auf den 
Umfang des Werkes, und die Art der Ausführung. 
Es konnte ein vollständiger Thesaurus linguue ara- 
bicae unternommen werden, welcher das Material 
der Sprache möglichst vollständig enthielt, die Er- 
klärung der Worte und Ausdrücke ausführlich lie- 
ferte, und sie auch bis in das Specielle. eigentümli- 
cher Ausdrücke einzelner Wissenschaften und Kün- 
ste verfolgte, alle Hauptbedeutungen durch Aufnah- 
me von Stellen der Schriftsteller bewies und erläu- 
terte, auch, wie es beutiges Tages oft gefordert 
wird, ober den Ursprung und die Geschiebte der 
Bedeutungen sich genauer verbreitete mit Rücksicht 
auf die verwandten Sprachen. Es konnte aber auch, 
wenn man diesen größeren Plan aufgab, ein kürze- 
re» Hand uwrterbuch geliefert werden, welches nur 
das Vorherrschende und Gewöhnliche des Sprach- 
gebrauches aufnahm, bey der Erklärung sich kürzer 
fafste, die Aufnahme von Stellen der Schriftsteller 
als zu viel Rau/n einnehmend onterliefs, und das, 
was die Gescbicbte der Bedeutungen und das Ver- 
hältnifs des Arabischen zu den verwandten Spra- 
chen betrifft, Oberging. Oer von Ho. F. in dem 
vorliegenden Werke ausgeführte Plan nähert sich 
Z 185t. Dritter Band. 



mehr dieser zweyten Aufgabe, daher man bey Beor- 
theilung des gelieferten iVerkes billigerweise be- 
sonders diejenigen Forderungen im Auge behalten 
mufs , welche an ein solches Handwörterbuch ge- 
macht werden dürfen. Es versteht sich von selbst, 
dafs man auch von einem solchen kleineren Werke 
nothwendig die Aufnahme aller wichtigeren Aus- 
drücke der Sprache, die zwar kurze aber präcise 
Erklärung der Ausdrücke, und richtige, naturge- 
mäfse Ordnung der Bedeutungen wenigstens in den 
Fällen, wo diese Ordnung bey einiger Prüfung der 
verschiedenen Bedeutungen sich mit Sicherheit er- 
giebt, erwarten darf. Was die Quellen betrifft, 
aus welchen ein solches Lexicon zu schöpfen ist, 
so sind deren vornehmlich zwey Arten. Die erste 
Art bilden die bereits vorhandenen Jexicographi- 
sclien Werke, sowohl die von den Arabern, wie 
die von den Europäern ausgearbeiteten; die andre 
Art bilden die nicht lexicograp bischen Werke der 
Araber, oder die arabische Literatur überhaupt mit 
allen ihren vielfachen Zweigen. Die Lektüre dieser 
schriftstellerischen Werke liefert eine Menge von 
präcisen Bedeutungen und eigentümlichen Con- 
struetionen, deren Erklärung in allen lexicograpbi- 
schen Werken der Araber und der Europäer verge- 
bens gesucht wird. Es kann daher das ununter- 
brochene, absichtliche und aufmerksame Lesen 
arabischer Schriften Ober verschiedenartige Gegen- 
stände, über specielle Wissenschaften und Künste, 
dem Ausarbeiter eines neuen arabischen Wörter- 
buches nicht genug empfohlen werden. Grade auf. 
diesem Felde wird der Lexicograph eioe reiche 
Aernte halten können, aus welcher er seinem 
Wörterbuche eine grofse Masse neuen und wichti- 
gen Inhaltes zuführt, der noch in allen früheren 
Werken fehlt; dagegen wird die Benutzung der ei- 
gentlichen lexicalischen Werke nur eine Nach- 
lese des von den froheren Benutzern Uebersehenen 
oder Mißverstandenen gewähren. Der Vf. des vor- 
liegenden Werkes hat die vorhandenen, theils ge- 
druckten, theils handschriftlichen Lexica der Ara- 
ber und Europäer mit grofsem Fleilse verglichen; 
dagegen bat er die LektOre der arabischen Literatur 
Oberhaupt, wie es mir scheint, weniger benutzt. 
Er hat sich vornehmlich an die vorhandenen lexico- 
graphischen Bücher gehalten, an die Commcntare 
der Scholiasten zu einzelnen schwereren poetischen 
und prosaischen Werken , und an die durch euro- 

Slsche Gelehrte bearbeiteten arabischen Werke, 
ren Uebersetzungen, Anmerkungen und Indices. 
Ex hat auf diese Weise ein Werk geliefert, welches 
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unstreitig den Golius an Vollständigkeit und Zuver- die zweyte Form der Verba zu setzen sey. Da« 




dürft«. r.r nai sicn oaaurcn nen um* uer x « » zur eines Tributes aufgeforderten 

der arabischen Literatur verdient, wenngleich diese « ^ rovini &fciwW b 6 B 6<J , ra sa 

Freunde, auch von einem solchen Werke be- , „„ , . « 

schränkteren Umfanges, Manches anders ausgeführt £ö l«,Lc£ t^uh-t-i^" Jj-jb-Li d. i. „da willigten sie 

zu sehen verlangen können, ohne unbillige Anfor- - ~ . ,. 

derungen an den Vf. zu thun. Wir mflssen noth- ein, und liefsen ab, und wurden Schutzvolk. " Das 

wendig die Forderungen, welche an ein solches » t \* 

Werk gethan werden dürfen, und die Art in wel- Wort /Xfül bedeutet die Quadratwurzel oder 
eher der Vf. sie befriedigt hat, im Einzelnen ge- Kubikwurzel in der Arithmetik. Man kann nicht 
nauer betrachten. Die beiden Hauptforderungen d eu t|j c h ersehen, ob F. diese Bedeutung aufgenom- 
menen die einer angemessenen V olbtandigkeit, und men hat . er f t . numerus qui mullipiieatus producii 
die einer präcisen und wohlgeordneten Erklärung. Mmmanu Dagegen hat Golius jene Bedeutung schon 
Denn die dritte Forderung nämlich die der sicheren präciser ang egeben, indem er sagt : radix seu latus 
UßJirung für die gegebene Erklärung, kann m numeri „uadrati. Mohammed benmüssael chowdresmi 



, .* ... i quadrati. . ....... .. ..... . 

einem solchen Handwörterbucbe nur wenig berück- £ icn ^ se j ner Algebra ganz genau darüber 

sichtigt werden. , t . t . t , . ? *~ 

Wir untersuchen nun zuerst etwas die V oll- iU9f j Q dem er sagt : ^ vs *sj^ f*^* 
ständigkeit des hier erklärten Wörtervorrathes. -* - • - 

Man kann dabey unterscheiden, zuvörderst Aus- d.i. „das Wort Ä oVAid*r bedeutet jede Zahl 

drücke, welche dem gewöhnlichen und herrschen- multiplicirt m« sich selbst. Das Quadrat beirst 
den Spracbgebrauche angehören und sodann Aus- , b j^,, io d „ Arithmetj k 

drücke, welche dem seltneren Sprachgebrauch« ei- w „ . x , . . ... ... 

gen sind. Hr. F. hat aus dem gewöhnlichen Sprach- jede Summe oder Grüfte; daher behauch die un- 

jjebrauebe sehr Vieles geliefert, welches bey Golms bestimmte Gr öfse, welche wir x nennen, bey den 

sich nicht findet, und Itheih jaus Jeii^rapbta Arabern*^. Um auszudrücken 10 + * sagen die 
Werken, tbeils aus Sacys Chrestomathie, Gram- »-> 

matik, und Hariri, Weiers Untersuchungen über 5 *r \^ und fflr l0 _ x $ie 

die arabischen Sternnamen, Forskais naturhistori- " <-* * 6 

sehen Bemerkungen, und ähnlichen Werken ent- Jv^ £ s wä re daher auch bey der Parti- 

lehnt ist. Grammatische Kunstausdrücke sind na- ^ ■* * 

mentlich viele gegeben nach Sacy's Erklärungen. }\ die arithmetische Bedeutung: minus, aufzu- 
Daft nun gleichwohl auch für diesen Theil des » 0 

Sprachgebrauches noch vieles zu ergänzen ist, darf fahren gewesen. Bey ^.^-» führt Hr. F. zwar die Be- 
bet einer so reichen Sprache, wie die arabische ist, . . ' 

nicht auffallen. Die zusammengesetzte Partikel deutung auf : « gw odmH/^ntW camelam a latere 

" " 6 sinistro accedit ; aber in der Arithmetik bezeichnet 

r/i annon, hat Hr. F. übergangen , obgleich er |J> das Wort die Proportionalzahlen. Dies kommt da- 

aufgenommen hat. Jene steht im Diwan Hudseilita- her, weil das Wort or »P rto 8 , ^« d "'f t ij5 e j nem 

* ,, e8t „ Abstände zu einer anderen bache Sieb befindend. 



, im Gedichte des vers. 20. Die Verba ^ ^ J^jJ we lcbes sich bey Hn. F. nicht findet, 

** Jtf und 3 ^ bedeuten oft in einem feindii- . La „ djmann> So sagt «^„'Ji jm Kd _ 

chen Sinne secundum eumpetivit, terlium ettm peti- »• • - - ' »• 

uil; z. B. Tabcri>tancn$is annales, pag. 98. lin. 9. mus, edit. Calcutt. pag. 1727. er* 

UaJb s^JUsi .dann solle er drittens angreifen cr*+L~ d.i. „und sein Landsmann Moham- 

die Provinz Kl bitäch"; ibid. pag. 218. lin. 7. med ben soleiman der Lektor." Beide waren näm- 

Jich aus der Stadt Bejjdna in Mauritanien. Das 



Z 



»»- 



"TT'. J Wort ü^jAJ^ welches Hr. F. nicht aufgenommen hat, 

liefs zuerst den Dadaweih ^«"«"«T, darnach den Erzählungen der tausend und einen 

Feirus, und zum dritten den Dschischnis. Diese £° a m h m Uf|d ahnllcben Werken nicht selten vor, und 

Construction des ^ und ^* mit der Präposition bezeichnet den Soja, Canapee, welcher ringsumher 

w findet sich bey F. nicht. Man könnte noch die an den Wänden angebracht ist; der Etymologie 

t rage «uf werfen , ob vielleicht in diesen Ausdrücken nach bedeutet es die Rotunde. In der Geometne 
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• - . auffinden können, als wenn man unter dem ganzen 

bezeichnet ca daher den Kreis. Bey *H>|> wäre auch Haufen dieser Abu'* umher suchen mufs. Auf glei- 

.. _t ^ »„,!-..».,__. j„ wimM .„,„fni, che Weise mufs man es ferner mir. den sammtlichen 

die geometrische Bedeutung: oWFrn*,/, anzefüb- Kunjea odtt Vornamen halten, wenn man diese 

ren. Des Wort ^ bedeutet in der Geometrie: nicht übergehen will. Unmöglich können diese alle 

spitzwinkelig. Das Verbmn ^ßö^ bedeutet: her- unter ^ gestellt werden ; sondern 0 Uß »*» wird 

anfordern zum Kämpft; so Steht im Kdmus, cd. b aogefubrt und o^iU ^'f bey V**» 

Ca/c. pag. 716. ober die Bedeutung des Wortes J ^ ° J 

5 . . o-t- --"f.- • '* • ' und so ferner. Man wird dann auch dasUebersehen 

Vf** Folgendes: foJzj \ j^el U "»j^** einzelner solcher ^6u f * leichter vermeiden. Ebenso 

0 ist es zu hallen mit den Zusammensetzungen die mit 

^TJJ, d.i. „das Wort ^ (Ueberwäiti- ^ "f „. w . gebildet werden. So wür- 

gendes; i. e. miraculum), in Beziehung auf den Pro- den auch die verschiedenen Arten des Buchstaben 

pheten gebraucht , bezeichnet das, wodurch er den . «« » * 

Geener überwältigte, wenn eine Herausforderung Elif z. B. {jo^xl\ v_aJ1 das stellvertretende Elif, 

siattfand." Eben so erklärt sich Ober das Wort ... ' _ .. 

_ . . „ *J*a. J sju I das verbindende El{f , U. S. W. wotil 

^x^iil Sacy in der Anthologie grammaticale , pag. '* ' . * •»," , fft . . 

- * . o. ce zweckmäfsiger unter dem Worte aufgeführt 

S9. Das Wort «ti» pW. bedeutet nicht Mos: ' 

* ' seyn, als unter dem blofsen Buchstaben i gleich im 

indeclinabilitas, sondern auch, die £romma/wcA«i ersten des ga „ zen yVerkes. Denn die 

F«™«n Oberhaupt; daher man sagt: Grammatiker pflegen in diesen Ausdröcken da, 

die übüchen Formen in der Grammatik j z. B. die Wort voll auszuschreiben, und man wird 

Tempora und Ca.u*. Von den mit Abu gebildeten rfaher djese Aosdr0clce am ebesten unter dem 

Zusammensetzungen, welche Nomina appellattva 0 B 

bilden, hat der Vf. unter einegrofse Anzahl zu- Worte ^1 suchen. Der Vf. bat ohnehin einige 



sainmengestellr. Vollständig kann ein solches Ver- dieser Ausdrücke wirklieb selbst erst bey dem 
zeichnifs, besonders wenn man es an einer einzigen 0 % . 

Stelle geben will, nicht leicht werden. Wir führen Worte wii» mitgetheilt. Der Ausdruck c» 2 ^' 

hier nur noch den bey Hn. F. fehlenden, und im ^^'^ ^ Verebrer ' der 

Kdmüs edU. Calc. pag. 1831 erwähnten U^tf ^ Drevelnifikei , ^ Wort £ eigentlich Schutz, 
Vater Emholer, d. i. den Falkm , an. Es wäre nach bedeutet auch: Schutzgeld, Tribut; Reinaud eX- 
meinem Bedünken aus vielen Gründen zweckmäfsi- des historiens arabes; pag. 504. Der Aus- 
ger , alle diese Abu', nicht unter *t auf eine Stelle druck o**l*Jl r * bedeutet das christliche Fest 
zu häufen, sondern jeden einzelnen bey demjenigen puri f lcatio Mariae , und das Carneval beifst in Ae- 

Worte anzuführen, welches den zweyten Theil der ,...».. ^ 

Zusammensetzung bildet. So macht es auch der eypten **\jl. Der Ausdruck r**"* 1 d. i. 

Kdmüs, und dies ist die natürliche Ordnung. Man . ■ _ 

o . Freytag der Schmerzen, bezeichnet den Charfrey- 

würde also bey dem Worte •J»^ der Einholende, . •-•» 

. >s * tag. Da aber auch für Woche genommen 

der Erreichende, den OU** #\ Vater Einholer oder wlr d, so bedeotet jener Ausdruck auch die Char- 

Falken anführen; bey dem Worte geduldig, woche; ^y' «U^l ist der Aschermittwoch. Das 

den Faf*r Geduldig oder das Kameel; bey 5 - - 

** .e Wort *»a*w bezeichnet in Aegypten Tressen, von 

der Wurzel v^j fürchten, den ^' Fo/«- Gold und Silber. Auch hätten wohl aufgenommen 

Grauenmacher oder Bären. Dies würde auch den w ? rdeo konnen ^«Benennungen der europäischen 

Vortheil gewähren, dafs man gleich den Grund oder ™k*'> w ? > Jch « l • , den arabischen Geschichtschrei- 

den etymologischen Sinn der Zusammensetzung ein- ber . n Erwähnung der Kreuzzflge vorkommen, 

sähe; Hr. F. hat diesen Zusammensetzungen gar und dem ungeübten Leser oft zu schaffen machen, 

ÄSaÄ - B ' ^ «• VeneUaner, jLtff die Pisa- 
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ner, ««y*^ die Genneser , u.s. w. und die ara- de« Saehr: a Ll^ ^LlJ JUJ* ^\ f JJ * 

bisirten europäischen Namen >oj' Hu£o, «V £«d>«. v^^J 1 Lajl d.i. „ aa ter (^fS, das ist bejabr- 

Bey der Präposition v wäre noch zu bemerken die t en Steinböcken; bedeotet auch bejahrte; 

Bedeutung /ür, zur Bezeichnung des Preises einer „. . . , .. „ . 

B/ •>« der Singular ist w^." Auf die Präpositionen, 

Sache; man sagt ***» sechs für zehn, d. b. mit welchen die Verba in gewissen Bedeutungen 

" *f ,'."**. construirt werden, hat Hr. F. die gebührende Auf- 

sechs Apfel für zehn Pfenninge, und wAjVj Ul^l «nerksamkeit gerichtet, da in diesem Punkte unsra 

- . . -„ , ri . r» - Wörterbücher noch sosehr unvollkommen waren, 

er kaufte sie fflr tausend Dinare. Der Vf. Manches |$t aber aoch bey ihm bierio nod] nacn . 



führt Heifsig die Pluralfbrmen an, welches sehr Q k-^«,»-» v..k JLLki «i* 

nützlich ist Denn wenn gleich die Pluralformen «* lr »g« n - So bedeutet das Verbum mit 

aus den Singularen nach Regeln gebildet werden, so •• ,. „ , ..*,■".? »5^,' 

kann man dSch bey der Menge der Pluralformen oft ^'^aUg seyn emer Sache ; *~l^Lj uüLs«u e r 

zweifelhaft seyn, welche Pluralform nun grade bey war der Herrsche/t würdig, Weyer» specimm cri- 

dem Worte gebräuchlich ist. Solche Pluralforicea ' 

hätten nun aus der Lektüre auch noch manche bin- ticum pag. 53. Das Verbum mit dem Accn- 

zugefagt werden können , z. B. bey J^>' Boot, taiiv und bedeutet: praefccitaliquemalicui rei, 

der Plural J^^; bey *M FtocA«, der Plural Ta * 4r - a " n0 ' P'ß- 2l6 ' Das Verbum 

. • imputavit aliquid altem wird auch mit .V F 1 ' 

-bV, siehe meine C^fo«. «r fl 6. pag. 5. Auf die Too«-. oW pag. 244. Der Vf. hat 

grammatische Endung der Wörter wäre mitunter häufig auch Sprichwörter aufgenommen, welches 

grössere Aufmerksamkeit zu richten gewesen. Hr. cur für zweckmäfsig erachtet werden kann ; z. B. 

T" •* «f 

F. schreibt mit der Nunnation Mittwoch und bey dem Worte itj, welches bedeutet: das 

"{ „ .„ .. ,%T _ i n ti. c Schaftende, in welches die Spitze des Pfeiles ee- 

Unfall. Aber diese Worte können ihrer Form ^ tWfJ w ^ ^müs entlehnte 

wegen nach Sacy gramm. vol. 1. $.728. Nr. 2 wohl Sprichwörter, die auf dieses Schaftende sich be- 

nur zur zweyten Deklination gehören, und haben ziehen. Hr. F. scheint sich hauptsächlich auf die 

e - Surichwörter beschränkt zu haben, welche im 
dann keine Nunnation. Auch das Wort t5^ p/- j&inrk angefahrt sind. Meiddni und andre Wör- 
ter, ,on der Wurzel k*, läfst sich so wohl den dazu DOch -M » d,r 6™fse Anzahl geliefert 

nicht schreiben. Bey dem Worte q 1 ^' h * ben ' ^ ^ WOrte ^ 

hat Hr. F. den Endvokal ganz weggelassen; viel- mit süfser vermischt, zu bemerken das von Mn- 

leicht weil er zweifelhaft war, ob das Wort nach . . , . - - -.',1 f- A \; "t 

der ersten oder nach der zweyten Deklination "g^rte Loa 0 « saure 

gehe. Indessen aus den Schollen zum Diwan Hud~, m , ch s1illt den Zorn, d.i. durch ein geringfo- 

j«/irariun, welche mit Sorgfeit vokalisirt sind, g|ges Geschenk kann man eine grofse Feindschaft 

.. . . . t *i" i_ i ■ abwenden. Diese sprichwörtlichen Uedensarten 

ergiebt sich dafs nach der zweyten geht. konnen nun 8choo .JJ dem selteneren Sprachge- 

F* heifst dort in den Scholien zu einem Gedicht brauche gezihlt werden. 



(Die Forlstttung /olft.) 
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(Fortsei tung »'<"» Nr. 1CI.) 

fjin wichtiger Umstand in B#-7ug auf die Vollstän- 
digkeit des vorliegeiulen Werkes ist dieser, dafs der 
Vi. die Aomjn« proprio der Personen und Oeiter 
ausgeschlossen hat, mit Ausnahme weniger. Uebcr 
die Nützlichkeit und Notwendigkeit der Aufnah- 
me dieser Nomina proprio kann kein Zweifel obwal- 
ten. Der Leser trifft sie in den arabischen Werken 
bey jedem Schrille an, und bleibt in den meistens 
nnpunktirten Texten gewöhnlich ungewifs, mit wel- 
chen Vokalen er jene Nomina proprio aussprechen 
soll. Daher die zahllosen Corruptionen und Ver- 
drehungen der arabischen Nomina proprio , von 
welchen die Werke der meisten europäischen 
Schriftsteller bis in die neueste Zeit herab wim- 
meln. Der Anfänger wird in seinem Texte oft 
zweifelhaft bleibe n, oh er ein Nomen oppellativum 
oder ein Namen proprium vor sich habe, und er 
wird es dann sehr nedaueru, wenn sein Lexicon 
ihn gleichfalls darüber im Zweifel läf-t. Denn die 
Nomina proprio weichen grade im Arabischen von 
den appellativis In der Form wenig ab, und viele 
Worte sind zugleich Nomina proprio und appellal 'wa. 
Die Araber selbst sind in der Aufführung t\rr Nomina 
proprio und In der Anweisung zur richtigen Schrei- 
bung derselben sehr sorgfältig, indem sie thfils 
zahlreiche besondere Werke darüber ausgearbeitet 
haben, theils in den allgemeinen Lexicis, wie z.B. 
im Kumus , eine grofse Anzahl der Nomina proprio 
mittheilen. Der Kdmiis hat auch die Nomina pro- 
prio der berühmten Pferde, Kameele, Maulthiere, 
Schwerter und Harnische aufgenommen. Hr. F. 
hat nun die Nomina proprio der Personen und Oer- 
ter ohne Zweifel nur deswegen ausgeschlossen, 
weil er fürchtete, sie würden ihm zu viel Kaum 
wegnehmen. Allein ich weifs doch nicht, ob nicht 
dies Bedenken durch die Wichtigkeit der Sache 
hätte überwogen werden müssen. Der Vf. hätte 
auch schon viel Baum für die Nomina proprio ge- 
winnen können, durch eine andre Behandhing fol- 
gender beiden Punkte. Es kommt eine grofse An- 
zahl Wörter vor, welche von einer und derselben 
Wurzel stammen, und gleichbedeutend sind. Sol- 
che Wörter kann man füglich , ohne der Deut- 
lichkeit im Mindesten zu schaden, unmittelbar 
neben einander stellen, nur durch Punkte ge- 
A. L. Z. Dritter Band. 



trennt, und dann die lateinische Bedeutung am 
Schlüsse. Z. B. Pag. 419 hätte folgendermafsen ge- 
schrieben werden können : 

0 O»-- O o * e t 6»««» ff • . t t 

G e * » 

airr. 

Alle diese sechs Wörter bedeuten blos: sehr schnurz 
und Hr. F. hat auch keine andre Erklärung beige- 
fügt, als: x'alde niger. Allein er hat jedes dieser 
sechs Wörter in eine besondre Zeile gesetzt, dem 
ersten: valde niger beygefflgt, und den übrigen 
blos: idem. Dadurch ist der Baum von sechs Zeilen, 
welcher nun gröfstentheils weifses Papier geblieben, 
verwendet worden für das, was mit derselben 
Deutlichkeit in zwey Zeilen dargestellt werden 
konnte. Dieser Fall tritt gar häufig ein. Selbst bey 
solchen Worten derselben Wurzel , die eine ver- 
schiedene Bedeutung haben, aber nur ganz kurz 
erklärt sind, hätte jene Baumersparung eintreten 
können. Der Vf. hat S. 187 drucken lassen : 
s.. 

V,r* terra, pulvis. 
o • » 

V/ 3 terra, pulvis, 
o . 

^»j* inops. 

Ich würde kein Bedenken getragen haben, um 
Baum zu gewinnen, dies alles in eine Zeile zu 
stellen: 

Ol. 5u 9. 

VV» • vry> • terra, pulvis, v^" . inops. 

Auch Golius hat dies häufig gethan. Bey dem Drucke 
eines Lexicons mufs jederzeit auch durch eine 
äufsere zweckmäfsige Einrichtung fOr die Gewin- 
nung des möglichst grofsen ftcumes gesorgt werden. 
Der andre Punkt ist dieser. Der Vf. hat auch man- 
che botanische Benennungen aufgenommen , welche 
blos griechische Worte, mit arabischen Buchsraben 
geschrieben, sind, und nur in den arabischen Wer- 
ken über die materia medica, die nach den griechi- 
schen gemacht sind, vorkommen. Z. B.: 

■ 

i o -S 
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Der Vf. bat auch von diesen Ausdrücken jeden in 
eine besondre Zeile gestellt, und jeden mit der 
grofsen arabi-icbet» Schrift drucken Ussen, wel- 
che ilie Wurzelwörter auszeichnet. Diese grie- 
cbischen Fremdlinge, welche bey der arabischen 
Apothekerkunst erscheinen, bilden do-h schon 
einen sehr entlegeneo Thril des arabischen Sprach- 
gebrauches, und wenn uns die Wahl gelasseu 
würde zwischen der Ausscliliefsung der einheimi- 
scben arabischen Nomina propriu und der Aus- 
schliefsung jener griechischen Fremdlinge, so 
möchten wir uns wohl am leichtesten »noch zu 
dieser^ letzteren Ausschliefsung bestimmen lassen. 
Die Veranlassung z.ir Aufnahme dieser griechi- 
schen Unternien lag for den Vf. wohl zunächst 
darin, dafs sie im Gulius stehen. \G<Mu< hat sie 
aber mit etwas au^foiujichiren Erklärungen, .und 
CJtaiion der Auctorität aus üioscoridrs und Ebu 
beithar begleitet. Will man sie indefs aufnehmen, 
wogegen sich auch nichts sagen läfsr, so kann 
man sie doch füglich mit der kleinen arabischen 
Schrift drucken, um ihnen einen möglichst engen 
Raum anzuweisen. 

Wrfs nun die Erklärung der im Wörterhoche 
aufgefOhrien Wörter betrilft, so ist zuvörderst 
naturlich zu wünschen, djfs sie möglichst genju 
und deutlich sey. In dieser Hinsicht hat der Vf. 
rühmliche Beweise seiner Sorgfalt gegeben, z. B. 

0 « . 0*. I Ö i » 0.61 

in den Artikeln J*fVÄi", J^u, 00--. 
Dagegen vermifst man bey der vom Vf. grgebeneo 

Erklärung der wichtigen Partikel 0 ' mehreres. 
Wir wollen etwas weniges darüber bemerken. 
Der Vf. sagt über diese Partikel z. ß. Folgendes: 
B Ut, quod, nonnunquam initio sermonü ponilur 

piJ f+p- \y*yjA3 0 \ quod jejunium exercetis, 
melius vobis est. Intcrdum inservit inlroductndo 

semumi ut: ^1 e^l ° 0 \ Mint ad me 

filiam tnam, »UL. ^ JJJI ja\ ^Ju Q l U. - 

Dieses dritte Beyspiel hat der Vf. nicht Ober- 
setzt. Das was er hier bezeichnen will in Betreff 

des Gebrauches der Partikel bezieht sich auf 
zwey wichtige Bedeutungen derselben, die aber 
durch die Worte: nonnunquam initio sermonis 
ponilur , und: inservit introducendo sermuni nur 
sehr anbestimmt angedeutet sind. Man kann «ich 
kaum einen deutlichen Unterschied denken zwi- 
schen: nonnunquam initio sermonü ponilur und in- 
servil introducendo sermoni. Die Sache verhält sich 
nun besiinfinter ausgedrückt folgendermafsen. Das 
i • o* . i . » 6 

grste o'> welches der Vf. meint, heifst *i>j^*** o' 

i. «. an actioni$, und vertritt mit dem arabischen 
Futuro verbunden die actio oder den inüuitif des 



n 

Verbi; z. B. daß du fastest, ist mir lieb, anstatt: 
d< in Fasten ist mir lieb. Hier vertritt : dafs du faxest, 
die Sielle der actio oder des InHnitivi: Dein Faste». 
Dies hat der Vf.blos angedeutet durch: nonnunquam 

... '3 

initio sermonis ponitur. Das ztviyte welches 
der Vf. meint, heifst V»*. 0 * f. e . an explicationh. 

Dies wird gebraucht wenn ein Vernum vorangeht, 
welches den Begriff des Sagens explicile oder 

implicite ausdrückt. Z. B. .•>' £p*J* 

d.i. „wir offenbarten ihm: mache das Schiff ■"! 

und: Tafier. annal. pag. 40: J-t^ ^ ^4 «•-» 
*.. - -»-' 

d. i. .dann ward geschickt zu ihm: komm 

und huldige"! In diesem Beyspiele ist der Begriff 
des Sagens nur implicite ausgedrückt, indem das 
Verhum: „es ward geschickt" gesetzt ist für: B eS' 
ward geschirkt, und man Iii fs sagen. " (iradeSO 
wie die Araber dieses im eap/teationis gebrauchen, 
kommt bekanntlich biv den Griechen ott vor der 



directen Rede vor, und bey den Persern 
Das dritte, nicht übersetzte, Beyspiel bey Hn. F. 

gehört nicht zu dieser Art des qV, und der Leser 
kann daher nicht wissen, welchen Zweck es hat. 
Weiterhin im Artikel kommt noch wieder etwas 
vor, was zum an explicatiunü gehört, nämlich die 

Bemerkung, es stehe qI bisweilen für i^ß ' id est. 
Ganz am Schlüsse des Artikels wird wieder der 
grammatische Ausdruck: an aclionis, aber nicht 
bemerkt, dafs dies die Benennung eben desjenigen 

sey, welches zuerst schon in dem Artikel be- 
rührt worden. Daher wird es demjenigen, wel- 
cher noch nicht mit der Sprache vertraut ist, 
Schwer fallen, aus diesen Erklärungen der ver- 

schiedenen q> sich zurechtzufinden. 

Die afßrmirende Partikel ^ß* hat der Vf. ger 
nicht Obersetzt, auch kein Beyspiel ihres Gebrau- 
ches angeführt, sondern ihr nur folgende Worte 
beygefogt : partieula affirmativa , qua ad affir- 
mundum id , quod post nrgationem est, ui intur, 

dum |»jü voce utuntur ad ajfirmandam negalionem, 
quae praeecssit. Der Vf. erwähnt hier also eines 

Unterschied zwischen und scheint mir 

aber diesen Unterschied , so wie auch die eigen- 
tümliche Bedeutung jeder einzelnen der beiden 
Partikeln so unbestimmt ausgedrückt zu haben, 
dafs man es kaum fassen kann, zumal da er keine 
Beyspiele des Gebrauches beygetügt bat. Ich be- 
merke 
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merke Folgend. Was tnvörderst die Partikel **** f& v Uä> Uber definitionum entlehnt, weir 
allerdings betrifft, so sagt der Vf. von ihr, sie c h M gacy bey der Erklärung solcher Ausdrücke 
diene ad aj 'firammdum negotiorum, quae p™eces- vielfach benutzt hat. Hr. F. hat aber diesen »ra- 
Mt. Aber dies ist eine viel tu beschrankte Lrkla- bischen Definitionen in der ttegel keine Ueberse- 
rung dieser Partikel. Es mag eine Negation vor- lzun g beygefügt , daher sie nur von solchen Let- 
hergehen oder eine Affirmation, die Partikel 8ern| welche schon ziemlich vertraut mit der 
drückt in beiden Fällen die bereitwillige Zustim- 5p rac be sind, benutzt werden können. Ks wäre 
muog aas. Auch kann der vorhergehende Satz g ew jf s se hr nützlich gewesen, wenn Hr. F. 
interrogativ und positiv seyo. Auf die Frage wenigstens ein oder zwey lateinische Wort« die- 
',-f ■ u . . e o "*•' sen Definitionen .bevgefagt hätte , um den Haupt- 
es; r JJ »stand Seid auf? antwortet man *« jnhaU def Defimjion e j n j g ermafsen dadarcb anru- 
allerdings Hand er auf; und ebenso auf die Frage: deuttn , und so dem minder geübten einen Leitfa- 
• «,......* den für das Studium der Definition zu geben. Nur 

JMj ,JVl [Ji m stand Seid nicht auf";' antwortet „ >t ° 

„ .. , • r w.„„ hey dem Worte mo* habe ich eine Uaberse- 

man ^ allerdings stand er nicht auf. Wenn je- ^ ^ nefinit|on bemerk| Aucb 

mand sagt ^ ^ Seid stand auf, so sagt man »™» gitbt Hr. F. öfter arabische grk»r»g», 

6 J ^ ° ohne sie zu Obersetzen oder sie zu erläutern, we- 

beypflichtend: fSZ allerdings; und wird gesagt durch natürlich Dunkelheit entsteht, ßey dem 

O^Jj Jb ff Seid stand nicht auf, so pflichtet man Worte *^ herabhängende Haare sagt der Vf. z. B. 

. . . . •'• „ ',- r, n Vestes. dicitur Hier werden die 

auch bey mit dem Ausdrucke <•*» alUrdings nicht. " . ,. ' ,• „.„. ..„.„.ti-h 

/ _ . Ii »/- l meisten Leser schwerlich fassen, was eigenuicn 

Man sehe z. B. Samachscharu Aeufserungen Ober diese bri(U . (l zur Erklärung beygefögten arabischen 

dies« Partikel, Sacy anthol. gramtn. pag. 168. 256. Worte bedeuten sollen, zumal da sie ohne Vokal- 



llr. F. führt hier die Partikel nur im Gegen- " ic . hen s ; n '.'' " n,, k man a J so U ° g ^!!* J 1 ,^!: 

r ° ob das erste VN ort ein Vernum oder ein Nomen sevo 

satz gegen ^ an, und daher mag es kommen, soll, im lidmds ist die Sache deutlich. Hier heilst 

dafs er sich hier nicht genauer über J£ erklärte, es nämlich: iiL^ y». d. h.: „er schleppte 

Was nun aber selbst beirifft, so wäre es nach sein herabhängendes d. i. sein« Klei- 

deuüicher etwa folgendermafsen zu erklären. Wenn der Dje Wöfter JT und andre 

«ine, entweder positive oder interrogative, ISe- ■».»&••» ' 

gaiion gesetzt ist, so folgt um derselben zuwider- ■sind blos arabisch erklärt. Es ist gewifs gut» d^fs 

.,„,,*,- . _ der Vf. in diesen Fällen die arabischen Erklärungen 

sprechen die Partikel ^ ja doch. Z. B. wenn „ a h ; aber er hätte dem Anfänger doch durch ein 

. . * 'f l "i • , . . .„ . Paar lateinische Worte zu Hülfe kommen müssen, 

pmand sagt J werde nicht sterben, so Dey def Aüfführung der Abu compo „irten 

erwiedert man um zu widersprechen: J, \> JJ Ausdrücke wäre die Angabe der «J™^* 1 *"" 

w _ " lsjj-' L> • Bedeutung wohl zweckmafsig gewesen. Der AoS- 

ja doch, beym Herrn/ sicher wirst du rter— druck J^j bedeutet: Leopard; man wird aber 

. •■,»- • • ;f . gleich fragen: was bedeutet dieser Ausdruck ety- 

ben. Oder wenn jemand Mgt : ^ — il 6m icÄ rnologisch, oder warum heilst der Leopard so? 

«u<r ÜVrr nicAf? so antwortet man, der Negation ^d dabey gesetzt, dafs jene Com position eigen l- 

e lieh: Kater buntscheckig, bedeutet, so ist der Le- 

widersprechend: ^ ja doch, du bist unser Herr, s^r gleich unterrichtet , und braucht nicht erst wei- 

Man sehe die von Ebn hcschitm angeführten Hey- ter zu &ucb «° im ^«»'con. 

«piele in Sacy anthol. gramm pag. 166. B ey vielen Wörtern geschieht «s, dafs ihre 

ursprüngliche Herleutung , bald im eigentlichen 

Sehr dankenswenh sind die vom Vf. öfter auf- Sinne, bald tropisch gefafst, auf verschiedene 

geführten arabischen Definitionen gewisser techni- Weise gewendet und modificirt wird, wodurch 

o.e.,. denn die angeleiteten Bedeutungen entstehen. Ks 

acher Ausdrücke, wie bey den Worten 0 ^ scheint nun der Natur gemäfs, und der Deatlich- 

\1jL \J-L r\- c- u n , ,, keit förderlich zn seyn, dafs man zuvörderst die 

if^>. oy^-. um« arabischen Definitionen sind ursprüngliche Bedeutung aufstellt, und darnach in 

•ns dem zu Paris handschriftlich vorbandenea geordneter Keihe die abgeleiteten Bedeutungen foJ- 
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gen llfst. Bey einigen Wörtern hat die Ausmit- c jfi C0St tranquillus. ^-M «aILsOI Latus *ini- 

telang dieser Ordnung freylich Schwierigkeiten; A ., ..f., , * . 

■her bey vielen Wörtern ergiebt sie sich sehr 5trum - ks~*T* wuL>J Latus dextrum. h: wde- 



"i** r . , t „ V - ^ 1 sigmßcare honorem, Vit. Tim. ed 

leicht. Ueber das Wort finden wir bey Hn. r . ... , , 

v r A,»ib-t. Co/C. p. 186, tum quoque covrtm , magnam par- 

F. folgenden Artikel. tenlf ^ 7Vw J ^ f , ^ t62. Ad hoe 

„"J^ F. c. « P/. « V 1 ^- Nomen P""'""" r^ 1 ^ Tinte»« latus 

«tri Geminorum, Orion. Vide'ldeUr Unters. vestrum propr Timemus asperitatem J.teris vestri. 

p. 212. Cor haud misericorsj procera et no- Lf ? .'* n i« Corano Pars occidentalis mon- 

vella paloia, quae mann attingi nequit; Magnus tis Sinai, ubi Moysi apparait Deus. Existimatio; 
et pinguis (camclus)\ altus {equus)\ Magnus, gi- o «» 

gas, praepotens, validus; Omnipotens; absoluü Adject. PL v'-*^* Qui se duci non sinit; Pere 

»mperii dominus, et sie cum articulo Je Deo; gr|nus (w>) a | ie nigena, a(fvena| qui joler nos nol 



efiam in malam partem Superbns, süperbe se nostras se dem capessit': item Is, quem devitant, 

efferens, qui nemini ,us suum concedit, contu- despectus; Distantes pedes habeos (equus).» 

max: Quem ira ad caedem irapellit." ...... . 

' - _ ... . r .. Wenn man alle diese Bedeutungen ansieht, so er- 

. , . , ursprünglichen Bedeutung des Wortes v^'-*" Seite 

j-**? keinesweges Orion ist, sondern vielmehr ' r ° * 

potens. Dieses potens wird nachher mit einer g^ören, andre zu einy tropischen Wendung des 

Kleinen moralischen Modification gewendet zu Wortes. Aber sie sind in Beziehung hierauf nicht 

tcrox % superbus. In dem Sternbiläe ünon sah to« einander gesondert worden. Zuerst giebt der 

man einen gefesselten Tyrannen, und so kam Vf ' «genthehe Bedeutung latus; dann fol- 

° 3 ' gen schon mehrere tropische Wendungen, wie 

auch dies Sternbild zu dem Namen ,L*4». Hier- -i^r ' "J . . , _ ... .. 

J uajLSUI q*J lemlatere, i. e. lenibus moribus prae- 

nach würden, wie mich dünkt, alle oben aufge- ' * n ' . . . , , . , , . 

a m ditus. Dann folgen wieder Ausdrücke, welche zur 

führten Bedeutungen des In einer natOrli- «gütlichen Bedeutung latus gehören, nämlich latus 

, . simstrum et dextrum. Dann kommen die tropischen 

chen Ordnung folgendermaßen vorgetragen wer- Wendungen Aonor, copia. Dann folgt: timemta 

den können: asperitatem vestram, welches zu der schon oben 

• V'tV angeführten tropischen Wendung latus = mores ge- 

l. potens. validus. j^iK Dens. 2. al- bört. Dann folgt latus occidtntale montis Sinai, 

tus. magnus. equue, camelus, palma. S. super- welches gleich zur ersten eigentlichen , körperlichen 

, B Bedeutung latus gehört. Dis existimatio gehört zo 

bus. ferox. tyrannus. Xjvi. Tyrannos; i. e. dem schon oben erwlhnten honor. In den letzten 

~ ' • , . Erklärungen steht Seile für: was zur Seite ist, bey 

Ononis sidas, quem tyrannum impium fuuse Seite liegt , zur Seite geschoben wird. Die natürli- 

perhibebant. c j, e \ oor daong aller die-ter Ausdrücke läfst sich 

• , • leicht treffen. Ebenso verhält es sich mit der An- 

fflr das Wort giebt Hr. F. folgende ErkÜ- s ... 

Ordnung der Erklärungen im Artikel iv»L* und an- 

rungen ; ° ° 

deren. Die Herstellung der natürlichen Ordnung 

,w-La> PI. J*l£^ Dimidium hominis vel rei; dj:r verschiedenen Bedeutungen befördert in hohem 

• * - - . f- » Grade die vollständige hinsieht in die Natur des 

Latus, Tractns. wJL^Jl ^Ll Lenis moribus. Wortes, und damit zugleich die gründliche Keont- 

* * * nifs der Sprache. 

-r^F"' J*** intractabilis. w»ilfll UuS, Pa- QDer B tto kUfs folgt.) 



Berichtigung. 

Bey der Racenuoo der rtrhrnnJelingen ovtr äs Feriltmitn in de Toonkunst «tc A. L. Z. i95»- Nr. 87. Seite $• 
itt der LadenpreJt di»M< Werket irrthUmlich Matt mit 4 Rthlr. 18 iQr. n« otit 4 Rthlr. angegeben. 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 
Hamb, b. Schwetschke u. Sohn: GeorgiiJFilhelmi 
Freytagii Lexicon arabico-lalinum etc. 

{Biscklu/, »on Nr. 162.) 

E/in, wie es mir scheint, sehr wesentlicher Punkt, 
eof welchen man bey der Ausarbeitung arabischer 
Wörterbücher haken mofe, ist dieser, dafs man 
bey einem Worte, weiches mehrere Bedeutungen 
hat, die gewöhnlicfie , vorherrschend* Bedeutung 
auszeichne , etwa durch ein beygesetztrs usilat. . Es 
ist bey manchen Worten der Fall , dafs man zwar 
drey, vier und mehr Bedeutungen für sie anfahren 
kann, dafs aber dennoch unter diesen vier Bedeu- 
tungen eine sich befindet, die in den Schriften 
dreyfsigrnal vorkommt, während die andern kaum 
einigemale gefunden werden. Wenn nun der An- 
fänger das Lexicon aufschlägt, und eine grofse An- 
zahl Bedeutungen neben einander gestellt sieht, so 
weif* er nicht , nach welcher er greifen soll. Sieht 
er aber bey einer Bedeutung hinzugefügt usitat., so 
weifs er gleich , welche Bedeutung des Wortes 
zuerst in Betracht kommen könne zur Erklärung 
seinerStelle, und er spart sich viele Zweifel und 
zeitraubendes Umhertappen. Es gehört natürlich 
eine ziemliche Belesenheit dazu, um in solchen 
Fällen die gewöhnliche Bedeutung gehörig zu un- 
terscheiden von den seltneren. Für das Wort 

^ giebt Hr. F. folgende Erklärung : 

V 

mg** Collectio; Id quo aliquid colligitur ; Uni- 
versitas ; Summa , multitudo omnis rerum, Dici- 
tur fSS\ £-♦->■ y^ieül Vinum est summa peccati. 

Coitus. PI. Magna (0//0)." 

Bey diesem Wort« gU^. bitte nun allerdings als 

ursprüngliche Bedeutung aufgeführt werden kön- 
nen: 1. collectio. coniunetio; dann aber hätte hin- 
zugefügt werden sollen als specielle Wendung der 
Bedeutung: 2. coneubitus, usitat. Denn grade die 
Bedeutung coneubitus ist bey diesem Worte die 
durchaus vorherrschende, welche man wenigstens 
zwanzigmal findet, ehe man einmal die Bedeutung 
collectio antrifft. Denn für den Begriff collectio sind 



die gewöhnlichen Ausdrücke 
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und 



Der Umstand, dafs in unsern Wörterbüchern die 
Bedeutung coneubitus bey ^U*> gar nicht ausge- 
zeichnet oder hervorgehoben ist, hat auch Hn. Wü- 
stenfeld im Uber concinnitatis nominum p»g. 18. lin. 

11 irre geführt, indem er die Worte l^s f,'-*-?^ 
*j oü*Äj i. e. coneubitus et quae ad eum spectant, 
Obersetzt durch: Summa et quid cohaeret cum ea. 
Mindererfahrene halten sich meistens an die Be- 
deutung, welche sie im Lexicon zuerst aufgeführt 
finden. 

» ■ 

Im Artikel q' beginnt Hr. F. folgendermaßen: 

„pro ul Ego ut <x*l*i yl Ego feci, Ut, quod, 
Nonnunquam initio sermonis ponitur etc. 

Er stellt hier also voran ein in a l verkürztes L^. 

welches Finisdbddi anführt. Aber dieses gehört 

• s 

doch eigentlich gar nicht zur Partikel q*, welche 
Hr. F. unmittelbar damit verknüpft, und dieses ver- 

kürzte ist überdies so außerordentlich selten, 
dafs es nicht voran, sondern ganz in den Hinter- 
grund gestellt zu werden verdient. 

Die vollständige Vokalisation der in einem ara- 
bischen Lexicon angeführten Phrasen und Beyspiele 
scheint mir sehr nützlich und nothwendig zu seyn. 
Sie erspart nicht nur dem Anfänger, sondern selbst 
dem Geübteren oft Zweifel und weiteres Suchen 
und Nachschlagen. Hr. F. hat, wahrscheinlich um 
Kaum zu sparen, oder um die Arbeit des Setzers zu 
erleichtern, häufig die Vokalisation unterlassen, 
selbst bey den Ausdrücken , deren Erklärung gege- 

e* . 

ben werden soll. Bey dem Worte jj-i Saamen, 
z. B. werden verschiedene Arten Pflanzen angeführt, 
deren Name mit jenem Worte componirt ist, z. B. 

jj). >. ; . bv jji. ol^a jyi. Wie soll man nun 
diese Worte aussprechen? Vokale hat der Vt nicht 
beygefügt. Es bleibt also nichts übrig, als aufs 

Neue aufzuschlagen, und in den Artikeln => j==>y 
v-*l>. amherzusueben , bis man etwas findet, 
was zur Erklärung jener Namen zu passen scheint. 
Diese Mühe und Zeitverwendung soll aber doch 
grade das Lexicon seinem Benutzer abnehmen und 
ersparen. Ebenso verhalt es sich mit den Phrasen 
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oder Beyspielen» die zar Erläuterung der Bedeu- 
tung eines Wortes angeführt werden. Bisweilen 
sind diese Phrasen nicht übersetzt: z. B. des oben 

erwähnte **^*» j*-; wie soll nun der Mindergeübte 
gleich erfahren, wie er diese nicht vokalieirte Phras* 
aussprechen müsse, zumal da auch ihr Sinn ihm 
nicht bekannt ist. In anderen Fällen ist die beyge- 
fügte Uebersetzung nicht wörtlich; s. B. Pag. 496. 
\jMa \j*x>. i-o w^i sine vindicia occisus «f. 
Öa nun die Vokale fehlen , so wird der Anfinger 
auch bey dem Aussprechen dieser Phrase notwen- 
dig zögern und anstofsen müssen. 

Die klare Uebersicht Ober die verschiedenen 
Bedeutungen eines Wortes, und die scharfe Unter- 
scheidung der einzelnen Bedeutungen werden sehr 
erleichtert, wenn die verschiedenen Bedeutungen 
durch Zahlen gehörig von einander gesondert sind. 
Denn für eine and dieselbe Bedeutung werden oft 
mehrere Worte gesetzt, und für eine andre Bedeu- 
tung nur ein einziges Wort; sind sie nicht durch 
Zahlen gesondert da wo eine Bedeutung anfingt, 
SO sieht man nicht gleich, wo man nun in der Heibe 
der Erklärungen das Gebiet einer neuen Bedeutung 
betritt. Gesetzt z. B. man wollte einem arabischen 
Worte folgende Erklärungen beschreiben: luau 
silva horl us mansio habitatio , so mufs durch Zahlen 
folgenderen* fsen gesondert werden: 1. lucus. silva. 
2. hortus. 8. mansio. habitatio. Denn wir haben 
hier eigentlich nur drey wesentlich verschiedene 
Bedeutungen. Hr. F. hat die Unterscheidung der 
Bedeutungen durch Zahlen wirklich bey den Verbis 
angewendet, aber bey allen übrigen Worten fast 
immer weggelassen. Welche Unbestimmtheit in 
der Erklärung daraus entsteht, wird 



kennen , wenn man nur den Artikel durchleset. 
Oft unterscheidet Hr. F. die verschiedensten Bedeu- 
tungen nicht einmal durch Punkte, sondern nur 

durch Commata von einander, wie o* Ego» Uf, 
quod t u. s. w. 

Sehr schätzbar sind die von Hn. F. nicht selten 
eingestreuten kritischen Bemerkungen Ober die 
Aussprache oder Erklärung eines Wortes, welche 
irrig oder abweichend in den verschiedenen vor- 
nehmsten arabischen Lexicis und Scboliasten, im 
arabischen Originaltexte des Kamus oder in der tür- 
kischen Erklärung desselben angeführt sind. Von 
einem Handwörterbuche könnte man solche Bemer- 
kungen nicht eigentlich verlangen ; aber es ist nicht 
zu verkennen , dafs sie dem Werke des Hn. F. einen 
eigentümlichen Werth verleihen. Aus der jetzt 
erschienenen zweyten Abtheilung, welche die Buch- 
staben <■> — u« umfafst, scheint sich auch zu er- 
eben, dafs im Fortschreiten der Arbeit die Sorg- 
ait des Vfs zugenommen hat. Man siebt hier schon 
nicht mehr die früher häufigen leeren Bäume, in 
denen ein blofses Idtm steht. 

J. G. L. Kotegarten. 



f. 



BOTANIK. 
Btax.iv, b.Nauk: Caroli a Linne Species plan~ 
forum, exbibentes plantas rite eognitas ad ge- 
nerarelatas, cum differentiis speeificis, nomi- 
nibus trivialibus, synonymis selectis, locis na- 
talibus, secundum systema sexuale digestas. 
Olim curante C.L. WiÜdenow. Editio sexta aueta 
•t contiuuataab H. F. Link, A. F. Schwäg riehen 
et A Dietrich. 1831. 8. 

Aoch unter dem alten Willdanow'.ehtn Titel mit der 
Veränderung: 

Editio sexta Vol. primitn s. T. 1. P. 1 Sectio L 
Continens classes Monandriain et Diandriam, 
Auetore Alberto Dietrich. 7S5 S. (5 ftthlr.) 
Die neoe Ausgabe der Willdenow'scheo Sp. pl. 
wovon hier der Anfang vor uns liegt, bat ihre Ver- 
anlassung in dem Vergriffenseyn der ersten Bände 
gefunden, und giebt einen erfreulichen beweis, dafs 
dieses würdige Werk noch immer Absatz bat. Der 
Verleger, so wie er einerseits dasselbe durch Link 
und Schivägriche* vollenden läfst, hat andrerseits Hn. 
Dietrich (den man nicht mit dem zu Eisenach , wel- 
cher bis ietzt nur deutsche Schriften herausgegeben, 
verwechseln mufs) beauftragt, es wieder von vorn 
herein herzustellen. 

Dieses ist unserer Meinung nach auch auf sehr 
brave Weise geschehen , und wenn der Vf. auf Spren- 
get* Systema vegetabilium allerdings einen 
seine Arbeit sehr erleichternden Pfad verfolgen 
konnte, so bat er doch zugleich auch eigenen Fleifs 
und Besonnenheit angewandt, um mehr zu tbon als 
blos zusammenzuschreiben. Das vorzügliche Ver- 
dienst der alten Willdeoow'schen Ausgabe bestand 
in seiner zweckmässigen Form, wonach die Arten 
weder durch Ueberladong mit Synonymen und Oti- 
ten entstellt sind, wie neuerlich in DecandoJWs 
regnum veget abile geschehen, noch durch zu 
grofse Dürftigkeit an ihnen an Brauchbarkeit ein- 
büfsen. Freylich ist diese Dürftigkeit auch im vor- 
liegenden Bande bemerkbar, und. wir vermissen die 
treuherzigen nomina toquipednlia durch die man 
sich immer hie und da Rath erholte, mitunter un- 
gern; solche alte Citate, wie aus Bauhin und Plu- 
kenet, dürfen nicht völlig untergehn; aber der Her- 
ausgeber bat dafür doch desto fleißiger jeder Art ei- 
ne weitere Charakteristik beygefflgt, wie auch W. 
zumal in seinen letzten Bänden that, und jenen Man- 
gel dadurch zu ersetzen gesucht. Sie sind auch, wie 
wir aus einigen angestellten Proben gefunden, bif 
auf Kleinigkeiten, stets gut ausgefallen. Dafs sich 
indeis in diesem Werk noch allerley kritisiren lasse, 
wird nicht zu leugnen seyn, und wir wollen es aus 
einigen uns beym Durchgehen aufgestofsenen Bey- 
spielen belegen, ohne uns in eine erschöpfende Prü- 
fung einzulassen. S. 188. Cludium: eapitufa« com- 
posiia« st. capitula. S. 255. Sciurus. Dieser Name 
kann nicht bleiben, (müfste auch Saum heifsen) bes- 
ser ist Galtpea Spr. (Aubl.) (zweckmäfsig hat der Vf. 
zuvor Boiivaria Schlichtend, in Calyptro<pcrmum 
umgesetzt.) S. 356. heifet es durchweg Salvia Ae- 
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thiops. 5. 868. bey Ametkystea und Lvcepv* steht 
noch: *«nina 4. S. 664. Wuljenia wächst gar nicht 
bios in summis alpibus a. s. w. Dies« Ausgab« zählt 
unter andern nicht weniger als 199 Piper ond 156 Pe- 
prromia, bey welchen letztem noch nicht einmal 
die Blumischen benutzt sind. Sprengel hat 
nur 236 Arten. 



TER MISCHTE SCHRIFTEN. 

Halle, in d. Gebauer. Buchh. : Ucber Mysticis- 
mus und Pietismus. Zwey Vorlesungen von Dr. 
C. P.A. Fritzsche, ord. Professor der Theologie 
und zeitigem Dekan der theolog. Facultät zu 
Rostock. 18S2. 95 S. 8. (9gGr.) 

Die Ausdrücke Mysticismus und Pietismus, My- 
stiker, Pietist werden jetzt oft so unbestimmt und 
falsch gebraucht, es herrscht hier so viel Verwir- 
rung der Begriffe, dafs eine deutliche und be- 
stimmte, genaue und richtige Erklärung derselben giöse Richtung kommt hier nur gelegentlich zur 



hohen Grad der Lieb« zu Gott gegrflndet«, aal 

die Möglichkeit einer unmittelbaren Vereinigung 
ile» Menschen. mit Gott gestatzte und zum Mittel* 
punkte des ganzen religiösen Lebens erhobene lei- 
denschaftliche Ringen und Streben ist, sich, mir 
dem göttlichen Wesen zu vereinigen. Genau stim- 
men hiermit die Mystiker aller Zeiten zusammen, 
und es lifst sich hieraus eine völlig erschöpfende 
Definition dessen bilden , was man mystische Theo- 
logie genannt hat. Der Pietismus dagegen ist dt» 
auf die Annahme gänzlicher Verdorbenheit der 
menschlichen Natur gegründete krankhafte religiöse 
Gefühlsrichtung, welche bey dem lebhaften Be- 
wufstseyn der gröfsten Ohnmacht in geistl. Dingen 
die Verworfenheit der rnenschl. Natur bejammert 
und alles Gute, was etwa doch noch durch Man- 
schen geschieht, für das Werk einer unmittelbar 
den Menschen ergreifenden göttlichen Gnade aus- 
giebt. Fanatismus oder Enthusiasmus (diese reÜ- 



nicht anders als willkommen seyn kann, und am 
so verdienstlicher ist, wenn sie den Gegenstand 
in lichtvoller Kürze auf eine jedem gebildeten Le- 
ser verständliche Art erörtert. 

Diefs ist nun in den uns vorliegenden Vorlesun- 
gen geschehen, welche Hr. F. am Schiasse voriges 
Semesters vor Studirenden und andern gebildeten 
Zuhörern seines Wohnorts gehalten bat. „ Veran- 
lassung dazu, schreibt er in der Vorerinnerung, 



Sprache ) ist nach dem Sprachgebraucbe der Grie- 
chen und Römer der leidenschaftliche Wahn, dafs 
eine Gottheit unmittelbar aus dem egoistischen 
Selbst spreche. Diefs auf das Verhältnifs der Chri- 
sten Übergetragen, giebt die mit unsern Symbol. Be- 
chern Obereinstimmende Definition, Fanatismas sey 
die eitle, aus geistiger Verworrenheit und woher 
sonst entstandene Einbildung, dafs man, unabhän- 
gig von den von Christo verordneten Gnadenmitteln, 



gab nicht bios das Aufseben, welches die hier be- durch unmittelbare innere Offenbarung (inneres 

sproebenen religiösen Richtungen in jetziger Zeit Licht, inneres Wort, inner» Erfahrung) zur Er- 

wieder machen, sondern auch Manches, was in mei- kenntnifs der cbristl. Wahrheit und zur ueseligung 

nem lieben Rostock und anderwärts in meinem durch Christum gelange. 

zweyten Vaterlande vorgekommen ist. Wöhr und Höchst gefährlich ist nun der Mysticismus, von 
gerecht und von dem Geist» der Liebe durchdrungen welchem in der ersten Vorlesung gesprochen wird, 
die Sache darzustellen , war mein Bestreben. Nie- weil er sich der Oberherrlichkeit der Vernunft ent- 
mand sollte dorch meine Rede verletzt werden, kei- zieht (Wer dem Lieben in Vernichtung sich ge- 
ner Partey sollte das geringste Unrecht geschehen, weiht, | Sünde dünkt dem ferner noch Verttändig- 
das Gute sollte anerkannt werden, wo es sich auch keit, sagt Methnewi in TholucVs Blfltbenummlung) 
finde, das Tadelnswertbe hingegen freymOthig ge- und unter dem machtigen Einflüsse der Phantasie 
tadelt werden. Zu diesem Bebufe habe ich mich die Sinnlichkeit nährt und die Leidenschaft entzün- 
bemOht, meinen Gegenstand in das Licht zu stellen, det, damit sie mit dem Heiligsten ihr ekelhaft Ifl- 
welches die Vernunft, die beil. Schrift und die Ge- Sternes Spiel treibe. Die Vereinigung mit Gott 
schichte giebt." stellen die Mystiker oft unter dem Bilde der gtistii- 
Der Vf. hat redlich Wort gehalten nnd wir chen Trunkenheit dar. „ Gottberauschte macht nicht 
danken es ihm, dafs er dem ihn und seine Zuhörer nüchtern Abendwind, | Trunken bis zum Aufer- 



stehungstag sie sind. | Weckt der Abendwind dich 
aus dem Rausche dein, \ Trankst du Buttermilch, 
o Freund, nicht Gotteswein. " Tholuck a.a.O. S. 164. 
Welch ein empörendes Spiel der Mysticismus mit 
der sinnlichen Liebe treibe, wird S. 86 erinnert and 
ebenfalls mit Stellen aus Tholucfs fllathensammlung 
belegt. Doch hat der Vf. „mit Uebergehung alles 



ehrenden Verlangen, diese Vorlesungen drucken zu 
lassen , genügt hat. Denn gewifs gehört diese klei- 
ne Schrift zu dem Vorzüglichsten, was Ober den in 
Rede genommenen Gegenstand geschrieben worden 
ist. Wir theilen hier Einiges daraas mit. Sehr 
richtig wird S. 9 ff. bemerkt, dafs man bey Bestim- 
mung des Begriffs Mysticismus weder der Etymolo- 
gie folgeo, noch danach fragen dürfe, was im Ver- ekelhaft Schmutzigen und" empörend °Anstöfsigen 
laufe der Zeit alles so genannt worden sey? Man nur solche Steilen ausgewählt, welche sich vor dem 
mufs vielmehr von dem Wesen dieser religiösen Er- Kreise gebildeter Zuhörer wenigstens aussprechen 
scheinungen ausgehen und bemerken, was man in lassen." — Hierzu kommt, dafs der Mysticismus 
der lheo!og. Welt mit entschiedener Stimmenmehrheit an sich gar nicht auf sittlich religiösen Grundsätzen 
Mysticismus und Pietismus genannt hat. Hier zeigt beruht und in seinerweitern Entwicklung leicht 
sieb dann (S. 12), dafs der Mysticismus das auf ei- dem sittlich thäligeo Leben entfremdet , ja wohl gar 
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mit antiethischeo philosophischen Systemen be- 
freundet. Diel» wird mit sorgfältiger Unterscheid 
düng des populären, gemeinwissenschaftlichen and 
tpectsiativen Mysticismus S.51 ff. sehr lehrreich auch 
geschichtlich erörtert. Hierauf wird erinnert, dais 
diese religiöse Richtung eine einseitige und gans 
verfehlte Auffassung des Christenthums ist und da- 
her alle wissenschaftl. Versuche, sie biblisch zu be- 
gründen, mifslingen mufsten, und damit geschlos- 
ten , dafs dem Mysticismus nie ein absoluter Werth 
zukommen könne, sondern nur ein relativer, in 
wiefern er nämlich, obgleich eine Krankheit des 
Geistes, zu manchen Zeiten andern krankhaften 
Geistesricbtungen wohlthStig entgegenwirken und 
ein gesundes Seelenleben herbeyfahreo kann. Alles 
ist sehr gut ausgeführt. 

Noch vorzüglicher ist das in der zweyltn Vor- 
lesung über den Pietismus Gesagte. Die Augustini- 
rehen Sitze, welche das Gemüth des Pietisten 
gänzlich einnehmen und sein Gefühl krankhaft afh- 
ciren, enthalten unwürdige Begriffe von der Majestät 
Gottes und der Kraft der menschlichen Natur, sie 
bedrohen daher auch die Sittlichkeit der ihnen' 
Nachlebenden und hangen aufserdem so wenig un- 
ter sich selbst zusammen, als sie in der Schrift ge- 
gründet sind und dem Geiste des Protestantismus 
entsprechen. In Beziehung auf den zuletzt er wähn- 
ten Umstand erinnert Hr. F. daran, dafs das der h. 
Schrift Widersprechende an sich schon wider den 
Geist des Protestantismus sey, welcher ja nur die 
Bibel als Norm des Glaubens anerkenne. Haben 
nun gleich die Keformatoren Augustinische Satrun- 
gen, welche die Fundamentalartikel der Pietisten 
.ausmachen, angenommen, so haben sie doch diese 
Sitze nicht, wie die Pietisten, ausschliefsend ver- 
folgt, haben sie selbst in ihrem Systeme nicht bis 
auf die Spitze des moralischrn Fatalismus und einer 
particuliren Erwihlung getrieben, und in ihrem 
Leben wurden sie durch ilasfiewufstseyn inwohnen- 
der Kraft und durch das Gottinnigkeitsgefobl er- 
mifsigt. «Die erste Generation in der luther. Kir- 
che war ein Gottinniges, Thatenreiches und dabey 
Lebensfrohes Geschlecht, nicht eine Gesellschaft 
zerknirschter, mattherziger und trübsinniger Sün- 
der." Nie ist die pietistische Gefühlsrichtung in 
unserer Kirche die vorherrschende geworden, und 
die orthodox«; lutherische Theologie hat sie immer 
auf das Enischiedensie bekämpft. Unrecht haben 
daher die heutigen Pietisten , wenn sie die Rationa- 
litten für ihre Hauptgegner halten. „Nein (S. 95.) 
jede Wissenschaft I. tbeolog. Ansicht fühlt sich, weil 
sie sich klar ist und eine zusammenhängende Er- 
kenntnifs der Religion erstrebt, gleichmäfsig von 
dem, aller Wissenschaftlichkeit ermangelnden, My- 
sticismus und Pietismus abgestofsen." Hieraus er- 
klärt sieb, dafs jetzt die gelehrtesten und würdig- 



sten Supernaturalisten, nie Schott, Neander, Steu- 
del u. A. den Pietisten eben so fern stehen, als ihre 
rationalistischen Gegner, wie Röhr, Wegschcider, 
Schutz u. A. Die Fortschritte der theolog. Wissen- 
schaften werden, wie Hr. F. weiter zeigt, durch deq 
Pietismus gehemmt , dem öffentlichen sanetionirten 
Cultus wird durch die Conventikel geschadet, ja, 
die Frömmelei untergräbt sogar das bürgerliche 
Glück und bedroht die politische Ordnung. In Be- 
ziehung auf den zuletzt erwähnten Punkt heifst es 
S. 84. : „Gerne gebe ich zu, dafs die Mehrzahl der 
Pietisten sich nie politischer Absichten bewufst ge- 
wesen ist, gerne räume ich ein, daTs man denken 
Sollte, der Pietismus werde um so weniger geneigt 
seyn, sich um den Staat zu bekümmern, je angele- 
gentlicher er sich mit geistl. Dingen beschäftigt und 
je mehr ibm eine Reformation der Kirche am Her- 
zen liegt ; gern gestehe ich, dafs, wenn sich auch 
beweisen lassen sollte, dieser und jener Pietist habe 
Sich mit verbrecherischen politischen Plänen getra- 
gen, doch hieraus noch gar nicht folgen würde, ein 
revolutionärer Sinn wurzele im Geiste des Pietis- 
mus. Immer mufs man sich vor der Ungerechtig- 
keit hüten, die zufälligen Fehler einzelner Mitglie- 
dereiner Gesellschaft der ganzen Gesellschaft zur 
Last zu legen. Aber man wird auch nicht leugnen 
dürfen, da>fs, wo einmal zufällig politische Plane 
unter Pietisten aufkeimen sollten, dieselben durch 
den Frömmlerfanatismus sehr gefährlich werden 
müssen, dafs die Fundamentalsätze des Pietismus 
natürlich und leicht von bürgerlicher Ordnung 
schädliche Ansichten verbreiten, und dafs, wenn es 
je dahin kommen sollte, dafs der Pietismus eine Re- 
formation der Kirche durchsetzte, die öffentliche 
Ordnung durch den hierarchischen Frömmlergeist 
sehr bedroht werden würde. '' Aus der neueste» 
Geschichte wird (S. 86) daran erinnert, welchen be- 
denklieben Gebrauch hin und wieder Frömmler von 
dem Apostel worte: Man muß Gott mehr gehorchen, 
ah den Menschen, gemacht haben, wie sie sich 
nicht entblödet haben, zu sagen, eine Regierung, 
welcheSchauspielhäuser baue und Soldaten aushebe, 
mache sich des Gehorsams der Unterthanen unwür- 
dig (Leipz. Lit. Zeit. 1880. Nr. 105.), und dafs ein- 
zelne Frömmler, wie Hr. Pf. Krummacher , das Volk 
geradehin zu Gewalttätigkeiten aufgerufen haben. 
Sehr humane und wohlerwogene Vorschläge, wie 
man gegen die Pietisten verfahren solle, und Aeufse- 
rungen der zuversichtlichen Hoffnung, dafs auch 
dieses Hebel unserer Zeit unter der Leitung des Al- 
les zum Besten kehrenden Vaters im Himmel zu 
etwas Guten führen werde, machen den Beschlufs 
dieser trefflichen Schrift, der wir recht viele Leser 
wünschen, bey welchen das Wort der Wahrheit, 
der Gerechtigkeit und Liebe, da* sich hier verneh- 
men läfst, Frucht bringe. 
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GESCHICHTE. 

fir.ai.iN , b. Eicbboff u. Krafft : Gtschichte des Ur- 
sprungs der btände in Deutschland , von K. D. 
Hullmann. Zwcytt Ausgabe, gröfstentheils ein 
neues Werk. 1830- 8. l2Rtbfr. 12 gGr.) 

Der Verfasser des obigen Werkes behauptet seit 
einer langen Reihe von Jahren einen ehrenvollen 
Platz unter den Schriftstellern, welche sich eine 
Darstellung des mittelalterlichen Lebens zur Haupt- 
aufgabe ihrer Tbätigkeit gesetzt haben, und in der 
Vielseitigkeit der Richtungen, worin er jenes weite 
Feld der innern Geschichte Deutschlands und theil- 
weise ganz Europa's durchwandert bat, durfte er 
kaum von irgend einem Andern Obertroffen werden. 
Die günstige Aufnahme, welche seinen Werken im 
Allgemeinen zu Theil geworden ist, scheint schon 
im voraus für einen bedeutenden innern Gehalt der- 
selben zu sprechen, und einen solchen wird aller- 
dings auch die strengste Kritik in vielen Beziehun- 
gen anerkennen müssen. Dennoch kann diese letz- 
lere, je unbefangener sie verfährt, um so weniger 
auch Ober die Schattenseiten hinwegsehen, welche 
sich fast in allen Schriften des Vfs gleichmafsig wie- 
derfinden, tiner bewundernswerten Urkunden- 
kenntnifs steht eine sehr geringe Bekanntschaft mit 
den eigentlichen Recbtsquellen gegenüber, und 
doch sind gerade in diesen letzteren die leitenden 
Ideen zu suchen, durch welche die vielen Unbe- 
stimmtheiten der Urkundensprache erst ihre rich- 
tige Deutung finden können. Treffliebe Combinatio- 
nen, tiefgeseböpfte Urlbeile Ober das Wesen des 
mittelalterlichen Staatsgebäudes werden nicht sel- 
ten durch höchst barocke oder geradezu falsche, 
und doch mit dem Tone der gröfsten Entschieden- 
heit ausgesprochene Behauptungen, durch eine sehr 
wiükürlicheBehandlung der Quellen, durch ein den 
Vf. im Gebtete der Etymologie fa&t methodisch ver- 
folgendes Unglück, verdunkelt. Alle diese Mängel 
aber fallen um so mehr in die Augen, je leichter sie 
grofsentheils zu vermeiden gewesen wären, wenn 
der Vf. iie neuere Literatur des von ihm bearbei- 
teten wissenschaftlichen Gebiets nicht so oft auf 
eine fast unbegreifliche Weise vernachlässigt hätte. 
Auf die vorliegende Schrift findet nun obiges Urtheil 
ebenfalls seine vollkommenste Anwendung j ja, wenn 
auf irgend eine, so mufste gerade auf diese, ihres 
Gegenstandes willen, die schon bemerkte ziemlich 
dürftige Bekanntschaft des Vfs mit den eigentlichen 
Rechtsquellen einen sehr nachteiligen Einflufs aus- 
A. L. Z. UM. Dritter Band. 



Oben. Schon hier ist namentlich hervorzuheben, 
dafs einer der wichtigsten Punkte für die Darstel- 
lung der Geburtsstände und ihrer geschichtlichen 
Ent Wickelung: die Kunstsprache der Kecbtsquellen 
in der Bezeichnung derselben , abgesehen von eini- 
gen minder bedeutenden und zum Theil sogar un- 
richtigen Behauptungen, nirgends zum Gegenstande 
einer besondem Erörterung erhoben worden ist. 
Eine wesentliche Aufgabe des Werkes: auch dem 
Nichtkundigen, der sich über die genannten Ver- 
bältnisse aus den Quellen selbst unterrichten will, 
diese letztern in der angegebenen Beziehung ver- 
ständlich zu machen, ist also in- der That völlig 
ungelöst darin geblieben. Ehe jedoch Ree. mehr 
ins Einzelne eingeht, schickt er die Bemerkung 
voraus, dafs es hier keinesweges auf eine Verglei- 
chung zwischen der ersten und der zweyten aller- 
dings sehr bereicherten und verbesserten Ausgabe 
des Werkes abgesehen ist, vielmehr nur die letz- 
tere, welche sich ja selbst als ein gröfstentheils 
ganz neues Werk ankündigt, ins Auge gefafst wer« 
den soll. 

Von den zwey Tb eilen, in welche dasselbe 
zerfällt, beschäftigt sich der erste mit der Staats- 
grundverfassung und reicht, chronologisch betrach- 
tet, etwa bis zur Auflösung des großen Franken- 
reichs; in dem zweyten wird dann von der eigentli- 
chen Ausbildung der mittelalterlichen Stände ge- 
handelt. Drey Hauptstücke werden in dem erste* 
Theile wieder unterschieden, mit den Ueberscbrif- 
ten: Ael teste bürgerliche Ordnung— Fränkische 
Urngestaltung des urgesellschaftlichen ZuStandes — 
Veränderung in den gesellschaftlichen Grundver- 
hältnissen. 

Gleich das erste Hauptstück des ersten Theiles 
gehört unter die schwächsten Abschnitte des ganzen 
Werkes. Man sollte denken , in einer so umfang- 
reichen Schrift Ober den Ursprung der Stände in 
Deutschland mOfste doch vor allen Dingen für eint 
recht sichere Grundlage des Ganzen Sorge getragen 
und eine genaue .Nachweisung der ursprünglichen 
Standesverschiedenheiten, mit Unterscheidung der 
einzelnen wichtigeren Völker, aus den gerade hier 
nicht spärlich fiiefsenden Quellen geliefert werden. 
Statt dessen begnügt sich der Vf. mit einigen höchst 
mangelhaften, von da und dort entlehnten Notizen, 
aus denen unmöglich eine Totalanschauung der frag- 
lichen Verhältnisse gewonnen werden kann. Um 



jedoch deutlicher zu machen, was wir bey dem 
Vf. eigentlich vermissen, setzen wir eine Skizze 
der frühesten Standesverschiedenheiten mit jener 
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bemerkten Unterscheidung der einzelnen Völker 
hierher, wie solche von demselben nicht blofs in 
allgemeinen Umrissen zu entwerfen, sondern auch 
im Einzelnen auszufahren gewesen seyn würde. 
Abgesehen noch von beiden Hauptstämmen der 
Franken lassen sich unterscheiden bey den 
Friesen: 1. Nobiles, 2. Liberi, 3. Liti, 4. Servi. 
Lex Fris. Tit. L 



Sachsen: 1. Nobilea, 2. Üben, 3. Liti, 4. Servi. 
LexSaxon. Tit. II. 
. Longobarden: i.Adalingi, 2. Liberi, 8. Al- 
dione» , 4. Servi. Ueber die AdaUngi s. Pan\. 
Diaconus I. 21 ; aber die andern Stände das 
Ed. Roth, an vielen Stellen. 

Alu mannen : 1. Primi oder Meliorissimi , 2.Me- 
diani, 5. Minores, Minoflcdi od. Liberi schlecht- 
hin, 4. Servi. Lex Alam. 106, 1. Addit. 22. 39. 
Des Ree. Schrift: Miscellen des D. R. S. 38. 
Die Liti, welche in der Lex Alam. 95, 1. Ad- 
dit. 27 vorkommen, sind den Alamannen wahr- 
scheinlich erst durch die Franken bekannt ge- 
worden. Grimm, D. R. Alt. 308. 

Baiern: 1. Primi^AgUolßngi), 2.Mediani{Hussi, 
Throzza etc.) > S.Minores, 4. Servi. LexBa- 
juv. Ii, 20. II, S. 11,4. Grimm a.a.O. 27S. 

Burgundern: 1. Nobile*, 2.Mediocres, S.Mi- 
nores oder Ingenui schlechthin, 4. Servi. Lex 
Burgund. II, 2. XX Vi. 

Thüringern: l.Adalingi, 2. Liberi, 3. Servi. 
Lex Angl, et Werin. Tit. I. 

Westgothen: 1. Primores gentis gothicae, Pri- 
mates, Seniores, Mobiles etc., 2. Ingenui, 3 .Ser- 
vi. Lex Visigotb. VI. 1, 2. IX. 2, 8. Lembke 
Geschichte von Spanien, 1. 176. 

Was die Franken anbetrifft, so zeigt sich bey 
ihnen mehr als bey andern Germanischen Völkern, 
welche selbstständig' aus der Völkerwanderung her- 
vorgehen, die Westgothen vielleicht in gewisser Be- 
ziehung ausgenommen, eine Annäherung von Freyen 
und Unfreyen, welche der ursprünglichen, reiben 
Volks Verfassung fremd ist, in welcher sich dagegen 
das mächtige Princip der Lehnsverfassung, durch 
deren Sieg aus jener Annäherung späterhin grofsen- 
theils eine völlige Verschmelzung, und nicht blofs 
bey den Franken, geworden ist, schon sehr bestimmt 
kund giebt. Die Aristokratie des Dienstes macht 
sich hier neben der auf Geburt beruhenden bereits 
so geltend, dafs selbst der unfreye Lite durch Dien- 
ste gewisser Art aber den gemeinen Freyen empor- 
gehoben wird (vergL Tacitus Worte von den Freyge- 
lassenen, Germ. c. 25.); und sollte nicht das politi- 
scheUeberge wicht der Franken aber die meisten übri- 
gen Germanischen Völker mit jener so frühzeitig bey 
ihnen ausgebildeten Dienstaristokratie genau zusam- 
menhängen ? Bey den Salfrankcn lassen sich nun 
folgende Klassen unterscheiden r 1. Ingenui in trustc, 
2 Liti in t rüste, 3, Ingenui in hoste, 4. Liti in hoste, 
5. blofs« ingenui, 6. blofs« liti, 7. Sern. VergL 



Grimm a. a. O. 269. Uebrigens scheinen in der Lejt 
Salica, Tit. 44 u. 66, in der Ausg. von Ed. Feuer buch, 
Tit. 41 u. 63, Hindeutungen darauf vorzukommen, 
dafs ursprünglich auch bey den Salfranken zwischen 
den in truste und in hoste befindlichen Personen hin- 
sichtlich des Wergeides kein Unterschied Statt gefun- 
den hat. Und so hat sich die Sache, wie es scheint, bey 
den Ripuariern noch nach ihrem Gesetzboche verhal- 
ten ; aufserdem aber werden bey diesemFrankenstam- 
me zwey Klassen von Personen, die homines regii und 
. ecclcsinitici, welche ihrem Wergeide nach mit den Li- 
ten auf einer Stufe standen, sonst aber doch noch von 
ihnen verschieden waren, sehr häufig erwähnt, und es 
lassen sich also folgende Klassen von Personen bey 
denselben unterscheiden: 1. Ingenui in truste und in 
hoste. Lex Ripuar. XI. 1. LXUI ; 2. Uomines regii, 
Homines ecclesiastici, Liti, sie alle in truste oder in 
hoste; 3. blofse ingenui ; 4. blofse homines regii , ec- 
clesiastici, liti. Lex Ripuar. XXXVI. 5. LXIl. 1; 
5. Servi. Vergl. noch Capit. 4. a. 803. Ree. läfst es 
mit Grimm dahingestellt, ob man die Uli, die ho- 
mines ecclesiastici und regii, in truste und in hoste, 
in Betracht ihres Wergeides zum Adel rechnen kön- 
ne, während es aufser Zweifel zu seyn scheint, 
dafs unter den ingenui in truste und in hoste sol- 
che Personen zu verstehen sind, welche sonst 
auch als seniores, proceres, optimales des Fränki-. 
sehen Reichs vorkommen. Nur da* möchte noch 
als ungewifs gelten, ob trustis und host is von Anfang 
an erbliche Verhältnisse gewesen , und ob man na- 
mentlich berechtigt sey, schon für die Zeit der alten 
Fränkischen Volksrechte einen Erbadel bey den 
Franken anzunehmen. — Auf die verschiedenen 
Arten der servi, welche in einzelnen Volksrechten 
vorkommen, wie z. R. die servi in hoste in der Lex. 
Sal- Epilog. 22. 1 it. XL , die servi ministeriales sive 
cxpediiionales iu der Lex Burgund. X., die servi 
paialtni in der Lex Visigot. II. 4, 4., die servi mini- 
steriales, rusticani etc. im Ed. Roth. 102 sq., ist in 
dieser Skizze ausdrücklich keine weitere Rücksicht 
genommen worden; und eben so haben wir hier 
von den durch Freylassung entstehenden Zuständen, 
von den homines denariales, tabularii , chartularii, 
so wie von den Romani, noch gänzlich abgesehen. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel: wer den 
Ursprung der Stände in Deutschland geschichtlich 
nachweisen will, sollte die von uns nur ganz oben- 
hin angegebenen Standesverschiedenheiten vor allen 
Dingen einer gründlichen Untersuchung unterwer- 
fen und in seine Darstellung aufnehmen. Während 
diefs von dem Vf. durchaus nieht geschehen ist, 
finden sich unter den dürfligerf Notizen, welohe im 
ersten Hauptstück Ober die ursprünglichen Stände 
zusammengestellt Sind, noch dazu mehrere ganz 
falsche Behauptungen und zum Theil Verwechse- 
lungen der seltsamsten Art. Dahin gehört gleich 
auf S. 2 die Unterscheidung von ingenui und Ubers, 
welche nicht besser als die von manchen französi- 
schen Schriftstellern gemachte Unterscheidung von 
decuriones und atriales ist. „Ingenui, sagt der Vf., 
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werden im Lateinischen die Mitglieder solcher Fa- 
milien (welche auf eigentümlichem Grunde und 
Boden ansässig waren) von genauen und sachkun- 
digen Schriftstellern genannt; wo dann die dinglich 
unfreyen, aber persönlich freyen Untersassen Li- 
beri beifsen. Viele jedoch nehmen es damit nicht 



Jac. Grimm's zu Rathe zu ziehen. So mufs z. B das 
S.16 über das Wergeid, S. 19 über den Tunginus der 
Lex. Sal. Gesagte, einer Berichtigung nach Grimm 
a. a. O. 650 und 534 unter wor/en werden. 

Das zweyte Hauptstflck des ersten Theiles, Wei- 



senau, legen die letzte Benennung auch den Voll- ches von der Fränkischen Umgestaltung des urge- 
freyen bey." Unter die Quellen, welche es dann, seilschaftlichen Zustande* handelt, enthält eine 
mit dem Vf. zu reden , nicht genau nehmen würden, zum Theil ausgezeichnete Darstellung der ganzen 
möTsle man dann auch die Capitularien rechnen, Fränkischen Reichsverwaltung und des damit zu- 
welche die Freyen mit und ohne alodiales Gmnd- sammenhängenden Beamtenwesens. Nur läfst sich 
eigenthum zwar nicht immer, vergl. Capit. Com- dabey die Bücksicht auf den eigentlichen Haupt- 
pend. a. 757 c. 5., aber doch gewöhnlich Liberi zweck des Werks, die Entwicklung der Stände, 
nennen. Ueberhaupt aber würde sich der Vf. bey zuweilen vermissen, und das sehr kurz ausgefallene 
genauerer Bekanntschaft mit den alten Volksrecb- drilte Hauptstück von der grofsen Erweiterung der 
ten der ganzen obigen Behauptung sicher enthalten Kriegsdienstbarkeit und den daraus für die privat- 
haben. Die meisten Volksrechte, weichein frfl- rechtliche Freyheit hervorgebenden Folgen kann für 
her ganz oder überwiegend Römisch gewesenen dasjenige, was uns zu fehlen scheint, nicht als ein 
Ländern aufgeschrieben wurden, bezeichnen den genügender Ersatz angesehen werden. Unserer An- 
Freyen in der Begel mit ingenuus; so das Salische, sieht nach würdeeine auf die Fortbildung der Stand» 
Ripuarische, Bureundische und Westgothisclie Ge- im Frankenreiche gerichtete Darstellung haupisäch- 
setzbuch^ Eine Ausnahme machen die Lor.gobar- lieh von folgenden Gesichtspunkten auszugehen ha- 
be"- Io d e n neu gestifteten Germanischen Staaten, 
und ganz besonders im Fränkischen, findet «ich im 
Grunde von Anfang an ein Conflict zwischen zwey 
entgegengesetzten Pri.icipien des öffentlichen Le- 



dischen Gesetze, welche sich des Ausdrucks Uber 
bedienen, und eben diese Bezeichnung ist wie in 
den Capitularien, so auch in den Gesetzen der Frie- 
sen, Sachsen, Thüringer, Baiern und Alamannen 



die gewöhnliche. (Vergl. des Bec. Ausgabe der Lex 
Frision. Einl. S. XIV.) Der eine von dem Vf. be- 



mcipien 

bens. Das eine derselben erscheint äufserlich in 
der Volks- und Gauverfassung, und ihr eigentli- 
gangene Irrthum hat sehr bald einen neuen zur ches Gesetz besteht darin, dafs der freye Mann 
Folge. Denn wenn nach S. 4 die dinglich unfreyen, regelmässig zu nichts verpflichtet ist, als was er 
•her persönlich freyen Untersassen im Deutschen selbst mit hat beschließen helfen; diese Verfassung 
den in vielen Formen vorkommenden Namen Leute aber läfst sich einem Binge mit eng unter sich ver- 



führen; wenn nach S. 2 jene Personen im Lateini 
sehen gerade bey genauen und sachkundigen Schrift 



bundenen Gliedern vergleichen. Das andere wird 
-iurch die Beneficialverfassung dargestellt, und (sie 



stellern, im Gegensatze der ingenui, als liberi be- beruht auf der Idee einer sich völlig hingebenden 
Teichnet werden, so würde hieraus folgen, dafs persönlichen Treue, mit welchem reinen und ed- 
unter dtnhben gerade da, wo dieses Wort in tech- ien Elemente sich jedoch sehr bald auch Eigennutz. 



mschem Sinne gebraucht wird , diejenigen, welche unbändige Ehrsucht, Lust an Unterdrückung der 
sonst auch /i/i genannt werden, zu verstehen seyen; Schwachen und am blofsen Waffenhandwerk ver- 
ein Resultat, dessen Unrichtigkeit wohl nicht wei- mischen. Diese Verfassung aber gleicht einer auf- 
te^nachgew^esen zu werden brauet* Was der Vf. steigenden Stufenleiter, deren Spitz! niemand anders 

als der König selbst einnehmen kann, und sie findet 
spater in der Ordnung der Heerschilde ihre Voll- 



fg. von der Unteilbarkeit des Hofes und sei- 
Zugehörungen , von dem altherkömmlichen 



endung. Durch die Beneficialverfassung wurde von 
Anfang an ein großer Theil der Nation, der Volks- 
und I Gauverfrssung mehr und mehr entfremdet; zu- 



S. 8 
rter 

Hechte der Erstgeburt vorträgt, ist schlechterdings 
aus den Quellen nicht zu beweisen, und gehört blols 
ins Gebiet der subjectiven Meinungen. S. Eichhorn 
Einl. ins D. Pitvatr. 
von einer bereits 
derkehrend 
welche nach 

««a^°««5 h 5!rh an . Jr *- i , c l de,aneen <» M ™' ins t'eue Die7sV,'TäpfeVkeh und Tinten mehr aJs 
gemessen und sich spater völlig unter den Friesen die Gehurt entschieden. Der längst schon vorbe- 
verJoren haben sollen. Wo steht aber wohl in der reitete Sieg der Bener.ci.| w X5ng ^rh^h 
ÄetÄ beschleunigt durch den tor**J^U^° 





«rkanntestea Stimmführers in diesem Fache, d.h. und zwar, was als dal" Schlimmste vSSS.^JSi 
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Freien die Vortheiie zu gewähren, welche 

donänici als solche zu geniefsen pflegten. 
Jet et hörte die alte Freyheit immer mehr auf, das 
bestimmende Princip des öffentliche Lebeos zu 
seyn; die Nation wurde innerlich völlig umgedreht, 
Freye und Unfreye in die bunteste 
bracht, und eben aus dieser gingen nun neue 
desverschiedenheiten hervor. Es läfüt sich nicht 
verkennen: jener oben angedeutete Confltct zwi- 
schen Volks - und Beneficialyerfassung und der Ein- 
ilafs desselben , so wie 6eines Ausganges auf die 
Bildung der Stlnde, ist von dem Vf. viel zu wenig 
hervorgehoben worden. Seine Darstellung beschäf- 
tigt sich fast nur mit den einzelnen Dementen der 
Beneficial Verfassung; aber die Wirkung dieser letz- 
tern läfst sich nicht deutlich genug durchschauen, 
weil der Grundstoff, den sie umzugestalten suchen, 
nämlich die Volksverfassung, und die Seele der- 
selben, die alt-germanische Freyheit, nirgends 
zum Gegenstände einer ausführlichem Erörterung 
gemacht worden ist. Doch es wird nöthig seyn, 
a<is dem zweyten und dritten Hauptstücke des ersten 
'1 heiles auch noch manche wichtigere Einzelheiten 
hervorzuziehen, und an sie dann besondere Bemer- 
kungen anzuknQpfen. 

Nachdem S. 39 erwähnt ist, da/s die von den 
Franken abhängig werdenden Deutschen Volks- 
stamme im Allgemeinen ihre: hergebrachte Landes- 
verfassung nur mit gewissen Beschränkungen be- 
hielten, heilst es S. 40: „Auch den Römischen Fa- 
milien, die seit Jahrhunderten in Belgien und Gal- 
lien angesiedelt, städtisches und ländliches Gewerbe 
trieben, ward, unter denselben Beschränkungen, 
ihr angestammtes Hecht mit genossenschaftlicher 
Gerichtsbarkeit gelassen." Diesen Worten scheint 
eine seltsame Vorstellung von dem Sinn des Aus- 
druckes Romanu* in den Fränkischen Schriftstel- 
lern , so wie in den Gesetzen der Franken, Bur- 
gunder u. S. w. zu Grunde zu liegen : als würden 
nämlich damit einzelne ursprünglich Kömische Fa- 
milien gemeint, welche seit Jahrhunderten in Gal- 
lien ansässig gewesen wären , während doch Roma- 
nus in den genannten Quellen die allgemeine Be- 
zeichnung für den romanisirten Provincialen über- 
haupt ist. Wie unzählig oft stellt nicht z. B. Sul- 
vtanus, de gubernatwne dei, die Romani in die- 
sem weiten Sinne den Barbari entgegen; und das- 
selbe geschieht wiederholt in der Lex Rurgundio~ 
»um, dieser gerade über die Römischen leitet ihanen 
eines Germanischen Staates so ganz besonders reich- 
haltigen Quelle. Vgl. noch v. Snvigny über die 
Böm. Steuerverfassung, S. 28. — Was der Vf. dann 
S, 41 fg. unter der Leberschrift: Wesen der Frän- 
kischen Regierung, vorträgt, beweist nicht eben 
eine recht klare Einsicht in die eigentlichen Grund- 

{Dit fortte 



Bestandteile der Germanischen Verfassung, „fo 
den Männern, heifst es daselbst, von welchen die 
Könige ziemlich früh in gewisser Abhängigkeit er- 
scheinen, haben die Anhänger einer in gröfsera Län- 
dern vermeintlich -möglichen Volksherrschaft das 
Volk zu erkennen geglaubt; einen frühen Adel da- 
gegen die eben so beschränkten Anhänger einer rei- 
nen Adelsherrschaft. Es ist die Aufgabe der folgen- 
den Ausführungen, darzutbun, dafs Keins von bei- 
den Statt gehabt." Aber diese Aufgabe hat sieb kei- 
nes weges befriedigend lösen lassen. Ree. meint, dafs 
von modernen Parteyansichten bierbey gänzlich ab- 
zusehen sey; die Geschichte aber, welche allein zu 
befragen ist, lehrt nicht, dafs Keins von beiden, son- 
dern dafs vielmehr Beides zugleich der Fall gewesen 
ist , und dafs sich die Könige in einer gewissen Ab- 
hängigkeit, theils von den einzelnen Völkern, wel- 
che im Reiche äufserlich mit einander verbunden 
waren, theils von den Grofsen des Reiches oder dein 
Adel befunden haben. (S. Eichhorn 's D.St. u. R Ges. 
t. 161. 16* fg. Neben dem allen Fränkiscnen Campus 
Murtius, vergl. Dccrctio ChUdeberti circa 595, ist 
besonders wichtig der Longobardische Campus 31ur- 
Uus, für welchen die Prologe der Gesetze des Königs 
Liutprand und seiner nächsten Nachfolger Haupt- 
yuelien sind t So tief war dem Germanischen Volks- 
charakter der Glaube eingeprägt, dafs die Notwen- 
digkeit initzuhandeln an dasMitberathen und Milbe- 
schliefsen geknüpft sey, dafs selbst die Benelicialver- 
fassung, welche doch auf der Idee der persönlichen 
Hingebung beruhte, von jenem bekannten „comihum 
et consensus fideliuni" frühzeitig durchdrungen wur- 
de; — gewifs zum Glück für die Entwicklung des 
Ganzen, da die einzelnen V ölker doch nur in den be- 
sondern, sie unmittelbar betreffenden Angelegenhei- 
ten eine Stimme haben konnten. — Die Behauptung 
S.44, dafs sich der König, da das Reich durch Erobe- 
rung erworben worden, als übereigenlhümer von al- 
lem Cirui.de und Boden angesehen habe, wird schon 
durch die Steuerverfassunc widerlegt. Alles Land 
nämlich, was in die Hände Fränkischer Eigentümer 
kam {aiodis, wahrscheinlich gleichbedeutend mit 
Loos, >ors, so dafs sich daraus auf eine auch bey den 
Franken vorgekommene geordnete Landestlieilung 
würde schliefsen lassen), wurde Steuerfrey, während 
iüi JieRömischen Untertanen die alte Grund- und 
IVrsonensteuer fortdauerte. \ gl. Montag Ges. derd. 
Staatsbürgerl. Freyheit , Bd. I. '1 h. 1 . 3U. Eichhorn 
a a.ü. j.88. v. Suvigny über die Rom. Steuerverfas- 
sung, S. 28. lind hiernach ist auch die schon 5. -iü 
behndJiche Ansicht, wonach die den Römern abge- 
prefsten Grundsteuern na ht die Natur einer iaudes- 
herrlichen, sondern eifipr grundherrlichen Abgabe 
»ehabt haben sollen, als eine völlig ungegründete zu 
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GESCHICHTE. 

Berms, b. Eicbhoff u. Krafft: Geschichte des Ur- 
sprungs der Stände in Deutschland, von K. D. 
Hüllmann u. s. w. 

(Forttttzung von Nr. 164.) 

L)ie Herleitung der dem Könige zustehenden ober- 
sten Richtergewalt aus dem vermeintlichen Ober- 
eigenthume an allem Grund und Boden, S. 44, weil 
„nach altherkömmlicher Verfassung der Grundherr 
die Gerichtsbarkeit Ober die Untersassen ausübte", 
kann natürlich ohne jenes Obereigenthum selbst 
nicht mehr besteben ; überhaupt aber ist ja der Satz, 
dafs der Grundherr über die Untersassen die Ge- 
richtsbarkeit ausübte, in solcher Allgemeinheit, wie 
er hier von dem Vf. ausgesprochen wird, gar nicht 
richtig; vielmehr ist zwischen öffentlicher und Pri- 
vat- oder Immunitätsgerichtsbarkeit zu unterschei- 
den, und nur die letztere läfst sich als eine Wir- 
kung der Grundberrlichkeit ansehen. Vergl. Mon- 
tag a. a. O. Bd. I. Th. 1. S. 125 ff. — In seltsamer 
W eise werden S. 50 die Burgunder und Westgothen 
den Franken gegenübergestellt. Die ersteren waren 
nach dem Ausdruck des Vfs „ Freybeuterhorden, 
die unter Anführung eines Hauptmanns auf Erobe- 
rungen ausgezogen; die Fränkischen Sieger aber wa- 
ren ein fürstliches Geschlecht, aus einem angren- 
zenden Lande." Wie stimmt jedoch damit der Pro- 
log der Lex Salica überein: Gens Francorum in- 
clyt.a, auetore Deo condita, fortis in armis etc.? — 
Ganz verunglückt ist die Auslegung von Rachinbur- 
gii durch Reihenbürger, S. 91 , vergl. Grimm a. a.O. 
294. Die Form Schaffcr statt des gewöhnlichen Na- 
mens Schöffen ist wenigstens als auffallend zu be- 
zeichnen ; und über das Wort Graf, welches nach 
dem Vf. S. 98 ursprünglich einen Schreiber bedeu- 
tet haben soll , möge es genügen wieder auf Grimm 
a. a. O. 753 zu verweisen. — Im entschiedenen 
Widerspruche mii den Quellen steht die Behau- 
ptung S. 09, dafs sich die bekanntlich unter Karl 
dem Gr. bewirkte Verbesserune des Gerichtswesens 
durch Anstellung beständiger Richter (oder besser 
Urlheiler , nämlich der ücaoini), anfänglich auf die 
bürgerliche Rechtspflege, hinsichtlich deren das Be- 
dfirfnifs solcher Beamten am stärksten seyn mufste, 
beschränkt habe, während die peinliche noch ge- 
raume Zeit volksgemeinbeitlicb , wenigstens vertre- 
terschaftlich gebheben sey. Es ist falsch, dafs sich 
die Thätigkeit der Scabioi anfänglich nur auf bür- 
A L Z Dritter Band. 1BSS 



gerlicbe Rechtsstreitigkeiten bezogen habe Cap.ll. 
a. 8 IS. c. 13: „Postquam scabini eum diiudicavcrunt, 
non est licentia comitis vel vicarii ei vitum concedere." 
Aber eben so falsch würde es seyn anzunehmen , 
dafs sich die grofsen ungebotenen Gerichten etwa 
nur mit peinlichen Rechtssachen beschäftiget hät- 
ten. Maurer Geschichte des altgerm. Gerichtsver- 
fahrens S. 227 ff. u. an vielen andern Orten. 

Auf eigenthümlicbe Weise gebraucht der Vf. das 
Wort Hofrecht. Schon S. 80 spricht er davon und 
setzt es hier dem Reichsrechte gegenüber; unter 
dem letztern versteht er dann die verschiedenen im 
Reiche geltenden Volksrechte, unter dem Hofrechte 
dagegen , obwohl der Begriff desselben nirgends 
aufgestellt wird, das Recht der königlichen Pfalz, 
das ius palatinum , und zwar mit Rücksicht auf beide 
Eigenschaften des Königs, als Oberhaupt des Rei- 
ches, und als erster in allen Landschaften mit Gü- 
tern ansäfsiger Grundherr. Später auf S. 150 wird 
dann dieses nofrecht dem Kirchenrechte gegenüber 
gestellt und von einem Kampfe zwischen beiden 
rücksichtlich der Wahl der Bischöfe gesprochen. 
Fast scheint es jedoch, als lasse sich das von dem 
Vf. sogenannte Hofrecbt, insofern es im ganze Rei- 
che gleichmäfsig galt, passender mit dem Namen des 
Reichsrechtes bezeichnen, als die im Reiche neben 
einander bestehenden Volksrechte; der wesentlich- 
ste Pgnkt in Betreff jenes Hofrechtes (wir nehmen 
diefs hieraus dem zweyten Theile vorweg) ist übri- 
gens doch unerörtert geblieben, und dieser dürfte 
wohl darin bestehen, dafs der König Fränkisches 
Recht bat, wenn er gewählt ist, von welcher Ge- 
burt er auch immer seyn möge. Sachs. Landr. III. 
54. Schwäb. Landr. 24 bey Senckenberg. Was 
später S. 313 hierüber gesagt wird, kann unmöglich 
genügen. — Ein Mifsverständnifs findet sich S. 1C2 
in der Erklärung von Lea: Ba/'uv. I. 1, 1 1 , wo von 
dem Wergeide eines Bischofs die Rede ist. Nicht 
nach der Gröfse des Mörders, sondern nach der 
Gröfse des getödteten Bischofs soll der bleierne Rock 
angefertigt werden, dessen Gewicht dann über die 
(Quantität des zu zahlenden Goldes entscheidet 
Grimm a. a. O. 674. — Dafs mit den Ausdrücken 
viri egregiae libertatis, nur diejenigen bezeichnet 
werden, welche das Verbältnifs freyer Landsassen 
auf altväterlichem Grunde und Boden, der zwey - 
deutigen Ehre zum Hofadel zu gehören, vorzogen, 
wie dlefs S. 178 behauptet wird , dürfte sich schwer 
beweisen lassen. Vielmehr ist bey jenen Worten 
nur an sonderlich Freye , sogenannte Semperfreye, 
an Mitglieder des Herrenstandes zu denken, ohne 
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dafs daraus irgend ein Schlufs über die Güterverhält- 
nisse dieser Personen gezogen werden könnte; Ober- 
haupt also jene Bezeichnung nur auf die regelmäßig 
Hurch Geburt erworben« vorzflgliohe Freybeit des 
Adels im Vergleich mit den übrigen Freyen zu be- 
ziehen. — Mit Unrecht wird S. 181 der Besitz ei- 
nes königlichen Grundstückes die urwesentliche Be- 
dingung der Tbeilnahme an der Genossenschaft der 
Keichsdienstmannnen, „diesem Ziele des Ehrgeizes 
und Eigennutzes", genannt. Es gab sicher auch 
vassi dominici , welche noch keine solchen Renefi- 
cien hatten, was man doch nach der Darstellung des 
Vfs für unmöglich halten müfste. Vergl. Capit. II. 
a. «12. c. 7. Capit. II c 813. c. 16. Capit. üb. V. 
r. 367: „ Nos volumus Uli beneßcium dare, qui nobis 
hau servierit." Hincmar de ordine palatii c. 26 
sij. Eichhorn a. a. O. $. 167. Die so häufigen Um- 
wandlungen des Eigenthums in erbliches Lehen auf 
dem Wege der Oblation hat der Vf. aber wohl etwas 
/.u einseitig aufgefafst, wenn er sie blofs aus dem 
Streben so vieler Alodialeigentbflmer ableitet, sich 
dadurch die Vortheile des an den Besitz eines kö- 
niglichen Grundstücks geknüpften Verhältnisses der 
lleicbsdienstmannschaft zu verschaffen. Es ist gro- 
fsentheils eine harte Notwendigkeit gewesen, wel- 
che jene nicht blofs für das eigentliche Lehnrecht, 
sondern auch für das Hofrecht , d. h. hier nicht iu* 
paiatinum, sondern ius curiae, so wichtigen Um- 
wandlungen veranlafst bat. Wie hoch aber das 
Mode in der öffentlichen Meinung Ober dem Bene- 
ticium stand, wird wohl am besten durch die Be- 
strebungen vieler Inhaber königlicher Beneficien 
bestätiget, diese letzeren selbst in Alodialeigentbum 
zu verwandeln. Cap. lib. III. c. 19. 20. Sehr tref- 
fend ist die Bemerkung S. 183, dafs das reichsdienst- 
m.innschaftliche Verhältnifs zu einer veredelten Na- 
tur gediehen sey, seitdem sich unter den Dienst - 
und Lehnleuten des Reiches nicht wenige ursprüng- 
lich freye Eigenthümer befanden. Bey dieser Ge- 
legenheit mag aber zugleich bemerkt werden , dafs 
der Vf. den Ausdruck Reichsdienstmannen fast 
durchgängig in einem sehr weiten Sinne gebraucht, 
und nur seltner einmal Lehnleute und Dienstleute 
bestimmt von einander unterscheidet. Unverkenn- 
bar leidet die Deutlichkeit darunter, dafs l)edle oder 
freye Vasallen, 2) edle oder freye Dienstmannen, 
welche von einem freywillig übernommenen Amte, 
Ministerium, diesen Namen führten , und S)unfreye 
Dienstleute, eigentliche Ministerialen, so häufig in 
Klns zusammengeworfen werden; und für den An- 
fänger, der nicht auch obnediefs schon mit den Ver- 
hältnissen bekannt ist, hat namentlich das Verständ- 
nis der Recbtsbücher des Mittelalters durch das 
Werk des Vfs schwerlich an Leichtigkeit gewonnen. 

In dem nur kurzen dritten Hauptstücke des er- 
sten Theils kehrt der Vf. endlich wieder einmal zu 
den Freyeignern, derrt eigentlichen Kern der Ger- 
manischen Völker zurück, und stellt S. 201 den 
Satz an die Spitze: „Mit dem dreisten Emporsteigen 
der grofsen Reichsdienstmannen kam, gegenüber, 



das allmaf^J^ e Sinken der kleinen Freyeigner in eine 
Verbindung; die seit Karl dem Grofsen durch die 
sehr erweiterte drückende Krlegsdienstpflichtigkeit 
bewirkt wurde. " Ree. hat sich bereits oben darüber 
ausgesprochen, dafs seiner Ansicht nach schon vom 
Beginn der neuen Germanischen Staaten an, zwi- 
schen den Verhältnissen der gemeinen Freyen ei- 
ner- , und denen der Gefolgsleute und Vassi ande- 
rerseits, oder was im Grunde dasselbe ist, zwi- 
schen der Volks- und Beneficialverfassung, ein auf 
gänzliche Verschiedenheit der sie beherrschenden 
Principien gegründeter Conflict Statt gefunden hat, 
und dafs die grofse Ausdehnung der Kriegsdienst- 
pBicht auf die gemeinen Freyen gewissermaafsen nur 
als der letzte Schlag anzusehen ist, wodurch in je- 
nem , gerade hey den Franken hauptsächlich genähr- 
ten inneren Kampfe, der längst vorbereitete Sieg 
der Beneficialverfassung entschieden wurde. Dem- 
nach ist nun Ree. auch der Ansicht, dafs der Vf., 
um festen Boden Zugewinnen, von den zweyerley 
Heeren, welche den Deutschen von Anbeginn eigen 
gewesen sind, vom Volks- und Gefolgsheere, gewis- 
sermafsen Landwehr und Linie, schon an einem weit 
frnherenOrte desWerkes hätte handeln sollen. Au- 
fserdemaber mufs die Darstellung des Vfs auch inso- 
fern angefochten werden, als nach derselben S. 205 
Karl d.Gr. als der alleinige Schöpfer des auf die ge- 
meinen Freyen, welche nicht im Lehn - und Dienst- 
verbande lebten, übergetragenen Heerbannes er- 
scheint. Als ein fast siebzigjähriger Greis soll er 
durch den Verfall der auf das Lehn - and Dienstver- 
hältnifs gebauten Heeresverfassung, zu der so ver- 
derblichen Ueberspannung der Waffenpflichtigkeit 
und Ausdehnung derselben auf die Landsässigkeit 
verleitet worden seyn. Ree. will keinesweges ein 
Vertheidiger des für die kleinern freyen Grundei- 
gentümer unsäglich drückenden Heerbannsystemes 
werden; seiner eigenen Ueberzeugung nach über- 
traf dasselbe auch das strengste Conscriptionssystem 
unserer Zeiten bey weitem an Härte und Grausamkeit. 
Aliein insofern von dem Ursprünge des eigentlichen 
Heergebotes, der iussio, bannitio, welcher die ge- 
meinen Freyen unterworfen wurden, die Rede ist, 
so scheint dieses Institut keinesweges erst durch 
Karl den Gr. ins Leben gerufen, vielmehr von ihm 
bereits vorgefunden und nur bestimmter ausgebildet 
worden zu seyn. Abgesehen von einzelnen Zeug- 
nissen bey alten Historikern, Eichhorn a. a. O. §. 133, 
sprechen auch die Volksrechte dafür, dafs sich bey 
den Germanischen Völkern frühzeitig, als natürli- 
che Folge der durch Eroberung bewirkten Entste- 
hung der neuen Staaten , der königliche Heribannus 
über die Freyen, die bannitio exereiiahs, anstatt 
der alten mannitio entwickelte. Das wachsende Kö- 
nigthum mufste ganz von selbst darauf fahren, und 
wer mochte stets so genau zwischen Vertheidigungs- 
und Angriffskrieg entscheiden? Vergl. Lex Kipuar. 
66. (67.), Lex. Bajuv. II. 4., Lex Alam. 27. 28., Ed. 
Rothar. 20 sq.; über die Kriegs Verfassung derWest- 
gothen besonders Lrmbk* Ges. v. Spanien Bd. I. 182. 
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Unmöglich läfst sich annehmen, dafs Kammer Gr. hier Gesagten zwey nnz verschiedene Gegenstände 

bis zu dem uns erhaltenen ältesten umfassendem der Beurtbeilung nicht gehörig aus einander gehal- 
Reichsgesetze Ober die Waffenpflichtigkeit der tenzuseyn: die Tbeokratie des Mittelalters, wel- 
Freyen, dem Capitulare des J. 807, womit haupt- che eine Einmischung der geistlichen, nicht blofs 
sachlich das erste Capitulare des J. 812 zu verbinden der päpstlichen Gewalt, in bürgerliche Dinge noth- 
ist, etwa alle Kriege nur mit Vasallen und Dienst- wendig mit sich führte, und welche doch wohl Nie- 
mannen geführt habe, und doch würde diefs aus mand für ein blofses Werk der Päpste halten wird; 
der Darstella ng des Vfs 5.205 hervorgehen. Viel- und das freilich oft sehr lasterhafte Leben, die 
mehr hat eine Waffenpflichtigkeit der gemeinen nichtswürdigen Handlungen, wodurch einzelne Päp- 
Freyen nach dem Maafsstabe ihres Vermögens of- ste die ihnen vermeintlich zukommende Stattbalter- 
fenbar schon früher bestanden , und selbst die würde Christi schändeten. — Etwas schief ausge- 
Ueberschrift des Cap. a. 807: „ Memoratorium qua- drückt ist wohl der Satz S. 803, dafs durch das 
titer ordinavimus , propter famis inopiam, ut Wormser Concordat den Mitgliedern der geistli- 
dt ultra Sequanae omnes exercitare debeant , deutet che Genossenschaft das Wahlrecht in Betreff der 
darauf hin, dafs hier ein längst anerkanntes Vcr- Bischöfe und Aebte beygelegt worden sey. Viel- 
hiltnifs nur bestimmter geordnet werden sollte. Ja mehr wurde hier nur von Seiten des Kaisers die alte 
die Worte: propter famis inopiam, scheinen sogar canonica electio uls die gesetzliche Form anerkannt; 
aufser Zweifel zu setzen, dafs die Absicht des Kai- an die Stelle der electio per cltrum et populum, trat 
sers bey diesem Gesetze mehr auf eine Milderung denn aber bekanntlich sehr bald die eltctio per capi- 
bisheriger Strenge als auf neue Einführung einer bis tulum. Otto FrUing. de gest. Frid. I. Lib. 2. c. 32. 
dahin unerhörten Last gerichtet war. Vergl. noch Sauter fundamenta iur. eccles. cathol. Vol. 1. {.2,41. 
Cap. Bajuv. a, 788. c. 4, und Cap. II. a. 805. c. 15. 111. — Der Vf. schliefst S. 304 seine, die hohe Geistlich- 
a. 805. c. 17, wo der Heerdienst der gemeinen Freyen keit betreffende Darstellung mit den Worten: „Man 
auch schon eine funetio regalis genannt wird. war (übrigens) vorsichtig genug, der Kin weihung deut- 

Rec. wendet sich jetzt zum xweyten Theile des scher Bischöfe die Belehnung vorangehn zu lassen, 
Werkes, welcher sich mit der eigentlichen Ausbil- weil sich die Könige nicht vorgreifen liefsen." Allein 
dune der Stände beschäftiget. Kaum wird es jedoch was hier als V orsicht gerühmt wird, galt als ein 
der Raum gestatten, die Bemerkungen über Ein- wahrer Rechtssatz. Vergl. Sachs. Landr. III 59. 
zelnheiten auch nur in der bisherigen geringen Aus- „Swenne man kutet bischofe oder abte oder abfischen 
dehnung fortzusetzen, und so wird also sein Streben du den herschilt habn. daz len auin sie vor enphaen. 
besonders nur auf Hervorhebung der Hauptzflge ge- und die bisorge darnah. " Dieser ganze Artikel 
richtet sey n müssen. Die hohe Geistlichkeit, der würde Erwähnung und Erläuterung verdient haben, 
hohe und niedere Adel nebst dem Hitterthume, der In dem dem hohen Adel gewidmeten Haupt- 
Bauernstand, der Bürgerstand und die Landstände, stücke mufs die geringe Beachtung des nicht gefür- 
sind die Haupt gegenstände, welche der Vf. hinter ein- steten Herrenstandes dem Leser am meisten auffal- 
ander behandelt, und im Allgemeinen läfst sich eine len, und doch scheint Vieles in dessen Verhältnis- 
fortschreitende Deutlichkeit der Darstellung nicht sen, bey recht gründlicher Untersuchung, fast noch 
verkennen , je mehr diese in das Gebiet des eigent- dunkler als in denen der geistlichen und weltlichen 
liehen Mittelalters eintritt. Fürsten zu seyn. Was der Vf. Ober die weltlichen 

Unter der Bubrik: Hohe Geistlichkeit , wird von Fürsten und deren verschiedenen Arten sagt, zeugt 
den grundherrlichen, den staatsrechtlichen und ge- von ausgebreiteter Belesenheit und gewährt zum 
sellschaftlichen, und den allgemeinen Verhältnissen Theil vortreffliche Aufschlüsse. Dennoch kann Ree. 
derselben zum Römischen Bischöfe, mit Erwähnung nicht umhin, die Möglichkeit eines noch viel tiefe- 
sehr vieler interessanten Thatsacben, gesprochen, ren Eindringens in diese Verhältnisse anzunehmen. 
Falsche Behauptungen laufen wohl auch hier zum Seiner Ansicht nach mflfsten aber dann die Herzöge 
Theil mitunter, wie z. B. wenn S. 226 geleugnet nieht, wie bey dem Vf. , hinter die Pfalz - und Mark- 
wird, dafs die Jagd ursprünglich zu den Rechten grafen gestellt werden, (eine selbstständige Betrach- 
des Privateigentums gehört habe. Vergl. Eichhorn tung der Landgrafen vermifst man gänzlich,) son- 
Einleftung ins D. Privatr. $. 284. — Ein sehr stren- dern ihnen würde nächst dem Könige der erste Platz 

Sss Urtheil fällt der Vf. (Iber die Einmischung der gebühren. Die Darstellung der weitlichen Fürsten- 
äpste in börgerliche Dinge. Dafs dadurch dem thümer müfste die Herzogt hümer gleichsam zur Basis 
Mifsbrauche der r'ürstenmacht gesteuert worden nehmen, und über diese theilt Ree. jetzt noch einige 
sey, — bekanntlich eine Lieblingsidee von Joh. von Ansichten mit, welche freilich von den bisher gang- 
Müller, — nennt er S. 800 eine der Weltordnung bar gewesenen vielfach abweichen, sich jedoch auf 
widersprechende Meinung. „Durch Böses, heifst sehr anhaltende Untersuchungen jenes schwierigen 
es dann weiter, wird nie das Böse bekämpft, und Gegenstandes stützen. Jedes Nationalherzogthum 
nur ans dessen Rüstkammer haben die Päpste ihre in Deutschland scheint ursprünglich, d. b. also hier 
Waffen genommen"; eine Behauptung, welche wohl seit dem neunten und zehnten Jahrhundert, in sie- 
sebon an dem Fehler zu grofser Allgemeinheit lei- ben Fahnlehen zerfallen zu seyn. Schwerlich ist es 
den dürfte. Ueberhaupt aber scheinen uns in dem etwas Zufälliges, dafs es in dem Lande zu Sachsen 
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gerade sieben Fabnlehen gab, Sachsensp. III. 62, und 
dafs Heinrich von Oestreich 1166 aut das Herzog- 
thum Baiern gerade per septem vtxiüa resignirte. 
Otto Frising. de gest. Frid. 1. Lab. 2. c. 52. „Hen- 
ricus maior natuüucatum Raioariae per septem vt- 
xiüa resienavit. Quibus minori (Heinrich dem Lö- 
wen) tradUis, ille duobus vexillis Marchiam Orien- 
talen cum comitatibus ad eam ex antiquo pertinen- 
tibus reddidit." Die Eintheilung Frieslands in sie- 
ben Seelande scheint damit in Verbindung zu ste- 
hen; selbst in Italien scheint in den Unterabtei- 
lungen der grofsen Reichsamtssprengel ein gleiches 
Zahlenverhiitnifs obgewaltet zu haben (Vit. Aren- 

rieck de Guelpbis, bey Leibnitz Sc. Rer. Bruns?. 
IL 672), wie denn die Zahl sieben den Länderein- 
tbeilungen Oberhaupt sehr oft zu Grunde liegt. Bey- 
Spiele: die septem sylvae in Friesland, die sieben 
Zehnten im obern Wallis, vgl. Zschokke desSchwei- 
zerlands Gesch. S. 59. Auch s. noch Chron. Lau- 
resh. circa a. 1105. ap. Freher Sc. Rer. Germ. T. 1. 

6142. Alle sieben Pannen erhielt ursprünglich der 
erzog aus der Hand des Königs: denn mufste eine 
Resignation auf das Herzogthum durch Zurückgabe 
von sieben Fahnen geschehen, so setzte diefs ja 
noth wendig voraus, dafs bey der Verleihung des 
Herzogthums sieben Fahnen ubergeben worden wa- 
ren ; auch wird ja in der obigen Melle ausdrücklich 
gesagt , Heinrich dem Löwen seyen alle sieben Fah- 
nen von dem Kaiser gereicht worden. Die erste 
Fahne war die herzogliche selbst; ihr folgten die 
andern sechs Hauptfahnen der einzelnen Völker- 
schaft, unter denen wahrscheinlich die pfalzgräf- 
liche wieder für die vornehmste galt. Anfänglich 
scheinen nun diese sechs Fahnen sämmtlich von dem 
Herzoge weiter verliehen worden zu seyn, denn 
wenn sie der König dem Herzoge gereicht hatte, so 
konnte sie auch nur dieser , und nicht jener wieder 
weiter reichen. Der Pfalzgraf des Ilerzogthums, 
der oder die zu demselben gehörigen Markgrafen, 
die Grafen, welche eine Hauptfahne führten (wahr- 
scheinlich der eigentliche Ursprung der Landgrafen), 
erhielten ihre Fahnen nicht aus der Hand des Königs, 
sondern des Herzogs, gleichviel ob der einzelne 
Reichsbeamle durch königliche Ernennung oder 
durch Erbrecht zu seiner Würde gelangt war. In- 
sofern konnte man nun allerdings sagen, dafs zwi- 
schen dem Herzoge und den weltlichen Reichsbeam- 
ten im Herzogthume ein Beneficialverhältnifs Statt 
fand. Und so erklärt sich zunächst die merkwür- 
dige Stelle bey Otto de St. Rlasio c. 6., bey Urstis. 
P. I. p. 198: „marchia oruntalis , quae prius ducatui 
Norico iure beneßeii subiaeuit etc. " Vergl. auch die 
andern bey dem Vf. S. 585 gesammelten Zeugnisse. 
Auf-erdem aber gewinnt .dadurch eine Stelle des 
Sachsenspiegels III. 53, welche bis jetzt für das 
Staatsrecht des Mittelalters nur wenig bei ' 
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worden ist, eine hohe Bedeutung : „Jegliches deut- 
sches Land bat seinen Herzog; Sachsen, Baiern, 
Franken und Schwaben. Diese waren alle König- 
reiche, aber nach der Zeit verwandelte man ihnen 
die Namen und hiefs sie Herzoge, nachdem sie die 
Römer bezwungen. Doch behielten sie die Fürsten 
zu Mannen und die Fahnlehen unter dem Namen. 
Nach der Zeit haben ihnen die Kaiser Beides, Für- 
sten und Fahnlehn abgebrochen. " Dafs hier echter, 
historischer Kern vorbanden ist, wird keinem Un- 
befangenen entgehen; das Resultat dieser Darstellung 
aber besteht darin: der Nationalherzog war ur- 
sprünglich ein wahrer Lehnsherr der übrigen im 
Herzogthume befindlichen Reichsbeamten. Auch der 
Pfalzgraf, die Land - uud Markgrafen waren Mannen 
des Herzogs, hatten ihre Grafschaften iure beneficü 
von ihm, und standen zum Könige in dem Verhält- 
nifs von Aftervasallen. Vergl. Arnoldi Lub. Chron. 
Slav. L. III. c. 1. bey Leibnitz Sc. R. Brunsv. T. II. 
653. Ganz verschieden von der Grafschaft als sol- 
cher war jedoch der Bann, und das hat man sehr 
häufig nicht genug von einander getrennt. Alle 
Grafen, welche unter künigsbann dingeten, also 
namentlich auch die l'falzgrafen und die Landgrafen, 
mufsten den Königsbann von dem Könige selbst em- 
pfangen, denn die strenge Hcchtsregel lautete: Kö- 
nigsbann darf niemand leihen als der König selbst. 
Sachsens. III. 64. L 69. Der Markgraf dingete aber 
nicht unter Künigsbann, sondern „bic sincs selbes 
hui den" t und diefs hing ohne Zweifel mit der mehr 
für den Krieg als den Frieden berechneten Lage der 
Marken überhaupt zusammen. \ gl. des Kec. Mis- 
ccllen des D. R. 126, und eine anonym erschienene 
Schrift: Leber di* älteste Geschichte und \ erfas- 
sung der Churmark Brandenburg u. s. w. Zerbst 
'1830, deren unbekanntem Vf. Ree. sich für viele, 
gründliche Belehrung verpflichtet fühlt. 

Bey jener so ausgedehnten Gewalt der Herzöge 
und bey dem Interesse, welches anfänglich die ein- 
zelnen Völkerschaften selbst an der hohen Bedeu - 
tung der ihnen vorgesetzten herzoglichen Würde 
nahmen, war es ein Glück, wenn die Könige zu- 
nächst in der Kraft und Treue derjenigen Völker- 
schaft, welcher sie selbst durch ihre Geburt ange- 
hörten, eine Stütze ihrer Macht fanden. Aber diels 
genügte nicht. Die Verhältnisse selbst nöthigten 
sie, durch Erhebung der geistlichen Grofsen , wel- 
chen sie allmählich eine Menge aus dem Herzogthum 
herausgehobener Grafschaften zu verleihen suchten, 
ein Gegengewicht gegen das Herzogthum hervorzu- 
bringen. Diels sehen wir bereits unter den Ottoneri 
beginnen, und am frühesten wurde dadurch das 
Herzogthum Franken geschwächt. Allein auch da- 
mit war noch keine hinreichende Sicherheit gegen 
die übermächtigen Herzöge gewonnen. 

(Dtr BetthiuJ* folgt. ) 
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GESCHICHTE 

Bermx, b. Eichhoff u. Krafft: Geschichtt des Ur- 
sprungs der Stände in Deutschland, von Ä. D. 
Hullmann u. s. w. 

(Btithluf* von Nr. 165.) 

• 

So lange sieb nun das Völkerschaft] ich e Band der 
einzelnen im Reiche vereinigten Nationen noch 
sehr fest und innig erhielt, fanden die Könige in ih- 
ren Bestrebungen, die Herzogt hümer gänzlich zu 
sprengen, bey den einzelnen Völkerschaften selbst 
an grofses Hindernifs, denn fast überall scheinen 
diese anfänglich eine sehr bedeutende Stimme bey 
der Wahl der Herzöge gehabt zu haben, s. Hie bey 
dem Vf. S.340 gesammelten Stellen. Späterhin aber 
Jkamen die einzelnen, bis dahin dem Herzoge unter- 
worfenen Grofsen der verschiedenen Völkerschaf- 
ten« dem Könige bey seinen Bemühungen eben so zu 
Hülfe, wie die gegen die Erzbischöfe anstrebenden 
Bischöfe dem Papste. Auf dem Wege der Exemtion 
•HS dem Herzogt nume, wurden nun die mächtigsten 
Grofsen der einzelnen Völker in ein unmittelbares 
Verhält nifs zum Könige gebracht, und dadurch bil- 
dete sich im Staatsrechte des Mittelalters der Be- 
griff eines weltlichen Forsten in dem Sinne, wie ihn 
die Rechtsbacher aufstellen. Siebs. Landr. Hl. 68. 
Sohwäb. Landr. SS. Sehr merkwürdig ist es, dafs 
nach der Stelle bey Otto de St. Blasio c. 6, Heinrich 
von Oestreicfa erst durch die Exemtion der jetzt 
selbst in ein Herzogt hum verwandelten Marchia 
orientalU aus dem Herzogthum Baiern, wahres ins 
prineipi» erhielt, was mit dem Obigen vollkommen 
übereinstimmt. Dafs übrigens die Chronisten sehr 
häufig alle bedeutenden Grofsen Principe* nennen, 
braucht kaum besonders bemerkt zu werden. 
Schließlich werde hier noch erwähnt, dafs der Vf. 
in seiner Darstellung des hohen geistlichen und welt- 
lichen Adels nirgends auf die Ordnung der Heer- 
scbilde Rücksicht genommen, Oberhaupt sich um 
dasjenige, was die RechtsbOcher Ober jene Klassen 
von Personen enthalten , wenig oder gar nicht be- 
kümmert hat. 

Bey dem niedern Adel, zu welchem sich der Vf. 
S. 369 wendet, wird erstens derjenige Best an dt heil 
desselben, welcher aus den alten, vermöge ihres 
echten Grundeigenthums zum Reichsdienste ver- 
pachteten Freyen hervorging, d. h. also die Klasse 
der Schöffenbaren nach dem Ausdrucke des Sach- 
senspiegels, ganz mit Stillschweigen obergangen. 
j* . L. Z. 18J f. Dritter Band. 



Aufserdem aber werden auch die zwey andern noch 
übrig bleibenden Klassen, die freyen Lebnieute, 
homines schlechthin, and die nnfreyen Dirnstleute, 
nicht genau genug gesondert. Die Heerschilde, 
welche der niedere Adel in der Reichslehnverfas- 
sung einnahm, sind gleichfalls unberücksichtigt ge- 
blieben, und so ist auch die Bedeutung der soge- 
nannten Mittel freyen des Schwabenspiegels nirgends 
auseinandergesetzt worden. Mit dem eigentlichen 
Lehnrechte scheint der Vf. nicht hinreichend be- 
kannt zu seyn; sehr Vieles,, wie z.B. was S. 416, 
417 über die Erblichkeit der Deutschen Lehen ge- 
sagt ist , hätte sonst nothwendig anders gefafst wer- 
den müssen. Am ausführlichsten wird von den 
Dienstrechten gehandelt, nur würde die Verschie- 
denheit der Dienstleute des Reiches, der Priester- 
fürsten, der LaienfOrsten und des nicht geforsteten 
Herrenstandes, welchem letzteren bekanntlich noch 
der Schwabenspiegel 64. 9 das Recht Dienstleute zu 
haben, nicht zugestehen will, zu erörtern gewesen 
seyn. Als ein sehr interessanter f. ist der von den 
Geschlechtsnamec S. 4S0 hervorzuheben. 

Bey weitem am dürftigsten ist offenbar der Ab- 
schnitt vom Bauernstande S. 460 ausgefallen. Aus 
Urkunden allein läfst sich durchaus keine Totalan- 
schauung seiner Verhältnisse gewinnen, und dtefs 
zeigt sich denn auch hier, wo zwar eine grofse 
Menge von Urkunden berfleksichtigef , die wichtig- 
sten Quellen aber, nämlich die RechtsbOcher, der 
WeisthOmer gar nicht zu gedenken , auch nicht ein* 
mal genannt, geschweige denn benutzt worden sind. 
Unleugbar aber sind in den RechtsbOcbern die 
Grundverhältnisse, um die es sich hierbey handelt, 
niedergelegt; eine genaue das Mittelalter betreffende 
Darstellung würde also diese zur Basis nehmen, und 
dann, — was stets so wichtig ist, und wo es die Rich- 
tigkeit der Quellen Oberhaupt gestattet, so unge- 
meine Belehrung gewährt, ihren Inhalt an den der 
alten Volksrechte anknüpfen müssen. Urkunden 
dagegen werden mit Recht für unentbehrlich gelten, 
wo es darauf ankommt, in die mannichfaltigen Modi' 
ficationen hineinzublicken , welchen jene Grundver- 
hältnisse nach den verschiedenen Gegenden unter- 
worfen worden sind. Ueber die freyen und unfreyen 
Bestandteile, aus denen der Bauernstand erwach- 
sen ist, läfst skb nun mit ROeksioht auf die Rechts- 
bOcher Folgendes im Allgemeinen aussagen. Der 
Sachsenspiegel kennt zwey hierher gehörige Klassen 
von Unfreyen, die Lassen oder Laten und die eig- 
nen Leute, und beide kommen bereits in der alten 
als Uli und als tervi vor. Er kennt 
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aber auch zwey hierher gehörige Klassen von Freyen, 
die Pfleghaften pder Biergel Jen, d. b. Freye mit 
Eigen, welches «her offenbar nicht grofs genug war, 
. um zum Reichsdienste zu verpflichten, und die 
freyen Laadsassen , d. b. Freye, welche kein Eigen 
im Lande haben, nach der Glosse zu III. 45. $.6. 
ilofleute oder Meyer, welchen man ein Gut austhut 
oder lasset, auf welchem sie dann gleich wie Gaste 
sitzen. Im Schwabenspiegel findet sich nur eine 
hierher gehörige Klasse von Unfreyen: die eignen 
Leute, hervorgegangen aus den alten strvi , und das 
Wegfallen der Lassen scheint damit zusammenzu- 
hängen, dafs auch den alten süddeutschen Volks- 
rechten die liii ursprünglich unbekannt gewesen 
sind. Eben so kommt in demselben auch nur eine 
hierher zu rechnende Klasse von Freyen vor*, die 
frejen Landsassen, hervorgegangen, wie es scheint, 
aus den alten minores oder inferiore* der süddeut- 
schen Volksrechte, und dem rechtlichen Verhält- 
nis nach alle gemeinen Freyen mit und ohne Ei- 
gen, welche nicht zum Ritterstande gehören und 
nicht unter Weichbildrecht leben. vergl. Aber 
alle diese freyen und unfreyen Bestandteile des 
Deutschen Bauernstandes, des Ree. Miscellen des 
D. R. 29 — 75. Die reichhaltige Schilderung der 
alt Germanischen CJnfreyheit in Grimms D. IL Alt, 
worin neben den ältesten Quellen , besonders auch 
den späteren Weistbümern eine so grofse Aufmerk- 
samkeit geschenkt wird, ist von dem Vf. nirgends 
benutzt worden. Urtheile, wie dasjenige, womit 
derselbe den $. von den unfreyen Bauern S. 467 be- 
schliefst: „Wohin hätten sie sich wenden können, 
um das Jooh zu erleichtem ! Üer Staat nahm keine 
Kenntnifs von ihnen ; ihre abgehärteten Unter- 
drücker waren ja zugleich ihre Geriohtsherrn ", sind 
viel zu vag und ins Allgemeine bin ausgesprochen, 
um den unbefangenen Leser für sich gewinnen zu 
können. Ree. gehört warlich nicht zu denen, wel- 
che jetzt im I9ten Jahrhundert beflissen sind, Ober 
die untergegangene Hörigkeit und Leibeigenschaft 
ein Klagelied nach dem andern anzustimmen; aber 
man hüte sieb doch auch, die Dinge und Verhält- 
nisse der Vergangenheit immer nur durch moderne 
Brillen anzusehen. 

Hinsichtlich des sechsten Hauptstückes, welches 
sich mit dem Bürgerstande beschäftigt, befand sich 
der Vf. in der Noth wendigkeit , entweder Manches 
zu wiederholen , was schon in dem Werke über das 
Städtewesen des Mittelalters vorgetragen ist, oder 
in dem vorliegenden bedeutende Lücken zu lassen. 
Dafs er sich für das Erster« entschieden hat, wird 
gewifs allgemein gebilligt werden. In diesem Tbeile 
des Werkes findet übrigens das schon oben ausge- 
sprochene Urtheil des Ree, dafs die juristischen 
Seiten des Gegenstandes bey weitem am mangelhaf- 
testen bearbeitet sind, wieder recht vielfaobe Be- 
stätigung. Sehr vollständig werden zuerst in $ 40. 
S. 469 die verschiedenen Veranlassungen zur Ent- 
stehung geschlossener Orte angegeben, und zwar 
werden unter den Orten , welche sich zu Städten er- 



hohen, hauptsächlich unterschieden: Sitze von Bi- 
schöfen und Aebten, Reiobskammergüter, wo häu- 
fig königlicher Hof gehalten wurde, Wohnsitze 
von weltlichen Fürsten, Burgen, Ortschaften, in 
denen sich in Folge günstiger Lage, auch ohne die 
angegebenen Umstände ein ausgebreiteter Gewerbe- 
betrieb und Handelsverkehr bildete. Nicht frey von 
ungegründeten Behauptungen ist der $.41, welcher 
von der ständischen Verschiedenheit der Stadtbe- 
wohner bandelt, und worin über die mihtes, cives, 
burgenses , welche in mehreren Städten neben ein- 
ander genannt werden, zumTheil ganz willkürliche 
Begriffe aufgestellt sind. Wenn es hierS. 479 beifst, 
es solle entwickelt werden, wie in der Mischung 
von Freyen und Unfreyen unter den ursprünglichen 
Bewohnern geschlossener Orte der erste Bestand - 
theil so tief und mächtig gewirkt, dafs sich der 
zweyte allmählich in ihm aufgelöst habe, so hätte 
sicher auch das in so sehr vielen Städten geltende 
Statut Erwähnung verdient, dafs ein Leibeigner, 
welcher binnen Jahr und Tag in einer Stadt Barger 
gewesen war, oder auch nur seinen Aufenthalt darin 

gehabt hatte, dadurch gegen die Ansprüche seines 
lerren Schutz gewonnen haben solle. Das Säch- 
sische Weichbild Art. 4 führt den genannten Grund- 
satz sogar als einen im Weichbildrechte ganz alige- 
mein geltenden auf. Vergl. des Ree. Miscellen des 
D. R. 58. — Am wenigsten befriedigt jedoch das, 
was über den Ursprung und über die Ausbildung der 
städtischen Verfassung gesagt wird, während Ober 
die in der Mitte zwischen beiden behandelten Ge- 
genstände, die Handwerkerzünfte und Krämergil- 
den, die Münzerhau«genossenschaften, die Stadtge- 
schlechter und die städtischen Kriegsheere in den 
u 4£ — 49 sehr viel Interessantes mitgetlieilt wird, 
in Betreff der Gilden verweist Ree. noch auf Wü~ 
dn"s Gilden wesen im Mittelalter, eine Schrift, wel- 
che über die Entwickelung der städtischen Verfas- 
sungen in Dänemark und in Deutschland eine Menge 
neuer und höchst schätzbarer Aufschlösse giebt. — 
Line etwas arge Verwirrung herrscht in }. 44 mit 
derUeberscbrift: Königliche, bischöfliche und bür- 
gerscbaftliobe Behörden in den äitern Städten. Trotz 
vieler an sich sehr schätzenswerthen Einzelnheiten, 
welche sich auch hier zusammengestellt finden, wird 
doch Zusammengehöriges sooft getrennt, innerlich 
Getrenntes so oft verbunden, dafs sich ein* klare 
Anschauung der eigentlichen Grundverhältnisse 
schwer gewinnen läfst. Was in aller Welt macht 
nicht der Vf. S. 499 aus dem Beamten, der zuweilen 
und besonders in Italien unter dem Namen Potcstat 
(sc. iudiciaria) vorkommt. Statt bey diesem Worte, 
woraus das Italienische podetta, an einen aufseror- 
dentlichen Gewaltboten mit wer weifs was für Rech- 
ten, ist ja vielmehr nur an die ordentliche Richler- 
gewalt, insonderheit die Grafengewalt und den sie 
ausübenden Beamten zu denken. S. Montag Ges. 
der D. staatsbürgerlichen Freyheit Bd. II. Tb. l. 188 
folg. Aber auch die schon S. 497 aufgestellte Be- 
hauptung, dafs sich der eigentliche Beruf des Burg- 
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grafen in den Städten auf die bürgerlichen Rechts- 
sachen mit den Zugehörungen beschränkt habe, ist 
als eine völlig ungegrflndete zu bezeichnen, scheint 
übrigens bey dem Vf. zum Theil eine Folge seiner 
Ansichten Ober den sogenannten Potestas zu seyn. — 
Bey den Schöffen S. 509 Wörde die Erblichkeit des 
Schöffenstuhls , aus welcher sich Vieles in der Ge- 
schichte der städtischen Geschlechter erklärt, eine 
Berücksichtigung verdient haben. Der Sarhsenspie- 

§el III. 26, und der Scbwabenspiegel 81. $. 12 ge- 
enken ihrer auf gleiche Weise. — Ein fast köst- 
lich zu nennendes Beyspiel erfindungsreicher Ety- 
mologie bietet S. 522 dar. Nachdem nämlich vorher 
behauptet worden ist, dafs sich in den freyen 
Grundeigentümern zu Cöln, mitten unter den IVe- 
gierungsgerechtsamen des Erzbischofs, ein Stamm 
unmittelbarer Reichssassen , also in dem Inbegriffe 
ihrer Grundstöcke ein städtischer Reichsboden (!) 
erhallen habe, wird S. 522 wörtlich so fortgefahren: 
„ Es hatte sich unter diesen Reichern oder Reichs- 
sassen ein Ausschufs gebildet, genannt Wizzigheit, 
(Wittheit). Auf das sonderbarste ist dieses Wort 
verderbt in Richer- Zeche. Zar Erläuterung dessel- 
ben führt auf die Spur das Wort H'izzecht. Hierin 
ist „ Wiz", die erste Sylbe von „Wizzi^ieit ", ver- 
schluckt, und „Zigheit", die zweyteWnd dritte, 
verunstaltet in Zegheit, Zecheit, endlich in Zeche. 
JFizzigkcit ist Behörde der Witzigsten. Sie machten 
eine Brüderschaft oder Genossenschaft aus u. s. w. " 
Ree. kann nicht umhin, in die Worte von Wilda 
a. a. O. 178 einzustimmen: „Es gehört gewifs ein 
guter etymologischer Magen dazu, um so etwas ver- 
schlucken und verdauen zu können." Uebrigens 
sind bey dem zuletzt genannten Schriftsteller zu- 
gleich sehr interessante Untersuchungen und Auf- 
schlüsse über die Cölniscbe Richerzecbeit selbst zu 
finden. In Betreff des tFitzichgedinge beharrt Ree. 
auch jetzt noch bey seiner früheren, in der Schrift 
Ober Deutsche Städtegründung 272 ff. ausgesproche- 
nen und mit Gründen unterstützten Ansicht: dafs 
nämlich darunter ein Strafgericht zu verstehen sey, 
in welchem nur der Burggraf den Vorsitz führen 
durfte, auf ähnliche Weise, wie nach Magdeb. 
Rechte, Urk. von 1261. §. 40, über Lage, Noth- 
zucht und Heimsuchung nur der Burggraf, und an- 
ders niemand, richtete. 

Ein Hauptpunkt bleibt hinsichtlich der städti- 
schen Verfassung noch übrig, über welchen Ree. 
noch einige Bemerkungen beyzufügen hat. Schon 
S. 509 nennt der Vf. das Stadtgericht die unverkenn- 
bare Grundlage des städtischen Raths in den altern 
Städten, und nach S. 601 ist die Entstehung des 
städtischen Raths darein zu setzen, „dafs sich zur 
obern Leitung des Stadtwesens ein Ausschufs der 
Bürgerschaft entweder der Schafferbehörde, oder 
den herrschaftlichen Gerichts - and Verwaltungs- 
beamten zugesellt oder angedrängt hat. " Hieraus 
folgt also, und diefs geht auch ausS. 597 hervor, dafs 
nach dem Vf. der Rath in den älteren Städten über- 
all später als das Stadtgericht entstanden ist. Erst 



als die Schöffen den zusammengesetzten Gescbäfts- 
kreis nicht mehr ausfüllen konnten, „mufsten sie 
sich Gehülfen zugesellen, Räthe, die ihnen die Ver- 
waltungssachen abnahmen." Ree. hat sich zwar von 
früheren Ansichten Ober die Fortdauer der Römi- 
schen Curien in einigen Städten, und über die Not- 
wendigkeit, die Entstehung des städtischen Rathes 
an dipse Curien anzuknüpfen, schon seit längerer 
Zeit mehr und mehr abgewendet. Aber dem Vf. 
kann er doch eben so wenig beytreten. Ein Haupt- 
punkt, der bis jetzt noch viel zu wenig untersucht 
worden ist, dürfte der seyn: ob es nicht schon in 
der Dorfverfassung ein Element gegeben habe, aus 
welchem sich bey der Verwandlung einer vi//a in 
eine Stadt, Bürgermeister und Bath ganz von selbst 
heraus entwickeln konnte. Ein solches ist nun we- 
nigstens nach Sächsischem Rechte ganz bestimmt 
vorhanden gewesen: das ist der Bauermeister des 
Sachsenspiegels, der ja nicht mit dem Schultheifsen 
des nämlichen Rechtsbuches verwechselt werden 
darf. Auf jenen Bauermeister und sein Verhältnifs 
zum Bürgermeister hat man bisher wohl noch zu 
wenig geachtet. Um sich aber von der VN ichtigkeit 
jenes Beamten in der genannten Beziehung zu über- 
zeugen, vergl. man nur einmal das Sachs. Landr. II. 
13 mit dem Magdeb. Bechte von 1261. §. 2. Unver- 
kennbar ist der Bauermeister älter als der Bürger- 
meister; dieser ist, wenigstens im alten Sachsen- 
lande, aus jeoem hervorgegangen. Der Bauermei- 
ster brauchte, bey der Einfachheit der Dorfverwal- 
tung, kein Collegium an seiner Seite zu haben; er 
berief in wichtigen Fällen die ganze Gemeinde, und 
was er hier zu des Dorfes Frommen mit Willkür 
der meisten Menge der Bauern schaffte, dem mochte 
sich der kleinere Theil nicht widersetzen. Sachs. 
Landr. II. 55. Dem Bürgermeister dagegen mufste 
sich hey den verwickeiteren Verhältnissen des städ- 
tischen Lebens ein Collegium von Geholfen beyge- 
sellen, und diefs möchte, wenigstens im alten Sach- 
senlande, der regelmäßige Ursprung des städtischen 
Rathes gewesen seyn. 

Was das siebente und letzte Hauptstück von den 
Landständen anbetrifft, so dürfte hier bey manchen 
Urthellen über vermeintliche Anmafsungen der 
Laadstände gegen die Landesberrn , wohl etwas zu 
wenig darauf Rücksicht genommen seyn, dafs sich 
die Landeshoheit hauptsächlich aus königlichen 
Amtsrechten herausbildete, und dafs während des 
ganzen Mittelalters die Verbindung zwischen den 
freyen Theilen der Nation und dem Reichsober- 
haupte noch immer als eine unmittelbare angesehen 
wurde. Der Satz, S. 647, dafs zu den von den Mini 
in den Provinzen gehaltenen Versammlungen, ein- 
zig und allein die Staats- und Kircbenbeamten zu- 
sammenberufen worden Seyen, ist in dieser Allge- 
meinheit nicht richtig. Capit. de partibut Saxoniae 
c 84. Capit. 8. a. 812. c, 18. Einen viel zu schroffen 
Unterschied scheint der Vf. S. 647 zwischen den von 
ihm sogenannten Kreistagen, den Zusammenkünf- 
ten der Landesgemeinde eines Grafengebietes, den 
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Hoftagen und den Landtagen anzunehmen ; viel zu 

allgemein erscheint namentlich die Behauptung 
S. 649, dafs gerade die Städte, nachdem bereits 
Kreistage und Hoftage existirten, auf den Gedanken 



eine dritte Art von öffentlichen Ver- 



geführt I 

Sammlungen, nämlich die Landtage zu veranstalten, 
in welchen jene Kreistage mit den Hoftagen zusam- 
mengezogen worden. Eichhorn 1) St. u. R. Gesch. 
$. 309. 423. Ueberhaupt treten in der Darstellung 
des Vfs die freyen Bestandtheile des Volkes, wel- 
che seJbstständige Genossen der sogenannten ge- 
meinen Landschaft wurden, allzu passiv auf, und 
der Debergang der dem Landesherrn mit besondern 
Gerechtsamen frOherhin einzeln gegenOberstehen - 
den Klassen von Landeseinsassen, in eine wahre 
Landesgemeinde, in eine Corporation mit gemein- 
schaftlichen Rechten und Interessen, wird fast als 
etwas nur 
handelt. 



vom Landesherrn Ausgegangenes be- 
R Th. Gaupp. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

■ 

Bckiix, b. Nauck: Einiges über Mehrere* das Uns 
nahe geht. Ein Beytrag zur Verständnifslehre 
der Dialekt ik franzosischer Tagesblätter. 183 1. 
CXXXV u. 112 S. 8. (1 Rthlr. 8 Ggr.) 

Der ungenannte Vf. beschenkt das Publicum in 
obiger Schrift theils mit den Ausbrachen seines po- 
litischen Eifers gegen die franzosischen Zeitungen, 
besonders den Messagrr , theils mit einem Anhange, 
worin er auf 135 Seiten eine chronologische Ueber- 
sicht der im europäischen Staatensysteme theils be- 
stehenden, theils wieder erloschenen schriftlichen 
Verfassungsurkunden und darauf Bezug habenden 
bedeutendsten organischen Edikte giebt. Obgleich 
sie nicht ohne Vorgängerin ist, so müssen wir diese 
chronologische Uebersicht doch loben', weil sie auf 
manche hisioriscbe Data in Rücksicht der Verfas- 
sungeurkunden hinweiset, die zwar nicht fOr sich, 
aber doch im Zusammenhange mit andern Umstän- 
den zur Aufklärung des Verfassungswesens in Eu- 
ropa beytragen können. Dagegen finden wir jenen 
Eifer zwar dem Wesen nach billig, aber weder in 
der Form seiner Aeufserung angemessen, noch in 
Hinsicht des dadurch zu erreichenden Zwecks pas- 
send modificirt. Er ist nicht passend modificirt; 
denn er soll eine Waffe seyn, um den französi- 
schen Zeitungsschreibern zu schaden; aber wer 
liest jetzt eigens Bücher, worin Einiges aber Meh- 



rere«, was uns nahe gebt, und zwar nur in so 
fern, als jene Zeitungsschreiber darüber geschwatzt 
haben, enthalten ist? Mit Zeitungen mufs man 
die Zeitungen bekämpfen! Oder bat der Vf. noch 
einen aridem Zweck gehabt und geglaubt, dafs 
sich mit Einigem die grofsen Fragen der Zeit be- 
antworten lassen? Wir finden aber auch jenen 
Eifer nicht einmal in einer solchen Form, worin 
er sich hätte dem Gegner gegenüber geltend ma- 
chen können. Wer gegen Floskeln und Tiraden 
seinem Zorn Luft machen will, mufs, wenn er 
nicht blofs für sich Befriedigung sucht, Floskeln 
und Tiraden meiden. Aber das ist nicht gesche- 
hen, wie man sich besonders durch die ersten 
26 Seiten Oberzeugen kann. Die französischen 
Zeitungen sind über andere Länder und nament- 
lich Ober Preufsen so voll von Absurditäten und 
erlogenen Behauptungen, dafs es ein Leichtes seyn 
mOfste, sie zu Schanden zu machen. Aber wenn 
der Vf. weitläuftig zu beweisen sucht, dafs es 
eine lächerliche oder betrügliche Foderung der 
französischen Tageblätter an Preufsen sey, sich 
mit Frankreich zu verbinden, so hat er sieb of- 
fenbar eine überflüssige Mühe gegeben, und wenn 
er gegen die papierenen Constitutionen (ein längst 
zu Tode sÄemer Scherz) zu Felde zieht, so hat 
er sich auf eine höchst schlüpfrige Bahn begeben, 
und sich eine Aufgabe gesetzt, für deren Lösung 
seine Kräfte nicht ausreichten. Diefs zeigt sieb 
schon daran, dafs er behauptet, jeder Staat habe 
seine Verfassung, dann aber auch an dem Lobe, 
welches er England spendet, weil es keine ge- 
schriebene Verfassungsurkunde habe. England bat 
Jahrhunderte lang an seiner Verfassung geschrie- 
ben, aber freilich nicht mit der Feder, sondern 
mit dem Schwerte, und nicht mit Dinte, sondern 
mit Blut, und zwar, weil sich früh im Volke ein 
Gegenstreben gegen die herrschende Gewalt zeig- 
te, während diefs erst spät in andern Staaten er- 
wachte. Das Papier ist dabey unschuldig. Wo 
das Bedürfnifs eintritt, ein Verhältnis zu fixiren, 
sucht man es auf eine verständliche Weise zu be- 
wirken und nimmt die Schrift zu Hülfe, und so 
kann es kommen, dafs eine Verfassung entweder 
allmäblig niedergeschrieben wird (was auch in 
England nicht gefehlt bat), oder dafs man auf 
einmal daran geht. Müfsten nicht aus demselben 
Grunde die Gesetzbücher getadelt werden, die 
man auf einmal zu Stande gebracht hat, wie das 
Preufs. Landrecht, das Oesterreicbische Gesetz- 
buch, der Code Napoleon ?! — Doch Ober Eini- 
ges mag diefs Wenige genOgen! 
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CHRONOLOGIE. 

Sehlis , b. Rücker : Lehrbuch der Chronologie von 
Dr. Ludwig Ideler, König). Astronomen , Kitter 
des rothen Adler- Ordens 3r Kl., ordentl. Prof, 
an der Universität zu Berlin, Mitglied der Kön. 
Preufs. Acad. der Wissenscb. o.s.vr. 1831. 6225. 
8. (Pr. ZRtblr. 8 gGr.) 



W, 



eichen eigenthümlicben Schwierigkeiten das 
Studium der Chronologie sowohl durch Mangel und 
Unrichtigkeiten der Quellen, als durch die zu seiner 
Förderung erfoderiiche selten« Vereinigung astro- 
nomischer, historischer und mehrfacher gründli- 
cher Sprach -Kenntnisse unterliege, welche bedeu- 
tende Verdienste sich darin unser Vf. , diese Verei- 
nigung in so ausgezeichnetem Mafse besitzend, 
durch eine Ueihe gehaltvoller gediegener Arbeiten 
erworben hat , und wie viel durch sein Handbuch 
der Chronologie diese an wissenschaftlicher Be- 
gründung und ihr Studium an neuem Leben gewon- 
nen hat, diefs ist den mit diesem Zweige der Wis- 
senschaften etwas vertrauten Männern hinreichend 
bekannt. Die bisherigen Arbeiten unseres Vfa 
beabsichtigten inzwischen ihrer Natur nach mehr 
die Förderung der Wissenschaft als die Erleichte- 
rung ihres Studiums; letzlere zu gewähren ist das 
obgenannte Lehrbuch, welches zugleich als Leitfa- 
den bey Vorlesungen dienen soll, bestimmt. Dafs 
dasselbe im Ganzen gleichen Plan mit dem Handbu- 
che hat, und im allgemeinen, wie der Vf. auch 
selbst in der Vorrede bemerkt, als Auszug aus die- 
sem betrachtet werden könnte, versteht sich so 
ziemlich von selbst. Wer aber so tbfitig in seiner 
Wissenschaft wie unser Vf. ist, der kann nach 5 bis 
6 Jahren keinen blöken Auszug aus einer früheren 
Arbeit liefern, und so fehlt es denn auch hier nicht an 
Stellen, die durch Berichtigungen oder Zusätze Ver- 
besserungen erhalten haben. Mehrere derselben wer- 
den wir Gelegenheit finden im Verfolg dieser An- 
zeige bemerküch zu machen , bey welcher letzteren 
übrigens eine etwas speciellere Angabe der Darstel- 
lung und Ordnung des ganzen Werks vorzüglich 
deshalb an ihrer Stelle ist, weil diese Gegenstände 
bey einer Schrift, welche zur Einführung in eine 
Wissenschaft bestimmt ist, besonderes Interesse 
haben, und weil in den früheren Anzeigen des 
Handbuchs (z. B. A. L. Z. 1826. Nr. 73 und 1827 Erg. 
Bl. Nr. 79) mehr einzelne philologische und histori- 
sche Punkte hervorgehoben sind. 
A. L. Z. im. Dritter Band. 



Nach einer kurzen Einleitung zerfällt das Lehr- 
buch wie das gröfsere W erk in die beiden Hauptab- 
theilungen der mathematischen und der technischen 
Chronologie, welche letztere die Zeitrechnungen 
der einzelnen Völker bebandelt. Die Abschnitte 
sind dabey blos durch den Namen des betreffenden 
Volkes, nicht durch Zahlen bezeichnet, so wie über- 
haupt keine kleineren Unterabtheilungen in Paragra- 

1>hen oder Numern , die bey einem Lehrbuche viel- 
eicht einige Bequemlichkeit gewährt hätten, (da Sei- 
tenzahlen bey jeder Ausgabe sich ändern) gemacht 
sind. 

Die Einleitung oder das Vorwort betrifft den 
Begriff von Zeit, Zeitmafs durch Uhren und durch 
die Bewegung der Gestirne im allgemeinen, dann den 
Begriff der Chronologie als Kenntnifs der verschie- 
denen Zeiteinheiten, ihrer Verhältnisse zu einander 
und der Arten, wie sie die einzelnen Völker zur 
Ausmessung der Zeit angewandt haben, — endlich 
die Eintheilung der Chronologie in mathemalische 
und technische, von welchen jene die hier notwen- 
digen Lehnsätze aus der Astronomie, diese die 
Kenntnifs des Gebrauchs , welchen die verschiede- 
nen Völker davon gemacht haben, und wie hie- 
nacb die Begebenheiten derselben in ein richtiges 
Zeitverbältnifs zu bringen sind, enthält. — Was 
biebey das Zeitmafs, und die Angabe, dafs es, um 
eine bestimmte Vorstellung zu gewähren, von un- 
serer Empfindung unabhängig seyn und wir auf den 
Begriff der gleichförmigen Bewegung zurückgehen 
müTsten, betrifft, so unterliegt es keinem Zweifel, 
dafs wir zur Ausmessung der Zeit im Grofsen so 
wie zur Ausmessung des Raumes anderer Mittel als 
unser Gefühl bedürfen, und dafs dieses hiebey 
sehr schwankend ist. Eben so gewifs ist es aber, 
dafs diefs in Bezug auf die Ausmessung kleiner Zeit- 
theile (jedoch nicht von RaumtheUen) gerade der 
allerschärfste Mafsstab ist, wie die Musik sowohl 
durch den Takt als die Höhe oder Tiefe der Töne 
(obgleich die Beurthcilung letzterer nicht von der 
deutlichen Vorstellung der Zeit begleitet ist) zeigt; 
und selbst die Gleichförmigkeit des Pendclschlages 
der feinsten astronomischen Uhr beurtbeilen wir 
durch unser Gefühl am schärfsten. Auf diese Art 
gelangen wir erst durch unser Gefühl zum Begriff 
und zur Bestimmung der gleichförmigen Bewegung, 
und benutzen diese nachher, die ( ursprünglich 
durchs Gefühl angegebenen kleinen Zeitintervalle 
für die Ausmessung gröfserer zu fixiren. 

Die Lehrsätze aus der sphärischen und tbeori- 
schen Astronomie, welche den mathematischen 
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Tbeil der Chronologie (S. 6 — 32) bilden, sind hier 
zwar der Natur des Lehrbuchs nach etwas kürzer 
als im Handbuche, jedoch im Ganzen in derselben 
Ordnung, im Einzelnen aber öfter in einer dieUeber- 
sicbt mehr erleichternden Form vorgetragen, ihre 
Darstellung, die in manchen astronomischen Lehr- 
büchern mit Hinweisung auf Figuren dunkel und 
unbeholfen sich findet, ist hier ohne Figuren klar, 
und, soviel es bey solchen elementaren Erörterungen 
■und Wort - Erklärungen thunlich ist, anziehend; 
-und bey den einzeln numerischen Angaben ist, wie 
«ich diefi von einem Ideler nicht anders erwarten 
läfst, die neuste Bestimmung einer jeden derselben, 
-besonders die hieber gehörigen von Bessel, wel- 
che erst nach Erscheinung des Handbuchs gemacht 
oder bekannt wurden, angefahrt. Dafs übrigens 
diese astronomischen Sätze die Lage der vornehm- 
sten Funkte und Ebenen in und auf der Erde, so wie 
■n und ia der scheinbaren Himmelskugel, die 
scheinbare und wahre Bewegung der Sonne, der 
Erde und des Höndes nebst ihren vorzüglichsten 
Ungleichheiten u. s. w. betreffen , versteht sich von 
selbst, indem dadurch der Sterntag, der wahre und 
der mittlere Sonnentag, das siderische und das tro- 
pische Sonnenjahr, die verschiedenen Arten der 
Mondsmonate und das Mondjahr gegeben sind. — 
In Betreff der Fixsterne sind blos die Namen ihrer 
gleichzeitigen oder entgegengesetzten Auf - und Un- 
tergänge mit denen der Sonne angegeben, die Aus- 
einandersetzung der Umstände aber, welche diese 
Erscheinungen bedingen, so wie die Erörterung 
Ober die verschiedenen Sebungsbogen der Fixsterne 
aus dem Handbucbe hier nicht aufgenommen, da 
diese Gegenstände für die Chronologie kein unmit- 
telbares Interesse haben. 

Die technische Chronologie beginnt mit einer 
Einleitung, welche die Gegenstände befafst, die 
den Zeitrechnungen aller Völker gemeinsam sind, 
und ibnen zur Grundlage dienen. 

Diese Gegenstände sind folgende: 1) Mit Ue- 
bergehung der im Handbuche sich findenden ge- 
schichtlichen Erörterung Ober Annahme des Tages, 
der Woche, der Monate und Jahre als Zeiteinheiten, 
— die Erklärung des Einscbaltens, des freyen 
Mondjahrs, des freyen Sonnenjahrs und des gebun- 
denen Mondjahrs. — 2) Die Erklärung der chro- 
nologischen Charaktere , Epochen , Aeren und Cy- 
klen. Wenn es auch scheinen möchte, als hätten 
diejenigen von letzteren, welche hier speciell er- 
wähnt sind, eigentlich erst in der christlieben Zeit- 
rechnung zur Sprache kommen sollen, so rechtfer- 
tigt doch der so häufig davon in der Chronologie ge- 
machte Gebrauch ihre vorläufige Erwähnung hier. 
Diefs ist auch der Fall S) mit der kurzen Angabe 
der beiden christlichen Kalender, woran sieb denn 
auch die der julianischen Periode von 7980 Jahren 
schliefst. — 4} Angabe des Gebrauchs der ver- 
schiedenen Zeiteinheiten, nämlich Epoche und Ein- 
theilung des Tages, der Woche (der gewöhnlichen 
7tägigeo, so wieder 8 und lOtägigen der Römer 
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und Griechen) und der verschiedenen astronomi- 
schen und bürgerlichen Monate, nebst dem Gebrauch 
und der Bedeutung der Kpakte, welche im Handbu- 
che hier Obergangen ist. 

Nach diesen allgemeinen Erörterungen folgen 
nun die speciellen der Chronologieen der verschie- 
denen Völker, in derselben Ordnung wie im Hand- 
buche, d. b. nach der Zeitfolge, in welcher sieb die 
verschiedenen Zeitrechnungen ausgebildet haben, 
begonnen wird daher mit den Aegyptrrn, wobey 
die Folge der einzelnen Gegenstände, etwas anders 
alsim Handbuche, diese ist: Anfang undEiatheilung 
des Tages, Gebrauch der Woche und Benennung 
ihrer läge nach den sieben Planeten des Alterthums. 
— Nach Dio Cauius ist, wie der Vf. bemerkt, die 
Woche nebst diesen Benennungen der Tage bey den 
Aegyptern aufgekommen, nach einer Angabe von 
Laplace in seiner Rvpos. du Syst. du monde findet 
sie sich aber auch ganz in derselben Art bey den 
Chinesen und bey den Braminen in Indien, so dafs 
die gleich benannten Tage mit den unsrigen überein- 
stimmen, und diese Sitte, die Tage zu benennen, 
wahrscheinlich eins der ältesten Denkmäler astro- 
nomischer Kenntnisse ist. — Jahr der Aegypter, 
das ein, zwey und viermonatlicbe bleibt nngewifs, 
und machte auf jeden Fall schon frühe dem 12 mo- 
natlichen Platz; Einrichtung des letzteren als be- 
wegliches Sonnenjabr, Hundssternperiode von 1460 
juhanisoben oder 1461 ägyptischen Jahren; der be- 
rühmte Kegenten - Kanon und die damit zusammen- 
hängende nabonassarische Aere von 424 und pbi- 
lippiscbe Aere von 627 Jahren, nebst Metbode, die 
hieran geknüpften Data auf unsere Zeitrechnung zu« 
rückzurühren , und Verbindung des beweglichen 
ägyptischen Jahres mit der Hundssternperiode be- 
sonders rücksichtlich des Anfangs der letzteren mit 
dem Jahr 1822 vor Chr., — dann die seit dem er- 
sten Jahrhundert der christlichen Aere oder eigent- 
lich im Jabr 80 v. Chr. in Aegypten eingeführte 
alexandrinische Aere, und zuletzt die seit 284 n. 
Cbr. eingeführte und noch jetzt bey den Kopten ge- 
bräuchliche diocletianische Aere. Den Schluf» 
macht eine Notiz Ober den Apiskreis und die Phoe- 
nixperiode, Erörterungen Ober die im Handbuche 
am Ende dieses Abschnittes besprochene Periode 
von 36626 Jahren, so wie Ober einige andere minder 
wichtige Punkte verbot jedoch der Plan des Lehr- 
buchs (S. 47 — 85). In Betreff des eben erwähnten 
Anfangs der Hundtsternperiode sey hier nur noch 
die Bemerkung erlaubt, dafs aus denen von unterem 
gelehrten Vf. bey der obigen Stelle und im Handbu- 
che angegebenen Gründen unwiderleglich folgt, we- 
nigstens im Jahr 1S22 v. Chr. sey diese Periode in 
Aegypten bekannt gewesen, dafs inzwischen Grün- 
de für die Vermuthung sprechen, diese Kenntnifs 
habe ein weit höheres Altertbum. Laplace {Syst, 
du mmdt p. 862) bemerkt nämlich, dafs, als die 
Frühlingsnachtgleiche in die Wage, die Sommer- 
sonnenwende in den Steinbock u. s. w. fiel , die Zei- 
chen und Sternbilder des Thierkreises auffallende 
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Beziehungen mit dem Klima! und Ackerbau Ae- 
gyptens gehabt hätten , und diefs ungefähr vor 
löÜüO Jahren der Fall gewesen wäre, Es ist nicht 
leicht anzunehmen, dafs diese Beziehungen blos zu- 
fällig seyn sollten, sondern sie möchten wohl eher, 
besonders in Verbindung mit den, allerdings mit 
Kabeln vermischten, indischen Angaben auf ein weit 
höheres Altertbum astronomischer Kenntnisse deu- 
ten, bey welchen in Aegypten die Hundssternperiode 

nicht leicht mehrere tausend Jahre verborgen blei-, Eroberung häufig auch mit makedonischen Namen 



wechseln hatten , in Zweifel gezogen Ist, wodurch 
zwar wahrscheinlich wird, dafs die Babyionier im 
bürgerlichen Leben nach Mondenjabren gerechnet, 
ihre astronomischen Beobachtungen jedoch an Son- 
neojahre geknüpft haben, da auch die bey ihnen 
gebräuchliche und von ihnen herstammende Nabo- 
nassariscbe Aere nach ägyptischen Sonnenjahren 
zählt. Ihr Mondjahr war übrigens wahrscheinlich 
ein gebundenes, dessen Monate nach Alexanders 



ben konnte, wonach denn die Angaben der Schrift 
steller von dem neusten damaligen Eintritt dieser 
Periode zu verstehen wären. Möglich bleibt es je- 
doch auch biebcy, dafs früher so gut wie später 
Kenntnisse im Laufe der Zeiten verloren fangen und 
hernach wieder gefunden, oder dafs Kenntnisse, 
Anfangs nur sehr wenigen bey den höchsten Graden 
der Priesterweihe, in späteren Zeiten aber schon 
bey niederem Graden mitgetheilt und dadurch all- 
gemeiner bekannt wurden. Kehren wir nun zu den 
nächsten Gegenständen unseres Lehrbuchs zurück, 
so finden wir bey den Baöyloniern zwar auch eine 
testgeordnete Zeitrechnung, deren nähere Natur 
sich jedoch aus den wenigen darüber vorhandenen 
Notizen und Spuren nicht mit Sicherheit ergiebt. 
Astrologie war auch schon damals bey den Bahylo- 
iiiern oder vielmehr bey der gelehrten Kaste unter 



benannt wurden. Zuletzt wird in diesem Abschnitte 
noch der eigentümlichen chaldäischen und der se- 
leucidisohen Aere, welche beziehungsweise im 
Herbst Sil und S12 v. Chr. anfangen, so wie der 
noch im Dunkeln befindlichen Perioden der Saros, 
Neros und Sossos gedacht, und in Betreff der spe- 
cielleren Angaben hierüber auf das Handbuch ver- 
wiesen, wo sich auch interessante Details Ober die 
merkwürdige chaldäische Periode von 22S Monds- 
monaten finden (85 — 93). 

Bey den Griechen lernen wir zuerst, als sich 
ihre Cultur etwas hob, ihre mechanischen Zeitbe- 
stimmungsmittel , nämlich die Klty/vSoat kennen 1 , 
von denen jedoch nun die vSolu wg6o*onu genannten, 
welche durch die aus stets gleich voll erhaltenen 
Gefäfsen abgelaufene Quantität Wassers die Zeit an- 
zeigten, den Namen der Uhren verdienen. Ver- 



tonen, den Chaldäern , die Triebfeder zum Studium schieden davon sind die toot>X6yta idoavXixä d. h. die 
der Astronomie, ein Verhältnis, welches be- durch Wasser bewegten Uhren des Ktesibius, wel- 
che jedoch nicht in allgemeinen Gebrauch gekom- 
men zu seyn scheinen. Diesen Zeitbestimmungsmit- 
teln fügte Anajcimander die Sonnenuhren bey, wel- 
che nach Herodot sammt den ungleichen 12 Tages- 
stunden von den Babyloniern entlehnt sind. Sie 
kommen unter den Namen: ynlfttaw und noJ.of vor, 
für welches letztere später wohl nur diooXöyiov ge- 
braucht wurde. Gestritten wird darüber, ob diese 
Namen einerley Instrument bezeichnen. (War viel- 
leicht der Unterschied der, dafs ein Gnomon blot 
diente den Augenblick des Mittags, ein Polos dage- 
gen alle 12 Tagesstunden zu erkennen? Mehrere 
Zeichnungen um den vertikalen Stift, verschieden 
nach den Jahreszeiten, konnten diesen Zweck erfül- 
len.) Vor Einführung der Sonnenuhren scheinen 
übrigens die Bezeichnungen der Tageszeiten, so wie 
auch noch später die der Jahreszeiten ziemlich un- 
bestimmt gewesen, und von letztern früher nur 
drey unterschieden worden zu seyn. Die Beobach- 
tung ausgezeichneter Sterngruppen diente hernach 
cur näheren Bestimmung ( 93 — 105). Was nun die 
nähere Bewandnifs der Monate und Jahre betrifft, 
so wird mit Widerlegung von Scaligers Meinung ge- 
zeigt, dafs die Monasmonate von einem Erscheinen 
seiner Sichel in der Abenddämmerung bis zum näch- 
sten Erscheinen derselben gezählt wurden, also bald 
von 29, bald von 30 Tagen waren, das Jahr dagegen 
eingebundenes Mondjahr von 12solchenMonaten war, 
zu welchen man von Zeit zu Zeit, um den Anfang 
de» Jahres auf dieselbe Jahreszeit zurückzuführen, 
einen dreizehnten Monat hinzusetzte, dafs aber in 
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kanntlirli auch in den mittleren Jahrhunderten un 
serer Zeitrechnung zwischen diesen Wissenschaften, 
so wie zwischen Alchemie und Chemie eintrat, und 
vielleicht, indem es die wahre Wissenschaft nur 
zur Nebensache oder einem Hülfsmittel machte, 
zum Maogel sicherer Nachrichten beygelragen hat. 
Hypothesen sind daher über diese Zeitrechnung un- 
vermeidlich, welche im Handbuche ausführlich er- 
örtert, und mit den vorhandenen Nachrichten zu- 
sammengestellt sind, wovon das Lehrbuch nur die 
folgenden Hauptmomente enthält : Anfang des Tages 
mit Sonnenaufgang, Eintheilung des Tages und der 
Nacht in 12 bürgerliche Stunden, jedoch daneben 
Kenntnifs der gleich langen astronomischen Stun- 
den , Form des Jahres, welche, nach Ptolemäu* 
Aogaben der von den Chaldäern angestellten Beob- 
achtungen zu schliefsen , iiie ägyptische war. Von 
den ineisten Chronologen wird deshalb diefs auch 
angenommen , von b'riret aber wegen des Gebrauchs 
der Moruljahre bey den übrigen semitischen Völ- 
kern, Hebräern, Syrern, Arabern, wegen der An- 
nahme der jetzigen Monatsnamen von den . Juden 
während der liabylonischen Gefangenschaft., ferner 
wegen dreyer der obgenannten Beobachtungen bey 
Flolemäus, sowie wegen der Fragmente des bero- 
tut, welche beweisen, dafs die Babyionier unter 
den Seleucidtn nach Mondsmonaten mit macedoni- 
scher» lienennungeo datirt haben, und endlich we- 
gen der Kenntnifs , welche die Cbaldäer von ver- 
schiedenen Mondsperioden , namentlich von der 
nach ihnen benannten merkwürdigen 
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Bezug auf die Annahme eines Monats zu 29 oder 
zu 30 Tagen (bey trObera Wetler zählte man wohl 
bis zu 31 fort) so wie in Bezug auf die einzelnen 
bestimmten Einschaltungen die Sache oft schwan- 
kend blieb, und hierin die verschiedenen Völker 
Griechenlands bedeutend von einander abwichen. 
Diese Einschaltungen geschahen übrigens anfäng- 
lich nach einem zweijährigen Cyklus (Trüteris), 
welcher aber seiner völligen Unzulänglichkeit we- 
i selbst noch im heroischen Zeitalter dem acht- 

Erigen Cyklug (Octacteris) Platz machte, welcher 
mach, wie unser gelehrter Vf. näher ausgeführt 
bat, vermuthlich erst durch Sohn, indem er ei- 
nen regelmäfsigen Wechsel der 29tägieen und 30tä- 
gigen. Monate einfahrte, und nicht lange darauf 
durch Cleostratus , indem er diesen Wechsel bey- 
behaltend im dritten, fünften und achten Jahre 
der Octaeteris einen Monat von 30 Tagen ein- 
schaltete, verbessert, und in eine feste Form ge- 
bracht wurde, die auch im gröfsten Tbeile von 
Griechenland in Aufnahme kam und stets im Ge- 
brauch blieb; wenigstens ist es sehr ungewifs, ob 
und in wieweit die Tri'cteris und noch mehrere an- 
dere kürzere und längere Perioden, von welchen 
sich einige Spuren finden, von den einzelnen Völ- 
kerschaften angenommen worden sind (105—123). 
Kur bey deo Athenern ist diefs rOcksicbtlich des 
Meton'scben Cyklus von 19 Jahren aufser Zweifel. 
Zur Erörterung dieses Cyklus einleitend, setzt der 
Vf. die doppelte Eintheilung des attischen Jahres 
nach Monaten und Prytanien auseinander, verweist 
jedoch in Betreff der Streitfrage Ober die Zeit der 
Verschiebung des Anfangs des Jahres von der Win- 
tersonnenwende auf die Sommersonnenwende auf 
sein Handbuch, und giebt darauf jenen Cyklus so 
wie Oberhaupt Meton's Verdienste und eine so viel 
möglich einfache Methode an, um die attischen 
Data nach Meton's Bestimmung auf julianisebe Zeit- 
rechnung mittelst z weyer Tafeln, deren erste die 
wahrscheinlichste Wiederherstellung des Meton- 
seben Kanons enthält, zu reduciren ( 125— 140). 
Da aber die Meton'sche Periode fflr das tropische 
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ihrer öfteren Wiederholung merklich werden mufs- 
te, so erfand Callippus, der ungefähr 100 Jahre 
nach Meton lebte eine 76 jährige Periode, die nur 
um 1 Tag kurzer als 4 Meton'sche war. Ihren 
Kanon enthält die beygefügte Tafel III und ihre 
Vergleichung mit der julianiseben Zeitrechnung 
die Tafel IV. Zusätzlich zum Handbucbe wird 
auch biebey noch mit specielJer Angabe der ein- 
zelnen Umstände erwähnt, dafs die Vereinigung 
dieser Tafeln mit der Beobachtung einer Sommer- 
sonnenwende von Aristarch nach Lei rönnet Be- 
merkung zwar Schwierigkeiten darbietet, diese 
sich jedoch ziemlich beseitigen lassen und eine 
Veränderung der Tafeln, um sie ganz mit dieser 
Angabe in Uebereinstimmung zu bringen, andere 
größere Schwierigkeiten verursachen würde, wie 



sich such aus efoer VerglelcKung mit anderen im 
Handbuche angeführten Beobachtungen ergiebt. Die 
Angabe der Verbesserung, welche der Metonscbe 
CykJus, weil Callippus das tropische Jahr noch et- 
was zu jrrofs angenommen hatte, 100 Jahre späte» 
durch Hipparck erhielt, so wie die kurze Bezeich- 
nung einiger anderen im Handbuche weiter ausge- 
führten Punkte, über das Kalenderwesen der Grie- 
chen, über die wenig bekannten Zeitrechnungen der 
Athener in späteren Zeiten and der übrigen Grie- 
chen Oberhaupt (mit Ausnahme der Macedonier) 
und zuletzt vorzüglich die Erörterung über die Be- 
zeichnung der Jahre bey den Griechen nach Magi- 
stratspersonen (Archonten der Athener) und beson- 
ders die nach Olympiaden, machen den Schlüte die- 
ses Abschnitts (140 — 163), worauf die Zeitrech- 
nung der Macedonier, asiatischer Griechen und 
Syrer zur Betrachtung kommt. Wegen der mehr- 
fachen Verwandschaft der Macedonier mit den übri- 
gen Griechen war natürlich ihre Zeitrechnung auch 
der griechischen im allgemeinen analog; ihre spe— 
cielle Vergleichung unterliegt jedoch mehreren 
Schwierigkeiten. Ihre Erörterung und Beseitigung, 
so weit diese möglich, die Aenderungen der mace- 
dooischen Zeitrechnung nach Zeit und Ort (vonMa- 
cedonien bis Babylon durch Erläuterung des Herne- 
rologions aus der medieeischen Bibliothek ), beson- 
ders in Syrien und in Vergleich mit den julianiseben 
Monaten, zuletzt die Seleucidische und einige ande- 
re im Handbuche .näher auseinandergesetzte Local- 
Aeren , diefs sind die Hauptgegenstä nde, welche der 
Vf. mit seiner umfassenden tiefen Gelehrsamkeit 
hier behandelt, und Ober welche derselbe so viel 
Lehrreiches mittheilt, dafs eine nähere Angabe den 
Raum dieser BJätter überschreiten würde (163 
bis 197). 

Mit Uebergehung der antedilovianischen Zeit- 
rechnung, in Bezug auf welche nachträglich zu ei- 
ner früheren Stelle des Handbuchs hier nur noch ei- 
ne Anmerkung beygefügt wird, nach welcher die 
Angabe der Zeiten des Eintritts Noah's in die Arche 
und seines Austritts aus derselben auf die Kenntnifs 
des Sonnen- und des Mond- Jahrs zu deuten schei- 
nen , werden bey der Chronologie der Hebräer drey 
Perioden unterschieden, nämlich 1 ) die Zeitrech- 
nung der ältesten Hebräer bis auf die Zerstörung des 
ersten Tempels und die Babylonische Gefangen- 
schaft. Eine geschichtliche Erörterung macht wahr- 
scheinlich , dafs das Jahr der alten Hebräer eine Art 
von gebundenem Mondjahr war, nach Umständen 
12 oder 18 Monate enthaltend und gegen die Frflb- 
lingsnachtgleiche beginnend, so dafs in der Mitte 
des ersten Monats reife Gerstenähren zum Opfer 
vorbanden waren. Die fünf jährlichen Feste, die 
Jahresrecbnung nach Geschlechtern , Regenten und 
dem Auszage aus Aegypten, und die Jubelperiode 
von 50 Jahren kommen hienach zur Sprachest 198 
bis 212). 

(Die FTtstttnng folgt.) 
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CHRONOLOGIE. 

Baut« h. Rficker: Lehrbuch der Chronologie. 
Von Dr. Ludwig Idtler o. s. w. 

{Forttettung von Nr. 167.) 

Zweyte Periode, nacA der Gefangenschaft bis auf 
die Zerstörung Jerusalems durch Titus, oder wäh- 
rend des zweyten Tempel?. Die bis jetzt beibehal- 
tene Bestimmung der Monatsnamen und des Jahres- 
anfangs, die geringe Abhülfe der frühem ganz un - 
Sichern Bestimmung Uber drn Beginn der Monate 
«nd in der Ungleichheit der Feyer der Feste, die 
Berührung der Streitfrage, ob der Donnerstag, an 
welchem Christus mit seinen Jüngern das Passah afs, 
der ISte oder 14teNisan war, die Erläuterung Ober die 
Anordnung der früheren und der beiden in dieser Pe- 
riode noch hinzugekommenen Feste, derTempel weihe 
und des Purimfestes,so wie Ober die der Fasttage, end- 
lich die drey Acren von der Zerstörung des ersten 
Tempels, die seleucidische nebst den Differenzen in 
deren Anwendung, und die von der Befreyung der 
Israelitentrom syrischen Joche, diefs sind die in dieser 
Periode behandelten Gegenstände (212 — 224); die 
In der dritten — seit der Zerstreuung der Juden 
unter Titus — dagegen: vorzüglich die rabbiniseben 
Künsteleyen, wodurch sich ihre jetzige verwickelte 
Zeitrechnung ausgebildet hat. Die Leser erhalten 
hier rollständige Auskunft ober alle Punkte des jüdi- 
schen Kalenderwesens, Ober die Beziehung der darin 
vorkommenden oder danach gemachten Zeitangaben 
mit dem julianischen Kalender, und Ober die jetzt 
bey den Israeliten angenommene Weltäre, wobey 
jedoch die Verwickelung der Gegenstände keine nä- 
here kurze Angabe hierüber gestattet (224 — 266). 

Die Römer hatten bey ihrer Zeitrechnung zwar 
besser, als die bisher betrachteten Völker, den 
Anfang ihres Tages auf Milternacht gesetzt, übri- 
gens aber auch die nach den Jahreszeiten ungleichen 
12 Theile für den physischen Tag und Macht, und 
för die Bestimmung dieser Theile nur den Anblick 
des Himmels und die Cleptydern, indem sie erst 
im J. 4§3 d. St. die Sonnenuhren und erst 990 d. St. 
eigentliche Wasseruhren erhielten; an f sc r dem war 
die Scbattenlänge das einzige etwas nähere Bestim- 
mungsmittel für die Tageszeit. Nicht besser war es 
bey ihnen mit der Eintheilung und Berichtigung des 
Jahrs bestellt, in welcher Beziehung das Jahr des 
Komolus, des Numa, der Decemvirn und des Julius 
Cäsar zu unterscheiden ist. Ueber Anzahl und Dauer 
JLL.Z. ntt. Dritter 



der einzelnen Monate im Jahr des Romuluf oder, 
vor Numa sind nur ungenügenc le Nachrichten vor- 
handen; am glaublichsten ist jedoch, da fs das Jahr 
nahe an Länge dem Sonnenjahr glich und 10, viel- 
leicht nach dem Auf- oder Untergange kenntlicher 
Gestirne regulirte, Abiheilungen hatte, welche man 
später auch Monate nannte, obschon sie diefs weder 
in Bezug auf die Sonne noch auf den Mond waren 
(265 — 272). 

An die Stelle dieses Sonnenjahrs wurde jedoch 
bald von Numa oder von Tarquin ein Mondjahr 
gesetzt, beginnend mit dem März, und diesen Mo- 
nat, so wie May, Quintiiis und üctoher zu dl, 
ferner den Februar zu 28, die übrigen sieben Monate 
aber zu 29, also im Ganzen 1 2 Monate zusammen 
zu S55 Tagen enthaltend. Die Beziehungen von 
Calendae t Nonae und ldu$ auf das erste Erscheinen 
der Mondssichel am Abendhimmel, das erste Viertel 
und den Vollmond, welche sich mehrfach nach- 
weisen lassen , setzen es auch aufser Zweifel , dafl 
Numa's Jahr ein Mondjahr war, und zwar, wegen 
mehrerer auf die Jahreszeiten bezüglicher Feste, 
ein gebundenes Mondjahr, in welchem anfangs ver- 
mutlich die Einschaltungen schwankend waren, 
hernach aber durch Einführung eines Schaltmonats 
Mercedonius etwas geregelter wurden. Ob das Jahr 
wirklich mit dem März, oder vielleicht mit dem 
Januar begonnen habe, ist nach den römischen 
Schriftstellern nicht ganz zu entscheiden, jenes je- 
doch aus mehrern bestimmt nachgewiesenen Grün- 
den das Wahrscheinlichste (272— 28s). 

Was nun das Jahr der Decemvirn betrifft, so 
ist gewifs, dafsman den Mercedonius, dessen Name 
so viel als Zahlmonat bedeutet, und der beym Dati- 
ren schlechthin intercalaris genannt wurde, in der 
Regel nach dem Februar einschaltete, dahey diesem 
fünf Tage nahm und jenem bald 27, bald 28 Tage gab, 
dafs aber diese Regel, schon um das Begegnen der 
Nundinae mit den '.Nonis und dem Neujahrstage zu 
vermeiden, öfter Ausnahmen erlitte, und auch ein- 
zelne Tage nach Umständen bald eingeschaltet, bald 
weggelassen wurden. Die Einschaltung des Monats 
geschah übrigens ein Jahr ums andere, wodurch 
das Mondjahr des Numa jedoch in eine Art Soonen- 
jahr überging, weil schon nach der ersten Ein- 
schaltung des kurzen Monats die Calendae nicht 
mehr mit dem ersten Erscheinen der MondssicheJ, 
sondern ungefähr mit dem letzten Viertel zusam- 
mentrafen. Für die Zeit dieser ersten Einschaltung 
oder der sweyten Reform des römischen Kalenders 
ergiebl sieh, mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das 

H »igitized l Jabr ^glc 



69 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



Jahr S04 d. St. durch die Combi oatloo einer Stelle 
des Dionysius mit einer eus dem Macrobius, nach 
welcher letztern die zweyten Üecemvirn, welche 
um das J. 300 d. St. nach Athen zur Abschrift der 
Gesetze Solon's geschickt waren , nachher einen 
gesetzlichen Antrag an da« Volk wegen des Ein- 
schalten! machten, indem dieser Antrag nicht so- 
wohl die Einschaltung nach einmal angenommenen 
Grundsitzen, denn diese war vorher und nachher 
Sache der Pöntifices, sondern eine Umänderung 
des Schalt wesens, nach dem, was diese Decemvirn 
darüber zn Athen kennen gelernt hatten , betroffen 
haben kann. Da inzwischen diese neue Scbaltein- 
ricbtung , wenn sie ganz regelmässig befolgt , d. h. 
abwechselnd 27 und 28 Tage eingeschoben wurden, 
doch in 4 Jahren 1465, also 4 Tage mehr als 4 julia- 
nische Jahre gab, so liefe die Abhülfe dieses Feh- 
lers der W illkür der Pöntifices wieder freyen Spiel- 
raum, und selbst der später, jedoch zu einer nicht 
genau an bestimmenden Zeit eingeführte, 24jäbrige 
Schaltcyklus, wonach wihrendzweyer 8jährigen 
Zeiträume die bisherige Einschaltung regelmäßig 
beybehalten, in der dritten 8jährigen Periode aber 
24 Tage weggelassen wurden, konnte die Sache so 
wenig in Ordnung bringen, dafs, wie sieb aus der 
Berechnung zweyer von Livius angegebenen Monds- 
hnsternisse ergiebt, im J. 664 und 686 d. St. der 
römische Kalender gegen den rückwärts fortgesetz- 
ten julianiscben beziehungsweise um beynabe S und 
15 Monat voraut war. Zur Beseitigung der mehre- 
ren bey dem römischen Kalenderwesen in dieser 
Periode' noch bleibenden Dunkelheiten bat Scaliger 
die Hypothese, dafs die Dauer der römischen Scbah- 
periode nur 22 Jahre gewesen sey, und <U laNaure 
die, dafs Nuroa's Mondjahr im Allgemeinen mit 
regelmäßigen Einschaltungen von 22 und 23 Tagen 
bis zu Julius Casar fortgedauert habe, aufgestellt. 
Die iufserst belehrende und tief eingehende Wider- 
legung dieser Hypothesen in unserm Lehrbuche 
und im Handbuch« verstattet jedoch keinen Auszug. 
Diese ganze Periode umfafst die Seiten 284—807. 

Die durch die Willkür der Pöntifices entstan- 
dene und Jedem auffallende grobe Verwirrung des 
römischen Kalenders bewog endlich Julius Cäsar (im 
Jahr seines dritten Consulats, 708 d. St.) die nach 
ihm benannte Reform einzuführen, wobey ihm seine 
im Orient erlangte Kenntnifs des Sonnen jabrs nnd 
der Rath von Sosigenes und Flavius vorzüglich 
dienten, ihn aber leider Nebenrücksichten veran- 
lafsten, den Anfang des ersten Jahres und dadurch 
auch den aller folgenden nicht auf die Zeit der W io- 
tersonnenwende festzusetzen. Da zur Zeit der Re- 
form der Anfang des Jahres 706 bis tief in October 
zurückgewichen war, so erhielt dieses deshalb und 
wegen der ebengenannten Annahme des Anfangs des 
ersten richtigen Jahres 456 Tage, und wird daher 
von den Chronologen das Jahr der Verwirrung ge- 
nannt. Die von Cäsar eingeführte Ordnung wurde 
jedoch bald wieder etwas gestört, indem die Ponti- 
acs aus Unkurde oder Vorsatz alle 3 statt alle 



4 Jahre einschalteten, weshalb Augustus Im J. 740 
d. St. 12 Jahre ohne Einschaltung vor übergeben liefe, 
nnd erst das Jahr 761 d. St. oder 8 n. Chr. wieder 
zum Schaltjahr zu machen verordnete, seit welcher 
Zeit denn auch keine Unordnung wieder eintrat. 
Nachdem der Vf. das hier Angedeutete, die ganze 
julianische Jahrform damit zusammenhängende röm. 
Da tirungs weise danach, sowie die Nachrichten, wei- 
che wir von den FomHm des Julius Cäsar in ihrer 
ursprünglichen Form beeitzen, auseinandergesetzt 
hat, geht er zu der Zählung der Jahre nach Coo- 
sulo und nach der Erbauung von Rom Ober, wo- 
bey er mit seiner bekannten .Gründlichkeit die 
varronische und die catonische Aere erörtert (508 
— SS9). 

Die Zeitrechnung der ehrittlichm Völker ist ia 
Bezug auf Form und Eintbeilung des Jahrs im W»> 
sen die von J. Cäsar verbesserte römische, und nur 
die 7ta*gige Woche ist aus der jüdischen Zeitrech- 
nung io die christliche übergegangen. Die in dem 
ersten Jahrhundart der letztern In Ansehen kom- 
mende Sterndeuterey und die mit dieser in enger 
Verbindung stehende Benennung der Wochentage 
nach den damaligen 7 Planeten verschafften ihr 
schon vorder christlichen Religion Eingang bey den 
Römern, von welchen sie später mit der christli- 
chen Religion der gröfste Theil des westlichen und 
nördlichen Europa's erhielt, indem die Völker des- 
selben entweder die lateinischen Namen blofs nach 
ihrer Sprache umwandelten, oder, wie die des ger- 
manischen Sprachstammes, dieselben mit analogen 
einheimischen vertauschten. Mit Ausnahme der 
koptischen und abessiniseben Christen haben auch 
alle christlichen Völker sowohl dieGröfse der julia- 
nischen Monate, als auch die Namen derselben mit 
gröfsern und geringem Veränderungen nach ihrer 
Sprache, keines jedoch die widersinnige römische 
Datirungsweise angenommen, obgleich die im Mit- 
telalter dafür gebräuchliche durch Namen der Apo- 
stel und Heiligen noch schlechter war (839— 845). 



Hauptpunkt bey der christlich kirchlichen Ein- 
tbeilung des Jahres ist bekanntlich das Osterfest 
und die zu dessen Bestimmung dienenden Stücke: 
Mondcirkel oder güldene Zahl, Epacten, Oster. 
grenze, Sonnen- (oder oach dem Vf. gewifs besser: 
Sonntagsbuchstaben-) Cirkrl, so wie endlich die 
Sonnen- und die Mond- Gleichung. Nachdem der 
Vf. diese Gegenstände , so weit sie den julianischen 
Kalender betreffen, und die Berechnung des Oster- 
festes in demselben klar auseinander gesetzt hat, 
giebt er eine zwar kurze, jedoch alles Wesentliche 
umfassende Geschiebte des Streites Ober die Feyer 
des Oster festes von den ersten Zeiten der Christenheit 
bis zur allgemeinen Annahme des alexandrinischen 
Üsterkanont, wobey denn auch das, was in der 
lateinischen Kirche selbst zur hessern Bestimmung 
dieser Feyer während dieser Zeit geschah, knrz 
angegeben wird. Mit der Bemerkung, dafs, weil 
im alexandrinischen Osterkanon das tropische Jahr 
zu 865$ Tagen und 285 synodische Monate gleich 
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19 juliaoisebeh Jahren angenommen seyen, dal 
Osterfest sich ailmäblig von der Frühlings - Nacht- 
gleich« und dem Vollmonde entfernt haben würde, 
wird darauf der Fortgang zur Gregorianischen Ka- 
lender - Verbesserung und der Berechnung des 



so ist 



a «= 



Osterfestes nach ihr gemacht, wobey die dazu nö- 
jbigen Tafeln mitgetheilt werden. So bOndig und 
schön des Vre Darstellung auch in dieser Beziehung 
ist, so vermag doch Ree nicht einzusehen, warum 
der Vf., dem bey seiner ausgebreiteten Belesenbeit 
so etwas nicht wohl entgeht, der eleganten und 
kurzen (»auftischen Methode zur Berechnung des 
christliehen Osterfestes nicht wenigstens eben so, 
wie der zur Berechnung des jüdischen gedacht hat; 
um so mehr, da sie kurzer als die gewöhnliche ist, 
und keine Tafeln fodert, deren Gebrauch doch 
Vielen, die nicht vom Fache sind, nicht geläufig 
ist. Die kurze Angabe dieser Metbode (die sieh mit 
den nöthigen weitern Ausführungen in Zach''* mo- 
natl. Corr. 11. Bd. ri800] S. 12t ff. findet, und zu 
welcher Lindenairs Zeitschrift für Astronomie« 
1. Bd. S. 158 einen Zusatz enthält) wird daher auch 
manchen Lesern dieser Blätter nicht unangenehm 
seyn. Sey für den julianischen Kalender m = 15, 
H es 6, fürden gregorianischen vom J. 1700 bis 1899 
m =23 und von 1 700 bis 1799 die Zahl* = 3, von 



28 
26 
66 
1 



9 
9 
14 
65 
5 



P = 

A + b+P = 
also h = 

und der Ostersonntag sm 22 Apr. uTTAprif. 

Die Richtigkeit ergiebt sieb leicht daraus, dafs 
nach gewöhnlichem Ansätze fOr dieses Jahrhundert 
E= (a+1) II— m. SO— 11 ist; ferner dafs der Oster- 
vollmond eben so viele Tage P nach dem 21. März, 
als der Osterneumond nach dem 8. März fällt, wel- 
cher die tpacte 28 in dem immerwährenden grego- 
rianischen Kalender neben sich bat; und endlich, 
dafs der 21. März, welcher 1800 auf den 6ten Wo- 
chentag, d.h. Freytag fiel, in ^Jahren um A + b 
Wochentage fortrückt, folglich die Ostergrenze 21+P 
im J. 1800 + A auf den Tag in der Woche, dessen 

Rest YonA+b + P\ 

7 



Zahl A gleich 



( 



Rest von 6 



'Rest von 



A+b + Px 



1800 bis 1899 aber » =4; ferner, wenn die gegebene 
Jahrzahl durch 19 dividirt wird, der Best = a, und 
ihnlicb bey den Divisionen der Jahrzahl mit 4 und 



-j — 1 ist, und der Oster- 
sonntag nothwendig 8 — Ä Tage später fällt. Die 
Aenderungen dieser ßerechnungsart für das nächst-, 
vorhergehende und folgende Jahrhundert, so wie 



für den julJan. Kalender ergeben sieb bienach leicht. 
Von Ostern hängen bekanntlich alle übrigen bewegli- 
mit 7 die Reste beziehungsweise b und o, OberdieU, eben Feste ab, während die übrigen unabänderlich auf 
—--man berechnet, —,P? der Rest =d, und ^""ley Monatstag fallen Die hiebey im Lehrbuche 

- m gemachte Bemerkung, dafs alle Manen -und sonstige 

besordere Feste der Katholiken in den Preufsischen 



SO 



der Rest = d, und 
b+ic-h 6d + n 



eben so bey der Berechnung von — - — ^ 

der Rest = » t alsdenn ist der Ostersonntag der 
(22 + d + e^teTagim März, oder, wenn diefs mehr als 
den Slsten März giebt , der durch 22 +d+t— 51 «at 
+ # — 9bezeichneteTag im April. 1 ndem Ree. dieses 
schreibt, fällt ihm noch eine andere Methode bey, wel- 
che zwar ohne weitere Ausführungen nicht so allge- 
mein ist, jedoch eben so kurz und etwas leichter zu 
Übersehen seyn möchte. Sey die gegebene Jahrzahl 

« 1800 + A, und wie eben (Rest von !M±^j= fl , 
so ist für dieses Jahrhundert die gregorianische 
Epacte E= llo-m.80, wo m die in ^~ enthaltene 
ganze Zahl, welche auch = 0 seyn kann, bedeutet 
Ist ferner für £<2S die Gröfse »=0, für £>23 
aber * = 1, und hiernach 23 + ".80— E=s P, über- 

diefs die io j enthaltene ganze Zahl gleich 6, und 
A + b + Pi 

^ f — 1, so ist das Datum 

des Ostersonntags = 29 + P — h im März, oder 

p — h — 2 im April. Es würde z. B. dieses Dat u m 
verlangt : 



Staaten an dem nächstfolgenden Sonntage mitgefeyert 
würden, leidet jedoch rücksichtlich der Hheinprovin- 
zeneine Ausnahme, indem zwar früher auf der linken 
Rheinseite und, so viel Ree erinnerlich, auch in denen 
Frankreich iocorporirt gewesen Ländern auf dem 
rechten Rheinufer nur Maria Himmelfahrt und Aller- 
heiligen besonders gefeyert wurden, seit einigen Jah- 
ren jedoch für gut befunden worden ist, Manä Him- 
melfahrt als eigenen FeyerUg abzustellen, dagegen 
aber sechs andere dieser Feste als besonder! " 



(Rest 



j Feyer- 

tage zur Gleichstellung der linken mit der rechten 
Rheinseite wieder anzuordnen. 

Nachdem zum Schlüsse der Erklärung von den 
beiden im christlichen Europa gebräuchlichen Kalen- 
dern eine gedrängte Geschiebte der da rüber z wischen 
den Protestanten und Katholiken geführten Streitig- 
keiten und ihrer Beendigung gegeben ist, folgt die Er- 
örterung der Jahresrechnungen, und zwar zuerst die 
der Jahrepochen (besonders ab annunctalione oder 
conetption* a naiivitate, a circumewon* und a retur- 
rtetione) nebst Angabe der Zeit und Art ihres Ge- 
brauchs, und danach die der verschiedenen Bezeich- 
nungsarten der Jahre oder eigentlichen Jahrrecbnun- 
gen anfangs nach den Consuln, nach Regiemng'jahren 
der Kaiser, dann nach den verschiedenen In. (tetionen 
(Kömer- Zinszahlen), und zuletzt nach der Dionysi- 
schen oder gewöhnlichen christlichen Aere, wobey 



ihre 
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ihre Unrichtigkeit durch Vergleich ong mit der Angabe 
der bewährtesten Kirchenväter, und, dafs sie nicht 
c wey oder drey, sondern höchst wahrscheinlich sechs 
Jahre zu wenig zähle,durch einegenaue Berechnung*) 
der im J. 747 d. St., also 7 Jahre vor unserer Zeitrech- 
nung Statt gefundenen dreimaligen Gonjunction von 
Jupiter und Saturn im Zeichen der Fische, und durch 
Combination dieses Ereignisses mit den darauf deu- 
tenden Stellen der Bibel und den astrologischen Ideen 



Schreibart hinreichend schon die Vollständigkeit 
zeigt, womit diese und die damit zusammengehörigen 
Gegenstände, von denen wir nur Einiges hier bemerk- 
lich machen konnten, auch in diesem kurzem Werk« 
abgehandelt sind. Die Zeitrechnung d*r Araber bie- 
tet zuerst das Merk würdige einer ausschließlich nach 
dem Laufe des Mondes geordneten Zeiteinteilung 
dar, und kann, da sie Mohammed in seinen Cultus 
verflocht, auch die mohammedanische genannt wer- 



gana 



die Griechen, in 



der damaligen Israeliten aufs bündigste nachgewiesen den. Die Araber beginnen dabey ihren Tag mit Unter- 
wird. Nach dieser äufserst interessanten Auseinan- 
dersetzung wird in der Erörterung der christlichen 
Acren fortgegangen zu den frühem spanischen (wobey 
zugleich eine etymologische Untersuchung über das 
"Wort Aera gegeben wird), dann zu denen der Christen 
it und namentlich zu dem Gebrauche der se- 



g der Sonne, theilenihn, wie 
ungleichförmige Stunden, haben die Woche wie die 
Hebräer, und ein Mondjahr von 12 Monaten, die ab- 
wechselnd 30 nnd 29 Tage zählen, wobey jedoch der 
Volkskalender vom astronomischen zu unterscheiden 
ist, indem bey jenem der Anfang des Monats in der 
diseben, in Syrien, der diocletianiscben bey den Kegel durch unmittelbare Beobachtung der ersten 



Kopten, der äthiopischen und abessiniseben Christen, 
der eigenen der Armenier nebst ihrem Kalender, und 
zuletzt zu den verschiedenen Weltaeren der Orienta- 
len, wonach denn zum Schlüsse dieses Abschnitts, um 
alle in der Christenheit vorkommenden Zeitrechnun- 
gen zu erschöpfen, noch der republikanische Kalen- 
der der Franzosen erklärt wird. Von den sogenann- 
ten Weltaeren wird nur beyläußg der des Scaliger und 
Ca] vis! us, Petavius, Usber und Frank, und ausführli- 
cher der des Panodorus oder der alexandrinischen, 
der des Anianus mit dieser im Wesentlichen identi- 
schen, der des Julius Africanus (unpassend auch wohl 



Mondsphase in der Abenddämmerung , bey diesem 
aber nach einer festen cyklischen hechnung bestimmt 
wird, weshalb bey diesem, da das gemeine Mondjahr 
nur 364 Tage hat, alle 2 bis 3 Jahre Schall jähre von 355 
Tagen vorkommen, so dafs in 60 Jahren 1 1 Tage ein- 
geschaltet werden. Die Epoche der arabischen Zeit- 
rechnung ist nicht, wie viele europäische Chrono- 
logen angeben, der Tag der Flucht Mohammeds, 
sondern der Neumond des lsten Monats (Mohar- 
rem) desjenigen Jahrs, in welchem diese Flucht (im 
Steo Monat) geschehen ist. Nachdem diefs und data 
dieser Anfang eigentlich dem 15ten, nicht nach ge- 



die alexandrinische genannten) und der byzantmi- wöbnlicher Ansicht dem löten Julius 622 entspreche, 
sehen oder constantinopolitanisehen gedacht. Im durch mehrere Aeufserungen arabischer Schriftsteller 
Werke: Art de verißer lei datet finden sich Übrigens dargethan ist, folgt erst eine leichte lleductionsme- 
niebt weniger als 108, in den äußersten um ganze 2000 thodederarabiscbenDaten auf christliche (welche,sich 
Jahre von einander abweichende, und bey Des Vi- durch Abziebung von n. 3652.') Tagen =. lUOJul.Jab- 
gnnlcs sogar 200, eben so um 3501 Jahre von einander ren wohl noch etwas vereinfachte) und dann die durch 
abweichende Angaben für den Zeitraum von Erschaf- mehrere Beyspjele unterstützte Bemerkung, dafs man 
fung der Welt bis auf Christus. Die grofse Verschie- bey solchen Keductionen sorgfältig den angegebenen 
denheit dieser, doch alle im Ganzen auf demselben Wocbentagzu berücksichtigen habe, sowohl weil ara- 
Fundament ruhenden, Berechnungen, und noch mehr bische Astronomen, welche gewöhnlich auch das per- 
ihre Vergleicbuog mit andern Gründe« nnd Anzeigen, sisebe, syrische und ägyptische Datum neben dem ara- 
welchen oben schon einige angeführt wurden, bischen angeben, dabey ihre Tage nicht mit dem Un- 
tergang, sondern mit demAnfgang derSonneanfangen, 
und noch mehr, weil bey Astronomen entschieden der 
1 5t e Jul. 622, bey den öffentlichen Acten aber in der 
Begel und bey Geschichtschreibern sehr häufig der 
löte Jul, als Epochentag anzunehmen sey. . Nach Be- 
rührung einiger minder erbeblichen Punkte wird zu- 
letzt noch der bey den Arabern, besonders späterhin, 
einzeln vorkommende Gebrauch des ägyptischen und 
syrischen Sonnen jahrs, nebst den dabey vorzüglich 
in den Monatsnamen Statt findenden Aenderucgen 
erwähot (455-477). 



zeigt unwiderleglich das höchst Schwankende aller 
dieser sogenannten Weltaeren, und überhaupt aller 
blofs historisebeo Bestimmungen über die Dauer des 
Menschengeschlechts auf der Erde, so wie endlich, 
dafs der Vf. gewifs Hecht hat, wenn er alsdiezweck- 
mäfsigste Zeitrechnung die nach Jahren vor und nach 
Christi Geburt nacb unserer gewöhnlichen Zählungs • 
weise ansieht. Den Auseinandersetzungen über das 
Osterfest, Ober die christlichen Kalender und über 
die Aeren sind die Seiten 345 — 455 in unserm Lehr- 
buche gewidmet, weiches bey des Vfs gedrängter 



(Der Btstkiu/e folgt.) 



*) Der' Vf. h*tt« diei« Berechanng früher nach den Delambre'echea Tafeln gemacht. Auf sein Entlehen wiederhohe 
•ie aeaerdinga Hr. Prof. Enth» nach den Bat« el - Carliniichen Sonnen- and Bouvard'achen Planeten - Tafeln, und 
erhielt dadurch «war im Bintelnen abweichende, jedoch in Betue auf den hier in Frage kommenden Punkt mit 
den frühem natürlich im Weiemlich.n fem übereinstimmende Rcultat. , wiche hier vollständig milgetheilt 

. •' . ••«■ ■ - i i 
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CHRONOLOGIE. 

Bmi.it , b. Rflcker: Lehrbuch der Chronologie von 
Dr. Ludwig Ideler u. s. w. 

{Betehlufs von Nr. 168.) 

die Perser mit dem Islam auch das arabi- 
sche Mondjahr und Aere annahmen, versteht sich 
von selbst. Aufserdem findet sich aber bey ihnen 
ein bewegliches und ein festes Sonnenjabr. Jenes 
hatte 12 Monate zu SO Tagen und noch 5Ergänzungs- 
tage, welche, so wie die 30 Monatstage jeder seinen 
besonderen Namen führten und im bürgerlichen Le- 
ben vermuthlich mitSonnenaufgang, von den Astro- 
nomen aber wie jetzt mit dem Mittage begonnen 
wurden. Wochen waren den alten Persern jedoch 
fremd. Der Anfang der Aere, deren sich die Astro- 
nomen , denen dieses Jahr wrgen seiner Gleichför- 
migkeit mit dem alten ägyptischen besonders be- 

Suern war, beim Datiren nach diesen persischen 
afaren und Monaten bedienten, war der Tag des 
Regierungsantritts Jesdegirds am 16. Junius 682 n. 
Chr., woher auch diese Aere den Namen erhalten 
hat. Die eigenthümllcben Namen der Monate und 
Tage dieses Jahres, und die eigene nach dem letz- 
ten der Sassanidtn benannte Aere beweisen, dafs 
diese ganze Zeitrechnung aus der vorislamitischen 
Zeit herstamme, und eine alte Tradition , die sich 
unter den neuern Persern erhalten hat, so wie eine 
Stelle im Curtius machen seinen Ursprung aus weit 
froheren Zeiten wahrscheinlich, wobey man sich 
vor Jesdegird verschiedener Aeren nach den Be~ 
herrschern bediente. Weit jünger ist das feste Son- 
nenjahr der Perser, indem dieses erst im Jahr 448 
nach Jesdegird oder 1079 n. Chr. vomSultan Dschelal- 
Eddin-Mclek- Schah nach Beratbung mit acht Astro- 
nomen eingefohrt wurde. Namen und Folge der 
Monate und Tage blieben zwar, jedoch wurde der 
Anfang des Jahres und ersten Monats auf den Tag 
des Eintritts der Sonne in das Zeichen des Widders 
gesetzt, welcher damals am I9ten des ersten Monats 
{Ferwerdinmah) nach der bisherigen Anordnung sich 
ereignete; die Einschaltungstage waren flhrigens 
schon 83 Jahre froher vom Ende des 8ten Monats an 
das des ISten verlegt worden. Bey dieser dscbelali- 
sehen Einrichtung und Aere, welcher nach Vlugbeg 
die ziemlich genaue Bestimmung des tropischen 
Sonnenjahrs zu 865,242635 Tagen zum Grunde lag, 
tollte nun der Jahres- Anfang stets auf die Frflh- 
A. L. Z. 183J. Dritter Band. 



lingsnachtgleicbe fixlrt oder doch zurückgeführt 
werden. VVie aber diefs eigentlich geschah, so 
wie die Schaltmethode bev diesem festen Sonnen- 
jahre Oberhaupt, und wie ferner die Zurückführang 
des Jahres- Anfangs in die Nähe derFrüblingsnacbt-. 
gleiche bey dem früher beweglichen Sonqenjahr be- 
schaffen war, Jäfst sieb mit Sicherheit nicht be- 
stimmen, weshalb der gelehrte Vf. eine sinnreiche 
Hypothese hierüber und besonders in Betreff des 
früheren beweglichen Jahres aufstellt, welche die 
Schwierigkeiten bey Vereinigung der Angaben der 
Schriftsteller so viel möglich beseitigt. Vielleicht 
möchte sich diefs in Bezug auf das dschelaJische 
Jahr und die S. 487 angefahrten Stellen von Äo/n- 
Eddin und Ulugbee auch durch die Erklärung und 
Annahme leisten lassen : man sey übereingekom- 
men, nach einer mehrmaligen Einschaltung im vier- 
ten Jahre eine im fOnften so zu machen , dafs die 
Frflhlingsnachtgleirbe jedesmal auf den ersten Tag 
des Jahres fiele. Diese Bestimmung würde, was bey 
keiner anderen Einschaltungsweise möglich ist, das 
Jahr in der That zu einem wahren Sonnenjabr ma- 
chen, und mit der Angabe von Chardin (Handb. II. 
S. 524 ) wegen der Beobachtung des Augenblicks der 
Frflhlingsnachtgleiche und der danach folgenden 
Fever des Neurur ( Tag des neuen Jahres ) Oberein- 
stimmen. Merkwürdig bleibt Obrigens gewifs der 
Umstand, dafs diese Persische Jabresform im we- 
sentlichen mit der französisch - republicanischen 
übereinkam, wobey Ree. bekennen mufs, dafs, 
wenn er auch mit dem Vf. nicht in fFolJ's und 
Gatterers grofses Lob des dschelalischen Jahres 
einstimmen kann, er doch glaubt, es wire mit 
einigen Abänderungen (z. B. Jahres -Anfang mit 
der Wintersonnenwende, Monate abwechselnd zu 
50 und 31 Tagen, aufser dem letzten, der nur in 
den Jahren zu 366 Tagen 81 bekäme) unserer ge- 
genwärtigen Jahresform bey Gregors Kalender- 
verbesserung vorzuziehen gewesen, und dafs die 
Schwierigkeit, welche bey seiner Einführung die 
Bestimmung des Meridians, für dessen Zeit zu 
rechnen wäre, jetzt machen wflrde, damals für 
alle Zeiten beseitigt werden konnte, indem man 
mit dem neuen Kalender auch diese Bestimmung, 
besonders wenn sie einen Ort wie Jerusalem oder 
Ferro getroffen hätte, angenommen haben würde. 
— Da(s in diesem Abschnitte auch die Reductionen 
von Zeitangaben nach den beiden persischen Son- 
nenjabren auf die nach christlicher und anderer 
Zeitrechnung gegeben werden, versteht sich von 
selbst (477 — 498). 
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Bey den Türken sind vorzüglich die Abänderun- 
gen und Zusätze, wodurch sich ihre Zeitrechnung 
von der arabischen unterscheidet , zu bemerken, 
indem sie sich dieser als Anhänger des Islams in 
religiöser Beziehung and auch sonst rielfach be- 
dienen, im bürgerlichen Leben aber auch wegen 
ihres vielfachen Verkehrs mit Christen das juJia- 
nische Sonnetijahr gebrauchen. Sie beginnen es 
mit dem ersten März, jedoch ohne Gebrauch un- 
serer Jahrzahl als allenfalls im Verkehr mit Chri- 
sten; sie bezeichnen es vielmehr durch das Jahr 
der Hed-chra, auf welches sein Anfang trifft. Die 
Namen der julianischen Monate sind dabey theils 
aus dem europäischen theils aus dem syrischen 
Kalender entlehnt. Merkwürdig ist, dafs die Tar- 
ken, obschon sie als Moslem den Tag mit Unter- 
gang der Sonne beginnen, ihn doch nach euro- 

I bischer Sitte in zweymal 12 gleiche Stunden thei- 
en, welche sie durch den Zusatz: Nacht und Tag 
unterscheiden. Voo ihren Kalendern, deren sie 
zwey ziemlich verschiedene haben, bezieht sich 
der eine, jährliche, Takwim genannt, auf ihr Mond- 
jahr, giebt den Wochentag eines jeden Monats- 
tags, die Tag- und Nacht länge, die Correspondenz 
einzelner christliehen Daten mit den arabischen 
und sonstige Notizen im Geschmack des Aderlafs- 
-täfelchens unserer froheren Volkskalender, von 
welchen eine ergetzliche Probe aus Liltraurs Ca- 
Icndaricgraphie mitgetheilt wird. Der andere, für 
eine Reihe von Jahren geltende (der in der Ber- 
liner Bibliothek befindliche von 1784— 1866), 
Rus-name Tagebuch genaonte Kalender hat eine 
sehr künstliche und sinnreiche Einrichtung, wel- 
che von dem eben angeführten Exemplar im Hand- 
bache ausführlich beschrieben ist. Dieser Rus- 
name enthält für den betreffenden Zeitraum einen 
vollständigen Kalender sowohl für die Mond- als 
Sonnenjahre, ist aber in Bezug auf jene nicht auf 
<ien 80jährigen arabischen Cyklus, sondern auf ei- 
nen 8jährigen gegründet. Da 3 Schalt- und 5 ge- 
meine Mondjahre, welche er umfafst, zu 2835 Ta- 
gen und daher um lj Stunde ungefähr zu lang 
angenommen sind, so mufs dieser Cyklus nach 15 
bis 16 maiiger Wiederholung um 1 Tag verkürzt 
■werden, und der ohne diese Rücksiebt angefer- 
tigte Riu-name vom Himmel abweichen. Der 
Takwim soll nach den Cassiniseben Tafeln jährlich 
berechnet werden, und stimmt daher etwas mehr, 
jedoch auch nicht völlig mit dem Himmel ö berein, 
weshalb dieTfirken bey Bestimmung ihres Ramatm 
(Fastenmonats) und Bairamfestes sieh auf keine 
Rechnung verlassen, sondern die erste Erscheinung 
der Mondsichel in der Abenddämmerung schon 2 
Monate vorher unmittelbar beobachten, wonach 
die öffentliche Behörde den Ramasan und Bairam 
ohne Rücksicht auf die Rechnung des ersten Astro- 
nomen (Münedschim Raschi) bestimmt. Scbliefs- 
]irh ist noch zu bemerken, dafs sowohl in dem 
■obgenannten Exemplar eines Bus - name als in den 
nur rocksicbüich des Zeitraums versi 



sonst aber im wesentlichen ebenso wie jenes ein- 
gerichteten Kxemplar, welches Hr. Navoni be- 
schreibt, die Monate ganz so gestellt waren, dafs 
sie dem arabischen Cyklus unter der Voraussetzung 
entsprachen, dafs der 16. Julius 622 als Epoche 
der Hedschra angenommen wird (498 — 602). 

Wie im Handbuche bleiben auch hier die asia- 
tischen Völker Chinesen und Hindus vom Plane i 
Vfs ausgeschlossen. Mit ihm den Wunsch, 
nichtigen Kennern des Chinesischen und des San- 
»krit, die zugleich Astronomen genug sind, die Zeit- 
rechnungen dieser Völker bald bearbeitet zu se- 
hen, theilend, hofft Ree. in Bezug auf das gegen- 
wärtige Lehrbuch, dafs die vorstehende Bezeich- 
nung seines Inhalts hinreichen werde, seine Reich- 
haltigkeit und Vorzüge kenntlich zu machen, und 
zu z ''Ä en ' <la ' s ' se ' DSt abgesehen von den Zusätzen, 
der Vf. schon dadurch, dafs er auf diese Art un'd 
mit dieser Vollständigkeit die Hauptmomente der 
Chronologie in einem kürzeren Werke zusammen- 
stellte, und biedurch ihr Studium erleichterte, 
sich neue Verdienste um die Wissenschaften er- 
warb. 

v. R 



MÜNZKUNDE, 

St. GAtLss, b. Wegelin u. Wartmann 
nij's römischer Kaisermünzen aus dem ersten, 
zweyten und dritten Jahrhundert n. Cb. G., 
welche am 16. April 1831 bey fPidenhub, nicht 
weit von fPaldkirch, in einem Topf in der 
Erde vergraben entdeckt wurden. Von Danisl 
Meyer. 1831. 80 S. 4. ( 16 gGr. ) 

Vbr wenigen Jahren erst (1829) hatte man bey 
Vienne im Delpbinat eine Kriegskasse des Clodius 
Albinus ausgegraben, dessen Heer Severus 198 in 
der Schlacht bey Lyon vernichtete, und schon 
macht man eine äholiche Entdeckung zwischen 
dem Zürcbersee und dem Bodensee. Das grofse 
Interesse, welches ein solcher Fund für die Ge- 
schichte, die alte Geographie und die Numismatik 
haben kann, wird leicht gefährdet durch ankün- 
dige Finder, die nur etwa für edles Metall Sinn 
haben, das Höhere nicht ahnen, und demnach ei- 
len, die Gabe des Zufalls an den Mann zu brin- 
gen, der kurrente Münze dafür giebt Wie vieles 
Unschätzbare mag schon auf solche Weise ver- 
wüstet worden sevo? 

Ein Glücksfall ist es, wenn Männer von ge- 
lehrter Bildung dem Fundorte nah genug wohnen, 
in zeitig Kunde zu erhalten und retten zu kön- 
nen, was gerettet zu werden verdient. Es ist er- 
freulich, dafs die Stadt St. Gallen und ihre Um- 
gebung mehre Solche zählt. Sie sichteten die 
Masse des Gefundenen, um das Merkwürdige auf» 
zu bewahren. Hn. Meyer, Apotheker in St. Gal- 
len, sind wir höchlich zu Dank verbunden, da er 
die Mühe übernahm, der gelehrten Welt über den 

Vor- 
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Vorfall Beriefet zu erstatten and so das Andenken 

desselben zu sichern. Er bat dieses Unternehmen 
so zweckmässig und umsichtig ausgeführt, dafs 
nichts zu wOoschen übrig bleibt. 

In der Einleitung wird das Geschichtliche des 
Fundes erzählt. Ein Bauer pflügte, wie schon 
pft zuvor, am Saume eines Gehölzes und fand 
dieses mal für gut tiefer zu halten. Dadurch ward 
ein Topf zerrissen , welcher drey» Fufs tief in der 
Erde auf einen Stein gestellt war. Um den Topf 
her fanden sich Spuren von einem Saoke , in wel- 
chen der Topf eingehüllt worden war. 

Der Topf barg an sechstausend Silbermünzen, 
alle mit grünem Uost bedeckt, einige auch zusam- 
mengebacken, grofsentheils aber im Gepräge vor- 
trefflich erhalten. Die allermeisten waren De- 
narien , vom Gewicht einer Drachme, wenige nur 
doppelt so schwer. Man zahlte bis in die Macht 
an dem Schatze und begann am folgenden Tage 
au verkaufen. 

Auf die erste Machriebt von dem Vorfalle be- 
gab der Vf. sich an Ort und Stelle und kaufte ei- 
nen Theil der Münzen. Er untersuchte aulserdem, 
was der IVegieruogsrath Gmür zu St. Gallen, der 
Kaplan fPidmer zu Waldkirch und andere Sach- 
kundige an sich gebracht hatten, so dafs über 
dreytausend Stücke durch seine Hand gingen. 

Unter dieser Hilfte der Masse fand er über- 
haupt 690 verschiedene Gepräge. Die nähere Un- 
tersuchung ergab, dafs die Münzen eine wenig 
unterbrochene Reibe vom Vitellios bis zum Vale- 
rian bilden und dem Zeiträume vom J. 70 bis 255 
angehören. Mur ein« einzige Münze war schein- 
bar älter, nämlich eine CoüsekrationsmOnze Au- 
gusts; aber mit Hecht eignet der Vf. diese dem 
Gallien zu, wonach sie vielmehr jünger als die 
ganze Reihe ist. 

Die ihm zugekommenen Münzen ordnete der 
Vf. nach Occo's Verzeicbnifs. Die bereicherte 
dritte Ausgabe dieses Werks {ölediolani, 1730. 
Fol.) hat ihm nicht zu Gebot gestanden; aber 
glücklicherweise reichte er mit derzweyten Augs- 
burejer Quartausgahe von 1601 ans, um den Vor- 
•rarti danach zu bestimmen und chronologisch z* 
ordnen. Jedem Kaiser ist nach dem Texte des 
Mediobarbus in deutschem Auszöge eine Gbaralo 
teristik vorgesetzt, welche den Sammlern dieser 
Münzen angenehm seyn wird. Die Beschreibung 
der Gepräge ist der kürze wegen nach Occo la- 
teinisch wiedergegeben. 

Alle diese Münzen haben römische Umschrif- 
ten, mit Ausnahme, einer einzigen vom Geta, die 
griechische Aufschrift führt. Folgende Zählung 
der verschiedenen- Gepräge., welche in diesem 
Verzeichnisse aufgeführt sind, wird M erkundi- 
gen den numismatischen Werth des Fundes an- 
deuten. 

Von A. VitelliuS 2. Fl. Vespasianus 12. Titas 
Vesp. 2. Doroitianus 6. Nerva 1. Trajanus 19. A. 
Hadrianus 18. JuL Sabina L Antoninus Pius 24. 



Aenia Faustina 11. Antoninus Philosoph** 24. 
Faustina jun. 9. L. Aur. Verus S. Lucilla 5. Com- 
modus 19. Crispina 3. Did. Julianus 1. Dec. Clod. 
Sept. Albinus 5. Sept. Severus Pertinax 94. Julia S4. 
Caracalla 85. Plautilla 6. Geta 30. Macrinus 6. 
Elagabalus 44. J. Com. Paula 2. Aquilia Severa ?. 
Julia Maesa 6. Julia Soaemias 3. Julia Mamaea 10. 
Severus Alexander 63. Maximinus 11. ßalbinus 2. 
Pupieous 3. Gordianus Hl. 47. Philippus Arabs 36. 
Otacilia Severa 7. M. Jul. Philippus 3. Trajanus 
Decius 8. Barbia Orhiana 1. Herennius 3. Hostilia- 
nus 2. Tr. Gallus 6. Volusianus 3. Her. Etruscilla 4. 
Valerianus 2. Corn. Salonina 1. 

Unter den Münzen der Lucilla kommt S. 26 
auch die vor, deren Kevers Junoni Lucinae um- 
schrieben ist. Der Typus wird durch Pigura st- 
dens , dexlra florem ttnens bezeichnet. Eine 
Ähnliche Münze bat Occo S. 309 also beschrieben: 
Figuru sedens, dextra florem tenens, sinisfa in- 
faniem. Eben dieselbe Münze hat Echhel Catal. 
Mus. Cacs. Vindob. 11. pag. 246 so aufgeführt: 
Jüulier sedens, dextra florem, sinistra infantem 
fascüs involutum. Unseres Vfs Beschreibung wird 
demnach durch gewichtige Autoritäten unterstützt. 
Dessen ungeachtet dürfte das florisimile wohl eher 
ein flabehum oder Pfauenfederwedel seyn, und 
das um so mehr, da hier, bey wobl erhaltenem 
Gepräge das Wickelkind fehlt, eine Blume für 
sich allein aber die Göttin nicht bezeichnet, mit 
welcher die Kaiserin wortspielend verglichen wird. 

Der Zeitpunkt, in welchem dieser Schatz ver- 
graben worden, kann in die Regierungen Galliens 
und seines Nachfolgers gesetzt wer.len. Man 
wird versucht dabey an die Schlacht bey Ayroles 
(Pons Aureoli) am Golthardsberge zu denken, in 
welcher Claudius Gothic us den Gegenkaiser Mar. 
Aciltus Aureolus im Jahre 268 schlug. Denkbar 
wäre, dafs eine Abtheilung des versprengten Heeres 
ins Hbeinthal hinabgefiüchtet sey, und, vom Ver- 
folger gedrängt , dieses Geld verscharrt habe. Doch 
würde ja wohl eine Kriegskasse vom Heere des 
Aureolus auch Münzen von ihm darbieten; aber 
dergleichen sind wenigstens in der untersuchten 
Hälfte nicht vorgekommen. 

Uebrigens ist dieser Topf, dessen Inhalt etwa 
Eintausend Thaler Werth hatte , für eine Kriegs- 
kasse zu unbedeutend. Da zudem eine ziemlich 
lange Hegentenreibe in diesen Münzen dargestellt 
wird, und die Gepräge so durchaus wobl erhalten 
sind, so deutet das mehr aufLiebhaberey und auf 
die Sparkasse eines Privatmanns, der bey feindli- 
cher Verheerung sein Geld besser als sein Leben 
verwahrte. Schmieder. 

SCHONE LITERATUR. 

1) Stuttgart , b. Hallberger: Erzählungen und 
Fhantasietiüctn von L. Bechstein. 1831. Erster 
Bd. 238 S. Zweyter Bd. SS4 S. Dritter Bd. 266 S. 
VUrter Bd. 252 S. 8. (6 Btbir.) 
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2) Biucwschwuo , b. Meyer: Novellen von B. 
frühe. Erster Bd. 880 S. 1881.8. (tRtblr.) 

8) Lcirzia, b. Wolbrecht: Fetronella, die Polni- 
sche Einsiedlerin auf den Annaberge in Ober- 
schlesien. Historische Erzählung aus der Zeit 
der letzten Unruhen in Polen von' Daniel Dill- 
mann. 1831. Erster Theil 268 S. Zweyter Theil 
226 S. 8. (2 Rthlr.) 

4) Ebendas., b. Ebendems.: Albert und Maria, 
oder l'nschuld im Kampfe gegen Tyranney. Vom 
ff d. Lcotuo u.a.m Nach dem Französischen. 
1831. 196 S. 8. (1 Rthlr.) 

5; Ebenda s. , b. Ebendems.: Selbstverblendung 
oder die Reise nach den kanarischen Inseln von 
Wilhelmine von Gersdorff, geb. von Gersdorff. 
. 1831. 258 S. 8. (I Kthlr. 6 gGr. ) 

6) Ebendas., b. Nauck: Drey Erzählungen von 
Viktorin. 1881. 218 S. 8. (1 Rthlr.) 

7) Cüslis, b. Hendefs: Erzählungen von Karl Nor- 
den.— Viertes Bdchen. 1831. 30* S. 8. (16gGr.) 

8) Baihevth, b. Grau: Lebensbilder in Erzählun- 
gen von Karl Burger. 1880. Erstes Bdchen. 
195 S. Zweytes Bdchen. 188 S. 8. (I Rthlr.) 

Die in Nr. 1 uns dargebotenen 13 Erzählungen 
sind zwar ihrem Werl he nach sehr verschieden; 
doch darf ihrem Vf. im allgemeinen Talent und Dar- 
stellungsgabe nicht abgesprochen werden. Weniger 
glücklich ist er in Benutzung historischer Stoffe als 
in der Schilderung des anziehenden Stilllebens der 
Seele. Darum möchten wir der Erzählung oder dem 
Phantasiestock, wie er es nennt, „der Naturforscher" 
im vierten Bande den Preis zuerkennen. Neuheit und 
Originalität der Erfindung und epische Behandlung 
berechtigen zu diesem Vorzuge. Das eigentlich Tra- 
gische (in den Nachtstacken) sowohl als das Humo- 
ristische darzustellen scheint dagegen der Vf. keinen 
Beruf zu haben. 

Die schon nicht unrühmlich bekannte Fr. H. 
Jf'ilke giebt in Nr. 2 zwey historische Erzählungen, 
„die Braut von Portobello" und „die Ruinen von 
Agrigent." Bey jener führt sie uns auf das Meer, und 
die Schi ffsausdrücke: „Luff an", — „Segel ho" — 
so wie die Hinweisung auf die „langen Spieren" des 
Schmugglerschiffs, lassen keinen Augenblick ver- 

-hlt hat, 



kennen, welches Muster sie sich gewäb] 
man nur flüchtig in Coopers Lootsen, Red -Rover, 
oder Seestreicher erblickt hat. Die zweyte Erzäh- 
lung läfst uns ein Bild aus dem Herrscher- und Lie- 
besfeben des zwölften Jahrhunderts in dem durch 
Parteyungen zerrütteten Italien sehen, das Licht und 
Schatten in reicher Mischung enthält. 

Der Vf. von Nr. 3 bat für nothwendie erachtet, 
am Schlüsse des zweyten Theils einen Ueberblick 
der in seinem Romane geschilderten Begebenheiten, 



welche den Zeltraum von 1780 bis 1806 umfassen, 
mitbin der epischen Einheit ganz entbehren, beyzu- 
fügen. Die Schicksale Polens und der Polen in je- 
nem Zeiträume sind an die Schicksale der Familia 
des Fürsten S*** (Sipieha ?) geknüpft j Staats - und 
Familienintriguen gehen mit einander Hand in Hand. 
Es fehlt dem Buche aber an dichterischem Zauber, 
um für ein echtes Werk der Kunst zu gelten. 

Nr. 4 ist ein Sehr schwaches Produkt und trägt 
die Spuren seines ausländischen Ursprungs allent- 
halben an sieb. Wir, in Deutschland haben allen 
Sinn für die Betrachtung moralischer Ungeheuer 
verloren, auch wenn ihr Leben zum warnenden 
Beyspiel aufgestellt wird. Wir verlangen Wahrheit 
der äufsern Handlung nicht blofs, sondern Wahrheit 
der Charaktere. Der Roman soll wie das Drama der 
Malerspiegel des wirklichen Lebens seyn * der einen 
idealisirenden Hauch Ober das dargestellte Bild wirft, 
aber keine Verzerrungen desselben giebt. 

In Nr. 5 findet sich viel psychologische Wahr- 
heit, Kenntnifs des Lebens und seiner Verhältnisse 
und eine leichte, angenehme Darstellung. Aber die 
Begebenheiten sind oft etwas zu unwahrscheinlich 
an einander gereiht, und die Reflexion ist hie und da 
zu gewöhnlich. In beiden kann ein älteres Engli- 
sches Vorbild, der Roman „Dudley undClaudy" nicht 
wohl verkannt werden. Der sittliche Zweck der 
Vfn. ist löblich und wir wünschen , dafs er bey den 
Lesern, welche in der Gefahr ähnlicher Selbstver- 
blendungstehen, erreicht werden möge! 

Der pseudonyme Vf. von Nr. 6 bietet 3 Erzäh- 
lungen, von welchen die erstere „der Ring" eine 
wirkliche Begebenheit schildern soll, die andern 
beiden „die Nemesis'* und die Geschwister mehr 
Erzeugnisse der Phantasie sind. Er scheint noch jung 
zu seyn und wir geben ihm daher den Rath, sien 
einstweilen, ehe er die Feder wieder ergreift, noch 
durch das Studium der bessern Muster in der Gat- 
tung des Romans zu bilden. 

Hr. Norden in Nr. 7 schreibt zu viel hinterein- 
ander, um dem Einzelnen die gehörige Feile geben 
zu können. Das Fesselnde guter historischer Roma- 
ne liegt nicht in der Seltsamkeit der Regebenheiten, 
und in der Beschreibung der auftretenden Personen, 
wobey oft fremde Muster auf ungehürliche Weise 
benutzt werden , sondern in einer völligen Beherr- 
schung des Stoffs und aller seiner Theile, verbunden 
mit dem Zauber der Darstellung, den das wahre Ta- 
lent allein möglich macht und der sich bey einer fast 
skizzenartigen Behandlung nimmermehr finden kann. 

Nr. 8 bietet 10 einzelne Erzählungen dar, von 
welchen mehrere nur blofse Skizzen und Bruchstü- 
cke sind. Darunter findet sich des Alltäglichen zu 
viel So kann das Buch weiter kein Glück machen, 
als von Leihbibliotheken aus gewöhnliche Leser um 
die Zeit zu betrügen. 
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CHOLERA - LITERATUR. 
(Fortseisung.von Nr. 95.) 

7) Paris: Rapport du conseil de Sanft oVAngle- 
terre sur la maladie appelUe dam finde Cholera 
spasmodique par W. Macmichael traduit de l'An- 
gUls. 1831. 103 S. 8. 

6) Ebenda*.: Du Cholera -morbus par M. V.de 
Molton. 1831. 142 S. 8. avec tue Gart«. 

9) Eben das.: Memoire sur le Cholera -morbus dt 
linde par P. F. Keraudren. 1831. 39 S. 8. 

10) Eben das.: Instruction surlesmoyens propres 
ä se pre'server du Cholera - morbus par Constant 
Saucerotte. 1831. 25 S. 8. 

11) Ebendas.: Du ChoUra $ moyens de s'en pri- 
server et den guirir par le Docteur C. J. B. Comet. 
18S1. 23 S. 8. 

12) Ebendas.: Du Cholera -morbus par J. L. 
Michu. 1831. 32 S. 8. 

18) Ebendas.: Lettre (Tun midecin d un ma- 
g* s £ at sur Cholera - morbus par Bousquet. 1831. 

14) Ebendas. : Mimoire sur le ChoUra- morbus. 
Par le Baron Larrey. 1831. 46 S. 8. 

15) Ebendas.: De la peur et de la falle den 
gouvenemens de VEurope au sujet du ChoUra. 
Par F. Delarue. 1831. 32 S. 8. 

16) Ebendas.: ChoUra- morbus. Par Ciraudeau 
de Saint -Gervais. 1831. 82 S. 8. 

17) Ebendas. : Observation s sur le ChoUra - mor- 
bus recueillies et publiees par lAmbassade de 
France en Bussie. 1831. 55 S. 8. 

18) Ebendas.: Instruction sur le Cholera- mor- 
bus publice par les Uocteurs E. Horn et G. 
Wagner; tradnite et augmentee de notes par 
M.L. Pdris. 1831. 28 S. 8. 

19) Ebendas. : De la nature du Cholera -mor- 
bus par /. Coster. 1831. 12 S. 8. 

20) Ebendas.: Pride physioiogique du ChoUra- 
morbus. Par H. M. J. Detrueues. 1831. 72 S. 8. 

21) Ebendas.: Rapport au Conseil supiritur de 
Sanii sur le Cholera -morbus pestiUntiel par 
AI. Moreau de Jonncs. 1831. 356 S. 8. avec 
une Carte. 

22) Ebendas.: Le ChoUra pestilentiel par le D. 
J. Saraxin. 1831. 59 S. 8. 

23) Ebendas. : Manuel complet priservatif et cu- 
rattf du Cholera - morbus par plusiews medecins, 

A. L. Z. 1812. Dritter ' 



d'ap'rcs la doctrine adoptAe par l'acadccnie de 
medecine de Paris. 1831. 229 S. 12""> 

24) Ebendas. : Cholera, Protestation contre la loi 
sanitaire intervenue. Par J. Leymerie. 1831. 
108 S. 12»» 

25) Eben d us.: Observations sur la nature et le 
traitement du ChoUra -morbus. Par J. G. OJd- 
lingen. 1831. 54 S. 8. 

26) Ebendas.: Du Cholera- morbus. Par Alexis 
Bompard. 1831. 37 S. 8. 

27) Ebendas.: Memoire sur Vipidtmie designtfe 
sous le nom de ChoUra - morbus etc. l*ar Leuret. 
1831. 8. 

(Wir besitzen die Abhandlung nur im Octo- 
berheft der Annales d y Hygiene publique von 
1831; sie ist aber als besonderer Abdruck eben 
so im Buchhandel. ) 

28) Ebendas.: Relation historiqve et m/dicale 
du ChoUra- morbus de Pologne. Par A. Brierre 
de Boismont. 1832. 266 S. 8. 

29) Ebendas.: Histoire generale du Cholera - 
morbus depuis 1817 jusqu'en Aoüt 1831, par 
J. A. Buet. 1831. 112 S . 8. 

80) Ebendas.: Tratte' complet du ChoUra -mor- 
bus de l'Inde par W. Acer, traduit par lilin 
1831. 250 S. 8. 

81) Ebendas.: Rapport de VAcadimie royaU 
de Medecine sur le Cholera- Morbus. 1831. 
199 S. 8. 



Di 



ie Kenntnifs der Ober die Cholera erschienen 
Schriften bleibt wenigstens in historischer Hinsicht 
interessant, wenn auch nur einsehr kleiner Theil 
derselben eigentlich wissenschaftlichen Werth bat; 
daher wird es auch den Lesern dieser Blätter nicht 
unwillkommen seyn, wenn wir ihnen eine kurze 
Uebersicht der bis zum Ausbruch der Cholera in 
Frankreich dort erschienenen Schriften, deren 
gröfster Theil wenigstens eben vor ans liegt (die 
noch nicht in unsre Hände gelangten hoffen wir spä- 
ter anzuzeigen ), hier zu geben versuchen. Leicht 
kann man unter ihnen dieselben Gassen unterschei- 
den', wie auch unter unsern Deutschen : 1) in erster 
Reihe mögen immer die Schriften der Augenzeugen 
stehen, welchen Absicht oder Zufall Gelegenheit 
zur eigenen Beobachtung gab. Wir wissen jetzt zur 
Genüge, dafs viele der bey uns vor dem Ausbruche 
der Krankheit in unsrer Mitte erschienenen, in die- 
se Categorie gehörenden Schriften recht schlecht 



Digitized byT?oogle 



75 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



76 



waren, so dafs ein sehr erfahrner Cholera -Arzt (in 
der Uebersetzung der Scot'schen Schrift) wohl mit 
Hecht bemerkte, er habe aas allen nicht so viel, als 
aus einigen Englischen gelernt, und jetzt, nach- 
dem wir die Krankheit längere Zeit bey uns kennen, ' 
sind ja die den Anforderungen der Wissenschaft und 
Kunst entsprechenden Schriften gar sebr selten. 
Von den vorliegenden gehört nur Nr. 28 hierher. 
2) Vollständige und treue Compiiationen , die uns 
eine Ueber sieht des bisher von der Wissenschaft Ge- 
leisteten geben, sind uns unentbehrlich, und Schrif- 
ten dieser Art besitzen wir in Deutschland einige , 
vor allen andern die Marx'sche *), mit denen sich 
von den forliegenden Französischen keine messen 
kann. S) Die Pathologen sind schnell bey der Hand 
gewesen, die Krankheit entweder in ihre längst fer- 
tigen Systeme zu zwängen, oder sie zu allerhand 
schematisirendeo Phantasiespielen zu benutzen. Dafs 
durch diese Untersuchungen unsre Einsicht in das 
Wesen der Krankheit gefördert worden ist, das ist 
keinem Zweifel unterworfen , die vielen Schlacken 
wird die Zeit vom Golde sondern. 4) Es giebt, wie 
die vorliegenden Schriften auch zeigen, in Frank- 
reich, wie in Deutschland eine nicht unbedeutende 
Zahl Schriftsteller, far die es unmöglich ist zu 
schweigen, daher eine grofse Anzahl Schriften nur 
das Resultat dieser Fingerfertigkeit und Redseligkeit 
so mancher Autoreo sind. ■ 5) Viele Schriften sind 
nur Resultat der Politik, sie sollen ihren Vffn zu 
einer kleinen Choleracelebrität , zu Cholerastellen 
u. s. w. verhelfen , und verfehlen auch oft ihren 
Zweck nicht. 6) Manche sind das Resultat der 
Amtsverhältnisse ihrer Vff. ; sie wären gröfstentbeils 
im häuslichen Kreise besser aufgehoben gewesen, als 
in der grofsen Welt. 7) Viele sind aus einer wah- 
ren GutmBihiekeit ihrer Vff. hervorgegangen! Scha- 
de, dafs der Geist gewöhnlich sehr hinter dem Her- 
zen zurückbleibt. Im Ganzen am Ende so wenige 
Körner in so vieler Spreu, dafs das Hervorsuchen 
der ersteren wieder eine eigene Kunst erfordert. 

Nr. 7 ist die Uebersetzung einer englischen 
Schrift , die wir vor längerer Zeit in diesen Blättern 
selbst anzeigten. 

Nr. 8. Der Vf. , Ancien Eleve de Mcole poly- 
technique und Herausgeber des Bulletin industriell 
der sich auch sonst schon an Gegenständen der Ge- 
Sundheitspolizey versucht hat, ist weder Arzt, noch 
kennt er die Cholera aus eigener Beobachtung. Bey 
der Angabe der Symptome , der Behandlung u. s. w. 
der Cholera bat er auch keineswegs aus den besten 
Quellen geschöpft , namentlich folgt er Moreau de 
Jonnis. Die Schrift enthält die in Frankreich bis 
zum August 18S1 erschienenen Verordnungen in 
Betreff der Cholera. Die Karte gleicht der eben- 
falls nicht vorzüglichen von Moreau. 

Nr. 9. Der als erster Arzt der Französischen 
Flotte und als Schriftsteller hinreichend bekannte 
Vf. legt seiner kleinen Schrift einige von einem Fran- 
zösischen Marine -Arzt in Indien, Hn. Saint. Yves 

•) Wir werden von dioatx rfcaiteaa eise Aateig« liefern. 



gemachte Beobachtungen 'zu Grunde; aufserdem be- 
nutzt er vorzüglich die in den Französischen CoIoh- 
nieen gemachten Erfahrungen, die auch schön an- 
derweitig bekannt »ind. Die Abhandlung steht 
übrigens auch im Journal h'bdomadaire. 

Nr. 10. Die im Ganzen unbedeutende Schrift bat 
einen entschiedenen Contagiooisten zum Verfasser. 

Nr. 11. Ganz unbedeutend in jeder Beziehung. 

Nr. 12. Die Schrift möchte wohl in die oben be- 
zeichnete vierte Klasse gehören. Der Vf. ist Anti- 
contagionist, seine Begriffe von contagiösen und 
miasmatischen Krankheiten sind aber sehr coufas. 

Nr. IS. Der Vf. kündigt ein in Verbindung mit ' 
Hn. Puriset herauszugebendes grösseres Werk über 
die Cholera an. Ob die vorliegenden Blätter in die 
4te, 5te oder öste Klasse gehören, lassen wir unent- 
schieden : für die Wissenschaft sind sie gleichgültig. 

Nr. 14. Dieses Produkt eines berühmten Autors 
gehört zweifelsohne in die vierte Klasse; indessen 
hat er die — wenigstens Eitelkeit — gehabt dassel- 
be als eines hohen Preises würdig nach Rufsland za 
schicken. Mit mehr Mufse müfsten dert Vf. seine 
Erfahrungen in andern Epidemieen, trotz seiner 
bekannten zahlreichen Vorur (heile, in den Stand 
gesetzt haben etwas Besseres zu schreiben. 

Nr. 15. Eine heftige Streit- und Schmähschrift 
eines Ultraliberalen gegen die Contagionisten und 
gegen die Sperren , die aber zu seicht ist , als dafs 
sie in dem Streite nur in Betracht kommen könnte. 

Nr. 16. Hr. Giruudeuu JcSuint- Gcn ais schreibt 
auch dieses Mal, wie er sagt, pvur Us gens du monde! 
Nun er ist ihnen auch wohl Dank genug schuldig! 

Nr. 17. Die Schrift enthält mehr Aufgaben zu 
Untersuchungen, als eigene Untersuchungen; im 
Ganzen scheinen die Vff. für die Contagiosität der 
Cholera zu stimmen. 

Nr. 18. Aus dem Deutschen Obersetzt, und uns • 
bereits hinreichend bekannt. 

Nr. 19. Ein besonderer Abdruck aus der Revue 
britannique. Der Vf. ist schnell fertig, wie manchen 
deutschen Aerzten ist auch ihm die Cholera durch- 
aus nichts Anderes, alsein bösartiges Wechselfie- 
ber, und sie mufsganz, wie *;in solches behandelt 
werden ! blat pro ratione voluntas! 

Nr. 20. Der Vf. kündigt gleich von vorn herein 
neue Ansichten über die Ursachen, den Sitz(!), das 
Wesen und die Behandlung der Cholera an! Der 
Verleger bemerkt gleich n Des itrangers de mar- 
que, Jugeant cet ouvrage important, m'ont evrit Im 
3 Sepumbre pour en retenir cer.t eihquante exempiai- 
res qu'ils desirent envoyer le plus töt possibl» dans 
leur pays. ** Da haben wir es , wir laufen der Asiatin 
nach, setzen wobl nnser Leben in Gefahr um Muth- 
roafsungen über das zu äufsern, was uns Hr. D. hun- 
dert Meilen entfernt, in seiner Stndierstuba haar- 
klein demonstriren kann: Das Blut wird nämlich 
durch ein mit der Nahrung oder aus der Luft aufge- 
nommenes Miasma vergiftet, dieses sucht nun der 
Organismus durch die Suptrsecretion des Darmka- 
nals 
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Aals auszuscheiden. Vielleicht ist das Opium ein 
Gegengift dieses Miasma s, das Opium bleibt daher 
das Seul moyen, efjicacc , doch mufs auch gegen die 
Blutcongestion und den Krampf des Darms gewirkt 
werden ! 

Nr. 21. Hr. Moreuu de Janncs (Membre et Jiap- 
purteur du conteil sup4rieur de Sante), bekanntlich 
Heia Arzt, aber Kenner der Naturwissenschaften und 
scharfsinniger Beobachter , schrieb froher ein Werk 
über das gelbe Fieber, ein Werk, wie eh» Engli- 



scher Schriftsteller sagt, of some tnowUdge , weil 
er selbst Beobachter war, aber hier ein schlechtes 
Ober die Cholera , weil er nichts davon verstanden 
habe! In Beziehung auf das eigentlich Aerztliche un T 
tersebreiben wir dieses Urlheil gern; im Uebrigen 
aber verkennt man auch hier den gewandten nnd 
scharfsinnigen Compilator nicht. Der Vf. hatte 
übrigens das seltene Gluck alle Indisch - Englischen 
Uriginalscbriften zu besitzen , so wie alle Französi- 
schen officiei/en Kapporte. Im ersten Kapitel, jn 
dem er von den Symptomen , und dem Wesen der 
Krankheit (doch auch am Ende gewifs nicht unge- 
nügender, als gar viele Aerzte,) spricht, entschei- 
det er sich unbedingt für dieContagiosität derselben. 
Im zweyten Kapitel , welches von der Behandlung der 
Krankheit (nach den Relationen vorzüglich der Eng- 
lischen Aerzte) handelt, empfiehlt er Sperren, vor- 
züglich aber Flucht von den inficirten Orten. Im 
dritten Kap. (dela mortalilc) theilt der Vf. die, wie 
er selbst gesteht, ungenügenden Sterblichkeitslisten 
aus den verschiedenen Ländern mit. Wie unzuver- 
lässig diese im Alicemeinen auch in den cultivirten 
Europäischen Ländern sind, ist jedem Beobachter 
zur Genüge bekannt. Trotz dem ist die vom Vf. mit 
vieler Muhe gegebene vergleichende Zusammenstel- 
lung der Mortalität in verschiedenen Ländern im 
Allgemeinen interessant und dankenswert!). Das 
vierte Kapitel bandelt von der Verbreitungsart der 
Cholera. Er entscheidet sich, wie schon früher, für 
die Contagion, und zwar nach einer rationellen Un- 
tersuchung nnd Aufstellung gewichtiger Gründe, 
die obwohl grofsen Tbeils bekannt und von den 
Gegnern oft widerlegt, doch in dieser Zusammen- 
stellung wohl noch iesenswerth erscheinen. Der 
zweyte gröfsere Theil enthält nun eine Verbreitungs- 
gescbichie der Cholera. Siä ist gegründet auf rei- 
ches Quellenstudium, und, wenn man auch einige 
zugängige Quellen vermifst, so findet man andere 
schwer zugängige und in andern ltinerarien fehlen- 
de benutzt, so dafs auch dieses eine dankenswerthe 
Zusammenstellung bleibt. Die beygefügte Karte hat 
vor andern ähnlichen keine Vorzüge. Die Verbrei- 
tungsgeschichte ist überall noch sehr unvollständig 
bekannt, und es möchte wünschenswert!] erschei- 
nen, dafs eine der Regierungen, die so vieles Geld 
unnützer Weiss für Sperren weggeworfen haben, 
nur 10,000 oder 20,000 Thaler zum Vortheil der 
Wissenschaft anwenden und einen Arzt die Reise- 
route der Cholera vom Ganges bis zur Seine verfol- 
gen lassen möchte ; wie der Recensent würden sich 



Dutzende von Aetzten zur Ausführung anbieten. 
Wie schwer es ist, die Verbreitungsgescbicbte ge- 
nau kennen zu lernen , davon überzeugte sich Ree. 
in einem Lande, in dem die Regierung alle Mittel 
zur Erreichung ihres Zweckes aufbot, und auch 
wohl noch glaubt ihre offiziellen Akten enthielten 
die lautere Wahrheit; allein die Kreisphysiker, 
theils wohl, um sich Mühe und Arbeit zu ersparen, 
theils wohl auch in der löblichen Absiebt, turcht 
Zu verscheuchen und die Ausbreitung zu verhüten, 
leugneten die einzelnen Fälle, oder sie kamen gar 
nicht zur Kenntnifs der Aerzte und Behörden , und 
die Krankheit, die z.B. einem Flufsthale deutlich ge- 
folgt war, schien nun in der Folge an einem ganz 
anderen Orte des Kreises zuerst erschienen zu seyn. 
Eben so vag sind oft die Angaben , so leugnete man 
den Einflufs der Feuchtigkeit und führte zum Beweis 
einen Ort ah, der mehrere Tausend (doch wohl etwa 
Tausend) Fufs hoch liege; bey der Untersuchung lag 
der Ort am Abhang einer quellenreichen, fast sum- 
pligen Bergebene. Ree. ist daher gegen viele Anga- 
ben mißtrauisch geworden. Im Interesse der Wis- 
senschaft möchte der Ree. wenigstens wünschen , 
dafs die Deutschen Regierungen ihre officiellen Rap- 
porte durch reisende Commissäre prüfen lassen 
möchten. 

Nr. 22. Der gut gemeinte Brief eines übrigens 
gelehrten Arztes an einen Landpfarrer, der aber 
auch, wenn er nur für dieses Publicum gedruckt 
worden wäre, schwerlich irgend einen Nutzen stif- 
ten kann. 

Nr. 25. Diese Schrift träet die Namen ihrer Vff. 
nicht, und der angeführte Grund der Anonymität 
ist lobenswerth: „ Quant d la confiance que peut in- 
spirer un ouvrage anonyme, nous dirons que, parmi 
les brochures r/cemment publikes sur le cholcra- mor- 
bus, la plupart sont si imparfaites, que leur pubh- 
ealion diccle bien plus l'intention d'indiquer la <i*— 
metwe de leurs auteurs , et de quiter des cliens, que la 
volonte" de faire un livre utile." Die Vff. haben die 
Krankheit nicht selbst gesehen, die Schrift enthält 
nichts Neues, sie ist wohl auch eben auf kein gro- 
fses Quellenstudium gegründet ; . ist sie aber , wie es 
scheint, nur darauf berechnet dem grofsen Theil 
der Aerzte eine allgemeine (Jebersicht der bisheri- 
gen Erfahrungen über die Cholera zugeben, so ist 
sie eine der allerbesten unter den vorliegenden Fran- 
zösischen. 

Nr. 24. Diese Protestation ist ;en wahrhaft wtt- 
thendes Pamphlet gegen das Ministerium in den ge- 
meinsteh Schimpf worten, der Minister Argout ist 
ein Maniaque, Hr. Moreau de Jonnis: magnani/n* 
officier des grosses et p/tites bites vertes u. s. w. Es 
möchte aber ziemlich schwer seyn, Oberhaupt nur 
ein bestimmtes Resultat aus dem Gerede eines Man- 
nes zu ziehen, der sich, wie wir aus der Vorrede 
hören , gegen die Contagion verschworen bat. 

Der Streit der Contagionisteo und Noncont agio- 
nisten der in Frankreich und England nun schon 
seit Jahrzehnten in Beziehung auf gelbes Fieber und 
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ähnliche Krankheiten geröhrt wird, wird, wie leicht 
vorauszusehen war, auch in Hinsicht der Cholera 
noch lange fortbestehen. Von den Deutschen, die 
mit Recht stolz darauf sind, sich in der Pathologie 
allgemeinere Ansichten erworben , die Begriffe von 
Miasma , Contagium n. s. w. bestimmter ßxirt zu 
haben, bitte man aber wohl erwarten können , dafs 
sie, was freylich auch viele erfahrne und tüchtige 
Aerzte t baten , aber doch allgemeiner bitten tbun 
können, sich zn bessern Ansichten in diesem Streite 
erhoben bitten. Nach unsern gegenwärtigen Kennt- 
nissen von Contagium und Contagion wäre sicher 
das Wunderbarste an der Cholera , wenn aie nie an- 
steckend wäre! Wenn Staatsbehörden bey dem 
Streite der Aerzte, aus Politik oder aus wahrer un- 
mittelbarer Sorge für das Wohl ihrer Unterthanen, 
denen sie die turcht benehmen, und sie weniger 
empfänglich machen wollen, erklären, die Krank- 
heit sey nicht ansteckend, so ist nichts dagegen ein- 
zuwenden, sobald .der Staat einsieht, dafs er kein 
Mittel besitzt sich gegen die Contagion zu sichern. 
So lange man aber solche Mittel zu besitzen noch 

flauben konnte, mufsten diese angewendet werden. 
)aher waren die strengen Cordons, die Preufsen 
und Oesterreich Anfangs versuchten, lobenswerth. 
Wenn dagegen kleine Deutsche Staaten ihre Gren- 
zen absperren wollten, so konnte jedes Kind einse- 
hen , dafs dieses eine Unmöglichkeit sey, denn kei- 
ner dieser Staaten hatte disciplinirte Mannschaft ge- 
nug, um nur den sechsten Tneil seiner Grenzen za 
besetzen. Das Lächerliche dieser Contumazanstal- 
ten ist auch bekannt genug, und Ree. kennt es aus 
Erfahrung, und könnte es leicht schildern , wenn 
es nicht schon jedermann hinreichend bekannt wäre. 
Doch bey der in unserer Zeit wohl schwierigen Stel- 
lung der Behörden möchte man immerhin den Ver- 
such entschuldigen, wenn man nur nicht aus Eigen- 
sinn und Rechthaberey das Geld des Landes zu ver- 
geuden fortfährt, wie leider doch geschiebt! 

Nr. 25. Hr. Millingen erzählt uns, dafs er die 
Cholera oft genug gesehen, während der 21 Jahre, 
die er in der Englischen Armee diente, aber — nur 
im Mittelländischen Meer, Spanien, Portugal und 
den Antillen ! Also mag er freylieb oft genug die 
Cholera gesehen haben , die man schon lang genug 
kannte , nur nicht die epidemische Asiatische. Die 
Indische versichert er aus den mebrsten Schriften 
der Englisch - Indischen Aerzte zu schildern. Zu 
viel Muhe hat er es sich nicht kosten lassen, und 
kein Arzt wird aus seiner Schrift eine nähere Kennt- 
nifs der Krankheit zu schöpfen im Stande seyn. 

Nr. 26. Bescheiden bezeichnet der Vf. seine 
Schrift selbst, als eine in die sechste Klasse gehöri- 



5e, und entschuldigt ihre UnvoUkommenheit mit 
er Eile ihrer Abfassung. 

Nr. 27. Diese weit läuftigere, aber gut geschrie- 
bene Compilation eines achtbaren Arztes, worin die 
besten bis dahin erschienenen Englischen und Rus- 
sischen Schriften benutzt sind, gehört unter den 
vorliegenden Französischen zu den vorzüglichsten, 
wenn sie nicht selbst die beste ist. Der Vf. ist nach 
reiflieber Erwägung der Erscheinungen Contagionist, 
und Vertheidigex von Sanitätscordons. Angehängt 
sind die schon vor Ankunft der Cholera längst wie- 
der abgeschafften Quarantainegesetze. 

Nr. 28. Von den Schriften der Französischen 
Aerzte in Polen ist uns bis jetzt nur diese zu Gesiebt 
gekommen. Der Vf. schickt 14 einzelne Kranjt- 
hehsgeschiebten voraus, die nichts besonderes 
Merkwürdiges darbieten, und bey der grofsen 
Gleichförmigkeit der Symptome leicht wegbleiben 
konnten; die Sectionen sind nichts weniger, als 

fenau; das wird jeder Arzt sagen, der 'auch nur ein 
'aar genaue machte oder sah; denn keine einzige 
der charakteristischen Veränderungen des ßluts, des 
Darmkanals, der Harnblase, des Zellstoffs und der 
serösen Häute u. s. w. wird erwähnt. Die folgende 
Symptomatologie ist ganz gut. Die Zusammenstel- 
lung der Ergebnisse der Leichenöffnungen ist auch 
vollständiger, als in des Vfs eigenen mitgetheilten 
Beobachtungen. Lesenswerth ist das, was der Vf. 
in dem Abschnitt Aetiologie Ober die Lebensverhält- 
nisse in Warschau und die Verbreitung der Cholera 
in dieser Stadt mittheilt. Vorsichtig wiegt er Grün- 
de und GegengrQnde in Beziehung auf Contagion ab, 
er kömmt aber zu keinem bestimmten Resultat, wie 
der folgende fünfte seiner Schlüsse (der freylich 
auch in Deutschland ähnlich ausgesprochen worden 
ist) beweist: Jcs individus atteints du Cholera sont 
un Joyer d'emanations mia smatique s pour les 
hommes robustes qui vivent avec euar, mais qui n'ont 
pas de prc'di<pasi(ion , et ces demiers , quoique bien 
portans, peuvent ü leur tour, par les e/ßuves qu'ils 
drgagent, devenir un foyer (ftnfeciion pour ceux qui 
les approchent. Enjin , dans un grand nombre de 
cas, la maladie paroit n'e'tre point de nature con- 
tagieuse , pmsque de tous ceux qui entourent Us 
choUriques , aueun nen est attaque." Vernünftig, 
wie jeder Mensch von gesundem Menschenver- 
stände, urtheilt der Vf. Ober die Cordons beson- 
ders in Deutschland, die rr mit verdienter Derb- 
heit würdigt. Die anliegende Karte giebt eine (Je— 
bersicht der Ausbreitung der Cholera in den Haupt- 
städten Polens. 

(Dtr Bsschluf* folgt.) 
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CHOLERA - LITERATUR. 
(ßetehluf* • «» Nr. 170.) 

Nr. 29. E)ia Abdruck aus dem Diclionnaire eomple- 
mentaire. Eine Geschichte ohne Aogabe der Quel- 
len, und die wir schon besser besitzen. Sie ist gar 
sehr weit entfernt von einer aktenmäfsigen Ge- 
schichte mit genauer Benutzung und Angabe der 
Originalquellen, wie wir sie verlangen. 

Nr. SO. Eine bekannte klassische Schrift, von 
der wir auch bereits eine Deutsche Uebersetzung 
besitzen. 

Nr. 81 ist der Rapport der Acadimie de Medi- 
ane (von dem ehren werth bekannten, erfahrnen 
Double als Rapporteur unterzeichnet), gegen den 
mehrere der oben erwähnten Pamphlete gerichtet 
sind. Wir finden ihn zum allerwenigsten eben so 
gut, wo nicht besser als die unter ähnlichen Ver- 
bältnissen von andern Medicinalbehörden ausgegan- 

fenen. Freylich hat keines der Mitglieder die 
Lrankbeit seihst gekannt. Der erste Abschnitt der 
Schrift handelt von der Symptomatologie, der zweyte 
von den Resultaten der Leichenöffnungen, der dritte 
handelt von der Nosogenie, der vierte von der Pro- 
gnose, der fünfte von der Therapie, der sechste von 
der Verbreitungs weise in Asien, der siebente und 
achte von der Verbreitung in Europa, der neunte 
von den zu treffenden Sanitätsmaafsregeln. Als Re- 
sultate fassen die Vff. des Rapports folge nde l'unkte 
zusammen: 1) Die Cholera ist eine alte, längst als 
sporadische, epidemische und endemische bekannte, 
von Aretäus schon gut beschriebene Krankheit (diese 
Behauptung ist zu absprechend); 2) die Krankheit 
ist durch folgende Symptome io HufsJand und in 

Indien hinreichend bezeichnet: (bekannte 

Symptome, die wir daher weglassen, sie sind aber 
nicht vollständig und nicht in der passenden Reiben- 
folge gegeben); S) die mitgeteilten Resultate der 
Leichenöffnungen sind äufserst verschieden und wi- 
dersprechend (bis zu dem Augenblick, wo die Vff. 
schrieben, war dieses wirklich der Fall, so dafs 
sich auch Ree. Ober die so beständigen Resultate, 
die er selbst fand, wunderte, seit jener Zeit sind 
denn aber die Sectionsbericbte aus Wien, Berlin 
u.s. w. sehr Obereinstimmend , doch kann sich Ree. 
manche abweichende Angabe auch schwer erklären); 
4) u le Cholera , quant a sa nuture est une mala die 
complejce. II est une oomplication resuliant d'une 
alteratim profonde du sy steme nerveux et dun mode 
A. L Z 1832. Dritter Band. 



particulier de Velat catarrhal, rc'unis ä des degrc's 
variables. 5) Hammer V Innervation generale , Vaug- 
menter et en rendre la distribution plus uniforme, 
plus reguliere; exciter, rcchauff'er les surjaces re— 
froidies de la peau ; relever les forces : telles tont 
les indications capitales dominantes du cholera e'pi- 
dc'inique;" 6) la maladie, ainsi Tindique l immense 
ma/orite des faits, s'e'tcnd et se propage surtout par 
voie ipidimique , sous Vuction de causes ddtermi- 

nantes Encore que le cholira, dont nous 

venons de tracer Vhistoire, sott primitivement , es- 
sentiellemcnt c'pidc'mique , ort doit cependant inferer 
des faits, que, dans certatnes circonstonces , il a 
pu se propagcr par migration de personnes ; et 
quand ces faits n'auraient de valeur que pour sug- 
girer des soupcons ou pour faire naitre des doutes, 
un devoir sacri obligerait- encore de s'y arreler, 
(Tor donner des mesures, et de prendre des pri- 
cautions en const'quence. Gegen diesen Satz kön- 
nen wir auch gegenwärtig nichts einwenden ; wenn 
nur nicht kleine Staaten für sie gar nicht passen- 
de Maafsregeln gröfserer Staaten auf wahrhaft un- 
sinnige Weise nachäffen wollten. 

Seit dem erfolgten Ausbruche der Cholera in 
Frankreich liegen nun aufser andern Schriften al- 
lein 3 mit Cholera gefällte Hefte Her Archives ge- 
nerale* vor uns. So rückt denn die Krankheit von 
Süden, Osten, W'esten auf die bis dahin verschon- 
ten kleinen Staaten los, als hätten sie Zeit haben 
sollen, sich vollkommen flb*r dieselbe zu unter- 
richten ! Aber wahrhaftig, trotz alles weggeworfe- 
nen Geldes sollte man nach den Verordnungen 
und Anstalten mancher dieser Duodezmedicinalbe- 
hörden glauben , die Krankheit hause noch in In- 
dien, und es wären nur einige fabelhafte Sagen von 
ihr bis zu uns gedrungen! 

Heusinger. 



STA ATS WISSEN SCHAFT EN. 

Leimig, in d. Hinrichs. Buchh.: Votumüber den 
Entwurf der revidirten Landschaftsordnung de» 
Herzogthums Braunschweig , von Karl Heinrich 
Ludwig Pölitz, König!. Sichs. Hofratbe, Ritter 
des K. S. Civil- Verdienst- Ordens, und öffenll. 
Lehrer der Staatswissenschaften an der Univer- 
sität zu Leipzig. 18S1. 86 S. 8. ( 10 gGr.) 

Regierungen selbst ihre F.ntwQrfe von 

u.s.w. 
öffent- 
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öffentlich bekannt machen, so haben sie wohl keine 
andre Absicht dabey, als die Stimme der Sachver- 
ständigen darüber zu hören. Dafs nun der berühmte 
Vf. zu den letzten gehört, das hat er dnrch mehrere 
wichtige Werke beurkundet. Sein politischer Cha- 
rakter ist flbrigens bekannt. Er ist ein Freund zeit- 
gemäfser Verbesserungen, aber ein Feind der soge- 
nannten Volkssouveraineti, von welcher uns die Ge- 
schichte warnende Bey. spiele von den Zeiten der al- 
ten griechischen Republiken an bis auf die neuesten 
Anmafsungen in Frankreich und am Rheine beson- 
ders bey dem jeden Rechtlichen empörenden Ham- 
bacher Feste aufgestellt hat. 



Er mufs daher sich bescheiden, Aber diejenigen Be- 
stimmungen des Entwurfes, welch«' zunächst auf 
örtlichen Verhältnissen beruhen, seines Unheils 
sieb entweder ganz zu enthalten, oder dasselbe blos 
bedingungsweise auszusprechen. Allein der Aus- 
länder bat auch vor dem Inländer, bey seiner Prü- 
fung wesentliche Vortheile voraus. Denn theils ist er 
frey von den individuellen und nicht selten befan- 
genen Ansichten des Inländers, die selbst den ein- 
sichtsvollen und streng gerechten Mann zu einem 
einseitigen Urtheile verleiten können; theils kann 
er völlig freymüthig und rücksichtslos sein TJrtheil 
aussprechen, weil ihn weder Amts- noch Familien- 
noch persönliche Verhältnisse an den Staat binden, 
In der Einleitung wird eine geschichtliche Ue- dessen neuen Verfassungsentwurf er der Prüfung 
bersicht von den Veränderungen gegeben, welche unterzieht.'' 
mit der Verfassung des Herzogthums Braunschweig, 

besonders von 1770 an, sind vorgenommen worden. Der neue Entwurf ist, wie die Landschaftsord- 

Zu den wiebtigern Veränderungengehören diejeni- nung von 1820, unter vier Titel gebracht: 1) Von 
gen, welche die von den Braunschweigschen Stän- dem Wesen der Landstände, von der Zusammense- 
den am 19. Januar 1820 angenommene und am 25. tzung der Ständeversammlung und des ständischen 
April 1820 von dem Könige Georg IV. von Grofsbri- Ausschusses, so wie von dem Wahlrechte and von 
tannien unterzeichnete erneuerte Landesordnung (s. den Wahlen der Landtagsabgeordneten ; 2) Von den 
Pölitz europ. Constitutionen Th. IV.) herbey führte. Rechten und Pflichten der Landschaft; 3) Von den 
Diese wurde von dem Herzoge Karl, nach dessen Landtagen, der Behandlung der Geschäfte auf den- 
Hegierungsantritt am 30. Octbr. 1823, nicht aner- selben, sowie von den Verhandlungen des ständi- 
kannt. Darüber entstanden stürmische Auftritte in Sehen Ausschusses; 4) Allgemeine Bestimmungen, 
deren Folge der Herzog Karl das Land verliefs und — Statt dieser vier Titel schlägt der Vf. folgend« 
sein Bruder Wilhelm am 20. April 1831 die Regie- Abtheilungen S. 15 vor, welche allerdings eine 
rungdes Landes übernahm. Dieser berief die Stände leichtere und erschöpfende Uebersicht der Hauptge- 
des Landes nach Braunschweig auf den 30. Septbr. genstände geben. 1) Von dem Staatsgebiete; 2) Von 
1831, und eröffnete selbst an diesem Tage die Ver- dem Regenten und den Gliedern des fürstlichen 
Sammlung. Ueber die zu ertheilende Verfassungs- Hauses; 8) Von den allgemeinen Rechten und Pflich- 
nrkuncle erklärte er sich auf folgende Art: „Voral- ten der Staatsbürger und Unterthanen; 4) Von der 
lern hat es mir noth wendig geschienen, unsere land- Ordnung der Gemeinden, Distrikte und Provinzen; 
Ständische Verfassung selbst einer wiederholten Prü- 5) Von den Ständen des Landes und deren Rechten 



fung zu unterwerfen. Von dem Gesichtspunkte 
ausgehend, dafs eine Verbesserung einzelner Ttieile 
derselben mit den Grundprincipien unserer Staats- 
einrichtungen gar wohl vereinbarlich, ja dafs sie 
nothwendig sey, um vollkommene Harmonie in al- 
len Verhältnissen jenes ehrwürdigen Gebäudes zu 
erhalten , das unsere Vorfahren vor Jahrhunderten 
begründeten, habe ich eine Revision der Land- 
schaf tsordnung vornehmen lassen, bey welcher ins- 
besondere auf das Bedürfnifs einer verbesserten Ver- 
tretung Rücksicht genommen worden ist." Hierauf 
wurde den Ständen der Entwurf einer revidirten 

Landesordnung vorgelegt, dessen Prüfung beide würfen vorzugsweise sich unterscheidet, ist die Bey 

busse von fünf läge desselben auf sechszehn Folioseiten mit der 0* 



und Pflichten; 6) Von dem Staatsdienste; 7) Von 
der Rechtspflege ; 8) Von den Kirchen, Sc hulen und 
milden Stiftungen ; 9) Von der Besteuerung und den 
Abgaben; 10) Von dem Militär wesen; 11) Von dem 
ständischen Ausschusse; 12) Von der Gewähr der 
Verfassung. 

„Was aber dem Entwürfe der revidirten Braun- 
sen weigischen Landesordnung, sagt der Vf. S. 17, 
einen ausgezeichneten Werth ertheilt, und wodurch 
dieser Entwurf bey seinem Eintritte ins Publicum 
vor allen andern früher erschienenen Verfassungsent- 



Abtheiluogen derselben einem Ausschüsse 
Mitgliedern übertrugen. Diesem Entwürfe nun er- 
theilt Hr. P. S. 10 u. 12. grofse Lobsprücbe, und 
fügt bescheiden hinzu: „Wenn ein Ausländer es 
wagt, über diesen Entwurf sein Votum, abzugeben, 
so steht er allerdings gegen den Inländer dadurch im 
Nachtheile, dafs er mit den örtlichen Verhältnissen 
und d' n geschichtlichen Unterlagen nicht vertraut 
ist, welche in einer jeden zeitgeroäfs berechneten 
neuen Verfassung berücksichtigt 



Un- 

ber schrift : Entwiekelung der hauptsächlichsten Mo- 
tive des Entwurfes der revidirten Landschaftnord- 
nung." »Es gereicht, fährt der Vf. fort, der Re- 
gierung des Herzogthums zum hoben Ruhme, dafs 
sie durch diese Denkschrift Bber die Bestimmungen 
des aufgestellten Entwurfes nicht blos mit dem in- 
ländischen Braun schweinischen Publicum, sondern 
auch mit d»m übrige» Deutscnlande sich verstän- 
digte und offer» aussprach, zu welchem politischen 

Syste- 
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Systeme sie sich bekennt und nach welchen Ge- 
sichtspunkten der Entwurf bearbeitet wurde. Data 
kommt, als ruhmvolle Kigenthflmlichkeit, die nur 
selten bey Staatsschriften sich findet, die Klarheit, 
Deutlichkeit, Bestimmtheit, Gediegenheit und 
Wurde des stilistischen Ausdruckes in dieser 
Denkschrift, verbunden mit einer Genauigkeit, wel- 
che sogar die sorgfältigste Interpunktion nicht un- 
beröcksichtigt liefs, so dafs diese Schrift angehen- 
den Staatsbeamten und Diplomaten als Musterschrift 
far die populäre Behandlung politischer Grundsätze 
und für die Würde und Farbengebung des politi- 
schen Stils empfohlen werden kann, weil es na- 
mentlich auf deutschem Boden noch sehr an solchen 
Musterschriften fehlt." 

Da der Yf. sich auch als deutscher Stilist einen 
Namen erworben hat, so stand es ihm zu, Ober die 
Schreibart, weichein dem Entwürfe herrscht, so 
urtbeilen und sie zu empfehlen. 

Was die einzelnen Rubriken des Entwurfs be- 
trifft , welche der Vf. durchgebt, so werden die Be- 
merkungen desselben ohne Zweifel diejenigen am 
meisten interessiren, welche mit einer Umgestal- 
tung der bisherigen Verfassung des Herzogthums 
Braunsen weig beauftragt sind. Da die Verhandlun- 
gen darüber, wie aus den neuesten öffentlichen 
Nachrichten erhellet, noch fortdauern, so ist nichts 
mehr zu wOnsehen, als dafs endlich mit Zustimmung 
der wohlwollenden llegierung eine in allen Tbeilen 
wohl geregelte Staatsverwaltung aus denselben her- 



POLITIK. 

YvEHuot, b. Fivaz: Considc'rations sur Ja praspe'- 
rite, la Situation politique, et la Constitution de 
la Principaute et L'anton de Neuchatel et Valan- 
gin. Jan vier 183). II U.22SS. gr 8. 

Nach einer sechs und zwanzigjährigen Abwesen- 
heit besuchte Hr. F. B. Du-Bois - Reymond sein Va- 
terland Neuenburg in dem Augenblicke, wo die in 
der Schweiz und in Frankreich ausgebrochenen Un- 
ruhen dasselbe bedroheten. Ein eben so aufrichti- 
ger Freund fortschreitender Verbesserungen des ge- 
sellschaftlichen ZuStandes als entschiedener Feind 
aller Staatsumwälzungen hielt er es für seine Pflicht, 
seine Landsleute vor dem letzten ernstlich zu war- 
nen. Die in der Eile hingeworfene Schrift bat bey 
ihrem Erscheinen im Lande selbst ein ganz unge- 
wöhnliches Aufseben erregt. Sie hat in allen Klas- 
sen der borgerlichen Gesellschaft Leser und Beher- 
zigung gefunden und, wie Ree. aus sicherer Quelle 
weifs, viel Gutes bewirkt, indem sie manche irrige 
Ansichten berichtigte, Verhältnisse aufklärte, die 
eine Art von gebeimnifsvollem Dunkel verhallte, 
endlich viele der durch auswärtige Aufwiegler auf- 



geregte GemOther wieder zur Besinnung brachte. 
Diese Wirkungen konnten nicht ausbleiben, da die 
Wärme eines höchst ansprechenden Vortrages, ver- 
bunden mit der Sachkenntnifs , för die ohnehin di« 
amtliche Stellung des Vfs bey dem neucbateller De- 
partement in Berlin borgt, ihm gestatteten, That- 
sacben an die Stelle eines leeren Wortkrames zu 
setzen. .Er thut es mit Wahrheitsliebe ohne darum 
diejenigen Punkte zu verschweigen , die sowohl in 
der Verfassung als in der Verwaltung einer zeitge- 
mäßen Umbildung bedOrfen. Kein Land auf 
der Welt ist im Verhältnisse zu seiner geographi- 
schen Lage und seiner natürlichen Holfsqueileo 
glücklicher und freyer als das Fflrstentbum und 
Kanton Neuenburg. Nichts beweiset deutlicher 
den unleugbaren Wohlstand desselben als dafs 
man auf eine Bevölkerung von 52,000 Einwohnern, 
16,000 Fremde zählt. Der Grund dieser aufseror- 
dentlicben Wohlfahrt kann nur in der in ihrer 
Art einzigen politischen Doppellage des Landes 
und in der ganz eigenthümlichen Freysinnigkeit 
seiner Verfassung gesucht werden, die auf einer 
historischen Grundlage von acht Jahrhunderten 
ruhet. Neuchatel ist m le plus ancien pays consti- 
tutionnel de FEurope" : denn seine erste erweisli- 
che Constitution ist vom Jahre IIIS, und schon 
1214, also ein Jahr frflher als England seine Charta 
magna erhielt, verliehen Ulrich II. und sein 
Neffe Bertold, Mitherrn zu Neuenburg, den Bür- 
gern der Stadt besondere Freyheiten, deren lange 
für verloren gehaltene Urkunde erst vor wenigen 
Jahren wieder aufgefunden ward. VorzOglich ge- 
lungen ist dem Vf. die Darstellung des histori- 
schen Ursprungs der eigentümlichen Verhältnis- 
se, die Neuchatel an Preufsen knöpften und der 
unzähligen Wohlthaten, die es Preufsen noch 
fortwährend verdankt. Wir empfehlen sie der 
Aufmerksamkeit der Leser, da wohl nur sehr 
wenige Menschen in Deutschland und selbst in 
der Schweiz sich davon einen ganz richtigen Be- 
griff machen. Mit Recht wird der jetzt regieren- 
de König von Prenfsen in Beziehung auf seine 
Neuenborger Untertbanen n le phre du peuple n 
genannt nnd von ihm, der Wahrheit gemfifs, ge- 
sagt : n Son nom teul rappeile un rette de conscience 
chez aux me'me qui, en jugeant les rois, te fani 
gloire tTabjurer toute conscience.'* Man bat viel 
gefabelt Ober die ungeheuren Einkünfte, die er 
ans Neocbatel jährlich beziehet. Sie betragen 
nach dem in der Gesetzsammlung fOr den Preußi- 
schen Staat abgedruckten Finanz - Etat 26,000 Thlr. 
oder 70,000 iivres. Im Jahre 1819 waren von die 
ser Summe so viele Gelder im Lande selbst ver- 
wendet worden, dafs davon nur noch 1,500 Iivres 
nach Berlin kommen sollten; doch auch dieser 
Rest blieb im Lande, denn der König bestellte 
sich dafür eine Uhr in la Chaux - de -Fonds. Was 
S. 67 Ober die „Harmonie de nos rapporls aivc 
notre prince et avec la conjideration helvttique" ge- 
sagt 
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sagt wird, reicht hin um das allerdings ganz ei- 
gentümliche staatsrechtliche Verhältnis zu erläu- 
tern, obgleich es keinesweges die Nachtheile ver- 
schweigt, die dem Fürstenthume durch seinen 
förmlichen Eintritt in den Schweizerbund als 
Canton erwachsen sind. Es verstehet sich von 
selbst, dafs dahey der berüchtigte „ Zuruf an den 
eidgenössischen Vorort vom Dr. Casimir PJyffer." 
hu zem 1831. eben nicht geschont wird. In 
Deutschland wird man den philosophischen XXlsten 
Abschnitt überschreiben : „Premier problcme d'une 
Lonne Ugislation* gern lesen. Auf eine höchst 
geistreiche Art entwickelt der Vf. aus der Natur 
des Menschen und der des Staates wie einerseits 
Freyheit, Sicherheit und Gleichheit vor dem Ge- 
setze die ewigen Bedingungen einer guten Gesetzge- 
bung sind, während auf der anderen Seite die bei- 
den Wörter »Gehorsam" und „Steuern" dasjenige 
ausdrücken, ohne welches kein Staat gedacht wer- 
den kann. Gleichsam als Commentar folgt S. 113 
eine meisterhafte Schilderung der Neuenburger Ver- 
fassung und ihrer mit den Forderungen der Zeit 
durchaus Schritt haltenden historischen Entwicke- 
lung. Bekanntlich setzt Montesquieu die Vollkom- 
menheit der Gesetze in „leur plus gründe rclaliviti 
possible"; auch ist es gewifs, dafs man bey jeder 
neuen Constitution nicht, wie es jetzt Mode zu 
seyn scheint, voo oben nach unten , sondern umge- 
kehrt, von unten nach oben aufbauen sollte. Jene 
möglichste Verhältnifsmäfsigkeit der Gesetze und 
diesen naturgemäfsen Gang kann die Neuenburger 
Verfassung aufweisen, deren Seele in einem voll- 
kommen ausgebildeten Systeme communal (Gemein- 
de-Wesen) bestehet. In allen Abstufungen von 
diesen Gemeinden (Communautc's) an zu den Bour- 

Seoiries, den Audiences sinirales und bis zum 
taatsrathe hinauf, sind alle Aemter fast ohne Be- 
soldungen und für jedermann zugänglich. Zuletzt 
kommt, gleichsam als Schlufsstein des Staatsgebäu- 
des, der hundert Meilen entfernte Fürst, der mehr 
eine Art von „autoritc' tutc'laire" als eine eigentliche 
Souverainetät ausübt. Eine vierte Eigentbümlich- 
keit des seltsamen Ganzen bestehet in der Unbe- 
deutenheit und in der (Jn wandelbarkeit {invariabi- 
htc'y Jixite) der Steuern (Impuls , Sie bestehen in 
sent fonciers , lods und dixmes und verdienen weni- 
ger Steuern als vielmehr „Redevanccs'" genannt zu 
werden. Aufser dem Postregale und einer ganz 
niedrigen Auflage auf das Sau giebt es durchaus 



keine indirecte Abgaben, in welcher Beziehung dar 
Vf. S. 154 vom Lande sagt: „c'est une gründe capi- 
tale Ölindustrie et de commerce, dont la bcuüieue 
est le monde entier. " Ein einzelner Staatsbewohner 
entrichtet jährlich an Steuern 6 l.ivres 7 Sols de 
france oder nach Neuchateller Gelde L. 4 „ 1 Sol" 
6 deniers; wobey die gesammten Staatseinkünfte zu 
220,000 Livres de Neucbälel oder 314,800 Livres de 
france angenommen werden. Dies beträgt bedeu- 
tend weniger als was in den Kantonen Waadt, Bern 
it. s. w. und in Frankreich auf den Kopf kommt. 
Dazu gesellet sich endlich die gröfstmöglichste indi- 
viduelle Freyheit und alle nur denkbare eerfas- 
sungsmäfsige Wege um zeitgemäfse Verbesserungen 
im Staatsleben herbeyzuführen. Wesentlich tragen 
dazu bey die Körperschaften, die „Bourgeoisie*" 
heifsen. Sie sind gleichsam die Wächter der Frey- 
heit. Diese Warnungstafel eines redlichen Staats- 
bürgers vor eigenmächtigen und unzeitigen Neue- 
rungen , denn so möchten wir diese lehrreichen 
Betrachtungen des Hn. Du Bois nennen, schliefst 
mit dem durchdachten Vorschlage zu einer „Gazette 
Neuchdtelohe" ; ein Vorschlag, der theil weise we- 
nigstens durch die mit dem 6. Octbr. v J. begonne- 
ne und fortwährend erscheinende Zeitung „Le 
Conttitutionnel Neuchdtelois" erfüllt worden ist. 
Uebrigens stehet das auf dem Titelblatt der Consi- 
de'rationt befindliche Wort „Janvier" müfsig da, 
indem die Vorrede einen Monat später d. n. im 
Februar geschrieben ward. Das Buch ist auf ganz 
vortrefflichem velinähnlichem Papier mit sehr schö- 
nen Typen gedruckt. Noch bemerkt Hec. dafs der 
lateinische Urtext der oben erwähnten „Franchise* 
de Neuchdtel" vom Jahre 1214 nicht nur in der 
Allgemeinen Preufsischen Staatszeitung 1830. Nr. 
177 und 178 mit einer deutschen TJebersetzung, son- 
dern auch in dem m Recueil d? Actes publies, relat\fs 
aux Institution* de la Ville et Bourgeoisie de Neu- 
chdtel. Imprimi par ordre du Conseil - General. 
Neuchatel 1831 in 8. mit einer französischen Ue— 
bersetzung zur Seite enthalten ist. Auch sind die 
„Audiences generale*" eingegangen. An deren 
Stelle ist im Laufe des Jahres 1831 ein nach anderen 
Grundsätzen erwähltes „ Corps ligislatif" getreten, 
dessen für den Gesetzgeber und den Statistiker 
gleich wichtige gedruckte „Bulletins o/ficiels " nicht 
wenig zu der Veröffentlichung der vom Staate an- 
geordneten, das Gemeinwesen betreffenden Maafs- 
rrgel beytragen werden. 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Lnvzir., b. Gerb. Fleischer: Chronologische Ta- 
bellen zur Geschichte der deutschen Sprache und 
National - Literatur, von Dr. Karl Friedrich Ar» 
vtinGuden. In J/vvTbeilen. 1831. £rj£rr Theil. 
Vill und 52 S. Zweyter Theil. 63 S. Dritter 
Tbeil. 322 S. 4. (3 Rthlr. !2gGr.). 



D. 



er Vf. hat sich ein* dankenswert he Aufgabe ge- 
stellt und nach seinen Kräften und Mitteln zu lösen 

Kucbt. Er hat das ganze deutsche Schriftsteller* 
x mitseinen Werken nach gewissen Grundsätzen 
geordnet und übersichtlich gemacht — wahrlich ein 
Unternehmen , zu dessen Ausführung sich nicht 
leicht jemand ein Herz fassen wird, der sich nur je 
einigermafsen grOndlich mit einem einzelnen Schrift- 
steller und seinen Schriften beschäftigt hat. Den- 
noch aber ist«« gut, dals etwas der Art geschiebt, 
und es ist sogar erfreulich, wenn Fleifs und Ilm- 
Sicht aus vorhandenen Ergebnissen zum Behuf 
der Literaturfreunde etwas Brauchbares zu schaf- 
fen wagt, oh schon dabey dem Fleifse und der Nei- 
gung anderer Männer überlassen hieint, zu unter- 
suchen, ob diese Ergebnisse richtig sind, oder nicht. 
Hr. G. hat S. V 11 und V1U seiner Kinleilung ein« 
grofse Anzahl von Schriften angeführt, wovon nicht 
ein Viertel als Quelle zur Literaturgeschichte be- 
trachtet werden darf, und doch hat sie der Vf. all« 
auf Treu und Glauben benutzt. Darum trifft aber 
auch bey der Unmöglichkeit, aberall sich auf ei- 
gene selbstständige Forschungen zu st Atzen, den 
Vf. weniger als seine Vorginger der Tadel, wenn 
man ohne sonderliche Aengstlichkeit von vorn- her- 
ein behauptet, dafs der erste Theil seines Buchs, 
der die- Literatur von 360 — 1525 umfafst, füglich 
hätte ungeschrieben bleiben können. Aach scheint 
der Vf. es gefohlt zu haben, dafs dieser Zeitraum 
der deutschen Literaturgeschichte besondern Schwie- 
rigkeiten unterliegt , da er hiefOr eine ganz ander« 
Behandlungsart gewählt hat, als für die übrigen: er 
hat nämlich nech den Dicbtungsarten und dann 
wieder chronologisch das Einzelne geordnet, was 
in der That weiter nichts ist, als v. der Hagen'» 
Grondrifs auszugsweise in Quart gebracht, mit neuen 



Unrichtigkeiten aus schlechten Handbüchern u. s.w. 
vermehrt. Von eigener Forschung nirgend eine 
Spur. 

Mit dem zweyten und driften 'Theile beginnt 
also nach unserer Ansieht erst das Werk. Dje ße~ 
■ A. L. Z. /8M. Dritter Band. 



handlungsart ist hier folgend«: jeder Periode geht 
eine Uebcrsicht ihrer Hauptscbriftsteller voran, 
die Namen derselben werden jedesmal unter den 
verschiedenen Dicbtungsarten, sobald sich ein Ein- 
zelner darin ausgezeichnet hat, aufgeführt. Dann 
folgt die Tabelle mit 8 Kubnken: 1) Vorname und 
Name; 2 (Geburtsjahr; 3) Geburtstag und Geburts- 
ort; 4) kurzer Lebensabrifs ; 5) Todesjahr; 6) To- 
destag; 7) Schriften verzeich n ils ; 8) Bemerkungen 
über des Schriftstellers Werth and Ruhm und sein« 
Leistungen. Der ziveyle Theil umfafst die neuer» 
Literatur and besteht aus 3 Perioden: 1)1523—1624; 
2) 1624 — 1670; 3) 1670- 1721. In allen 8 Rubri- 
ken bleibt bey diesem Theile sehr viel zu wünschen 
übrig; überall sichtlicher Mangel an Vollständig- 
keit der einzelnen Artikel, an Genauigkeit in den 
Büchert iteln und an Richtigkeit in den chronolo- 
gischen Angaben. Man* sieht abermals, dafs auch 
sogar hier die Mittel und Kräfte des Vfs nicht aus- 
reichten, um nur etwas über das Gewöhnliche zu 
leisten. Alle diese Mängel und Gebrechen ver- 
schwinden aber bey weitem im dritten Theiie, bey 
dem überhaupt das Studium — er umfafst nämlich 
die neueste Literatur — erleichtert war und sieb oh- 
ne diefs mit Zeit, Geld und Umsicht erwerben läfst. 
Dieser dritte The il zerfällt abermals in 3 Perioden: 
1) 1721 —1765, erat« Regeneration der neuern Li- 
teratur; 2) 1765 — 1800, zweyte Regeneration; und 
8) 1800 — 1880. Vorherrschaft des romantischen 
Geschmacks. Der Vf. bemerkt selbst, dafs sein« 
Recensenten sich überhaupt bey seinem Werke eher 
über das Zuviel als Zuwenig beklagen würden. Im 
dritten Theile ist aber beides, .Zuviel und Zuwenig 
enthalten; jenes mag als ein Vorzug gelten , diefs 
bleibt tadeloswertb, so wie auch das Zuviel tadelns- 
wert h erscheint, sobald wir den Begriff von Natio- 
nal -Literatur, wonach sich hier der Vf. gerichtet 
hat, für ungültig halten müssen. Und allerdings 
Stimmt dieser Begriff wenig n here in mit dem , was 
man sonst unter National - Literatur versteht. Man 
begreift wahrlich nicht, wie hjeher gehören kön- 
nen die Naturforscher Blutnenbaffa , Oken, Spur 
und Martius , der Botaniker I-'ru dnc h Sigismund 
Voigt, die Mineralogen Werner und Hausmann, 
der Historiker Peru , die Bibliographen Ersch und 
Ji(>ert , der Linguist Julius v. Klapratn, die Geogra- 
phen ff. P. VoXger und J. G. F. Gannabich u. a. m. ? 
und warum neben einigen ausgelassenen namhaften 
Historikern einige bis jetzt noch ziemlich namlosa 
stehen, wie*te-<i.!faM* K.A..F. p. A<? Wir 
M wol- 



Digitized by Google 



91 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNO 



wollen durch nachfolgende Ergänzungen zeigen', 
dafs wir uns besser an den gemein - üblichen Begriff 
von deutscher National - Literatur halten,- und sogar 
im Sinne des Vfs sein Werk zu vervollständigen be- 
reit sind. Ergänzungen; 
1727. S. Sept. zu Spandau geb. Johann Joachim 
Ewald, gest. nach 1766. Nicolai, Neue Berl.Mo- 
oatsschr. XX, 257 fg. 
1751. 22. Dec. zu Dessau geb. August v. Rodt. 
1754. 19. Dec. zu Memmingen geb. Johann Leon- 
hard BÜftler. Ersch und Gruber, Encykl. I, VII, 
III. 

1760. 23. Nov. zu Greifswald geb. Christian Wil- 
helm Ahlwardt , starb 12. April 1830. 

1761. 1. Nov. zu Sulz im Wirtemb. geb. Johann 
Michael Armbruster, erschofs sich zu Wien 14. 
Januar 1814. 

1762. 2. Nov. zu Stralsund geb. Dietrich Hermann 
Biederstedt, starb 10. März 1824. 

1765. 14. März zu Pichl in Steiermark geb. Johann 
Nepomuck Edler von Kalchberg , starb zu Grätz 
5. Febr. 1827. S. Steyerm. Zeitscbr. Vlli Heft. 
(1827) S. 45 — 68. 

1770. 14. May zu Mainz geb. Nicolaus Müller. 
Scriba I, 262 — 275. 

1770. 8. Sept. zu Stettin geb. Konrad Levezow. 

1771. 16. Sept. zu Braunschweig geb. Friedrich Karl 
v. Strombeck. Zeitgenossen V, 5, 141 fg. 

1772. 25. April zu Bamberg geb. Franz Axter, 
starb das. 29. Jul. 1808. Jack, Pantheon,Sp.S7— 39. 

1777. 17. Febr. zu Quaritz bey Glogau geb. Johan- 
nes Grundier. Springauf S. 11. 

1777. . . . Jun. zu Osnabrück geb. Theobald Wil- 
helm Broxtermann. Baader, das gel. Baiern. I, 
155 — 157. 

1777. 10. Sept. zu Ulm geb. Friedrich Ludwig Buhr- 
len. Weyermann, Neue Nachr. S. 48. 49. 

1784. 6. Sept. zu Breslau geb. Johann Karl Wilhelm 
Geisheim. 

1785. 25. Jan. zu Berlin geb. 
(pseud. Wilhelm Martell). 

1786. 20. Sept. zu Ludwigslust geb. _ 
Karl Friedrich (gewöhnlich nur Franz) 
Springanf S. 25. 

1787. 16. Sept. zu Berlin geb. Valentin Schmidt. 
1789. S. Sept. zu Nerfken bey Heilsberg in Ostpr. 

geb. Friedrich v. Heyden. Springauf S. 14. 

1791. 22. Jan. zu Reichenbach geb. iW Graf von 
Hawiritz. 

1792. 21. März zu Zerbsc geb. 
Harald Stenzel. .*,../> *. 

1794. 8. Febr. zu Prefsburg geb. MortU UottüeO 

1798^28. Aogast zo Ibenhof im Amte Husum geb. 

Harro Paul Harring. 
1802. 27. May zu Monsterberg geb. Karl Adolph 

Suckow (Posgaru). Springauf S. 32. 

in der Schweiz geb. Abraham 
' Fröhlich, vartrefflioher Fabeldichter. 



Ueber das Princip der Anordnung wollen wir 
mit dem Vf. nicht weiter rechten. Er hat nun ein- 
mal das Geburtsjahr eines Schriftstellers zum ord- 
nenden Principe erhoben, obschon er weifs und 
zugiebt, dafs es zur Kenntnifs und Enttvickelung 
unserer Literatur höchst wichtig seyn mufs zu wis- 
sen, wann ein Schriftsteller zuerst aufgetreten ist. 
Doch hat bey tabellarischer Uebersicht auch die vom 
Vf. beliebte Anordnung ihre Vorzüge; es läfst sieb, 
sobald das Geburtsjahr ermittelt ist, recht couse- 
quent danach ordnen und leicht finden, was man 
sucht, wenn man nämlich das Geburtsjahr weifs. 
Uehrigens mufs man dabey bessere Holfsmiltel zu 
llathe riehen, als dem Vf. zu Gebote standen. Die 
nachfolgenden Berichtigungen zeigen, wie häufig 
die vorliegende Ordnung falsch ist ; nur wenige 
Jahre froher oder später geboren, und alles ver- 
schiebt sich. Hier eine Probe von Berichtigungen, 
die dem Vf. zugleich den Beweis geben mögen, dafs 
wir seine Arbeit anerkennen und werth achten, in- 
dem wir uns mit einigen Artikeln derselben wenig- 
stens eben so viel Mühe gegeben haben , als er 



S. 8. Johann Christian Trümer starb 4. oder 5. 
May 1757. S. Kafsmano, Literar. Handwörterbuch 

5. 140, wo jedoch fälschlich Trömel steht.— S. 32- 
M. Mendelssohn, (geb. nach Schmidt , Anhaltisches 
Sehr. -Lex. 12. Sept., also nicht 9. — S. 32. K. S. 
Flöget starb nach Meusel, verst. Sehr. III, 395. den 

7 März, nicht 27. May 1788 S. 38. Joseph von 

Sonnen j eh, geb. 30. Üct. 1732, nicht 1733. Allg. 
Anzeiger 1820. Sp. 1515. — S. 68. CA. H. Wolke, 
GJ. 1741, nach Andern 1742, 1746.— S.64. Johann 
GotUcerth Müller von Itzehoe, geb. 17. May 1743, 
nicht 1744. LObker u. Schröder, I, 379. — S. 64, 
Friedrich Schmit (oder mit vollständigen Vornamen : 
Johann Christoph Friedrich) seit 1775 (bey Gaden 
wunderlich genug seit 1744, Schmit's Geburtsjahr) 
Professor an der Liegnitzer Ritterakademie, starb 

6. Nov. 1814, nicht 12. Aug. 1813. Springauf S. 29.— 
S.68. Anton v. Bucher, nach Baader, das gel. ßaiern, 
I, 152, sein GT. 11. Jan., nicht 8., und so auch in 
seinen Werken von J. v. Kiessing, obschon in letz- 
term, I. Bd. S. XXIV ßncA«-'* Todestag, der 8. Jan. 
1817, zugleich als sein 72ster Geburtstag angegeben 
wird. — S. 70. A. A. F. v. Hennings starb nach 
Nekrolog 1826. 1, 292. den 17., nicht 11. May. — 
S. 72. Johann Eiert (nicht Ebert) Bode. — S. 76. 
J»aac Maus, GTv 8. Sept. 1748. — S. 78. Wilhelm 
(oder eigentlich Johann Jacob Wilhelm) Hemse, geb. 
16. Febr. 1746, nicht 1749. Allg. Anzeiger 1825. 
Sp. 2097. — S. 88. Karl FriedrichCramer starb 1808, 
nicht 1807. — S. 90. / F. E. Albrecht starb zu Al- 
tona am Typhus den 11. März 1814, nicht 1816. 
LObker u. Schröder I, 9— 14. — S. 90. J. Ch. S. 
Sintenis, geb. zu Zerbst 17. August 1756, nicht 1752, 
starb 25. April 1829. — S. 92. Karl (nicht Ludwig) 
Philipp Funke, geb. zu Gör tzschke bey Brandenburg 
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(nicht zu Raguhn) 13. Jul. 1752 (nicht 1753); mehr 
Ober ihn Schmidt, Anhalt. Schrift st. - Lex. S. 103 — 
107. — S. 94. Christian Jacob Krüns, geb. 27 Jul. 
1753.— S.96. S.G.Bürde, starb zu Breslau 28. April 
1831. — S. 96. K. A. Goltheb Seidel, geb. nach 
Schmidt, Anhalt. Schrittst.- Lex. 14. Febr., starb 
21. Febr. — S. 100. Graf von Soden, starb 1831.— 
S. HO. F. IV. v. Schütz, geb. nach eigner Angabe 
25. April 1757, also nicht, wie beyMeuselundGuden, 
24. April 1758. — S. 112. August Lafontaine, geb. 
lOOct. 1759 *), nach Andern 20. Oct. 1758, starb 
£0. April 1831. — S. 118. G.F. Dinier, starb 29. May 
1831. — S. 120. Theodor Schmulz, geb. 17. Febr. 
1760, starb 20. May 1831. — S. 124. F. v. Matthis- 
ton, starb zu Wörlitz 12. März 1831. — S. 132. 
Johann Gottlieb Rhode , starb 23. August 1827, nicht 
1826. — S. 134. Christoph Wilhelm Hufeland, nicht 
Christian W. v. H. — S. 140. F. A. v. Stügemann, 
GT. 7. November, nicht 7. September. — S. 154. 
Friedrich Ancillon , GJ. 1767, nicht 1766.— S. 158. 
A. W. Kolbe, nach eigener Angabe geb. 1757, also 
nicht 1766. — S. 160. Otto Graf v. Haugwitz, geb. 
28. Februar. Springauf S. 13. — S. 166. Wilhelm 
v. Humboldt, geb. zu Potsdam (nicht Berlin) 22.Jun. 
1707. — S. 163. Ferdinand Friedrich Buchholz. — 
S. 172. Julius v. Vofs, GT. 24, nicht 28. August. — 
S. 178. Karoline ttchter, geb. nach dem Conv.- Lex. 
7. Sept. — S. 178. Lazarus Uendavid, geb. zu Ber- 
lin 18. üct. 1762, nicht 1769. — S. 180. Johann 
haue Frhr. v. Germng , nach Scriha I, 117 sein GJ. 
nicht 1769, sondern 1764. — S. 184. Theodor Hein - 
sius, geb. zu Tschernow, einem Neumärkschen Dorfe 
bey Sonnenburg, 6. Sept. 1770.— S. 186. F. W. Wilm- 
sen, starb 4. May 1831. — S. 186. Friedrich Ehren- 
berg, geb. zu Elberfeld 6. l)ec. 1776, nicht 1771. — 
S. 192. Johann Ernst Christian (nicht Christoph) 
.Scnmitit (s. Strieder XIII, 113), starb 4. Jun. 1831.— 
S. 194. liaßmann starb 9. April 1851. — S.200. E. 
F. W. E. Follenius, GT. 28. Jan. 1773. — S. 202. 
Karoline Freyin de la Molle Foutfuc , starb 21 Jul. 
1831. — S. 204. Michael Kosmeü, Dr. der Medicin, 

Pb. 4. Sept. 1773. — S. 204. Karl Friedrich (nicht 
IC.) v. Junges, geb. zu Berlin 7. (nicht 3) Sept. 
1773.— S.212. Radlof, GT. 26., nicht 27. März. — 
S. 214. Benda , seine vollständigen Vornamen: Jo- 
hann Wilhelm Gottlieb Otto,gtvr. nurOito. — S.224. 
K. W. Su!; ~e- Contesui , G?f. 19. Aug., nicht 20. — 
S.228. Guitlieb Hiller, GT.l5.Oet., nicht 21.— S.2S0. 
Karl Ruter, GT. 8. August 1779. — S. 232. Adolph 
Friedrich Karl Streckfujs, geb. 1778, nicht 1779. — 
S.2S4. vander Velde, GT. 17. Sept., nicht 27. Spring- 
auf S. 34. — S 238. Karoline l^ess'mg, geb. 28. Jun. 
1779, nicht 18. Jun. 1780. Springauf S. 21.— S.240. 
Karl Weifflog (nicht Christian, Christian Gotthilf 
W. war Karl's Vater, vgl. Springauf S. 35.), geb. zu 
Sagan 27. Dec. 1770, nicht 1780. Todesjahr und 
Tag .ist richtig. — S. 240. Bernhard Joseph Üo- 
etn, geb. zu Osnabrück nach Nekrolog 1828. 11. 



S. 803, L Oct. 1782, nicht 1781. — S. 242. Ludwig 
Achim v. Arnim, starb zu Wiepersdorf 21. Jan. 
1831. — S. 250. Henrielte Wilhelmine Hanke, geb. 
nach eigener Angabe 1785, nicht 1783. — S. 254. 
Christian David Klopsch, GT. 8. Dec. — S. 260. 
Georg Christian Braun, GT. 25. Oct. — S. 260. K. 
A. Karnhagen v. E., GT. 21. Febr. — S. 264. E. H. 
Tölcken (nicht Tölken), geb. 1785, nicht 1786. — 
S. 266. Karl Borromüus Alexander Sessa, geb. zu 
Breslau 20. Febr. 1786, nicht 1787, starb daselbst 

4. Sept. (nicht December) 1813. Springauf S. SL — 

5. 268. A. W. Kephalides, geb. zu Heidersdorf Nimpt- 
schen Kreises 14. April 1789. Middeldorpf in der 
Bresl. Zeit. 1820. S. 554 — 556. — S. 278. Agnes 
Franz, geb. 1794, nicht 1795. Hoffmann, Monats- 
schr. von und für Schi. S. 537. — S. 282. August 
Heinrich Ritter, geb. zu Zerbst 21. Nov. 1791, nicht 
1796. — S. 282. F. L. Ranke (nicht Rancke), geb. 
zu Wiehe in Thüringen 21. Dec. 1795.— S.284. Ernst 
Hermann Joseph Münch, geb. zu Bheinfelden im 
Kanton Aargau 25. Oct. 1798. Schreiber's Freiburg, 
S. 373. — S.290. Gotthiif August v. Multitz, geb. 
b Königsberg in Pr. 9. Jul. 1794. — S. 292. „ C. S. 
Günzberg, lic. der Beeilte zu Berlin", mufs heifsen: 
Karl Siegfried Günsburg , Dr. der Phil., Privatge- 
lehrter zu Breslau, geb. zu Lissa im Grosb. Posen 
IL Dec. 1788. Hoffmann, Monatsschr. voo und für 
Schi. 1829. S. 622. — S. 294. Heinrich Uo, geb. zu 
Rudolstadt 19. März 1799.— S.294. August Adolph 
Ludwig Folien, geb. imGrofsherzogth. Hessen 21. Jan. 
\7'J*. Scriha I, 106. 107. — S. 294. Karl Seidel, 
geb. zu Berlin 14. Oct. 1788. — S. 296. Wilhelm 
Nienstädt , geb. im Braunsen weigschen 16. October 
1784. — S. 296. Emanuel Christian Gottlieb Lang- 
becker , Wollenwaaren- Fabrikant in Berlin, geb. 
daselbst 31. August 1792. ■ 



•) Du Richtige itt: geb. d. 7. Oct. 1758. 



Mit der 7ten Rubrik: Schriften, wird der Biblio- 
graph wenig zufrieden seyn, sie giebt die Titel we- 
der recht genau, noch so weit vollständig, als Noth 
tlr.it ; Ober diefs hat der Vf. bey gleichnamigen Schrift- 
stellern hin und wieder die Schriften verwechselt 
und ihnen die unrechten beygelegt. Auch fehlen 
nicht selten Werke, die zu wichtig waren, als dafs 
sie ohne Nachtheil hätten verschwiegen werden kön- 
nen. Ferner wurde auf anonyme Bücher nicht so 
viel Bücksicht genommen, als zu erwarten stand. 
Alle diese Mängel und Ungleichheiten in den einzel- 
nen Artikeln lassen sich jedoch durch sorgfaltigere 
Benutzung des Hixirichs'schen Katalogs und der Ver- 
lagsverzeichnisse und sonstiger literarischer Werke 
leicht heben. 

0*f jj -i ... 

Was nun noch schliefslich die 8te Bubrik be- 
trifft: Bemerkungen , so müssen wir derselben das 
meiste Lob zollen. Die Urtheile erscheinen alle un- 
parteyisch, sind sehr gemäfsigt gefafst, und nach 
unser in Dafürhalten häutig ganz gegründet. Die mei- 
sten 
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tteo haben nicht nur die Gegenwart, sondern auch 
die Vergangenheit far sich; bey einigen wünscht 
man weniger allgemeine Redensarten und mehrCha- 
raktemirung. Dazu gehört aber, dafs der Vf. Alles 
gelesen hätte, oder für sieh hätte lesen lassen mfls- 
sen, und wer könnte bey der neuesten Literatur 
* Jemandem so etwas zumuthen, ohne grausam zu 
«eyn ! 

N«n noch eine Bitte und einea Wunsch. Die 
Bitte ist, dats der Vf., der für die neuere deutsche 
Literaturgeschichte einem wesentlichen Bedürfnisse 
abgeholfen bat , unsere Beurtheilung und Beyträge 
freundlich an - uad aufnehmen wolle; der Wunsch 
aber ist, dals er sich zu einer Durch- und Umar- 
beitung des Ganzen entschiiefsen möge. 

Druck und Papier ist gut, der Preis aber zu 
hoch: dieser cartonirte maisig starke Quartband 
kostet nämlich 3J Rtblr. 

Heinrich Hoff mann. 



ANTHROPOLOGIE. 

Bf an* « h. Laue : Die Symbolik de» AntUlztt. 
Von W. Sihler. 1829. XI V u. 805 S. 8. (t Rthlr. 
8 gGr.) 

Was der Vf. Symbolik nennt, ist sonst als 
Physiognomik bekannt, nämlich Ausdruck des In- 
nern, Geistigen in körperlichen Zügen und Ge- 
staltungen. Die Sache bleibt immer wahr, dafs 
die Seele in ihren eigentümlichen Stimmungen 
und Erregungen sich in Antlitz , Ton und Ge- 
berde (wie die Vorrede sagt) so darzustellen, zu 
svmbohsiren vermag, dafs eben in und durch die- 
se auch jene, das Bezeichnete und also das an 
sich Unsinnliche und Uebersinnliche in seiner Er-« 
Scheinung erkannt werde , und wir urtheilen im 
Leben vielfältig nach diesem physiognomiseben 
Lindruck, manchmal sehr richtig, manchmal min- 
der treffend. Auf allgemeine Grundsätze solche 
Urtbeile -zurückzufahren ,. darf eine Aufgabe des 
Witzes und Scharfsinns bleiben, wiewohl der in- 
dividuellen Abweichungen so viele sind , am eine 
systematische Physiogr.omik sehr in Zweifel zu 
stellen , welche unser Vf. auch nicht zu liefern 
denkt. Er macht freylich zwey Grenzpunkte, 

gleichsam zwey Pole namhaft, wo in dem einen 
ie Seele entweder nur von einem selbstischen 
oder sinnlichen Triebe bewegt, bald von einer 
abstofsenden , bald anziehenden Naturgewalt ver- 
schlungen und überwältigt wird, und dann, wo 



sie In dem amiern, über diesen Sinnlich -terbttl- 
sehen Gewalten erhaben, nur von Gott {der Lie- 
he) belebt und bewegt ist. Wie mtnnichfaltig 
sind aber die Zustande zwischen beiden! tilebt's 
auch gewisse Grundzage, die nähere und be- 
stimmtere Deutung derselben behält unverkenn- 
bare Schwierigkeit, und meistens entscheidet dar- 
flher der erste unmittelbare Eindruck Sicherer, als 
Viel Ueberlegen und Gräbeln. 

Inzwischen wird von verlierender Srmbo/ifc 
eine Speciakevfle Ober die einzelnen Tbeile und 
Züge des Gesichts unternommen. Die Stirn«, wie 
bedeutsam! Ihre Längenfarcben endet der Vf. vor» 
nehmlich bey den altern praktischen Staatsdie- 
nern, von den vortragenden Ritbeo bis zu den 
Expedienten, die noch nicht blofse CopirmaschU 
nen sind, sondern noch den eignen Wh«, «hu 
euch im Gurialstil, geltend machen können. Selt- 
ner sind sie anzutreffen bey Handwerkern und 
technischen Leuten, die eben die Seele noch mehr 
jn die Hand legen. Der Nase fehlt eine günstige 
Naturbedingung der Beweglichkeit, doch kann sin 
bedeutend mitsprechen , wenn es eich darum ban- 
delt, Menschenrassen, euch nach Gesichtsbildung, 
•zu unterscheiden. Widdernasen, Sattelnasen, Ha- 
bichtsnasen, Spitznasen, Fuhrmanns- uad Pfund» 
nesen werden genannt Der Mündt er lächelt, er 
grinzt, wie verschieden in seinem Ausdruck! Sehr 
artig wird dreyerley Lächeln des Hofgesindes, das 
geriefte, das ominöse und das persiflirende auf- 
geführt. -Das Aoge zeigt sich in zwey grofsen 
Formen ; sie sind die heraosleucbtenden Seelen- 
oder Frauenaugen und die durchblitzenden Gei- 
stes - oder Mäooerangen ; dazwischen liegt ein« 
grofse Mannichfaltigkeit des Ausdrucks u. s. w. 
Auch eine Lautzymbolik hat der Vf. beygefflgt, 
worin das Geistige vorherrscht : es giebt einen 
dumm - und grobstolzen Ton des reichen Hansea- 
ten und Patriziers, einen gebietenden des Feld- 
herrn, einen decirenden des Gelehrten. Sogar die 
Extremitäten des Leibes sind nicht vergessen. 
Arme und Beine, mit ihren Extremen von Hän- 
den und Fufsen, .wir hören von einer Hand- und 
Gans- Symbolik. Die Einzelnheiten darüber sind 
mit Geist und Witz, die in solchen Dingen nicht 
fehlen dürfen, erörtert, und machen das Werk 
unterhaltend, verlieren sich aber nicht so aus- 
führlich in einen bestimmten Dogmatismus der Li- 
nien «und Formen, wie einst L.avaier's Fragmente, 
welche der Vf. wenig oder gar nicht zu kennen 
seheint, darum denn auf ihre Angabe kein 
Sieht nimmt. 

PP. 
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KULTURGESCHICHTE. 

Lttpzto , b. Hartmann : Geschichte und Kritik des 
Mysticismus aller bekannten Völker und Zeiten. 
Ein Heytrag zur Seelenheilkunde von Dr. Joh. 
Christian August Heinroth , König). Sachs. Hof- 
rathe, Prof. der psych. Heilkunde an der Uni- 
versität zu Leipzig, Arzte u. s. w. 1830. IV 
und 632 S. gr. 8. (2 Rtblr. 12 Ggr.) 



n Titel, wie der hier wiedergegebene, von ei- 
nem Buche von 34 Bogen, erregt Erwartungen und 
berechtigt zu Foderungen. Das Wort Mysticismus 
gehört zu der Menge derjenigen Kunst- oder Sy- 
stemwörter, deren Gebrauch ursprünglich auf Her- 
vorhebung eines einzelnen Merkmales an dem Ge- 
genstande beruhte, und deren Begriff mithin we- 
der blofs etymologisch noch blofs nach den einzel- 
nen Erscheinungen des Gegenstandes, sondern nur 
ans dem Standpunkte der Idee bestimmt werden 
kann, das heilst, vermittelst der Erkenntnifs des 
Notwendigen , welches der Erscheinung des Ob- 
jecles zum Grunde liegt, welches eben dadurch die 
Gestaltung and allmähliche Entwicklung dieser Er- 
scheinungen fortwihrend bedingt, und worauf die 
. Abstammung des Wortes gewöhnlich nur aus der 
Ferne hindeutet. Man denke an die Ausdrücke: 
Rationalismus, Skepticismus, Pietismus u. a. m. 
Jede von diesen Denk- und Sinnesweisen wird im- 
mer unter mannigfaltigen Formen erscheinen; aber 
man wird Unrecht haben, wenn man die verschie- 
denen Erscheinungsformen derselben blofs als Arten 
einer Gattung betrachtet. Vielmehr bezeichnen sie 
Oberall die allmähliche, wenn auch nicht in steti- 
ger Reihenfolge fortschreitende, Entwicklung ih- 
res gemeinsamen Grundes zu dessen vollständiger 
Darstellung in dem menschlichen Geiste und .seinen 
Producten, und sind mitbin als Grade oder Stufen 
zu unterscheiden. Diefsum so mehr, je mehr der 
Standpunkt des Betracbtens, (wie auch der des Hn. 
Dr. Heinroth,) der psychologische ist. Es kann 
sich dann finden , dafs einzelne Riebtungen jener 
Entwickelung , einzelne Erscheinungsformen des 
Gegenstandes, verwerflich sind, andere nicht (diefs 
gilt z. B. von dem Mysticismus, dem Pietismus u. 
s. w.); ganz verwerflich wird, richtig aufgefafst, kein 
Gegenstand der Art seyn: denn was notb wendig in 
dem menschlichen Geiste begründet ist, bat wenig- 
stens die Tendenz zum Wahren und Guten, wenn 
auch durch Umweg, ja selbst durch den Gegensatz. 
Es kann sich ferner finden, dafs der 
A. L. Z. 18M. Dritter B<md. 



durch die Reihe seiner bisherigen Erscheinungen 
vollständig erschöpft sey, so dafs jede künftige W ie- 
dererscheinung desselben nur die Wiederholung ei- 
nes im Wesentlichen schon vorbanden Gewesenen 
werden könne (Ree. behauptet diefs von dem Ske- 
pticismus); ein andrer wird für noch unerschöpft 
in seinen bisherigen Gestaltungen, sein Culmina- 
tionspunkt für noch unerreicht, erkannt werden 
müssen (diefs möchte z. B. von dem Rationalismus 
gelten). Zu zeigen, wie es in allen diesen Beziehun- 
gen um den Mysticismus stehe, wäre die höchst 
wichtige und interessante, auch unsers Wissens 
noch in keiner Monographie gelöste, Aufgabe ge- 
wesen für das vorliegende Werk. 

Es würde unverständig seyn, zu verlangen, dafs 
ein Werk der Art anheben solle mit einer Definition 
seines Gegenstandes. Indessen eine Recension dar- 
über bat dennoch vor allen Dingen zu fragen, was 
dem Vf. Mysticismus bedeute. Hören wir ihn also 
darüber zunächst. Er erkennt (nach dem Vorworte) 
in dem M. einen krankhaften Auswuchs des mensch- 
lichen Wesens, und awar eine Herzenskrankheit; 
denn „wenn der Verstand irrt, so bat das Herz ihn 
betrogen." Weiterbin nennt er ihn „ein krankhaf- 
tes Verlaogen nach dem Höchsten" (S. 71); nach 
S. 88 ist „da» selbstische Verlangen nach dem 
verborgenen Höchsten" so wie nach S. 125 „das 
selbstische Streben nach Vereinigung mit dem gött- 
lichen Wesen", die Wurzel und das Wesen des 
Mysticismus, nnd sein Charakter Ist (nach 251) 
flherall derselbe: „ein eigenmächtiges Selbststreben, 
des Verborgenen (Göttlichen) auf irgend eine Weise 
habhaft zu werden." So sonderbar es, zumal die- 
ser letzten. Erklärung gegenüber, lautet, wenn der 
Vf., der sich als entschiedenen Gegner des Mysti- 
cismus kund thut, S. 86 in Beziehung auf Religion 
sagt: „Es ist der Menschheit natürlich, den Him- 
mel zu suchen, dessen Inbegriff Gott ist. Sie mufs 
einen Gott glauben; aber dieser Glaube cenOet ihr 
nicht: sie wdl Gott haben, besitzen" ; (was der 
Vf. billigt, denn er fährt fort« Was kann die Ver- 
nunft befriedigen? und die Antwort ist: Offenba- 
rung;) — und wieder in Beziehung auf Christus, 
um einen zu Gunsten des Mysticismus gemachten 
Einwand zu widerlegen, S. 85: „Christum nahm 
Gott nicht in sein Selbst auf, sondern er brachte 
sein Selbst, Sich selbst, Gott zum Opfer. Christus 
wollte Gott nicht haben, er wollte Oberhaupt nichts 
haben, sondern geben wollte er**, n. s. w. — so 
will Ree sich doch jetzt an diese und ähnliche Aeu- 
fserungen nicht halten, zumal sie wohl besser, a's 

N sie 
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sie lauten, gedeutet werden können, sondern er 
will lieber nachweisen, wie der Vf. zu seinem Be- 
griffe vom Mysticismus gelangt ist. Lesern, wel- 
che mit den frühem Schriften des Vfs bekannt sind, 
ist hier nicht viel Neues zu sagen. 

Die Einleitung des Buches, auf den ersten 100 
Seiten, besteht aus sechs Abschnitten, welche Ober- 
schrieben sind: „Der Mensch ohne Gott; Vernunft; 
Offenbarung; Religion; religiöse Verirrungen, My- 
sticismus." Der Gedankengang ist kürzlich folgen- 
der. Der Mensch war ursprünglich mit Gott, d. h. 
religiös. Wie er es geworden sey, will der Vf. 
nicht untersuchen; indessen ergiebt sich aus dem 
Folgenden, dafs er es durch die Ur- Offenbarung 
Gottes geworden sey. (Und allerdings läfst sich nur 
entweder diefs annehmen, oder ein unmittelbares 
Geschaffen werden des ersten Menschen mit religiö- 
sem Bewufstseyn, in allen andern fällen war der 
Mensch ursprünglich ohne Religion, wiewohl um 
deswillen noch nicht ohne Gott, d. h. es folgt noch 
nicht, dafs sein erster Zustand der der Rohheit, 
Brutalität, gewesen sey.) Aus jenem Zustande der 
Gemeinschaft mit Gott fiel nun der Mensch bald, 
und zwar in Folge des Gebrauchs, den er von sei- 
nen natürlichen Trieben, dem Erhaliungs-, dem 
Forschungs— , dem Selbstständigkeits - oder Frey- 
heitstriebe machte. Diesen Gebrauch machte ei mit 
Freyheit; denn Freyheit ist der Charakter des Gei- 
stes, und jene Triebe hätten ihn eben sowohl bey 
Gott erhalten oder zu Gott hinführen können, als 
sie ihn von Ihm, „der allgemeinen Einheit", ab - 
und nach seinem Selbst, „ seiner individuellen Ein- 
heit", hinwendeten. So gerieth der Mensch, stu- 
fenweise, in Gottesvergessenheit, Gottesleugnung, 
(wohin die idealistische Selbstvergötterung gerechnet 
wird) und Gottesfeindschaft, oder Hafs des Gött- 
lichen. (Wo giebt die Geschichte zu solcher Got- 
tesfeindschaft einen Beleg?) Die Folgen des Le- 
bens ohne Gott sind Unzufriedenheit und Elend; 
gleichwie Zufriedenheit die Frucht des religiösen 
und das Kennzeichen des in sein richtiges Gleichge- 
wicht gestellten Menschenlebens ist. — Ungeach- 
tet aber jener Entfernung von Gott hat und behält der 
Mensch etwas in sich, was ihm den rechten Weg 
zeigt, und auf denselben zurückführen kann. Diefs 
ist Sein Deuufststyn, ein innerer Sinn für das Auf- 
nehmen des Wahren, sein Gewissen, seine Ver- 
nunft. Alles diels ist wesentlich eins und dasselbe. 
Die Vernunft vernimmt unmittelbar in sich das 
Wahre, das Wesen des Geistes, das Höchste. Ihr 
Gebot, heilig zu seyn, ist die Stimme der Gottheit, 
und wir tragen, als Vernunft, das Wesen der Gott- 
heit in uns. »Was bedürfen wir weiteres Zeugnifs? 
Unser Gewissen bezeugt uns durch sich selbst, 
durch seinen Inhalt und seine Thätigkeit und seine 
Wesenheit , mit unmittelbarer Gewifsheit , dafs 
ein Gott, lind dafs die Vernunft, das Bewufst- 
seyn, Geist von Seinem Geiste ist. Unsre Vernunft 
ist nicht Gott , aber göttlich und bezeugt uns da- 
durch, dafc ein Gott ist." Dennoch kann dem Be- 



wufstseyn des Vfs dieses unmittelbare und als evi- 
dent dargestellte Zeugnifs nipht genügen. Er be- 
merkt, dafs es doch nur subjettiv ist, und dafs nur 
erst der Verstand von dem göttlichen Wesen in uns 
den Schlufs macht auf den Gott aufser uns, als den 
Grund des Göttlichen in der Vernunft. (Die hier 
kurz wiedergegebenen Ansichten des Vfs enthalten, 
wenn man ihnen genauer nachforscht, sehr hetero- 
gene Elemente; wir können indessen hiebey nicht 
verweilen.) Dazu kommt, dafs die. Vernunft und 
unser Ich keinesweges identisch sind. Nur so fange 
wir der Vernunft treu sind, scheint es so; sobald 
sie aber, Heiligkeit fodernd, uns als Unheiligen, 
entgegen tritt, legt Hie Verschiedenheit sich zu Tage. 
Leber diefs läfst die Vernunft bey ihrem Gebote, 
uns rein zu halten von aller Befleckung, uns gänz- 
lich im Dunkel über den Grund dieses Gebotes. Die 
frage: warum und wozu heilig seyn? fS. S2 ff.) wird 
nun zwar beantwortet durch die Erkeontnifs der 
Objectivität unsrer Gottesidee: aber da die Ver- 
nunft das Zeugnifs solcher Ohjectivität in sich nicht 
hat, da auch der Verstand den Beweis dafür nicht 
bis zur Evidenz führen kann; so zeigt sich, dafs die 
innere Gewifsheit der Vernunft ihr nicht Genügen 
giebt, sondern dafs sie sich sehnen mufs, aus der 
Quelle aller Wahrheit selber zu schöpfen. Daher 
ist auch die Vernunftreligion, welche aus den ange- 
deuteten subjectiven Gründen an Gottes Daseyn 

f .tauben lehrt, eigentlich noch keine Religion, (S.S4 
f.) weil ihr das lebendige Entgegentreten des Ge- 
genstandes mangelt. Die Vernunft will Gott haben, 
besitzen. Diese Befriedigung giebt ihr nur, und 
kann ihr nur geben, die Offenbarung des lebendigen 
Gottes selbst. — Dieser Betrachtung ist der dritte 
Abschnitt gewidmet, und sie wird hier durchge- 
führt mit aller Strenge des SupernaturalismuS christ- 
licher Theologie. Wir dürfen uns der Darstellung 
des Einzelnen überheben. Die Vernunft, welche 
der Probirstetn der, in der Geschichte vorliegen- 
den, göttlichen Offenbarung ist, findet sie Gottes- 
wOrdig, Bevfall ahnöt higend , fafslich, und den er- 
sehnten Aufschlufs gebend über alles, was die Ver- 
nunft aus sich selbst nicht weifs. Um dieser unab- 
weislichen Zeichen der Wahrhaftigkeit willen glaubt 
nun die Vernunft an dieseOffenbarung, und an Den, 
der sie vom Himmel herahgebracht hat; oder ge- 
nauer, wie der Vf. sagt S. 50: „nicht den Glauben 
der Vernunft verlangt Christus, denn die Vernunft 
schauet in ihm die Fülle der Gottheit leibhaftig, und 
der Wahrheitsgeist im Menschen erkennet in ihm 
die ewige Wahrheit und das Ebenbild des Vaters: 
sondern den Glauben des Herzens, d. h. das Hangen 
und Haften an ihm im vollen Vertrauen und im rei- 
nen Gehorsam." — So vollendet sieh in dem Men- 
schen die wahre Beligion, als die Einheit des Glau- 
bens und der Liebe in seinem Gemüthe. Die Ver- 
nunftreligion enthält zwar das eine dieser beiden 
Elemente, den Glauben, auch in sich* aber nur als 
unbefruchteten Keim. Der Glaube der Vernunft, 
weil vermittelt und erschlossen durch den Verstand, 
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ist ein todter and kalter Glaube; (— der Leser er- 
innere sieb, um hier nicht mehr Widerspruch zu 
finden als wirklich vorhanden ist, daran, dafs der 
^Vf. hier von dem Glauben an Gott als reales. Object 
der Verounftidee redet — ) ihm fehlt das belebende 
•Princip, der wirkliebe Gegenstand. In der Offen- 
barung, als einer wirklichen , besondern Annähe- 
rung Gottes an den Menschen, erscheint dieses Prin- 
eip: es ist das der göttlichen Liebe, oder bestimm- 
-ter , der göttlichen Gnade in Christo. Diese Liebe 
macht den Glauben lebendig, und erweokt zugleich 
auch im Menschen die Gegenliebe, als das zweyte 
Element der vollkommenen Religion. Nun bat der 
»is Christ gläubige Mensch mehr, als der Mensch 
vor dem Sflndenfalle hatte. Damals, im Stande der 
Unschuld, hatte er Gott, oder war er in Gott, ohne 
es zu wissen, d. h. ohne sich dessen bewufst zu 
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Mensch vor dem Fallesich einer unmittelbaren gött- 
lichen Leitung erfreut hat?) „Jetzt bat Er nicht 
.blofsGott, im Glauben, sondern Gott hat auch Ihn, 
in der Liebe." 

Die Deduction dieser Elemente der wahren Re- 
ligion nach dem Vf.. war notb wendig zu geben, denn 
auf ihr beruht zunichst sein Begriff und seine Theq- 
rie des Mysticismus. Jene Elemente nämlich blei- 
ben nur so lange ungetrennt , als nicht das schek- 
dendt Primcip des menschlichen Selbst dazwischen 
tritt. Diefs ist aber geschehen durch den Sonder- 
fall; und „von dieser ^eit an, wo der Mensch durch 
den Fall seines Geschlechts ein vom göt t liehen We- 
sen gesondertes Selbst sich zugeeignet, finden wir 
die Kiemente dar Religion in ihm zersetzt." (S. 69.) 
Glaube und Liebe verhalten sieb nun ganz, wie 
Wasserstoff und Sauerstoff, wenn das Wasser in 
sie versetzt ist. Jeder für sieh, isolirt, wird zum 
tödtenden Gifte, der Wasserstoff durch seine auf- 
lösende, (expandirende) der Sauerstoff durch seine 
ätzende, (contrahirende) Kraft. Eben so derGiaube, 
aus seiner Verbindung mit der Liebe gerissen, zeigt 
eine excentrlsehe Gewalt, und erscheint als Aber- 
glaube, Götzendienst. „Die Liebe, wenn ihr das- 
selbe widerfährt, erscheint als eine Verujrung cen- 
tripetaler Art, als ein krankhaftes Verlangen nach- 
dem Höchsten, und wird Mysticismus." (S. 71 ff.) 
Die andern, diefs näher bestimmenden, Erklärun- 
gen de« Vfs aber Mysüc. haben wir schon oben mit- 
getheilt. 

Zur näheren Beleuchtung des sogefafsten Haupt- 
begriffs bemerken wir nun zuerst, dafs das Gleicb- 
nils, welches ihn erläutern soll, gewaltig hinket. 
Zugegeben den Gegensatz, in weichender Mysticis- 
mus hier mit dem Götzendienste und Aberglauben 
Best elk ist, und zugegeben, dafs die Verirrung der 
letztern Art auf dem Mangel der Liebe im Glauben 
beruhe, (wiewohl der Glaube ohne Liebe zunächst 
nur in knechtischen Dienst und Furcht ausschlagen 
würde) so ist es doch offenbar unrichtig, dafs in 
dem Mysticismus, nach der von dem Vf. gegebenen 
Erklärung desselben, die Liebe von dem Glauben 



getrennt sey. Der Vf. sagt das auch nicht mit die- 
sen Worten; vielmehr windet er sich, S. 70 ff. mit 
seinen Ausdrücken zwischen jenen AnstÖfsen hin- 
durch, so dafs man wohl sieht, er babe gefohlt, 
hier Sey nicht alles richtig. Warum erhob er aber 
dieses Gefühl nicht zum klaren Bewufstseyn, und 
strich sein Gleichnifs durch ? — Offenbar nämlich 
beruht sein Begriff des Mysticismus auf seiner Theo- 
rie des Egoismus. Der Vf. liebt dieses Wort nicht« 
und nennt dafür die Selbstsucht , oder das vom gött- 
lichen Wesen gesonderte, aus der rechten Einheit 
gefallene, zu der individuellen Einheit hingezogene 
Selbst. (Um dieser Selbstsucht willen nennt der Vf. 
den Faust, S. 72, als den gröfsten Mystiker, nach 
Göthes dichterischer Darstellung; nicht beachtend, 
dafs die andern Kennzeichen des Mystic. auf Faust 
nur passen, so fern er Wundertbäter aus Macht des 
Teufels war!) Wenn nun aber von diesem Selbst in 
der oben mitgetbeilten Stelle gesagt wird, der 
Mensch habe sich dasselbe erst durch den Fall seines 
Geschlechtes zugeeignet; so wird eingeräumt, dafs 
er vor dem Falle ein anderes , besseres Selbst gehabt 
habe, oder auch dasselbe Selbst, nur besser geartet 
und beschaffen. Der Vf. wird zwar dem Leser auch 
hierüber nicht klar; es scheint nach einigen Stellen, 
als denke er sich den Menseben im Stande der Un- 
schuld so Eines mit Gott (und der .Natur?), dafs e» 
in ihm zu einem Selbstbewufstseyn, d. b. zu dem 
logischen Unterscheiden des Selbst und des Andern, 
und zu dem praktischen Beziehen des Handels auf 
beide, gar nicht gekommen sey. Allein schwerlich 
ist diefs die wahre Meinung des Vfs; denn er legt 
dem Menschen, wie wir wissen, ursprüngliche 
Triebe bey, und lifst ihn von diesen Trieben freyen 
Gebrauch machen. Ueberbaupt aber ist ein Fall, 
ein Sündenfall, in einem andern W'esen als welches 
ein Selbst ist und hat, gar nicht denkbar. Daher 
hätte der Vf. bey seiner Lehre von dem Selbst, auf 
welcher der Hauptbegriff seines Werkes beruht, 
durchaus gründlicher zu Werk« gehen sollen. — 
Indessen, auch hievon abgesebn so viel möglich, 
bleibt immer noch die Frage, ob der Mysticismus 
wirklich „ein selbstische» Streben nach Vereinigung 
mit dem göttlichen Wesen * sey ? Man darf diese 
Erklärung nicht für gleichbedeutend etwa mit 
der von Tzsr hirner fin der Schrift über Chateau- 
briand) gegebenen halten: „Mystic. sey derlrrtbum, 
dafs der menschliche Geist unmittelbar von dem 
Göttlichen berührt werden, und dasselbe auf glei- 
che Weise ergreifen könne." Denn da» „selbstische 
unsers Vfs hat, wie wir schon aus der Vorrede se- 
hen, eine sittliche Bedeutung; der Mysticismus 
beruht nach ihm auf Verkehrtheit der Gesinnung, 
er wird S. 72 sogar ein schuldvoller Frevel genaont. 
Nicht als ob der Vf. in jedem einzelnen Mystiker 
eine inviduell selbsücbtige Denkart zu erkennen 
meinte: diefs zu thun wird er sich nicht unterfan- 
gen, und wir wollen ihn dessen nicht beschuldigen. 
Aber der tiefste innere Grund der Denkart soll doch 
überall auf Selbstsucht beruhen l Wie will der Vf. 
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diefs nachweisen, z. B. an den Indischen Ascetert, 
S. 149? Er nennt dort auch nicht Selbstsucht, son- 
dern flöchtet sich hinter das zweydeutige: Sclbstig- 
keit. Oder wollen wir ihn an neuere Mystiker, z. B. 
an die Guyon, (S. 460,) an Jakob Böhm* oder Franz 
Baader, (S. 508 ff.) erinnern? So verschieden diese 
Individuen von einander sind, so wird der Vf. doch 
wahrscheinlich hier nicht verlegen um die Antwort 
seyn. Aber dann bitten wir ihn, zu Oberlegen, ob 
er selbst weit vom Mysticismus und der ihn bedin- 
genden „Selbstigkeit entfernt sey, wenn er Gott 
haben t besitzen will, und die Liebe zu Gott (S. 60) 
ohne ein gewisses Begehren Gottes nicht denken 
kann, so dafs „die Liebe der Religion von der na- 
türlichen Liebe nicht ihrem Wesen, sondern nur ih- 
rem Gegenstände nach, verschieden ist? ' — Der Vf. 
hegt eine gewisse Achtung vor den Mysterien (S. 86 
ff.); er giebt zu, dafs es ehrwürdige, ja heilige, 
Mysterien gebe, und schreibt: „dafs die Offenba- 
rung, als etwas Göttliches, ibre Mysterien haben 
könne", {oder vielmehr haben müsse, nach dem un- 
mittelbar Vorhergehenden) „ist wohl zu begreifen; 
dafs aber die Religion, als vom Menschen ausgehend, 
mysteriös seyn müsse, davon ist der Grund nicht 
abzusehen." Ree. meint, das Eine sey so nothwen- 
dig als das Andre; insbesondere wenn die Religion, 
wie hier, erst durch das" Wunder der Offenbarung 
zu dem wird, was sie seyn soll, mithin in Betreff 
dieser ihrer Vollendung nicht von dem Menschen, 
sondern von Gott ausgeht, zumal da [die von dem 
Menschen ausgehende Religion, der Vernunftglaube, 
nach des Vfs Dafürhalten kalt und todt bleibt ! Oder 
meint der Vf. im -Ernste, dafs die religiösen Myste- 
rien erst dann dem Mysticismus aoheim fallen, 
wenn in ihnen, oder von ihnen aus, unheilige 
Dinge getrieben werden? Zauberey, Priesterherr- 
schaft, bacchantiscbeGräuel? Wohin gehören dann 
jene Mysterien , welche sich rein erhielten von sol- 
cher Befleckung? Zur wahren Religion können sie 
nicht gehören; denn der Vf. findet (S. 262 ff.) die 
angeblich mysteriösen Lehren des Christenthums, 
von der Gottheit und Menschwerdung Christi und 
von der göttlichen Dreyeinigkeit, weder über die 
Vernunft gebend, noch Oberhaupt unfafslich, son- 
dern sogar dem Verstände zugänglich. Vom l^ogos 
sagt er(S. 241) ganz im Allgemeinen, dafs er „we- 
der etwas Mystisches sey, noch etwas Mystisches 
rede und offenbare. Vielmehr sey der Logos nichts 
anderes, als unser Bewufstseyn, unsre Vernunft 
selbst", u.s.w. Und Ober die Wunder, von wel- 
chen oft die Rede ist, läfst der Vf. sich (S. 261.) in 
Beziehung auf die Lehre von der Erlösung also ver- 
nehmen: „Kann eine göttliche Tbat vor menschli- 
chen Augen anders, denn als ein Eintreten des Gött- 
lichen in die Endlichkeit, d. h. als ein Wunder, er- 
scheinen? Ist denn nicht die Schöpfung selbst ein 



Wunder? Und die Erlösung tollte keines seyn? 
Ei wäre ein gröfseres Wunder — oder vielmehr es 
wäre ein Widerspruch — wenn Gott die Mensch- 
heit ohne Wunder erlösen wollte." (Sic/) Das 
heifst, es sich leicht und bequem machen mit Phi- 
losophie und Theologie ! Der Vf. liebt aber diese 
Art von Bequemlichkeit; es werden noch Beyspiele 
vorkommen. 

Aus allem bisher Angefahrten geht nun wohl 
mit ziemlicher Evidenz hervor, dafs es um den Be- 
griff des Vfs von Mysticismus Obel bestellt ist W ir 
wollen diesem Begriffe jetzt noch den unsrigen kura 

f;egen Ob erstellen, damit nicht hier eine Lücke ge- 
assen werde; wiewohl für eine Recension auch die 
blofs negativa Berichtigung des Vfs genügend seyn 
wOrde. 

{Der Besehiujs f»tgt.) 

MINERALOGIE. 

Casskl, b. Krieger: Grundriß der Mineralogie für 
Vorträge in höheren Schulanstalten. Von Dr. 
Friedrich Köhler. 1831. 132 S. und 2 lithogTa- 
phirte Tafeln, gr. 8. (16 Ggr.) 

„Dieses kleine Lehrbuch ist für den Schüler ei- 
ner höbern Lehranstalt berechnet, der den ersten 
systematischen Unterricht in der Mineralogie erhält. 
hs soll ihm das Nachschreiben nach dem Vortrag 
des Lehrers ersparen und zugleich zur Präparation 
und Repetition dienen." Diesen Zweck giebt des 
Vf. in der Vorrede an, und das sehr gedrängt kurz« 
Bachlein mag ihn wohl gut erreichen, wenn des 
Lehrer einen gehörigen Commentar dazu zu geben 
vermag. Obne diesen würde es aber wobl dem hö- 
heren Gymnasialschaler oder dem mit ihm auf glei- 
cher Bildungsstufe stehenden blofs unverständliche 
Hieroglyphe bleiben. Es enthält nicht allein die 
Oryktogoosie, sondern auch Petrographie undGeo— 
gnosie. Die Petrographie füllt nur 14 Seiten, und 
die Geognosie, von jener getrennt, wird auf 22 Sei- 
ten abgethan. 

Neues wird man in dem Ruche natürlich eicht 
suchen wolle«*. Das Alte ist aber in der That nicht 
unzweckmäfsig angeordnet und auf dem wenigen 
Räume ist so viel gegeben, als wobl irgend thunlich. 
Die dem Buche als Zugabe beygefögten lithogra- 
phirten Netze zur Anfertigung von Krystallmodeilen, 
zum Aufkleben, Ausschneiden und Zusammenlegen 
bestimmt, sind für den Schüler recht nützlich. Die 
Beschäftigung damit befördert sehr das Kennen- 
lernen der Formen. 

Als etwas Ausgezeichnetes ist aber das kleine 
Buch weder in Bezug auf seinen materiellen Inhalt 
noch in Rücksicht der Form und Anordnung zu be- 
trachten. Ä. II. 
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U. 8. VT. 

(Be schlaf, von Nr. 173J 

Es bleibt aberall unstatthaft , den Mysticismus als 
etwas an und für sich Verwerfliches darstellen zu 
wollen. Jede Religionslebre, welche mehr als Göt- 
terlehre ist , und selbst diese zum'i'beil, bat ihre 
mystischen Punkte; das religiöse Verhältnifs des 
Menschen Oberhaupt ist seiner Natur nach mystisch. 
Dieses mystische Element besteht darin, dafs die 
Religion voraussetzt und die Religionslehre be- 
hauptet, das endliche .Vernunftwesen siebe in Be- 
ziehung mit einer unendlichen, too der menschli- 
chen verschiedenen, absoluten Vernunft. In diesem 
Gedanken liegt die Behauptung einer zeitlichen, 
wirksamen Gegenwart des Unendlichen bey dem 
Endlichen, und umgekehrt. Der scheinbare Wi- 
derspruch in dieser Behauptung , welcher sie dem 
Verstände unbegreiflich macht, und daneben die 
innere Noth wendigkeit, sie ungeachtet jenes schein- 
baren Widerspruchs dennoch festzuhalten, hat die 
Wirkung, dafs der Mensch sich mit und bey der- 
selben in einem ihm seihst unbegreiflichen Zustande 
fühlt und wahrnimmt : nämlich er behauptet unver- 
rOckt, „in Ihm leben, weben und sind wir", und 
doch kann die Möglichkeit dieses übernatürlichen 
Naturverhältnisses ihm nie verständlich werden. 
Diese echte Mystik niufs flberail anerkannt werden, 
in der Vernunftreligion sowohl als in der Theologie, 
wo sie in bestimmten objectiven Lehrsätzen hervor- 
tritt So haben auch einsichtsvolle Theologen im- 
mer (neuerdings Amman in seiner Schrift Ober die 
unveränderliche Einheit der evangelischen Kirche, 
B. 2, H. 2,) die reine Mystik des Christenthumes 
in Schutz genommen, als ohne welche dasselbe sich 
unaufhaltsam naturalistisch gestalten mOfste; eine 
Behauptung % welcher wir, von dem Standpunkte 
der Theologie aus, völlig heypflichten. Unser Vf. 
ist andrer Meinung, indem er weder eine echte 
Mystik anerkennt, noch in den dahin gehörigen 
theologischen Dogmen etwas Mysteriöses findet. 
Er tbut beides ledigifcb auf Kosten seiner eignen 
Religionstbeorie. — Aber echt bleibt die Mystik 
nur so lange, als sie sich in den Schranken des re- 
ligiösen Glauben» hilt, und dieCs in der 
A*. L. Z. 1892. Dritter Bind. 



ligion eben so wie in der Theologie. Sie wird 
echt und, wenn man will, eigentlich und ausschliess- 
lich so zu nennender Mysticismus, (hier scheint ei- 
nige WillkOr im Gebrauche der Wörter unvermeid- 
lich au seyn,) sobald der an das göttliche Geheim- 
nifs Glaubende sich gestattet , den Gegenstand des- 
selben nach der Art sinnlicher Wahrnehmung zu 
fixiren. Diefs kann geschehen nach der Art äufse- 
rer oder innerer Wahrnehmung, je nachdem mehr 
die Einbildungskraft oder mehr das Grfflhl in dem 
Mystiker vorwaltet. Im ersten Falle pflegt die Ver- 
irrung auch Schuurmerey genannt zu werden; (man 
vergl. die deutsche Synonymik von Gruber, Art. 
Enthusiasmus;) der Mystiker wird aber nicht noth— 
wendig zum Schwärmer in jenem Falle, so wenig als 
die Scbwärmereyen der Menseben stets mystischen 
Gehaltes sind. Der zweyte Fall ist der gewöhnli- 
chere. Die Merkmale der Unechtheit bleiben die- 
selben: der Mysticist wähnt, die Gottheit rede zu 
ihm unmittelbar in seinem Innern, aber nicht durch 
sein inneres ; seine Gedanken Seyen von Gott un- 
mittelbar gewirkt, und stehen folglich nicht in Cau- 
salverbindung mit den früheren , u. s. w. — Eine 
andre Einmischung in die echte Mystik wäre die des 
raisonnirenden Verstandes. Aber diese entstellt 
oder verderbt nicht die Mystik, sondern sie ver- 
nichtet dieselbe, oder läfst sie nicht aufkommen. 
Diefs ist der Fall bev unserm Vf., dessen ganze An- 
sicht biemit von Seiten der iVafur des Mysticismus 
ihre psychologische Erklärung erhält. ( Ueber den 
angeblichen Grund desselben in der Selbstsucht 
wird sogleich das Nöthige bemerkt werden.) Uebri— 

Sens bleibt, nach dem hier aufgestellten Begriffe von 
lysticismus, (wie wir zum Schlufs noch erinnern 
wollen ,) der unechte M. von dem Zustande der In- 
spiration , im theologisch supernaturalistischen Sin- 
ne des Wortes, wohl unterscheidbar. Wird bey 
letzterer das Factum als richtig voransgesetzt oder 
erwiesen , so haben wir von dem Gionrivoios nur 
zu verlangen , dafs er sich als echten Mystiker zeige, 
dafs er nicht nachweisen wolle, wie ihm also gesche- 
hen sey. Die äufsere Anschauung aber eines sinn- 
lich wahrgenommenen Wunders ist, als solche, 
kein Gegenstand der Mystik. 

Mach allem diesem ist der unechte Mysticismus 
Oberall eine Verirrnng des Innern Sinnes, oder der 
Einbildungskraft, oder des Gefflhles; mitbin immer 
verwerflich. Aber es ist weit gefehlt, dafs er im 
allgemeinen als ein Product der Selbstsucht bezeich- 
net werden dOrfte. Der Grund, aus welchem die 
Mystik in einzelnen Individuen entweder gar 
O nicht 
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nicht zu Stand« kömmt, oder In Aftermystik um- 
schlägt , liegt zunächst in dem Mangelan richtiger 
Temperafur oder an rechtem Gleichgewichte der 
hier zusammenwirkenden Vermögen des Geistes. 
Hier zu viel, dort zu wenig; hier Stärke, dort 
Schwäche; hier zu rechter Zeit, dort zur Unzeit. 
Man mag diefs einen Mangel an geistiger Gesundheit 
nennen; so ist der unechte Mysticismus, so wie der 
gänzliche Mangel des Mystischen in der Religion, 
eine Krankheit des Geistes. Aber seihst unser Vf. 
wird nicht behaupten, dafs alle Krankheiten der 
Seele zunächst Wirkungen der Sünde Seyen. Wir 
kennen die Lehre desVfs aus andern Schriften. In 
dem ganzen theoretischen Theile des hier vorlie- 
genden Werkes hat er, alles zugegeben was sich 
zugehen läfst, doch nicht mehr bewiesen, als , dafs- 
der Myst. seinen letzten Grund in der Selbstigkeit 
oder Selbstsucht des Menschen haben könne. Näm- 
lich in soweit wird er ihn darin haben , als Ober- 
haupt ein krankhaftes Verlangen der Seele eine 
verkehrte Vorstellungsweise von der Möglichkeit 
und der Art, mit dem göttlichen Wesen in Gemein- 
schaft zu stehen, dem daran leidenden Individuum 
zugerechnet werden kann ; welches bey weitem 
nicht immer der Fall ist. Diefs wäre nun freylich 
zu wenig für den historisch - kritischen Zweck, 
welchen der Vf. sich gesetzt hat! Wollte man aber 
auch zu Gunsten des Vfs noch weiter gehen , und 
annehmen, dafs die Herzenskrankheit, Mysticismus 
genannt, wo das Individuum sie nicht verschuldet 
habe, doch aus der allgemeinen Schuld des gefalle- 
nen Geschlechtes hergeleitet werden müsse, SO 
dafs hier, die Mifsthat der Väter nur heimgesucht 
würde an den Kindern; (eine Annahme, welche al- 
lerdings auf die Selbstsucht, als den letzten Grund 
Alles Unheils, zurückführen würde, welche wir je- 
doch dem Vf. keines weges einräumen:) so würde 
hiemit dennoch für den Zweck der vorliegenden 
Schrift nichts gewonnen seyn. Denn die Selbst- 
sucht, als die Verkehrtheit des Menseben in der 
Richtung seiner Freyheit, ist Oberall kein Princip 
für historische Darstellung oder Erklärung. Sie 
wirkt überall im verborgenen Innern , und wird er- 
kennbar nur an dem Gehalte ihrer Produote im 
Kopfe und Herzen. So wenig der Kriminalrichter 
einen Verbrecher dafür bestrafen darf, dafs er seine 
freyheit, (die innere, moralische,) gemifsbraucht 
hat, oder deswegen unbestraft lassen, weil aus ei- 
nem philosophischen (oder unphilosophischen?) 
Systeme deducirt werden will, dafs er eben unfrey 
gewesen sey: eben so wenig kann und darf die Er- 
scheinung der Verkehrtheit menschlicher Meinun- 
gen und. Bestrebungen in der Zeit nach jenem über- 
sinnlichen, in der Selbstsucht wie in der Tugend 
sich offenbarenden , Principe heurtbeilt und abge- 
messen werden. Diefs bleibt eine Aufgabe für die 
Ethik, -wo es darauf ankommt zu warnen und zu- 
rechtzuweisen ; die Geschichte bat nur den Zusam- 
menhang der Erscheinungen zu beurtheilen; wo 
sittlicher Werth bestimmt werden soll, da sitzt 



allein Gott zu Gerichte, hier Im 
über den Welten. 

Die Leser des vorliegenden Werkes würden 
sich auch sehr getäuscht finden, wenn sie in dem 
eigentlich geschichtlichen Theile desselben, nach 
den in der Einleitung gemachten Zurüstungen, ei- 
nen historisch -psychologischen Versuch erwarte- 
ten, nachzuweisen, wie die verschiedenen, mehr 
und minder interessanten, Formen des Mysticismus 
durch die Selbstigkeit sich erzeugt oder aus ihr 
entwickelt haben. Der Vf. giebt nur eine Menge 
mystischer Thatsachen und Lehren, und wiederholt 
dabey die Hinweisung auf die behauptete Quelle 
derselben, ohne genauer. einzugehen auf den Zu- 
sammenhang des Meeres mit der Quelle. (Er 
konnte auch das Letztere nicht; das lag in der Na- 
tur seines Beginnens; und wenn bey einigen Klas- 
sen der Mystiker, z. B. den Thaumaturgen, die 
Selbstsucht derselben oft deutlich genug zu Tage 
liegt , so vertritt die Hinweisung darauf doch nicht 
die Stelle eioer kritischen Würdigung.) Der Vf. 
nimmt zwar einen Anlauf der vorerwähnten Art, 
indem er im letzten Abschnitte der Einleitung, 
S. 90 fg. , verschiedene Gattungen des Mysticismus, 
und zwar, ganz seinem Principe gemäls, unter- 
scheidet. So wie nämlich die drey Haupttriebe des 
Menschen, der Erhaltungs-, der Forschungs- und 
der Selbstständigkeitstrieb, wenn sie dem Hange 
zur Selbstigkeit folgen, in die Triebe nach Welt- 
lust und sinnlichen Genufs, nach absoluter Er- 
kermtnifs oder Wissen, und nach Herrschaft aus- 
schlagen : eben so wird es drey analoge ullrten de» 
Mysticismus geben, 1) einen, dessen Ziel die Ijust, 
2) einen, dessen Ziel das f Pissen, 3) einen, dessen 
Ziel dieHerrschaft ist. (Rey näherer PrOfung wür- 
de zu fragen seyn, 00 die Jetztgenannte Tendens 
mystisch seyn könne, oder vielmehr nur mysticisti— 
sehe Heucheley !) Allein in der folgenden histori- 
schen Darstellung kommt der Vf. auf diese drey 
Arten systematisch nirgends wieder zurück. Er 
nennt noch einen praktischen, oder thaumaturgi- 
schen, einen theoreiitchen oder speculativen , und 
einen gemüthlichen oder im Gefühl schwelgenden 
Mysticismus; aber er setzt sogleich hinzu (S. 126): 
»Wir dürfen uns nicht wundern, wenn wir, nach- 
dem einmal diese Pflanze in der Menschheit Wurzel 
gefafst, aus demselben Stamme die verschiedenen 
Zweige zugleich hervortreten sehen. " Und S. 91: 
»Zu welcher Art des M. ein Individuum sich hin- 
neige, wird durch das Naturell bestimmt." Hie- 
mit überhebt sieh der Vf. seiner eigentlichen Auf- 
gabe, oder glaubt derselben überhoben zu seyn, 
und es bleibt ihm nicht viel mehr übrig, als eine 
blos materiell interessante Erzählung dessen, was 
in der Geschichte von Mysticismus vorkommt. 

Die Darstellung und Kritik dieser Phänomene 
zerfällt in drey Abschnitte, deren erster den My- 
sticismus des AltcTthumi, der zweyte den des Mit- 
telalters, der dritte den der neuem Zeit von der 
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schnitte ist eine kurze kritische Würdigung des 
Charakters beygegeben, welchen der Mysticismus 
während des beschriebenen Zeitraums angenommen 
hatte. Der M. der alten Zeit, von den ältesten 
Völkern des Orients an bis zu den Alexandrinern 
herab, zeichnet sich durch den mehr obfectioen 
Charakter, theils der Speculation oder Contem- 
plation, theils der Theurgie aus. Oer M. der 
neueren Zeit gehört vorwaltend der Sphäre des Ge- 
fühls an, und theilt mit dem Zeitalter die Sentimen- 
talität. Zwischen beiden steht der M. des Mittel- 
alters, einer Zeit, welche, dem Verpuppung« zu- 
stande der Naupe vergleichbar, in allen ihren Er- 
zeugnissen den Uebergang aus dem Gewesenen in 
das Zukünftige darstellt. Der Mysticismus erscheint 
hier vorzugsweise noch praktisch, theurgisch, wun- 
dersQchtig; Manches in ihm war durch das Ferment 
des Christenthums zum Leben erweckt worden, 
und entfernt sich dadurch von dem speculativen 
Charakter des alten M., ohne den sentimentalen des 
neueren ganz in sich aufzunehmen. — Es ist nicht 
zu verkennen, dafs in diesen Ansichten viel Wah- 
res liegt; eben so mufs der Fleifs gerahmt werden, 
mit welchem der Vf. die ihm für jeden Abschnitt 
wichtig scheinenden Thatsachen zusammengetragen, 
und mit der von ihm schon bekannten Gewandtheit 
des Vortrags dargestellt bat. Seine Quellen sind, 
für die. alte Zeit: Schlegel, Creuzer, Kleuker, Hee- 
ren, v. Meyer u. A.; auch die neueren Geschieh t- 
schreiber der Philosophie und Neander Ober die 
Gnosliker. Fflr das Mittelalter: Zimmermann Ober 
die Einsamkeit , Engelhardt Aber den Areopagiten 
Dionysius, Schmid's Myst. des Mittelalters, Arnolds 
Historie der myst. Theologie, Tholucts Ssußsmus, 
Schröckh's Kirchengeschichte u. A. Endlich fOr den 
neueren Mysticismus, aufser mehreren schon Ge- 
nannten, namentlich Hu:ner's Geschichte der Phi- 
losophie, Arnold's Leben der Gläubigen, dessen 
Kirchen- und Ketzergeschichte, Henke's G. der 
christl. Kirche, Adelungs Gesch. der menschlichen 
Narrheit; auch J. Arnold, Kanne, Schwedenbom , 
Stilling u. s. w. Der Vf. macht sonach auf das ei- 
gentliche Quellenstudium keinen Anspruch, und 
wir wollen diefs bey einem Werke, wie das vorlie- 
gende, nicht tadeln. Was wir vermissen, ist der 
philosophische Geist , welcher die Auswahl leiten 
mufste. Es ist allzu viel und oft allzu redselig von 
Wundertbätern, die doch oft nicht einmal Mystiker 
waren, und von Selbstpeinigern erzählt; die Mysti- 
ker edlerer und feinerer Art hingegen sind zu kurz 
abgefunden. Mit Pythagoras wird der Vf. S. 188 
auf Einer Seite fertig, und der Harmonie der Sphä- 
ren gedenkt er eben so wenig, als er auf das Zah- 
lensystem eingeht. Von Pluto ist auf zwey Seiten 
gehandelt, (S. 189 fg.) mit einer Seichtigkeit, die 
hier um so mehr Rüge verdient, da der Vf. beide, 
Pinto und Pythagoras, eis die Grundpfeiler der 
spätem Mystik (ohne nähere Nachweisung, und 
wir glauben in der Hauptsache mit Unrecht) be- 
trachtet. Wir könnten, wenn wir nicht den Kaum 
zu sparen Ursache hätten, eine Menge Stellen an- 



führen , welche die Bequemlichkeit beurkunden mit 
welcher der Vf. seine Kritik handhabt. So sagt er 
S. 196, Creuzer folgend: „Die Heligion der alten 
Lateiner, und selbst der Körner in den ersten Zei- 
ten, war weit mystischer als die der Griechen, 
u Hl das poetische Element bey ihnen keinen Kaum 
gewann.*' Dieser hier angegebene Grund pafst nicht 
wohl zu dem, was Ober den Einftufs der Phantasie 
auf den Mysticismus an andern Stellen gesagt wor- 
den ist; auch begründet er vielmehr eine andre 
Form des M. , als ein Mehr und Weniger dessel- 
ben. Gleich darauf hei f st es von dem Kömer, wel- 
chem im stillen Hause die lodernde Flamme des hei- 
ligen Feuers genügte, ohne Bild und Abzeichen: 
„'Hier war Symbolik; und wo diese ist, ist auch 
mystisches Wesen.'* Wie vag, und unpassend zu 
des Vfs Uegriffe von Mystik! Und beruht Symbolik 
nicht auch auf dem poetischen Elemente? Wie 
Stimmt es ferner zu einer früheren Aeufserong S.95? 
„Wir haben gezeigt, dafs, wo Mysterium ist, wei- 
ches nicht den Charakter des Göttlichen" (d. b. 
wahrer Keligion, im Gegensatze des Götzendien- 
stes,) „an sich trägt, Mysticismus Statt hat." Fin- 
det sich im Christenthum, in der evangelischen Kir- 
che, keine Symbolik? Und dennoch soll im Chri- 
stenthume nichts Mystisches zu finden seyn? Dafs 
der Vf. diefs meine , haben wir schon oben nachge- 
wiesen. Er schliefst den Abschnitt, in welchem 
hievon gebandelt wird, S. 273 mit den Worten: 
„Alle Offenbarung ist das reine Gegentheil des My- 
stischen , der Mystik und des Mysticismus; wie das 
Licht und der Tag das reine Gegentheil der Fin- 
sternifs und der Nacht ist. Demnach sprechen wir 
das Christenthum vom Vorwurfe oder Verdachte 
der Mystik völlig frey. Des Christenthums Grund 
ist die Offenbarung'; der Offenbarung Grund ist 
das Wunder; des Wuntiers Grund ist Gott. Gott 
aber ist das Licht selbst, wie er die Liebe ist. 
Wie sollte von ihm her etwas Mystisches kom- 
men? Eben so wenig, als vom Leben der Tod.'» 
— Nicht besser, als dergleichen Raisonnement, 
nimmt sich die Ehrenrettung aus, welche der Vf. 
wider Erwarten dem Mysticismus, nachdem er 
ihn in so Übeln Ruf gestellt hat, S. 401 fg. am 
Schlüsse der Betrachtungen Über den M. des Mit- 
telalters, widerfahren Iii ist. Er erkennt da an, dafs 
der M. auch seine Lichtseite habe; zwar nicht, . 
wiefern er Mysticismus ist, aber doch in sofern, 
„als er, in allen seinen Formen, theils unsre 
Cottvcruandlschnft und den uns eingepflanzten 
Trieb, uns wieder mit der reinen Quelle unsers 
Lebens und Geistes zu vereinigen, theils das lo- 
benswflrdigste Beyspiel eines felsenfesten Glau- 
bens beurkundet." Hienach freylich besteht die 
Lichtseite des M. blos darin, dals die Mystiker 
nicht ganz aus der Menschheit gefallen sind! Was 
aber den Glauben anlangt: hatte der Vf. nicht in 
der Einleitung den Glauben des M., wegen des 
hinzugetretenen selbstischen Principes, als von 
der Liebe getrennt, folglich unecht, dargestellt? 

- ■ weiter: „Was im Mysticismus ; 0(Jgft 
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(des Mittelalters) Wahret ist, gehört diesem Aas- antreten, schliefst aber eine Liaison mit einer lo— 
wüchse des religiösen Denkens and Thuns nicht sen Dirne, der Freundin der Maitresse seines 
eigentümlich, sondern der Lehre, die vom Hirn- Freundes, und ist Ober ihre Naivetät und kindlich 
mel ist. Wir wollen der Mystik jenes Wahre blauen Augen, die ihm einen Himmel tu öffnen 
nicht verkümmern: denn sie hat des Argen und dünken, ganz entzückt, und bleibt in Wien. — 
Qualvollen genug, auch wenn sie weiter nichts, Seine Schwester, eine junge Wittwe, ist bis 
als das Princip der Leidendlichkeit besäfse", u. s.w. zum rasend werden — und wird zuletzt auch ra- 
— Man sollte meinen , zwischen mystischer Asce- send — gerade in den Freund verliebt, mit dem 
tik und mystischem Quietismus wäre doch ein und dessen Maitresse und seinem Schatzchen er 
bedeutender Unterschied! — Menage macht, der aber ihre Liebe nicht erwie— 
Wir wollen, wie gesagt, die Belege zu unsrer dert. Auf einem Maskenballe wird er von einer 
oben ausgesprochenen iVuge nicht häuten, obgleich Maske mystiücirt, die ihn vor dem Sterne warnt,, 
wir es konnten. Der Vf. hat sich, ungeachtet sei- dem er sein GlOck vertraut, und ihm später denn 
nes fleifsigeo Nachlesens, seine Arbeit viel zu auch die klarsten Beweise von der Untreue der 
leicht dünken lassen. Daher genagt sie weder der lieben Unschuld, seiner Maitresse, in die Hand 
Philosophie, noch der Geschichte, noch dem Ge- giebt. Da verzweifelt er nun in einem ungeheuren 
müthe. Und der Beytrag zur Seelenheilkunde, Jean- Paulscben Phrasensch wulst, und flieht aufs 
welchen der Titel und das Vorwort verspricht, Land. Hier erscheint eine vornehme Spanierin mit 
reducirt sieb auf die moralische Warnung: Ha- ihrer Tochter, einer kindlichen liebesOchtigeo sie- 
tet Euch vor der Selbstsucht! Wie aber die Ab- benzehnjährigen Amanda. In diese verliebt sieb nun 
wege des Mysticismus, auch wenn sie blos auf natürlich Giulio unter vielen Nachtigallengesängen 
der selbstischen Richtung beruhen sollten, zu und Sommernächten und FrOhJingsmorgen, an de- 
verraeiden seyen, diefs bat der Vf. nirgends ge- nen er seine Gesundheit zu Grunde richtet , indem 
zeigt; wiewohl wir nicht leugnen, dafs man es er sich vor Ueber Seligkeit und dabey glücklich 
sich aus seinem Buche abstrabiren kann. Er erstrebter Byronseber innerer Mode- Zerrissenheit 
hätte es nur dann zeigen können, wenn er die mit dem feuchten Than die heifsglohende Brust 
Einwirkung der selbstischen Richtung auf Sinn, im Grase kohlt. Die kindliche Amanda merkt bald 
Phantasie und Gefühl psychologisch erörtert und seine Gefühle för sie, die sie gern und heifs er- 
an den Beyspielen aus der Geschichte erläutert wiedert, und die Mutter legt unverantwortlicher 
hätte. Daran hat ihn, wie wir vermuthen, der Weise — denn die Schwindsucht ist bey ihm un- 
Irrthum gehindert, dafs die Beurtheilung psychi- verkennbar* er trägt ja ein von der anerhörten Un- 
seber Zustände aus einem ethischen Principe, treue eioer losen Dirne gebrochenes Herz im Busen 
(welche wir keinesweges verwerfen,) hinreiche —den zarten Engel in seine Arme, wo er sie mit 
zur psychologischen Würdigung oder Analyse je- Jean - Paulisch gedrechselten Blumen und Mond- 
ner Zustände. — Wir kennen den Vf. als einen scheinknospeo überschattet. — Die Spanierinnen — 
durchaus wahrhaften Mann, und ehren seine re- doch Kec. will das feine psychologische Gewebe 
ligiösen Ueberzeugungen , auch wo wir sie nicht nicht weiter aus einander zerren, damit der ge- 
theilen. Wir kennen und ehren seine Begeiste- neigte Leser sich nicht etwa damit begnüge, und 
rune für das Wahre, das Gute, das Göttliche, das Werk selbst vielleicht ungelesen lasse, und 
Er hat von dieser auch hier die deutlichsten Pro- so um die herrlichen ästhetischen Theegespräche, 
ben gegeben, welche zum Theil zugleich als Pro- Tagebücher schöner Seelen, fein ausgesponne- 
ben echt geistlicher Beredsamkeit ausgezeichnet zu nen symbolischen Träum«, ein halbes Dutzend J 
werden verdienen, wie S. 44 — 49; S. 63 — 67; eintreffender Ahnungen und dergl. komme. — Nur | 
S. 269 fg. Desto mehr bleibt es zu bedauern', dafs eine Bemerkung erlaubt er sich roch anzufahren, 
auch hier der fromme Eifer oft ungerecht wird, weil sie wohl zur Erklärung der Erscheinung die- 
und dann der Wissenschaft Eintrag tont, wie der ser 22 Bogen dienen kann: „O!" ruft der grifli- 
Wahrheit. ehe Vf. S. 212 aus, „wer sein Brod mit Schweifs 

und Tbrinen bezahlt, ist meines Neides werth. | 
SCHÖNE LITERATUR. lbn besuchen die blutdürstigen Vampyrn der Lei- 

.... . _. „. , T denschaften — (zum Byron - Jean - Paulisiren) — 

Muscue«, b. Franz: Schatttnnue au, CiuhosLe- Bic h t in seiner kümmerlichen Hotte und machen 
ben. Herausgegeben von TA H Grafen w«H«u- . & Waf gräu i ichen Festgelage ihrer 

unttamnu 1832. X u. 554 S. 8. (1 Rtblr. 12gGr.) furcntbareD Begierde. Dieses Heer falscher Freun- 
Graf Julius, der sich, man erfährt nicht warum, de hält nur die Wohnungen des Luxus belagert, 
in Giulio umtauft, will eine längst projectirte Reise umschwärmt nur die Gemächer der UeppigkeiL» 
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MYTHOLOGIE. 

Liirzt», b. Hartmann: Alkuna. Nordische and 
Nord - Slawische Mythologie. Von Dr. G. Th. 
Legis. Mit IS Kupfern , einer kosmologischeo 
Karte nnd Stammtafel. 1851. XXV1U u. 239 u. 
68 S. gr.8. (2 Rihlr.) 



D< 



'ie „ Verständigung" welche der Vf. voraus- 
schickt, beginnet: „ Wer sich erinoert, wie oft seit 
Vtsting and Herder schon das Bedürfnifs einer grö- 
sseren, den vorhandenen Quellen treu nachgearbei- 
teten, nordischen Mythologie aasgesprochen und 
wie lebhaft dasselbe auch in neuester Zeit noch von 
Göths wiederholt worden ist , der wird der Erschei- 
nung eines solchen Werkes vielleicht eine freundli- 
chere Theilnahme schenken, als unter anderen 
Umstanden zn erwarten gewesen wäre. " Aber S. 82 
In den Vorstudien, ehe man noch die Mythologie 
selbst berührt, erfährt man sehon, dafs Hr.L. .bis- 
weilen euch mit den Worten jener spiteren Bear- 
beiter der Lieder und Sagen geschildert hat. " Wo- 
her soll da aber die den Quellen treue Nachbil- 
dung gekommen seyn? Und so lesen denn auch 
Kenner der Quellen z. B. in jener neubearbeiteten 
Kosmologie 5. 60 zu ihrem Schrecken : 

„ Aber Attuater blickt« herab in den ewigen Nacht- 

pfnhl , 

Und der allmKohiige Blieb tertbellt» die neblige 

Mitehung." 

Was für richtige Begriffe mfltsen die , welche die 
nordische Mythologie erat aus der Alkuna kennen 
lernen, von der ÜrthOmlichkeit der in tfcr behan- 
delten Schöpfungs- nnd Göttersage erhalten ! Wie 
Wenig es Hn. I* um quelienmäfsige Darstellung zu 
tnun ist, sieht man am deutlichsten daraus, dafs er 
von dem Poeten Ludwig Beckstein das Gedicht 
„Skirnisfahrf und das Lied vom Ursprung der 
Dichtkunst eigends fflr die AJkuna hat abfassen las- 
ten, wofür er ihm S. XIV seinen öffentlichen Dank 
sagt, üb aber die , welche ein trenes Bild von der 
nordischen Mythologie haben wollen, beiden, dem 
Poeten und Herausgeber Dank sagen werden, möchte 
höchst zweifelhaft seyn. Von der Fahrt Skirnfs sagt 
Hr. LS. 99: »Welche Folgen diese Wagnifs für 
Freyr herbeygefohrr, und was die Noroe fortan über 
ihn verhängt, wird in einem alten Liede geschil- 
dert, welches also lautet: „Die vier ersten Stro- 
phen, welche nun folgen, wird jeder,' weicher die 
for Skimis nicht kennt, fflr eine, wenn auch freye, 
Ufebertragung halteo müssen, denn Hr. L. 
A. L. Z. 185t. Dritter Band. 



ja , dafs das alte Lied so laute. Aber die Strophen 
stehen gar nicht in der Für Skimis, sondern sind 
von dem Sänger Bechttein aus der kurzen einfachen 
Einleitung in ungebundener Rede geschaffen wor- 
den; z. B. das einfache nicht übertriebene thar qf 
fecc hugsöltir miclar (davon bekam er grofse See- 
lenleiden) ist erweitert und übertrieben zu: 

„Sein dflitret Auge brannte, 
Sein Blick wer aolcbe Glut 
Ali heb* ibn aber lodert 
Grimm der Berierkerwutk." 

So treuer Darstellung befleifsigt sieb also Hr. L. dafs 
er nicht blos freye und anstatt der stabgereimten 
endgereimte, sondern auch mit ganz neugeschaffe- 
nen Strophen vermehrte fJebertragungen der alten 
Lieder zu seiner treuen Schilderung verwendet. „So 
lege ich nun", sagt Hr. L., .das mit Lieb* und Lust 
ausgearbeitete Werkchen den Freunden und Ken- 
nern deutsch '-nordischen Alterthums vor und for- 
dere zugleich vaterländische Dichter und Künstler 
auf, einen Blick hinein znthun, und sich, zum Be» 
bufe künstlerischer Darstellung, mit den Götterge- 
stalten und Heldenbildern der nordisch - nationalen 
Vorzeit vertraut zu machen." Kennern wird diese 
Vorlegung am wenigsten erfreulich, aber auch am 
mindesten nachtheilig seyn. Dichter und Künstler, 
die bios zur Unterhaltung einen Blick hineintbun 
oder eine blos oberflächliche KenntnKs von der nor- 
dischen Mythologie erlangen wollen, erhalten eine 
nicht geschmacklose, und nicht übel gelungene 
Gompilation, aber vertraut mit der nordischen Göt- 
terlehre werden sie sich nicht in genügend hohem 
Grade machen können. Sehr gemindert auch wird 
die Brauchbarkeit dieser Compilation für minder 
Kundige dadurch, dafs^Hr. L. die muthmafslichen 
Auslegungen seiner Vorgänger als Thatsechen vor- 
trägt, z. 6. die zwölf Namen Odin*« im alten Asgard, 
welche ihm als Jahresgott zukommen sollen (S. 60), 
die vier Namen Freyas, welch« die wechselnden 
Gestalten des Mondes bezeichnen sollen (S. 67), die 
Deutung der Riesentocbter Gerdur als Symbol des 
Nordlichts tS. 69), die üebersetxung des VaMfa in 
Völuspd 47 durch „Himmelsgottes" statt Schlacbt- 
gottes (S. 40), u. s.w. Nicht wenig anmafsend ist, 
wenn Hr. L. S. IX sagt: «Was nun die Weise an- 
langt, in welcher ich die Mythen und Fabeln hier 
behandelt und aufgestellt habe, so ist dieselbe zwar 
eine ganz neue und abweichende zn nennen; gleich- 
wohl hoffe ich, dafs sie die Beurtbeiler sachgemäfs 
und natürlich genug finden werden." Dafs die Be» 
handlun 
P 
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ben, der lieb mit der Lesung der „Verständigung" 
begnügt and die Schrift selbst nicht durchgeht. Dafs 
die Aufstellung* weise, mag auch Hr. L. S. 32 aber- 
mals versichern: .durchaus nach eigner selbstständi- 
ger Anordnung, und wenn nicht in der Form eines 
überall streng zusammenhängenden Systems, so 
doch in einer neugeordneten, Obersichtlichen Dar- 
stellung", dafs die Aufstellungsweise durchaus neu 
und abweichend, und zugleich doch sacligemäfs und 
natürlich seyn könne, wird jeder, der weife, dafs 
der natürliche und sachgemäfee Gang und Zusam- 
menhang schon in der Völuspa und der jüngeren 
Edda vorgezeichnet ist , unmöglich finden, auch be- 
vor er Hn. Us Arbeit weiter anblickt , und um so 
lächerlicher erscheint Hn. Us Versicherung, da er 
mit sich in W iderspruch geräth, denn auch bey ihm 
ist S. 23 von der Völuspa, und zwar der vollen 
Wahrheit gemäfs zu lesen: „Wir lernen aber dar- 
aus" (aus der Völuspa') „auch die Grundzuge der 
ganzen nordischen Mythe im Zusammenhange ken- 
nen; so dafs eine folgerechte Darstellung der alten 
nordischen Göttersage, ohne den Gedankengang 
der Völuspa beyzubehalten, schlechterdings un- 
möglich ist. Mit einem Worte: Die Völuspa ist die 
Seele eines jeden Systems der Asalehre, und über- 
haupt — wie Herder sie treffend nennt — die Urda 
der ganzen nordischen Heidenpoesie. " Wie mehr 
als compilatorisch Hr. L zu Werke geht, müssen 
wir durch ein Beyspiel anschaulich machen; S. 9 in 
den „Vorstudien trägt er als eigne Gedanken vor: 
„Ersterer" (Cäsar) „mufste in seinem Commenlario 
de beüo gallico, um seine Leser mit dem Kriegs- 
schauplätze bekannt zu machen, etwas Ober das Le- 
ben seiner Gegner sagen , da dies seinem Volke 
noch unbekannt war. Er hatte sich aber selbst kei- 
ne bestimmte Kenntnifs davon erwerben können, da 
er in Gallien wobl an andre Dinge zu denken hatte, 
als an dasStudium fremder Sitten und Mythologieen. 
So bemerkte er etwas , was darauf hindeutete , dafs 
die Deutschen gegen die wohlthätige, Macht des 
Feuers, oder die segenbringenden Strahlen der 
Sonne nicht gleichgültig wären, und ward dadurch 
verleitet, sie seinen Landsleuten als vollkommene 
Feueranbeter darzustellen u. s.w. TadtuM, der un- 
ter allen Römern wohl am ersten im Stande war, 
«inen richtigen Begriff von der deutschen Gptter- 
verehrung zu geben, konnte sieb aus seiner eignen 
nicht herausdenken und giebt den deutschen Göt- 
tern lateinische und ägyptische Namen; doch er- 
kennt man noch dunkel in seinem Herkules dea 
Thor, in Mars den Wodan , in Mercur den Freyr 
und in Ulysses den Lok*. Was seine Isis ist, kann 
nicht bestimmt werden ; doch wörde in ihr am er- 
sten die später erwähnte Hertha ( Nord. Jord) wie- 
der zu finden seyn." Giebt uns hier Hr. L. etwas 
Eignes? Daran zu zweifeln, wird jedermann billige 
Scheu tragen, so lange er nicht kennt die kleine 
verdienstliche Schrift : „Utbtr die Asalehre und ihre 
Anwendung besondert bey deutschen HeldtngedicJi-r 
Hn aus der vorcJiristiichen Zeit. V on Dr. Hermann 
<• i \» 



Ehrenfest Katter/eld. Rudolstadt 1819." In ihr steht 
S.6: „Cäsar, in seinem Commenlario de hello Gal- 
lico, mufste, um seine .Leser mit dem Schäuplats 
des Kriegs bekannt zu machen , etwas Ober das 
Leben seiner Gegner sagen, da dieses seinem Volk« 
noch unbekannt war. Ihm war es aber zum Unglück 
auch nicht bekannt , was wohl natOrlich zuging, da 
er in Gallien an andre Dinge zu denken hatte, als 
an das Studium fremder Sitten nnd Mythologieen. 
Er mochte etwas bemerkt haben, was darauf hin- 
deutete, dafs die Deutschen nicht gegen die wohl- 
thätige Macht des Feuers, oder die segenbringenden 
Strahlen der Sonne gleichgflltig wären; wodurch er 
verleitet ward, sie seinen Landsleuten als vollkom- 
mene Feueranbeter darzustellen. Tacitus, der un- 
ter allen Römern wohl am ersten im Stande war, 
uns einen richtigen Begriff von der deutschen Göt*» 
terverehrung zu geben, konnte sieb aus seiner eig- 
nen nicht berausdenken und giebt den deutschen 
Göttern lateinische und ägyptische Namen; doch 
erkennt man noch dunkel in seinem Hercules den 
Thor, in Mars den Wodan , in Mercur den Freyr 
und in Ulysses den Loke. — Was seine Isis ist, will 
ich nicht bestimmen, doch würde am ersten in ihr 
die später erwähnte Hertha wieder zu finden seyn , 
die in der Edda den etwas veränderten Namen Jord, 
auch Frigga und Fiorgyna fobrt" u. s. w. So ent- 
halten auch — man kann sich des Staunens nicht 
entwehren! — die folgenden Seiten bey Hn. L. nicht 
wenig aus Katterteld's Schrift wörtlich Abgeschrie- 
benes, und doch gedenkt er Katterfeid's auch selbst 
in der Vorrede ( „Verständigung"), wo er die Hülfs- 
mittel aufführt, mit keiner Sylbe. Wenn Hr. L 
die dänischen Gelehrten ausschreibt, und das Ent- 
lehnte für eigne Arbeit giebt, so bat er doch we- 
nigstens das Verdienst des Uebersetzers. Aber Ober 
alle Begriffe steigt , wenn er ganze Seiten aus Deut- 
schen Schriften nimmt, und damit als mit eignen 
Leistungen prunkt. Und ungeachtet er mit frem- 
den Kälbern pBOgt, und den Markt mit Getrelda 
aus fremden Scheuern versieht, wagt er dennoch 
S. IX zu sagen : „Die Ober unseren Gegenstand bar 
reits vorhandenen Schriften hier zu besprechen, 
Scheue ich aus dem Grunde, weil es mir vielleicht 
alseine Selbstanpreisung könnte ausgelegt werden» 
wenn ich die Mängel und Gebrechen derselben an- 
deutete und zu ihrem Lobe, auch mit dem besten 
Willen, wenig oder nichts zu sagen wüfste." Aller- 
dings zu ihrem Lobe könnte Hr. L. nichts weiter 
hinzufügen, denn er bat sie auf das praktischste ge- 
lobt , indem, er ihnen freudig und treulich nachge- 
betet und nachgeschrieben. Er fährt fort: „leb 
kenne Alles, was die deutsche, dänische und schwe- 
dische Literatur in diesem Fache aufzuweisen ha- 
ben ; konnte jedoch nur Einzelnes aus den Hey trä- 
gen Gejers, Grundtvigs , Finn Magnusens und 
Gräten verwenden." Sind denn die herrlichen 
Werke dieser Gelehrten blofse ßey trage zu nennen ? 
An sich »war keineswegs, , wohl aber von Hn. U$ 
Standpunkte «w, denn sie haben, wenn auch ohne 
.» > . v k» 'i v ihr 
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ihr Wissen' und Wollen, zu seinem Handbuch« das 
Meiste beygetragen. Da Hr. L. fast nichts getban, 
als andern nachgebetet und nachgeschrieben, so 
brauchen wir auch nicht einzelne seiner Behauptun- 

Sen, wie s. B. die der Abstammung der nordischen 
lytholegie aus Asien, noch einzelne seiner Aeufse- 
rungen, wie S. 62, dafs das von der jüngeren Edda 
der Freya beygelegte Katzengespann weniger für 
diese, als für Freya passen durfte, da doch das lie- 
beshitzige Katzengeschlecht mit der Freya in sehr 
natürliche Beziehung gebracht ist, auszuheben und 
einer Beleuchtung zu unterwerfen, oder die Ver- 
wechselung der Gethen mit dem Gothen S. 150 zu 
rOgen, denn wir bitten es mit andern , als mit ihm 
zuthun, noch auch brauchen wir die Erklärungen 
der Göttersagen niber zu betrachten, denn wir 
bitten nicht Hn L sondern Gejer vor uns. Lla Hr. 
Im so wenig auf eignen Füfsen steht, wollen wir 
auch nicht mit ihm rechten, dafs S. 36 und S. 147 
offenbare Zusätze von christlicher Hand zur Völutpii 
und dem Hjndlu-Iüuth zur Darstellung der nordi- 
schen Götterlehre benutzt sich finden, trotzt dem, 
dafs Hr. L. in seinen Fundgruben I. Rd. S. XXVI ei- 
nem kritischeren Vorgänger folgend letzteres »das 
allerdings etwas verderbte und modernisiere Hindlu- 
lwd n mit vollem (Uchte genannt hat, deno so wohl 
die gehen zu weit, welche die Eddalieder ganz als 
Werk späterer Zeit ansehen , als auch die, welche 
sie als von allen christlichen Zusätzen frey anneh- 
men und benutzen , denn wie bitten die Christen 
dem Gelöste, das Erbe der heidnischen Väter durch 
ien e kleinen Anbaue vermeintlich zu verbessern und zu 
vervollständigen, widerstehen können; schon über- 
genug für sie und von Beherrschung des Fanatismus 
oder Mangel an ihm zeigend ist es, dafs sie die 
heidnischen Lieder nicht ganz unterdrückt haben. 
Auch ist unglaublich, dafs jene Lieder ganz ohne 
Einschiebsel und Zusätze durch so viele Zungen und 
schreibende Hände gegangen seyn sollten ; man zie- 
he nur in Vergleich, wie es den deutschen Gedich- 
ten des Mittelalters unter den Händen der Abschrei- 
ber ergangen ist. Eben so wenig als Hr. L. das 
Schicksal der Lieder um' 
Zeiten und unter den Hän 

derten, Glaubens beachtet hat, eben so wenig ein 
dringend handelt Hr. L, S. 31 von Verschiedenheit 
das Tones und Geistes der Eddalieder, denn bey 
ihnen sind solche zu unterscheiden, welche von den 
Heiden in heidnischer Verehrung gesungen, und 

' sren Geistern der Heiden- 
licbt glaubten, aus blofser 
auch zur Verhöhnung jenes 
Glaubens rerfafst wurden ; ron jenen starken Gei- 
stern, welche die Göiter verachteten* )hat ma n meh- 
rere Beyspiele, so wollte z. B. Leif durchaus nicht 
opfern, obgleich sein Fosibruder Ingolf Opfer an- 
stellte (Landndmahik f*. I. Cap. V. p. 13). 

In dem Abschnitt: „Asalehre. Leben, Kampf 
«ytd Untergang der Götter und Riesen ": S. 82—184 
wird man durch jene künstlichen 



Sagen bey veränderten 

en der Anhänger verän- 




Uebergänge, welche die einzelnen Mythen* verbin- 
den sollen , nicht sehen zum Lächeln gereizt. Z. B. 
S. 95: „Durch Fennir's Gefangenlegung war das 
ganze Geschlecht der Riesen am bittersten geklinkt. 
Die Götter hatten sich nun mancherley zeitlichen 
Gefahren entwunden; indem sie, ohne sich gegen 
höhere Beschlüsse zu versündigen, jenes schreckli- 
che Ungeheuer beseitigt haben. Loke sann daher 
auf Vergeltung." Nun wird die Mythe vom Rieses 
Tbiassi und Ithun's Entführung erzählt; aber in ihr 
erscheint Loki gar nicht als auf Vergeltung gegen 
die Asen denkend; sondern er wird wider seinen 
Willen vom Riesen Thiassi angezaubert und mufs 
sich nothgedrungen anheischig machen, Itbun für 
den Riesen zu rauben. Natürlich mufs nun in der 
neuen Gestaltung der Mythe nachgeholfen werden 
durch das erfundene Einschiebsel : »Wie leicht wir« 
es Loke nun gewesen, seinen Schwur zu brechen''? 
u. s. w. Der Mythe ganz zuwider heifst es S. 11$ 
am Schlüsse der Erzählung von Thor's Kampfe mit 
dem Riesen Hrungnir: »Was jedoch in der Zer- 
Streuung Niemand merkte, war, dafs der Riesen- 
könig Ihrymur den neben Hrungnir's Leiche liegen 
gebliebenen Thorshammer stehlen liefs und ihn 
heimlich verbarg." Nach der Thryms Quida aber 
wurde Tbor'n der Hammer während des Schlafes 
(nach Auslegung des Symbolikers des Winterschla- 
fes des Donners ) gestohlen. Hr. L. schaltet S. 119 
eine Uebersetzung dieses Eddaliedes ein, und geräth 
so mit jenein kunstlich neuerfundenen Anhängsel in 
den lächerlichsten Widerspruch, der sich mit um 
so gröfserer komischer Kraft geltend macht, je 
mehr, ehe das Lied eingeschaltet wird, ihm wider- 
streitende neuerfundene Einschiebsel als Zusam- 
menknüpfung der verschiedenartigen Mythen wie 
falsche Zähne eingesetzt werden; so S. 117: „Loke 
kam also zu Thor und bat diesen: er möchte doch 
seinen Hammer wieder erwerben , den wahrschein- 
lich der schlaue Riese Geirrödur verborgen halte"; 
und S. 118: „So war zwar der Riese Oberwunden; 
von Thors Hammer fand sich jedoch keine Spur. 
Thor wüthete , denn er sah sich durch Loke um 
seinen Hammer betrogen. In Asgard angelangt 
wurde er wieder besänftigt " u. s. w. Eben so 
wenig der Edda entsprechend ist S. 116: Thor 
eilte nun zu einer Zauberin Grood: Nach der 
Edda begab sich Thor nach Tbrndwangen (seinem 
Wohnsitze), und die Zauberin kam an; aber 
freylich dieses zufällige Ankommen, wie nicht 



un episch, macht keinen absichtlichen Lebergan 
S. 117 heifst es: „Da sah Thor eine Bergk 
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hinauf, und ward gewahr, dafs Geirrödurs Töch- 
ter dort zu beiden Seiten des Flusses standen und 
sein Steigen verursachten." Aber es ist in der 
Edda hier nur von der einen Tochter Geirrod's, 
Gialp die Rede. Wahrscheinlich hat Hr. L. nur 
die Rübs'scbe Uebersetzung vor sich gehabt, und 
dann die Worte: »und ward gewahr, dafs Geirrod's 
Tochter dort zu beiden Seiten des Flusses stand": 
nicht verstanden, und sich nicht zu erklären ge- 
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wnfst, und dann anf der Tochter Töchter ge- Von diesen Strophen Steht In der Lokasenna kel- 

macht, um so leichter, da bey einer späteren Ge- ne Sylbe. So werden die Leser geäfft, welche 

legenheit beide Töchter yorko mmen. Es wirdpber das Eddalied nicbt durch eignes Anschauen ken— 

hier in der Edda nur eine Riesentochter, eine nie- nen, und auch im Uebrigen durch jene freye Ue- 

süi gemeint, welche so grofs ist, dafs sie zu bertragungs weise einen schlechten Begriff von den 

gleicher Zeit mit einem Pulse auf dem einen, und Liedern der Edda bekommen. S. 178 ist bey Hfl. 

mit dem andern auf dem andern Ufer des Flusses L. zu lesen: .Von Yggdrasil! singt auch ein schö- 

Steht. Damit ein Uebergang von der Mythe von ner Gesang, der einen preifslichen Skalden zum 

Baldur's Tode zu Aegir's Gastmahle, das mit je- Urheber hat und also lautet: Und das Lied, das 

toer nichts gemein, und eine ganz andre Bestim- nun folgt, wird man glauben , sey die Uebersetaung 

tnung hatte, erkünstelt werde, prangt S. 135 das des Liedes eines wirklichen Skalden, das heifst, 

aeuerdichtete Einschiebsel: „Loke endlich schien eines alten nordischen Dichters. Aber was folgt? 

mit sich zerfallen; eine stille Raserey hatte sich Die Uebertragung eines Gedichtes von dem 1783 

seiner bemächtigt, und die Götter schonten 'des geborenen Nikolai Frederik Severin Grundtvig in 

Unglücklichen so lange, bis das Trauermahl, wel- Nordens Mythologie, Kjöbenh. 1808. S. 155. So 

ches sie dem Baidur bringen mufsten, vollbracht wenig ist Hr. L. benannt, Mifsverständnisse zu 

sey. Um dasselbe recht feyerlicb zu begehen, ka- verboten. Oder hat er selbst Gnfhdtvig's Gedicht 

K>n alle Qberein, es auf der entlegenen Insel für das Lied eines Skalden gehalten? Wie unbe- 
esey abzuhalten. Sie fuhren also insgesammt kümmert er übrigens, ob er Mifsverständnisse ver- 
dahin, und wurden von Aegir freundlich aufge- breite oder nicht, nicht selten schreibt, deutlicher 
pommen." So wird also das Gastmahl der Asen zu zeigen, möge folgendes Beyspiel dienen. Er 
bey Aegir, die Folge und Erwiederung des von trägt nämlich S. 70 vor: „Goldene Schalen sind 
Aegir den Asen zuerst abgestattet en Besuchs, zu es, sagt die Edda, aus denen Odin hier Kund« 
einem Trauermahl fOr Baidur gemacht, um eine und Weisheit schlurft." Wer die Edda nicht 
widernatürliche Verknüpfung der Mythen zu er- selbst ken«?, wird glauben, es stehe in ihr, dafs 
künsteln, ohne dafs bedacht wird, wie unschick- Odin aus den goldenen Schalen Kunde und Weis- 
lich es wäre, wenn man einer Einladung zu einem heit schlOrfe; aber es steht in ihr nur {Grim- 
Gegen besuch folgend, das von dem Besuchten an- nix — mdl, 7.): 
gestellte Gastmahl zu einem Trauermahl für einen 
Todten machte, der den Besuchten nichts anging. ,hau 
S. 1S9 sagt Hr. L. : .Noch waren die Götter bey oZ'Jd "/"guifouJl ktrom: 
Aegir versammelt und noch immer dürstete Sie 

bey der Mahlzeit." Aber als die eigentliche Aegir- „Da trinken Odin und Saga alle Tage fröhlich aus 

drecka anging, war ja der Kessel ,schon da, und goldenen Schalen"; von Kunde und Weisheit steht 

das Bier gebraut {han hafdi buit Jtsom aul, thd keine Sylbe dabey. S. 115 sagt Hr. L.: „Kaum 

han hafthi fmeit ketil inn micla) uod es wurde war er* (der Riese) „abgestiegen, die Massen zu- 

eingeschenkt {thd ttöth Vitharr upp. oc tktncti recht zu legen, als Loke eine Stute hinaustrieb.' 

Loca, u. 8. w.). Weiter unten S. 1S9 sagt Hr. L. : In der Edda aber heifst es: „als eine Stute aus 

„Wie es ihm gelungen, davon sagt das eddische Lied, einem benachbarten Walde hervorlief *», denn wie 
welches Lokasenna genannt wird. Da heifst es:* 4 aus dem Verlaufe der Erzählung erhellt , war Loke 

Aber von den Strophen S. 142: es selbst, der sich in diese Stute verwandelt hatte. 

„Da ..k d.r .u.mm. mdor ihn an mit .ch.rf.m Hr. h. erwähnt dieses nicht . entweder , um die 

* Blick, Mythe nach seiner ihm beliebigen Art zu gcstal- 

DaXi Loke «innteririrret und bebend fuhr turück. ten, oder weil er nur die mangelhafte Rühs'iscbe 

Und pl»ttlich auch der Himmel von BiUten war Übersetzung der jüngeren Edda einsah, Und So 

m.» aali „„d han- « d. n tii e k dttr d b .r. a rw ..eh s Qcbt Inan in der L*g»s's*h« n Alkuna die bekannte 
Man Mb und hört e, dwü.eh^d.fc Thor «ach ^ ^ ^ ^ SWpn , rt wrge _ 

* * beos, eine Mythe, die sich nicht blos in der jOn- 

„ * j eeren Edda findet, sondern die schon im neunten 

Da teufite Lok und titterf, ihn fällte Todettraun; S= M.,«H- A., «UtaM.n Lhte denn 

Schon könnt er in der Nahe Thor mit dem Kei.el Jahrhunderte im Munde der fckalrlen WWiW" 

ichaun der Sänger Thiodolf flennt Hei die Schwester de« 

Und eh ein Laut rerhallre, Thor in dem Saale ftand 1 — RosseS (Sleipnirl 
Lok muttf ein Hm (ich nahmtn und bot ihm \ r , r 

gleich die Hand. i. (Dar B tichi u/s folg ».) 
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«lohenden Donnerhimmer mit blofser Hand. Ihm 
etilen die Eisenhandschuhe. Doch freylich auch 
mit diesen würde er der nordische Donnergott Thor 
nicht seyn , denn er sieht ganz und gar wie ein leib 



n der Erzählung aus der Kolmnga- Saga sagt Hr. 
L. S. 195: „und war stark genug, einen Teig zu 
kneten , ohne die giftige Sehlange au gewahren , die 
darin war." Aber Sigmund sagt ja selbst: ob hier 
hefe eg nokud knodad , thadivar. Die Schlange 
also blieb ibm nicht unbemerkt, aber er fürchtete 
Sich davor und knetete sie mit. Die Nornagests- 
Saga nennt Hr. L. S. 8 „einen kurzen Auszug aus 
der Volsungensaga", aber die Erzählung ron Sl- 
gurd's Schicksafe ist ja in sie nur eingewebt, und 
die Hauptsache Nornagest's Schicksal, von dem 
aber in der Vohunga - Saga keine Sylbe steht. — 
Dafs Hr. L. auch im Nennfall Braga fOr Bragi 
braucht, zeigt ron geringer Kenntnifs der altnordi- 
schen Sprachlehre. Warum ist Frigg in Frigga 
latinisirt gegeben, Hei in Heia, Idunn (Idun) 
in ldunna, Ran in Hana, wobey man lebhaft an das 
lateinische rana (Frosch) denkt, und wofflr die 
Göttin Ran nicht dankbar seyn wird. S. 70 sagt 
Hr. Li „Hlyn auch Lyna genannt", so wenig weifs 
er, wie Lyna entstanden ist. Den „Vorstudien und 
der nordischen Mythologie" geht voraus: „Mytho- 
logische Bildergallerie nebst Erläuterungen." Von 
den Bildern sagt Hr. L. S. XII: Die mythologischen 
Bilder hat nach meinem Entwürfe der K anstier 
Uicfsmann in Dresden gezeichnet und Hr. J. J. 
Wagner dieselben mit der ihm eignen Sorgfalt ge- 
stochen. Es sind durchweg Ideale, deren vollen- 
detere Ausführung hier nicht, wie in einem mytho- 
logischen Prachtwerke, gesucht werden darf." 
Aber eben darum, weil die Ausführung unvollendet 
ist, bitten keine Jdeale gegeben werden, und als 
der Zweck der Bilder nicht Kunstgenuß, sondern 
anschauliche Belehrung erstrebt werden sollen. 
So wie die Bilder hier sind, dienen sie nur zu 
flüchtigem Zeitvertreib. Kein nordischer Geist, 
4<eine nordische Kraft blickt aus ihnen. Was wür- 
den die Skalden zu ihnen sagen, wenn sie diese 
Gebilde sähen , an denen man nicht die mindeste 
Annäherung von AehnJicbkeit , wie sie sich jene 
Göttergestalten dachten, entdecken kann. Aber 
auch Selbst die Aenfserlichkeiten und Beylegungen 
sind nicht einmal überall richtig. So hält Thor den 
A. L. Z. 1882. Dritter Band. 



hafter Hufschmied aus. Der einäugige Odin hat auf 
dem Bilde zwey Augen; das Bild stellt ihn also vor 
der Zeit dar, wo er noch nicht das eine Auge an 
Mimir verpfändet und dafür einen Trunk aus den 
Brunnen der Weisheit erhalten hat. Man darf sich 
daher auch nicht wundern, dafs aus Odin dem 
Gotte der Weisheit hier auf dem Bilde keine Weis- 
heit blickt. Freylich wäre der einäugige Odin kein 
dankbarer Gegenstand für die bildende Kunst , eben 
so wie Odin*s achtfüfsiges Rofs, welches unter 
Hermod auf dem Heiritte Taf. VI sich widerlich wie 
eine Mifsgeburt in dem Naturaliencabinet eines Na- 
turhistorikers ausnimmt. Aber Odin's Antlitz hätte 
ja im Seitenumrifs gegeben werden können, und 
aus dem sichtbaren Auge hätte dann, wie es dem 
Gotte des Krieges, der Weisheit, Beredtsamkeit 
und Dichtkunst geziemte, Heldenmuth, Weisheit 
und Begeisterung bücken müssen, freylich eine 
schwierige Aufgabe, und schwieriger als sein Haupt 
mit Lichtstrahlen zu umgeben , damit man doch 
irgend etwas Göttliches an ihm erblicke. Da, ihn 
als Gott darzustellen , eine zu grofse Klippe war, 
so hätte er, wie er in den Sagen erscheint, wenn 
er unter Menschen als Mensch auftritt, als Greis 
mit tief hereingedrücktem Hute dargestellt werden 
sollen, dann hätten wir doch Odin in irgend einer 
Odins Gestalt vor uns, so aber können wir nichts 
Odinliches an ihm entdecken, als die Lanze (und ' 
zwar sehr passend in der Linken) und was ihn am 
deutlichsten als Odin zu erkennen giebt , den dar- 
unter gezeichneten Namen: „Odin." Die „Erläu- 
terungen * zur „mythologischen Bildergallerie" S. 
XV — XX VIII sind diesen „Idealen" von Bildern 
ganz angemessen, nicht etwa belehrende Erklärun- 
gen in schlichter, ungebundener Rede, sondern 
dichterische Ergüsse, oder wie Hr. L. sie nennt, 
„poetische Vorstücke " zu Hn. L'a prosaischem 
Stückwerk, aber nicht von Hn. L. selbst, sondern 
von Ludwig Beckstein, „einem ihm befreundeten 
Dichter, der ihn mit seinem Talente unterstützt, 
und sie eigens für die Alkuna abgefafst hat." Da 
Hr. Beckstein nicht ganz ohne Dichtergabe ist, und 
seine Verse sich durch Leichtigkeit und Lebhaf- 
tigkeit empfehlen, 'so werden Leser, .die keine 
höbe Poesie in ihnen suchen, und keine grofsen 
Ansprüche machen, wenn sie rasch zu Werke 
geben und flüchtig lesen, es nicht ohne Vergnü- . 
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gen thun. Hit Ha. Beckstein als Dichter wollen 
wie nicht rechten, dafs er bey Idavölle an den 
Berg Ida, and bey Asgard an Troja denkt, indem 
er S. XVI .An die mythische Dichtkunst " singt: 

Dia Götter «ind gefallen , und . Atgard ist ver- 
brannt, 

Da hat dein Aug* «ich weinend vom Ida wagge- 

1 wandt. 

Billiger sollten wir deshalb den Mythologen selbst 
Hn.'X. in Anspruch nehmen, wenn bey ihm S. 23 
von der Vohx zu lesen ist: »ruht dreymal aus am 
Idaberge": aber es ist dieses bey ihm ein Irribum, 
den er wie alles mit andern tbeilt. Der Anbang zur 
nordischen Mythologie, die »Nord -Slawische und 
wendische Götterlehre diese Compilatioo hat den 
Hauptmangel, dafs unkritischer Weise die unech- 
ten, untergeschobenen, vermeintlich an der Stelle 
Rethras gefundenen lächerlichen Götzenbilder, wel- 
che Hr. L. auf höcht ergetzliche Art „herrliche 
Denkmäler" nennt, und die mährcheohaften Anga- 
ben des Bilderzeitbuches bey Leibnitz benutzt wor- 
den sind. Wie Hr. L. ohne alle Kritik andern, 
welche eben nicht kritischer verfahren sind, ge- 
treulich nachschreibt, zeige folgende Stelle von 
Rethra S. 14: «Diese Hauptstadt der Rbedarier 
wurde zweymal zerstört. Zuerst unter Kaiser Otto 
im J. 955 (oder nach MicräJius 960); damals wur- 
de die Stadt sammt dem Tempel verbrannt, Ra- 
dogast's goldene Bildsäule fortgeführt , und dem 
. Bischof von Brandenburg geschenkt " u. s. w. Hier 
werden lauter Vermuthungen und erdichtete An- 
gaben Späterer als Geschichte gegeben. Weder 
Wittikind und sonst jemand jener Zeit weifs von 
Rethra und seiner Zerstörung etwas, erst Üithmar 
von Merseburg unter Heinrich dem Zweyten er- 
wähnt einer Götterstadt der Redarier, die ver- 
mutblich mit Rethra eins ist. Ganz unerweislich 
bleibt, dafs Rethra zu Otto des Groben Zeit ge- 
standen, und eben so wahrscheinlich ist, dafs es 
erst nach dem Rückfall der Slaven in das Heiden- 
thum unier Otto dem Dritten erbaut worden. 
Adam von Bremen webt das Gemälde von den 
Slaven zwar in Ol to 's des Grofsen Geschichte, re- 
det aber in Beziehung auf Rethra von seiner Zeit: 
Intcr quos medii et potentissuni omnium sunt He- 
tharii, civitas eorum vulgatUsima Relhre, se- 
des idoltdatriae. Templum ibi comtruclum est dae- 
monibus magnum, quorum prineeps Redigast. 
Simulacrum eius auro, lectus ostro parat us. Civitas 
ipsa noveta portas (al. partes) habet, undique lacu 
prqfundo inclusa, pons ligneus transitum praebei % 
per quem tanlum sacrificantibus amt responsa p#- 
tentibus via conceditur. Haec «a significante causa, 
quod perditus eorum aninuis , qui Idolis terviunt, 
vongrue novie» styx interfusa co'ircet. Jid quod 
templum ferunt a civitate Hammaburg iter qua- 
tuar eise dierum. Adam redet also hier nur von 
seiner Zeit, und die goldne Bildsäule des Radigast 
war in seinen Tagen noch vorhanden. Dafs Dith- 
mar und Adam in ihrer Schilderung nicht ganz 
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übereinstimmen, ist nicht zu verwundern, da 
beide nur vom Hörensagen die .Stadt kannten, and 
kann keinen Grund abgeben , eine zweymal ige I 
Aufbauung Rethra 's anzunehmen, oder fand diese J 
statt, nicht beweisen, dafs Rethra das erste Mal 1 
unter Otto dem Grofsen zerstört worden, und die 
Rethra zu Adam's von Bremen Zeit keine goldene 
Bildsäule des Radigast 's gehabt. Schade, dafs je- 
ner Verfertiger der angeblich Rethraischen Gö- 
tzenbilds nicht Gold hatte, eine Uildsäule des 
Radegasts aus Gold zu machen, und zu schlech- 
tem Metall seine Zuflucht nehmen mufste. Hr. L. 
sagt S. 6: «Will man übrigens mit jtnton (Erst* , 
Linien eines Versuches Ober der alten Slawen Ur- 
sprung u. s. w., Leipz. 1783, S. 56 — 60), und 
Fiorilio (Ober die Slaw. Alterihümer, in seinen klei- 
nen Schriften, Gött. 1806, II. B. S. 307) anneh- 
men, diese Bilder Seyen dennoch die ursprüngli- 
chen Standbilder nicht, die in den Tempeln za 
Rhetra und Arkona prangten, sondern nur Nach- 
bildungen in verringertem Mafsstab — welche Ver- 
muthung sowohl deren Gröfse, als auch die ge- 
naue Angabe der Namen und Tempelstätte zu 
bekräftigen scheint: — so bleibt doch ihr Alter 
und ihre Echtheit, mindest als treue Copieen je- 
ner vermutlich colossalen und mit den Tempeln 
zugleich zerstörten Originale, ein hinreichender 
und von keinem Altertumsforscher uinzustofsen- 
der Grund, um jetzt ein System der nord- slawi- 
schen und wendischen Götterlehre mit ziemlicher 
Zuverlässigkeit darauf zu bauen." Hiebey hätte 
sich Hr. L. billig die Frage auf werfen sollen, wo- 
zu wurden diese Copieen gemacht, als die Tem- 
pel zerstört und das lleidenthum gebrochen war, 
wie kommen die Rethrischen und Arkoniachen 
Bilder zusammen? Wer verfertigte z. B. die Ar- 
konischen? Hr. L. wider seinen eignen Willen 
sieb selbst widerlegend sagt S. 23: .Als Walde- 
mar I. Arkona einnahm und ganz Rügen taufte, 
ward Swantewits Tempel und dessen Bildsäule 
zerstört, und mit dem mächtigen Götzen hörte | 
auch die ganze Götterverehrung auf." Wer mach-» 
te nun da die „treuen Copieen"? S. 13 sagt Hr. 
L.; »Wo eigentlich dieses Rethra gelegen habe, 
darüber war man lange ungewifs. Die meisten 
Alterthumsforscher nehmen an, dafs man es Im 
Neu-Brandenburgiscben am Toi lenzer See zu su- 
chen habe, wo jetzt das unbedeutende Dorf Prii- 
toitz, der Fundort jener herrlichen Denkmäler, 
liegt, und wo noch ein Hügel gefunden wird, 
welcher Retbraberg heifst." Dieser Name ist erst 
In neuerer Zeit nach jenem Funde, von welchem 
die Finder schon vor der Nachgrabung wufsten, 
dafs sie ibn finden würden, ganz ähnlich, wie 
auch erst in neuerer Zeit, der Name Herdasen 
auf Rügen entstanden; und was bürgt denn dafür, 
dafs jene vermeintlichen Copieen gerade an der 
Stelle des Tempels Rethra gefunden worden sind? 
Die Denkmäler mit den Arkoniscben Inschriften 
wurden ja gleichfalls hier ausgegraben: also lag, 

so 
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so läfst sich- mit demselben Rechte sehliefsen, das 
auf Rügen gelegene Arkona nicht auf Rügen, son- 
dern an der f ollense. Hr. L. verwickelt sieb , in- 
dem er bald diesem bald jenem nachschreibt in die 
liederlichsten Unhaltbarkeiten. Nimmt man , wie- 
wohl ohne Grund, ein altes und ein neues Retbra 
an, und setzt mit Mone in letzteres Götzenbilder 
von schlechterem Metall als in ersteres, wiewohl 
ebenfalls ohne Grund, da, wenn es ein neues Retbra 
gab, in diesem doch Badegast 's goldene Bildsäule 
erweislich sich fand, und JSfst die Götzenbilder 
von schlechterem Metall bey der endlichen Zerstö- 
rung' des Tempels von den Priestern vergraben wer- 
den, wie kommen aber da die Copieen der Arkoni- 
seben unter diese Rethriscben Denkmäler? S. 6 
sagt Hr. L.: „Man mufs den Fälschern und Betrü- 
gern einen mit der Vorzeit innig vertrauten Geist 
bey messen und ihnen zutrauen, dafssie, ohne ent- 
deckt zu werden, den Blick der scharfsinnigsten 
Alterthumsforscher täuschen konnten, und .von 
wahrhaft wissenschaftlichem Geiste beseelt, einen 
so niedrigen Handel mit Kunst und Wissenschaft 
hätten treiben wollen." Aber sie brauchten ja nichts 
als Dithmar von Merseburg, Adam von Bremen, 
Uelmoid , Saxo Grammaticus, das Bilderteitbuch 
bey Leibnitz, oder auch nur Frenzel de diis Sara- 
borum et Slavorum aliorum, wo sie z. B. S. 17S die 
von Lassicius aufbewahrte, von ihnen auf ihr Bild 
des Perkun gebrachte Preufsische Gebetformel fan- 
den, und andere Neuere gelesen und sich mit der 
Runenschrift aus Werken dänischer Gelehrten be- 
kannt gemacht zu haben, um den „innig vertrauten 
Geist" zu erlangen. Ihre Uebereinstimmung mit 
den mäbrehenhaften Angaben des ßilderzeithuches 
wäre schon allein hinlänglich , die Echtheit der ver- 
meintlich Uethrischen Götzenbilder in unbesiegba- 
ren Verdacht zu stellen. Handel sollte aber nicht 
damit getrieben, sondern, wie man sich erzählt, 
eine Pension errungen werden. Ungemein nach- 
theilig wirken aber jene Machwerke auf die Wis- 
senschaft. So sagt Hr. L. S. 28: „Diese und andere 
Bilder von Prowe widerlegen die Behauptung Hel- 
tnolds ( Chron. Slav. L. I. c. 83) : Alii sylvas vel lucos 
inhabitant, ut est Prowe Deut Wittenburgs quibue 
nullae sunt effigies expressae." Also der Bericht 
des glaubwürdigen Helmolds, der jene Gegenden 
bereiste, mufs verworfen werden, damit jene Un- 
terschiebsei neuerer Zeit einiger Maafsen aufrecht 
erhalten werden können. S. 39 sagt Hr. L : „Auch 
Woda's Rabe, der an die beiden Haben Odins erin- 
nert, ist unter dem Namen Gettrab verehrt worden; 
seine Opferscbale ist noch vorhanden." Iln. Vs 
Vorgänger legen bekanntlich Gcstrub als Geistrabe 
oder Gastrabe von Gestr einem Beynamen Odin s aus, 
ohne an dem Rab, welches, wenn es die Slaven von 
den Nordmannen entlehnt, eine andre Form haben 
' mOfite (s. Forum d. Kr. II. B. I.A. S. 47), Anstofs zu 
nehmen, und Hr. L. schreibt ihnen nacb, ohne sich 
um zu sehen, wie die Verfertiger der Opferschaale 
zu ihrem Gettrab gekommen, weiches auf diese 



Weise geschehen. In Frenzel's Artikel über den 
Badegast (bey Hoffmann, Scriptt. rer. Lutat. II. 
S. 128) ist zu lesen: „G es trab enim aeeipiter, 
U.falco, Bohemia et Stavis, ceterisque ex hoc 
Güstrow Gustrovium, vel Gustroma, caput 
Wendiae, in Mecklenburgicis , nomen aeeepit : Sane 
ideo, ut conjicio, quod aeeipiter aut falco insigne 
gentis ; utque idoli sui fuerit. Der Gestrab auf der 
vermeintlich alten, aber in neuerer Zeit verfer- 
tigten Opferschaale ist also kein Rabe, sondern 
ein Habicbt, kein Geist -Rabe Odin's, sondern 
Radegast's, von Frentzel vermutbeter, Habicht. Hr. 
L., der, wie man sehliefsen mufs, die Schriften 
der beiden Frentzel nicht selbst eingesehen, hat 
S. 19 eine artige, und in einer Hinsicht sogar glück- 
liche Verwirrung. Mone sagt S. 198: »Die vieler- 
ley Erklärungen seines Namens führt Frencel S. 
101 — 105 an. Am richtigsten wird er durch Son- 
nenmann, Lieh tgott, mit dem Nebenbegriff der Hei- 
ligkeit, übersetzt, was auch Frencel annimmt." Hr. 
L., der Mone'n sovielfach nachschreibt, hat S. 19: 
„Die vielerley Erklärungen des Namens Swantewit 
führt Frencel de Idolis ülav. p. 101 — 105 an. Am 
richtigsten wird er durch Sonnenmann, Lichtgott, 
mit dem Nebenbegriff der Heiligkeit übersetzt, was 
auch Frenzel und Mone annehmen." Mone meint 
aber, wie aus der Anführung der Seitenzahlen und 
der Angabe, dafs Frentzel die vielerley Erklärun- 
gen seines ( Swantewit* s) Namens anführe, hervor- 
geht, jibrahami Frencelii Commentarius philolo- 
gico-historicus de Diis Soraborum aliorumque Slavo- 
rum. Abraham Frentzel aber führt zwar jene Er- 
klärung auf , nimmt sie aber nicht an, sondern .er- 
klärt Swantewit durch: „Heiliger Sieger." Sein 
Bruder Michael Frentzel ist es , welcher die Ausle- 
gung des Gottes durch Sonnenmann hat. Hr. L. 
schreibt Mone's Irrtbum nicht nur nach, sondern 
legt auch Oberdiefs dem Frentzel, der die vielerley 
Erklärungen anführt, und der kein andrer als Ahra- 
ham ist , die Dissertationes seines Bruders Michael 
de idoli* Slavorum bey, bekommt aber durch diese 
glückliche Verwechselung darin Hecht, dafs der Vf. 
der Diesertationes de idolis Slavorum, der freylich 
aber nicht die vielerley Erklärungen anführt, und 
auf den auch nicht die von Hn. L. citirten Seiten- 
zahlen passen, die Erklärung des Gottes durch Son- 
nenmann giebt. Doch darf man nicht glauben, dafs 
Hr. L. dieses absichtlich thue- es rührt daher, dafs 
Mone den Titel der Abraham Frentzel'schen Schrift 
hier nicht wiederholt, sondern nur die Seitenzabi 
gieh», und Hr.L. diese nachschreibt, und da er sein« 
Leser auch mit dem Titel der Schrift bekannt ma- 
chen will, den ihm eben vorschwebenden Titel ei- 
ner verwandten Schrift, in welcher aber unglückli- 
cher Weise die Aufführung der vielerley Erklärungen 
fehlt, sondern nur einige sparsame Spuren sich fin- 
den, und auf die die Seitenzahlen nicht passen, ge- 
trost und unbesorgt unterschiebt, un,< so dem bü 
eher- und sachkundigen Leser nicht wenig Stoff 
zur Ergetzlichkeit darreicht. In der Nachlese S. 53 
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sagt Hr. L.: «Ueber SwjatowK bat nriieh Dobrowsky 
folgendermafsen belehrt. . Der Name ist zusammen- 

Bisetzt ans swjatj, d. i. heilig und witez , Sieger." 
ler wird man leicht glaubeb, etwas Neues zu le- 
sen, «Hein man darf, wie Hr. L. die, aber doch von 
Uim citirte, S.105 bey Abraham Frentzel nicht gele- 
sen haben, denn dieser hat schon die Ableitung hei- 
liger Sieger. Wie unglücklich es solchen gehen kann, 
die nachschreiben , ohne di«j Quellen selbst gese- 
hen zu haben, davon stellt Hr. U S.25 ohne seinen 
Willen an sich ein warnendes Beyspiel auf; er sagt: 
»Vgl. Adam. Brem. L. 11. C. IV, wo es heilst: Ido- 
lum Redigast forte nomen habet a Metropoli Rethra, 
quasi spiritus Rcthrorum" Im Adam von Bremen 
steht aber kein Wort davon, sondern es sind die 
Worte eines Neuem. S. 43 bemerkt Hr. L. tadelnd 
von Anton, dafs er „in seinem kritischen Eifer das 
ganze Daseyn des Gottes Flins wegleugne"; möchte 
doch Hr. L. ein Fünkchen von diesem kritischen Ei- 
fer haben. Von dem heiligen Banner der Rugier, 
Stanitia, sagt Hr. L.S. 46: Es wurde, nach Saxo's 
Berichte, von den Kugiern höher als alle Götter 
geachtet." Aber Saxo Grammaticus sagt nur: Inter 
quas erat Stanitia magnitudine ac opere irtsignis, 
eui tanium venerationis a populo Rugiano tributum 
est, quantum omnium ptne Deorum ma jettat ob- 
tinuit. Auch wäre es der Natur der Sache zuwi- 
der, dafs sie die Fahne mehr verehrt hätten; als 
den Gott Swantewit selbst. 

Ferdinand fFachler. 



ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

Gaossf SHAti, b. Rothe: Zwey Predigten bey einer 
Amtsveränderung geh 



Iten von Karl ff'ilhclm 



Hering, Pastor und Superint. zu Grofsenhayn, 
zeither. Pastor in Zöblitz, nebst einer Predigt 
bey feyerlicher Niederlegung seines Amtes ge- 
halten von M. Karl Wilhelm Goldammer , zeit- 
herigem Pastor u. Superintend. zu Grofsenhayn. 
1831. 40 S. 8. 
Wir erhalten hier das Abschieds wort eines der 
vorzüglichsten Prediger Sachsens, der auch als 
Epborus eines grofsen Sprengeis sich um das Kir- 
chen- und Schulwesen seines Vaterlandes sehr ver- 
dient gemacht hat. Dem gröfsern Publicum ist Hr. 
Sup. Goldammer besonders durch seine «Betrach- 
tungen Ober das zukünftige Leben; ein Unterhal- 
tungsbuch für nachdenkende Christen" 2 Theile 
(Leipzig 1791) bekannt, die weit verbreitet und mit 
Hecht den Betrachtungen von Jerusalem zur $eite 
gesetzt worden sind. Schon früher (1784) gab er 
eine Sammlung von Predigten heraus, die erwarten 
liefsen, dafs der damals noch sehr junge Vf. in der 



geistlichen Beredtsamkeit etwas ausgezeichnetes lei- 
sten werde. Diese Hoffnung bat Hr. S. G ,' der sieh 
den unvergefslichen und ihm sehr wohlwollenden 
Reinhard zum Huster nahm, erfüllt, wie mehrere 
seiner, bey besondern Anlässen gehaltenen und auf 
Verlartgen gedruckt erschienenen Predigten bewei- 
sen. Nach einer fast 60jährigen segensreichen 
Amtsführung sähe er sich durch die Blödigkeit sei- 
ner Augen im vorigen Jahre genöthigt, sein Amt 
niederzulegen. Seine Abschiedsnredigt hat den 
wohlgewählten Text Joh. 9, 4; „ Ich mufs wirken '» 
u.s.w. und mufs wegen ihres trefflieben Inhalts tie- 
fen Eindruck gemacht haben. Man wird auch hier 
oft an Reinhard erinnert. Möge da , wo der ehr- 
würdige Greis bisher wirkte, in seinem Sinne Und 
Geiste fortgewirkt werden. Die uns vorliegenden 
zwey Predigten seines Nachfolgers ( Abschiedspre- 
digt in Zöblitz und Antrittspredigt in Grofsenhayn) 
lassen diefs hoffen. 



Halle, b. Scbwetschke u. Sohn : Das Wort Got- 
tes an seine Bekenner nach gnädiger Errettung 
aus langer, schwerer Trübsal. Predigt am 
6ten Sonntage nach Trinitatis, als dem angeord- 
neten aligemeinen Dankfeste wegen Brfreyimg 
der Stadt von der Cholera am 22sten Jul. 185 
in der Oberpfarrkircbe zu Unser Lieben Frauen 
gehalten und auf Verlangen dem Drucke über- 
leben von C.Ch. Ubr. Franke, Lirentiaten der 
Theologie und Diacon. an genannter Kirche. 
1882. 15 S. 8. (2gGr.) 

Dafs kaum eine Stadt des Preufs. Staates von der 
Weltpest, Cholera genannt, so lange und so 
schrecklich heimgesucht worden ist, als Halle, 
wissen wohl alle unsere Leser. Das wegen Be- 
freyung der .Stadt von dieser furchtbaren Seuche an- 
geordnete Dankfest mufste daher mit allgemeiner 
TheiJnahme gefeyert werden. W ie ein sehr hoch» 
geachteter Prediger in der dortigen Oberpfarrkirche 
an diesem Feste gesprochen bat, zeigt die, auf viel- 
fältiges Verlangen dem Druck Obergebene, uns vor- 
liegende Predigt, deren Hauptsatz der Titel angiebt. 
Es sind sehr herzliche, kräftige und salbungsvolle 
Worte, die man mit eben so viel wahrer Erbauung 
lesen wird, als sie an heiliger Stätte gehört wor- 
den sind. Da das arme Halle durch die Cholera .an 
Nahrung und Erwerbe wohl mehr verloren hat, als 
irgend ein Ort im deutschen Lande, so mufs man 
dieser schönen Predigt auch darum weite Verbrei 
tung wünschen, weil der Ertrag derselben den 
zahlreichen dortigen armen durch die Cholera Ver- 
waiseten bestimmt ist. 
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GESCHICHTE. 

Lei pt i«, b. Reclam: Der Tod Gustav Adolphs, 
Königs von Schweden, in der Schlacht bey Lo- 
tzen am 6. Nov. 1632. Zur Erinnerung bey der 
zweyten Sicularfeyer. Von F. B. F. Phiiippi, 
König!. Preuls. Steuer- Rath in Lotzen. Nebst 
dem Bildnisse des Königs und einem Schlach- 
tenplane. 18S2. IV u. 111 S. 8. 
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nächste Veranlassung dieser kleinen Interes- 
njnten Schrift war die herannahende zweyte Säcu- 
Jarfeyer der Schlacht bey Lotzen den 6. Nov. 1632. 
Da diese Stadt dadurch einen Platz in der Weltge- 
schichte bekommen hat, so ist sie wohl vor allen 
andern Städten verpflichtet, eine solche Feyer za 
veranstalten. Wahrscheinlich wird der Vf. des vor- 
liegenden Buches, wie aus der Vorrede desselben 
zu schliefsen ist, einen thätigen Antbeil daran neh- 
men. Namentlich bezweckt er doreb dessen Her- 
ausgabe die Erwerbung eines Fonds zur Errichtung 
eines Denkmals für Gustav Adolph an seiner Todes- 
stelle. In der That mufs man sich wundern, dafs 
die Protestanten in Deutschland dem um ihre Glau- 
bensfreyheit verdienten Forsten kein würdiges 
Denkmal bis Jetzt gesetzt haben. Auch die Könige 
von Schweden von welchen mehrere an der Stelle 
Standen, wo ihr grofser Vorfahr fiel, wurden nicht 
von dem Gedanken eines Denkmals fOr ihn ergrif- 
fen. Besonders bitte man von Karl XII, der vom 
August 1706 bis zum September 1707 mit seinem 
Heere in Lützen' s Nabe bey Altranstädt im Lager 
stand und Ober Sachsens Schätze gebot , erwarten 
können, dafs er einen kleinen Thefl derselben ei- 
nem örtlichen Andenken des auch von ihm bewun- 
derten Helden widmen wurde; aber, so viel Ree. 
weifs, ist nicht daran gedacht worden. Um desto 
rOhmlicher für den Vf. ist e«, in Zeiten , wo vielen 
verdienten Männern Denksäulen und Standbilder 
gesetzt sind, zur Ehre der deutschen Protestanten 
ein schon lange von ihnen erwartetes Denkmal dem 
ritterlichen und fOr den evangelischen Glauben glü- 
henden Könige errichten zu wollen. Möge seid 
Vorhaben nur von allen Seiten unterstützt werden, 
um einen edeln Zweck zu erreichen! 

Was die Schrift seihst betrifft, so ist nicht 
nur kurz alles darin zusammen gestellt was bis jetzt 
Ober die Sehlacht und . den Tod des Königs im 
Drucke erschienen ist, sondern such einiges ms 



ungedruckten Quellen hinzugefügt. 
A. L. Z. 18 St. Dritter Band. 



Nach einer Einleitung in welcher die Gründe 
aus einander gesetzt sind , durch welche Gustav 
Adolph bestimmt wurde, sich der Protestanten in 
Deutschland anzunehmen, bebt der Vf. von dessen 
Landung in Deutschland an. Am 24. Jon. 1630, 
sagt er S. 10. landete Gustav Adolph zuerst auf Rü- 
gen. Dies ist nicht ganz richtig. Er landete zuerst 
auf Rüden, einer kleinen Insel, vor dem Einflüsse 
der Peene in die Ostsee , und wollte von hier aus die 
Insel Rügen angreifen. Als er aber erfuhr, dafs 
Alexander LesiY, von welchem die schwedische 
Besatzung befehligt wurde , welche schon vorher io 
Stralsund von den Bürgern zu ihrem Schutze war 
aufgenommen worden, die Kaiserlichen von der 
Insel Rügen vertrieben habe, so bemächtigte sich 
der König der Insel Usedom und ward dadurch Herr 
von dem Ausflusse der Oder, wodurch sein Vorro- 
cken sehr erleichtert wurde. 

In flacht igen Umrissen schildert der Vf. nun 
die Begebenheiten bis zur Schlacht von Lützen. Bey 
dieser verweilt er umständlich und stützt seine Ur- 
tbeile auf Khevenhiller (durch einen Druckfehler 
steht immer Kefenhiller) Gualdo, Arienholz, 
Theatrum Europ. Chemnitz, den Soldat Suedoie 
u. a. Wenn der Vf. vom letzten S. 72. sagt : «das 
hiesige Manuscript der Soldat Suedois", so ist dies 
Bec. aufgefallen, da der Soldat Suedois, dessen Vf. 
der berühmte Dr. Sponheim ist, in mehreren Ausga- 
ben, von welchen Bec. die vom J. 1642 Zur Hand hat, 
gedruckt ist. Unter den brauchbaren Quellen ist 
aueb Paul Stockmann öfter angeführt. Dieser Mann 
war zur Zeit der Schlacht bey Lotzen Pastor so wie 
des Amtes Lotzen Senior und bat drey Predigten, 
von ihm selbst Lamentationes genannr, drucken 
lassen, welche sehr selten sind. Bec. fand sie ia 
einer öffentlichen Bibliothek und hoffte besonder« 
in der n Lamentatio tertia Luzensium d. i. dankbar 
Jahrgedächtnifs und christliche Leicbpredigt den 6. 
Nov. 1633 zu Lützen bey der Wahlstat Ober den an 
selbigem Tage und Orte des Jahres zuvor ritterlich 
nnd selig verstorbenen Gustavi Adolphs u. s. w." 
etwas den Tod des Königs betreffendes bisher Un- 
bekanntes zu linden ; aber er sähe sieb getäuscht* 
Stockmann sagt nämlich dort Bogen G III: »da er 
(der König) den 6. Nor. nun alles angeordnet, wohl 
besichtigt und Kundschaft eingenommen, beben Ihr« 
Köoigl. Maj. ihr Gebet gehalten, etliche geistlich« 
Gesänge vor sich gesungen, und weil die Menge 
der Feinde ailzugrofs, hat sich dieser Held mit gu- 
tem Willen resolviret, diesen Tag zu sterben , damit 
er seinem. Walke einm tduth und dem Feinde die 
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Flucht verursachen möchte." Diese Aeofserung des 
gutes Mannes ist eine Predigtfloskel, welch« gegen 
alle geschichtliche Angaben läuft. Er fihrt nun 
fort: „Ist darauf in der andern Stande dieses bluti- 
gen Treffens als ein Held mitten unter den Feinden 
von etlichem Gesehofs vorwärt $ getroffen feine 
Hauptwanrfe war im Rücken) als ein rechter Mär- 
tyrer , steifer Bekenner und Verwahrer des Reichs 
seines Herrn Jesu Christi alibier bey Lotzen den 6. 
Not. 1632 nach ts Uhren gestorben/' Es geht also 
aus der ganzen Steile nichts anderes Historisches 
hervor, als dafs die Angabe, welche sich auch bey 
Birkenholz und andern findet, nämlich dafs der Kö- 
nig am 12 Uhr, eine Stunde nach dem Anfange der 
Schlacht erschossen worden , auch in Lauen damals 
f m Umlaufe war. 

Wichtiger and bis jetzt im grofsen Publicum 
völlig unbekannt ist das, was der Vi. von S.79 bis82, 
nach der mündlichen Erzählung des Richters Schrö- 
der im Dorfe Meuchen, nicht weit vom Schlacht fei - 
de, Ober den Ort, wo der König blieb, und Ober 
das mlttbeilt , was unmittelbar nach der Schlacht 
mit dem aufgefundenen Leichname des Königs vor- 
genommen wurde. Dieser Schröder wird von dem 
vf. S. 81 als ein sehr zuverlässiger Mann geschildert. 
Ue her seine Quelle giebt jener Folgendes an: „Mein 
mütterlicher Grofsvater hiefs hau* und war ein En- 
kel von dem Schalmeister haue, welcher bey der 
Trauerhandlung gegenwärtig gewesen war und den 
Sarg für den König gemacht hatte. Dieser ältere 
haue hatte über den ganzen Hergang viele schriftli- 
che Nachrichten hinterlassen. Diese Nachrichten 
habe ich oft gelesen; aber leider sind dieselben im 
J. 1826 im Hause meines Vaters verbrannt." — Die 
Nachrichten selbst heben S. 79 also an: „In der 
Nacht nach der Schlacht vom 6. zum 7. November 
1852 wurde die Leiche des Königs Gustav Adolph' 's 
vom Schlacht feide in das Gotteshaus unseres Dorfes 
gebracht. (Auch Mittag „Leben und Thaten Gustav 
Adolphs '* Halle 1740 säet S. 220: Der Königl. Leich- 
nam ward in eine Kutsche gelegt , auf das nächste 
Dorf Meuchen gebracht und daselbst eröffnet. — In 
Meuchen aber, wie man aus andern sichern Nach- 
richten weifs, stand, während der Schlacht, die 
Schwedische Equipage.) Die Leiche war von Rei- 
tern begleitet, von denen mehrere Officiere nicht 
vom Pferde stiegen , sondern am den Altar ritten, 
vor welchem die Leiche stand. Der Körper des ver- 
storbenen Königs war sehr stark and sehr verwan- 
det; er konnte so nicht weiter geschafft werden. Es 
war daher notbwendig ihn zu eröffnen, welches in 
der Kirche geschah, wo seine Eingeweide zum Theil 
begraben sind, ood zwar in der Mitte des Giebels 
nach Abend. Es ist dieses unbezweifelt gewifs, weil 
das Sehwedische Wappen bey dieser Stelle an die 
Mauer der Kirche gemalt ist , und noch durch den 
Kalk durchschimmert, womit die Kirche 1777 neu 
geweifst wurde« ferner weil ich im Januar 1832 den 
Stein der unter dem Wappen liegt, habe aufheben 
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von Eichenbolz entdeckt, worin sieh Erde wie aus 
Weidenbäumen iand. Vor der Seeirung wurde mit 
Licht ein Gottesdienst in der Kirche vom Schulmei- 
ster gehalten, und einer vom Militär hielt ein« 
Trauerrede. Hiernach wurde die Leiche aus der 
Kirche gebracht, um in dem Hause des Schulmei- 
sters niedergesetzt zu werden. Dieses Haus war 
aber zu klein, daher wurde sie in das Haus des 
Nachbars, Namens Burghard gebracht, dort auf 
einen Tisch gelegt, der noch vorbanden ist, durch 
schwedische Männer vorläufig balsamirt und in ei- 
nen Sarg gelfgt, welchen der Schulmeister, der 
zugleich Tischler war, so wie es die Umstände er- 
laubten, schnell gefertigt hatte. Dann wurde die 
Leiche auf einem schwedischen Wagen nach 
Weifunfels gebracht. Mit der Leiche war ein 
Reitknecht, der an der Seite des Königs verwundet 
worden war, nach Meuchen gekommen und hat, 
um zu genesen, sich dort lange aufgebalten. Nach- 
dem derselbe nun wirklich genesen war, hat dieser 
mit dreyzehn Bauern aus Mjtuchen den grofsen Stein 
nach der Stelle, wo der König gefallen , wälzen 
wollen. Unter Schweifs und Tbränen ist es jenen 
auch gelungen, den Stein bis dahin zu wälzen, wo 
er jetzt liegt, jedoch ist dieses die Stelle nicht ganz 
genau gewesen, wo der König fiel, allein ihre Kräfte 
waren erschöpft. Die eigentliche Stelle soll vierzig 
Schritte in der Richtung nach Lotzen , vom Steina 
ab, gewesen seyn. Dieser Reitknecht, oder, wie 
er eigentlich genannt wird, Sattelknecht, hiefs mit 
Namen Erichson." 

„Durch diese Erzählung sagt der Vf. S. 81 wird 
Ober zwey Punkte Liebt verbreitet: 1) dafs der kön. 
Leichnam nicht die ganze Nacbt auf dem Felde ge- 
legen hat, sondern noch am Abend aufgefunden und 
in der Meuchener Kirche nieder gesetzt wurde; 
2) dafs das alte Denkmal, der Schwedenstein von 
den Uauern in Meuchen an die jetzige Stelle, auf 
Veranlassung des Sattelknechts Erichson, gewälzt 
worden ist. — Auch von andern Schriftstellern 
wird dieser Erichson erwähnt. So sagt Jb. Vulpiu* 
»Megalurgia Martisburgica S. 191 w : der eine kön, 
Sattelknecht, Namens Jakob Erichson, welcher auch 
mit dem Könige gefallen, aber nach der Schlacht 
noch etwas gelebt, und zu dem königl. Körper An- 
zeich nun g gegeben, ist hiernach von seinen Wunden 
genesen. 

Da die obige Erzählung in sich nicht unwahr- 
scheinlich ist, da sie sich auf den schriftlichen 
Nachlafs eines Augen - und Ohrenzeugen gründet 
and von einem glaubwürdigen Manne herrührt, so 



verdient sie allerdings Berücksichtigung. 

.Von Meuchen heifst es weiter S. 82. wurden 
die Ueberreste des Königs nach Weifsenfeis ge- 
schafft, wo sie am 7. Nov. eintrafen. Hier liefs 
der Herzog (Bernhard von Weimar) gegen den 
Willen des Königs, weicher einen Abscheu vor 
Leichenöffnungen hatte, den Leichnam in seiner 
und vieler Generale Gegenwart durch den Apo- 
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in der Erkerstab« der zweyten Etage de« jetzigen 
Gerieb t samt es. ßey Eröffnung der Leicht kam 
etwas Blut an die Wand, uod dieses, mit einem 
Schieber bedeckt, wird noch heute gezeigt." 

Woher diese Notiz genommen ist, hat der 
Vf. nicht angegeben. In manchen Punkten, na- 
mentlich der Eröff'nung der Leiche und des Ein- 
bahamirens derselben, scheint sie der vorher ge- 
gangnen Erzählung von dem , was in Meuchen ge- 
schehen, zu widersprechen, und verdient daher 
wohl eine genauere Untersuchung. 

Ueber das Gern cht, dafs der König von dem 
Herzoge Franz Albrecht von Sachsen - Lauenburg 
meucbelmörderischer Weise erschossen worden, 
fahrt der Vf. von S. 64 bis 74 die Meinungen ver- 
schiedener Schriftsteller an und fällt S. 74 das 
Unheil : «Aber aus allem diesen geht nicht hervor, 
dafs er (der Herzog) der Mörder des Königs ge- 
wesen", und S. 75: Ks liegen keine historischen 
Beweise vor, dafs der König durch Meuchelmord 
gefallen, vielmehr stimmen die glaubhaftesten Be- 
richte dafür, dafs derselbe durch kaiserliche Kü- 
rassiere in der zwölften Stunde erschossen wor- 
den." Diese Ansiebt theilt auch Bec. mit dem Vf. 
Nur so viel steht , nach dem eigenen Geständnisse 
des Herzogs, fest, dafs der König in seinen Ar- 
men erschossen worden. Bec. erinnerte sich, in 
dem Gottingischen historischen Magazin von Stei- 
ners und Spittler Vllten Bandes 2tes Stück eine 
Nachricht von einem Tagebucbe des Herzogs gele- 
sen zu haben. Er schlug das Buch nach und fand 
folgende Bemerkung des Herzogs: „Den 16. Nov. 
(neuen Stils) haben wir hey Lützen mit dem 
Feinde geschlagen, die Schla'cht gewonnen und 
das Feld behalten. Ihre Majestät der König in 
Schweden ist mir damals im Arm erschossen wor- 
den. Zur Nacht nach Weifsenfeis zwey Meilen." 
Diese kurze Anzeichnung, fügt Spittier hinzu, 
trifft so ziemlich aberein mit der Angabe des von 
Leubeifingen und mit dem was in der urkunden- 
mäßigen Geschichte des SOdermannblndischen Re- 

Siments steht, die vor anderthalb Jahren Schwe- 
ich erschienen ist. — Auch Spittler nimmt den 




fürst von Sachsen unter seine Generalität aufge- 
nommen und zum Feldmarschall gemacht haben, 
wenn schon damals, auch nur nach öffentlichem 
Rufe, der Verdacht einer so schwarzen That auf 
ihm gelegen hätte. 

Angehängt an die Schrift sind noch einig« 
ungedruckte auf die Lotzener Schlacht sich, bezie- 
hende Briefe von ff Ottenstein , Gallas and Aldrin- 

fer, welche der Vf. durch einen Freund aus dem 
aiserlichen Archive za Wien erhielt. Unter die- 
sen ist besonders Wallensiein's Brief aa den 
ser erk würdig. Doch begnügt sich Bec, 
sticht die gegenwärtige Anzeige weiter au 



dehnen, sowohl auf jene Briefe als auf das 
tanz« anziehende Bach aufmerksam gemacht zaj 



ganze i 
haben. 



Bo»w, b. Weber: Einige Bemerkungen über Syno- 
dalver/assung , mit Bezug auf die Aeujserun- 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 



gen der ev. Kirchenzeitung über diesen Gegen- 
stand, voo Dr. Karl Heinrich Sa iL, ord. Prof. 
der Tbeol. ao der königl. rhein. Fr. Wilh. Uni- 
versität and Pf. der er. Gemeine in Bonn. 1832. 
22 S. 8. (4gGr.) 

Ein an Umfang kleines Schriftchen, welches den 
Gegenstand in k einer Jey Art zu erschöpfen beab- 
sichtigt, aber für den t heil nehmenden Freund der 
evangel. Kirche doch -mehrfaches Interesse haben 
kann ! Gleich dem ehrwürdigen A. Neander bey an- 
derer Veranlassung, tritt hier auch Hr. Dr. S. öf- 
fentlich gegen das im Titel genannte Organ des 

Eietistischen Zelotismus auf, obwohl noch vor 
urzem in einer Streitschrift gerade sein Name auch 
„mit ziemlicher Gewifsheit" unter denen aufgeführt 
ward, welch« sich mit jenem Institut« „im Geist« 
Eins fohlen" sollen. Der Vf. bekennt unverholen, 
jene Zeitung .scheine doch zuweileo an 8. Mose 10. 
zu erinnern, wo fremdes Feuer vor den Herrn ge- 
bracht wurde, das er nicht geboten hatte 0 (S.S.), 
und deutet an, dafs selbst mancher sonst jenem 
Blatte nicht Abgeneigte namentlich auch in Nr. 1 
bis S. d. J. dafür Bestätigung finde, indem jede 
Namern einen „heftigen Angriff enthalten gegen all« 
neuem Wünsche und Vorschläge, die auf die Ein- 
führung des presbyterjaniseben und synodali sehen 
Elements in die deutsche evangelische Kirche ab- 
z wecken." Obschoo als etwas Schmerzliches zu-' 
gegeben wird, dafs ein politisch er {; eist, der min- 
destens oft weit entfernt sey von dem, worauf alles 
Heil der Kirche beruhe, sich auch jener Ideen 
theilweise bemächtige, so sollten doch aof jeden 
Fall Verhandlungen Ober Kirchenverfassung nicht 
schlechthin als Producte der götzendienerischen Zeit, 
als elende Satzungen der Welt, als das blutlos* 
Phantom bezeichnet werden , das bestimmt sey un- 
ter den Händen der vom Herrn Berufenen sein 
Scheinleben auf zugeben. Solche Sprache aber sind 
wir schon gewohnt von den immer nur Herr Herr 
sagenden Eiferern, sie widerlegt sich von selbst; 
doch unser Vf. nimmt die Erfahrung und Spener's 
Worte dagegen zu Hülfe (S. 5 f. ) indefs zu den 
eigentlichen Hauptgründen jenes Blattes gehört zu- 
nächst die unbegründete Behauptung, dafs die 
Mitgliedschart in unserer Kirche allein durch die 
fleischliche Geburt und die an sie geknüpfte Taufe 
gegeben, daher die Leitung der kirchlichen Ange- 
legenheiten an jene fleischliche Geburt gewiesen 
und jedermann verbunden sey, diese Bechte (?) zu 
achten, oder, wenn diefs seiner Ueberzeugung wi- 
derspreche, eine eigene Kirche zu bilden, nicht 
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aber unserer (?) Kirche eine Reform aufzudrin- 
gen (?). Hr. Dr. 5, weilt jeden Theii dieser wun- 
derlichen Behauptung bestimmt und kräftig zu- 
rück, und kehrt die Forderung ziemlich um, in- 
dem er es fOr ein Unrecht erklärt, die betreffen- 
de heilsame Entwickelung und Reform in der 
Kirche zu hemmen; dabey erscheint es ihm mit 
Recht als eine mehr denn kühne Behauptung, das 
Leben, welches auf diese Weise entstehen könnte, 
würde nichts anders seyn als »da» Wimmtin der 
Verwesung im I^eichnam." Warum aber, fragen 
wir, wenn nicht, wie sonst doch behauptet wird, 
Geburt von Oben, sondern fleischliche Geburt und 



auch das Weimarliche Oberconsistoriom der er. 
KZ. ein stechender Dorn im Auge seyn (vergl. 
S. 14.). Doch auch Ho. Dr. STs Scheidung der 
theologischen Bedeutung und kirchlichen Geltung 
der symbol. Bacher hilft in dieser Angelegenheit 
wenig oder nichts, sofern die jetzt aberwiegende 
unirte Kirche offenbar nur an die symbol. Bü- 
cher beider frühern Schwesterkircben zugleich 
gewiesen werden kann, wobey die Differenzen 
jedenfalls unbeachtet bleiben müssen, ja genau 
genommen nur der Geist der Bekenntnisse oder 
ihre Principien festzuhalten sind, da eben hierin 
das für Theologie und Kirche gleichermafsen 



daran geknüpfte Taufe Ober Mitgliedschaft in der normative unwandelbar Evangelische ruhet und 



Kirche" entscheidet, — warum wurden, nach 
Hahns ehrenvollem Vorgange, die Rationalisten, 
welchen wenigstens jene Mitgliedschaft nach dem 
Fleische nimmermehr abgesprochen werden kann, 
dennoch eingeladen die Kirche zu verlassen und 
eine eigene zu bilden ? Nun ja, die ev. KZ. stellt 
mit eiserner Stirn die entgegengesetztesten Forde- 
rungen und Anklagen auf, je nachdem sie sich 



darauf allein wahrhaft christliche Union erbaut, 
zugleich aber die apostolische Mahnung gewahrt 
werden mag: Werdet nicht der Menschen Knech- 
te! Sehr befremdend in de Ts ist das S. 16. Ober 
Papst und heil. Geist (besser nicht) Gesagte: 
denn nur bey papistiscber Interpretation der heil. 
Schrift könnte aus dem N. T., dessen Offenba- 
rungen wir verkündigen, ein Papst gelehrt wer- 



fleischlichen Nutzen davon verspricht. Denn wohl aeni un d nur eine fleischerne Exegese vermag 

mögen diese in sich ohnmächtigen und darum jetzt noch die sogenannte Persönlichkeit des heil, 

äufsere Macht so angelegentlich suchenden Eife- Geistes aus dem N. T. zu construiren , worauf 

rer vom Synodalwesen, wodurch Geistesfreyheit doch wohl hingedeutet seyn soll! Nicht minder 

und Geis teseiu Wickelung gepflegt wird , gar Man- unwissenschaftlich und vag aber in dortiger Ver- 

ehes fürchten. Einen Gegenstand dieser Furcht bindune ist auch der Satz (S. 16.): „ Die einzige 



hat das gedachte Blatt bereits näher bezeichnet, 
sofern angeblich bey Einführung des synodali- 
scben Elements in unsere kirchlichen Formen die 

iauf Hengst enbergi scher , Stier scher und ähnlicher 
uxegese ruhende) reine (!) Lehre bald dadurch ih 



Abschaffung der symbol. Bücher ist die , welche 
einzelne Bacher und Theile dieser Bacher sich 
selbst bereiten dadurch, dafs sie flberwiegend 
theologisch - dogmatisch sind, so wenig inner- 
lich-kirchlich (!?), dafs die Sache in dieser Form 



rer Geltung beraubt werden und die Antiquirung späterbin gar nicht mehr lebendig vorkommt. " 

der symbol. Bücher (welchen doch bekanntlich je- Anregend dagegen und zum Theil beherzigungs- 

ne Eiferer selbst nicht treu blieben) ohne Zwei- werth wird dann über das Synodalwesen der 

fei eines der ersten Geschäfte der Synoden seyn rheinisch - westphäliscbeu Provinzen gesprochen 

würde. Hr. Dr. S. deutet auf das Widerspre- U nd dessen neue Belebung mit Wärme empfoh- 



chende dieser Aeufserungen mit andern desselben 
Blattes hin. Dabey aber -müssen wir noch bemer- 
ken , wie sonderbar ;die bekannte frühere Verglei- 
ebitng des Rationalismus mit einem zerlumpten, 
ohnmächtigen Bettler hie bey aufs neue erscheint, 
da dieser zur Zeit äufserlieh zwar nicht eben 
Mächtige, aber auch nach änfserer Macht gar 
nicht Strebende und ihrer nimmer Bedflrfende um 
Seiner Innern Macht und göttlichen Kraft Willen 
doch so sehr gefürchtet wird, namentlich wenn 
diese sich von Seiten „der rationalistischen Geist- 
lichen" geltend machen sollte. Und so mufs denn 







len. „Wir glauben, heifst es unter Anderm, dafs 
das Vertrauen, dessen Gewährung wir in dieser 
Hinsicht mit ehrerbietiger Zuversicht erwarten, 
schön und rein würde belohnt werden, wie nur 
etwas diesen Namen verdienen kann in dem stil- 
len and schlichten Gebiete kirchlicher Berathun- 
gen und Mittheilungen. Die Geistlichen, die Ge- 
meinen, hohe und niedere Stände schätzen und 
lieben die Verfassung, ein Minister von Stein 
hat sich ihrer Erneuerung gefreut und hat an 
den Berathungen der Synoden Theil genommen' 
u. s. w. 
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Lu*o, b. Berling, u. GaztrswAi.», b. Mauritius: 
Lichenogrophur europaea reformata. Praemit- 
tuntur Lichenoloeiae Fundamenta. Compen- 
dium in theoreticum et practicum Licbenum 
Studium conscriptit Elias Fries, Bqtan. de- 
monstr. Prof. nomine. CXXu. 486 S. 8. (3 Rtblr. 
8 gGr.) 

Der als Bearbeiter der Schwämme schon rühmlich 
bekannte Vf. beginnt sein Werk mit der KJage, 
dafs das Studium der Flechten so wenige Tbeilneh- 
mer zähle, während sie doch durch medicinischen, 
technischen und ökonomischen Nutzen vor manchen 
andern Familien der Kryptogamen den Vorzug be- 
säfsen , auch in den alpinischen und den nordischen 
Kegionen einen ansehnlichen Theil der Vegetation 
ausmachten. Er findet den Grund davon in der 
ziemlich allgemein verbreiteten Meinung, dafs der 
Umfang wie die Verwickeltbeit dieser Klasse zu 
grofs sey, um nicht viele von ihrem Studium abzu- 
schrecken, und widerlegt dieses Vorurtheil durch 
die Versicherung, dafs ihm die gesammten Lichenen, 
die kaum den zwanzigsten Theil der Schwämme be- 
tragen, nicht ein Dritte! soviel Arbeit verursacht 
hätten als die einzige Gattung Agaricus. 

Wir erwiedern hierauf , dafs, wenn auch al- 
lerdings Hr. F. im Ganzen Recht bat, doch nur sehr 
wenig Species Flechten für den menschlichen Ge- 
brauch in Anwendung gebracht werden, und dafs 
«ie dagegen für die zahlreiche Klasse blofser Liebha- 
ber den Nachtheil besitzen, weder so bequem in 
Papier aufbewahrt werden zu können wie ein pha- 
nerogamisebes Herbarium-, noch jn Kästen densel- 
ben Heiz zu bieten, wie etwa eine Mineraliensamm- 
lung; dafs die Werke Ober sie fast nur in lateini- 
scher Sprache verfafst sind, und. bis vor Kurzem, 
eine den Anfänger leicht verdrießlich machende 
Unsicherheit in ihren Bestimmungen darboten; in 
diesen Gründen suchen wir vorzüglich die Lauheit 
gegen ihr Studium, hoffen aber, dafs durch gegen- 
wärtiges Werk wieder Mancher für die LichenoJogie 
gewonnen werden wird. 

Auf Tourne/prt's erste Bemühungen, die Flech- 
ten genauer zu sondern, folgte DUlenius , in wel- 
chem so ziemlich alles was seine Vorgänger geleistet 
.hatten, vereiniget ward. Auf ihn folgte erst Linne, 
und von diesem bis auf Hojf mann, Pcr$o0n , Schrä- 
der, geschah in einem Zeitraum von fast fünfzig 
Jahren so gut wie nichts für sie; leicht erklärlich 

A. L. Z. J8SC. Dritt er Baad. 



aus der durch jenen geöffneten Bahn der Verfolgung 
der Sexualpflanzen. Erst gegen Ende des vergange- 
nen Jahrhunderts erwachte wieder ein regeres In- 
teresse für diese Familie, und es ist nns aufgefallen, 
dafs sich besonders Güttingen bierin ausgezeichnet 
bat: denn aufser ohgenannteo Jiotanikern können 
wir G.F.W. Meyer, iMyken, Wallroth, und ge- 
wissermafsen selbst Flörke anführen, da auch die- 
ser sich länger dort aufgehalten; die Nähe des Har- 
zes mag wohl von einigem EinfluJs gewesen seyn. 

Allein aufser Hoffmann (den wir gegen des Vfs 
Tadel zu grofser Kürze und ilüchtigkeit wegen sei- 
ner übrigen -Verdienste um die Flechten doch gern 
in Schutz nehmen möchten ) trat niemand so umfas- 
send auf, ala der Lunder Arzt Acharius, der den 
eigentlichen Anfang zu einer neuen Reform dieser 
Familie machte; und wenn nun diesen seinen ver- 
storbenen Lehrer und Freund Hr. Fries entschuldi- 
gen möchte , so geben wir ihm den auf unseren ehe- 
maligen Freund und Lehrer Haffmann geworfenen 
Tadel zurück, indem wir blos an G. F. W. Meyer'* 
treffliche Kritik der von jenem so empirisch wie 
nnphysiologisch aufgestellten Arten zu erinnern 
brauchen. Nur als sondernder Systematiker tbat A. 
Vorschritte, im Uebrigen bat ihn früher schon der 
verdienstvolle Flörke .vielfach berichtiget. 

Wir haben in diesen Worten mehr unsere ei- 
gene historische Ansicht ala die des Vfs ausgespro- 
chen, treten aber nunmebr uneingeschränkt zu ihm 
.hinüber, indem wir der von ihm genannten, nun 
erscheinenden Bearbeiter dieser Vegetabilien, tVah- 
lenberg, Lauter, Flotow, Decandolfe, Dufour, Svm~ 
merfelt , Borrer, Delise, Fee, Frevost, Schärer ead- 
lich Martiut und B*chweiler'$ gedenken, durch die 
indefs, nach des Vfs Ausdruck, die Liphenologie 
„mogis ambitu quamjundo" erweitert worden ist, 
»praeeipue cum plurimi eius cultores ipti perspexerint 
eius statum qui non feüx erat. " 

Aus diesem Zustande sey denn, sagt Hr. Fr. 
weiter, die gegenwärtige Epncha reformatianis ent- 
standen , wozu Schärer und FschweUer mancherley 
Vorbereitungen gegeben haben. In voller Ueber- 
zeugung stimmen wir Hn. Fr. bey , wenn er eigent- 
lich frullroth nnd G. F. ff. Meyer als die jetzigen 
Heroen in der Republik der Licbenologie bezeich- 
net. Diese beiden Botaniker haben am kräftigsten 
und durchgreifendsten auf die physiologische Bahn 
zurückgeführt, und mit ausdauerndem Fleifse ver- 
glichen und beobachtet. Dafs sich nun allen jenen 
Namen ehrenvoll der des Hn. Frist selbst anschliefst, 
ist Pflicht für nns , hier auszusprechen. 

S" Zwey 
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Zwey Mifsgriffe nur beeinträchtigen das Ver- lieh (normatitcr) grüne Zellen, die ihrer Natur 

dienst de« -eben so deutlich als gründlich verfafsten nach gemmenartig sind,- und- unterscheiden • sich 

vor uns liegenden Werks: efne unselige, aber beym durch diesen letzteren Character am sichersten 

Vf. fix gewordene Idee, die pythasorisebe Tetractys von den Schwimmen , so wie durch die Entwicke- 

durch und durch einfahren zu wollen , wodurch die lungsweise dieser Gemmen von den Aigen. Wall— 

unnatürlichste aller natürlich- seyti- sollenden, Ein- roth hat sie Gonidia genannt, und der Vf. diesen 

tbeilungen aufgestellt wird; unn eine .Theilnahme Ausdruck angenommen. So nennt er d nn das 

an der neuen Mode, die ohnehin schon lästige la- CMorococcon (Protococcus nivalis) ein be reytes, 

teinische Terminologie noch durch eine griechische für sich vegetirendes Gonidium. Ferner sind die 

Ku Überfüllen. Zu Letzterer hat ihn wahrscheinlich Lichenen Luftalgen (utlgae <x cujua emersae) zu 

Wallrath verführt, der gern als Philolog glänzen nennen; die Collemata schliefst aber 11 r. F. als sei - 

mag; und wenn vorhin der Vf. Ober Abneigung ge- nen Definitionen nicht entsprechend, aus, und 

gen das Fiechtenstudium klagte, so möchten wir bringt sie zu den Wasseralgen; hierdurch unter- 

ibn erinnern, dafs er durch sein: hypophloeodee, scheidet er sich von Wallroth, der selbst 2Vo*foe 

coenolocus , Nemeae, Phylleriaceae, Myxogastri u.a. zu den Lichenen rechnet. 

überflüssige Wörter, wieder von Neuem Manchen In der zweyten Praelection, Oberschrieben 

verscheuchen wird. Morphologia Lichenum, sagt der Vf., dafs ihm 

Um eine Lebersicht der vom Vf. beliebten Ein- zwar eine gentratio originär ia Lichenum durch 

theilung zu geben, heben wir nur Folgendes aus. Experiment niemals gelungen sey, dagegen aber 

Auf die Einleitung, Ratio optris, folgen IÄchenolo- auch seit zwanzig Jahren kein Experiment einer 

fiae Fundamenta in, wie gesagt, vier Theilen. Gen. propagativa, daher er denn schliefst, dafs 

Theoria Lichenum , II. Morphologia Lichenum, jedes Individuum aus generatio originaria hervor-» 

III. Geographia Lichenum, IV. Hisloria Lichenum, gehe. Wir sind vollkommen derselben Ansicht, 

worunter man aber keine gewöhnliche Geschichte und halten alle Lichenen fOr organisch bedingte 

verstehen darf, sondern 1. Constitutio, und hier- Zellenanreibungen aus den Säften der Kinde oder 

unter wieder a) Principia , b) Species c) Genera des Bodens hervorgetretene, oder auch wohl für 

•d) Systems: 2. Colores (wie kommen die in die Aggregate aus LuftniederscbJägen gebildete, zu* 

Geschichte?) a) primarius s. typicus, b) secunda- mal bey Steinflechten, wobey denn freylich Clima, 

rii s. normales, c) aberrantee, d) peregrini. (Man Gegend u.a. sehr Oedingend einwirken, so wie von 

6ieht leicht dafs diese letztere Vierzahl besser in der anderen Seite auch selbst Laubmoose sich auf 

die Morphologie gehört hätte, wäre hier die 4+4 diesem Wege bilden mögen. Uebrigens bemerken 

nicht bereits voll gewesen.) S. Qualitates, a) duce wir nur noch cum Ueberflufs. dafs ans die Fäll« 

natura, b) duce experientia , c) duce speculatione, zufälliger Fortpflanzungen von Flechten, z. B. auf 

d) duce scientia. 4. Studium, a) Epocha content- Dächern , ober welche ein mit dergleichen besetz- 

plalionis, b) Ep. deecriptionis , c) Ep. dispositionn, ter Baumast berüberragt, so gut wie» unserem Vf. 

<f) Ep. rejbrmationis , welche genau mit dem §. 64 und anderen Schriftstellern bekannt sind, 

geschlossen wird. In eben solche Viermalvierzahl In einem der folgenden Kapitel, Anamorpho- 

siod aueb die erstem drey Abschnitte eingeteilt, sis Lichenum, verfolgt der Vf die auch schon 

ia selbst der Indices dürfen hier nur vier seyn: von Wallroth, Dü/our — and zumal G. Meyer', 

4.. Michelianus, 2. Dillenianus, 3. Generum, i.Spe* durch unvergleichlich schöne Abbildungen — nach- 

cierum , wo die erstem twey doch nur als , Baliast ■ gewiesenen Umwandelungen und Umbildungenein* 

erscheinen. Wunderbar genug hat der eigentliche seiner Flechtengestalteo. Hier liegt für alle diese 

beschreibende Tbeil, Lichenologia europaea Ober. Männer ein hohes Verdienst, und Ree. erfreute 

schrieben, am wenigsten durch diese Tctre«rya Zwang sich nicht wenig, als er vor einigen Jahren Meyer*» 

erlitten. -Nebenstunden in die Hand bekam, seine eigen« 

Die Fundamenta sind aber ein ebenso voll- Ueberzeugung so trefflich bestätiget su findeo. 

ständiges als gründliches Corapendium einer pby- Begegnete ihm doch einst selbst, dafs er, nach«- 

siologiscben Frech lenlehre, bey welcher wir noch dem er mehreren Schülern die spedfische Einheit 

verweilen müssen. Es sind Auszüge aus des Vis der Parmelia parUtina nachgewiesen, hinter sei- 

Vorlesungen, und er nennt die Kapitel selbst pro«- nem Rücken eine gelahrt seyn sollende Aufzib> 

lectiones. ' long aller jener Acbarius'scben Afterspecies ver- 

Die Flechten, sagt der Vf.,. aus einem blos nehmen mnfste, die einer dieser Schüler, dessen 

«elligen Gefüge bestehend, durch ledigliche Exten- Kopf freylich nicht mit grofsem Licht gesegnet 

«ion oder Aggregation der Tbeiie wachsend (— Reo. war, einem Freunde treugläubig vorzeigte. Das 

bat manchmal beym scotelleeibniichen Anhäufen Bornirte hält sich zwar gern ans Einzelne, aber 

des Refses an einem langbrennenden Licbtdochte eine Anmerkung von Hn. F. S. LXX, artheilt doch 

«n diese Productioaaform danken müssen—), und etwas so streng, wenn sie den monographischen 

eine Fructifiearion derch einfache Metamorphose Arbeiten viel von ihrem Werthe abspricht, 

der Theile erzeugend, bestimmen sich genauer Unter die interessanten Resultate seiner Erfab»- 

durch sphärische, mit Gallert er füllte, uriprüng- Hingen gehört *. B. Folgendes, ^yuus antiquitatie 

" % . Digifized by"C?ßfegle . 
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entsteht, wenn der hypothallus einer Flechte deget 
nenrt. Auf feuchten Stellen entstehen st itt seiner 
flockige Käsen , und mehrere vermeinte Confervea 
falten somit weg. Leprariae omnts delendae , da 
auch lÜJtt - und Astflechten welche geben. Wen» 
Jjcpra mit Gonidien in pulverartige Häufchen > 
l SoredtQ genannt ) zerplatzt, so entsteht Variolaria 
(wie auch Meyer bereits aus Porina pertusa abge- 
bildet). ^Variolaria ulla ut normali» I Jenen in na- 
tura mtnime exittit." Die gewöhnlichen entstehen 
•ut Parmelien und Pertusarien {Porina Ach). So 
igt Ramalina farinacea und eine Sorte Usnea hirta 
eine Variolarienform der fraxinea , aber nicht ein- 
mal Varietät. Isidium ist nur ein corallenähnlicher 
Auswuchs des Tballus. 

t Die Anamorphoses apotheciorum entstehen je- 
derzeit aas evolutione tuppresta. Hierhin gehören 
1) Alle Fälle, wo die Frucht sich nicht öffnet;, und 
dergleichen sind mehrere Bndocarpi , Porinae, Sti- 
gediae etc. 2) Dia sogenannten Cepbalodien der 
Parmelien; 8) die Gattung Arthonia Ach. , welches 
nur fleckenförmige Apothecien mancher Graphi*, 
Ltcidca, Verrucaria and der niedersten Parmelien 
sind; 4) die sämmtftchen Spilomata, wo die Apo- 
tbecien anderer gänzlich in Pulver zerfallen. In 
einem späteren Kapitel, Sedet Liehen um ober- 
schrieben, nimmt der Vf. nur drey normale Wohn- 
plätze der Flechten an : solum arboreum, terretire 
und taxatile. Da jedoch die Grundlage ihnen ei- 



entfich keine Nahrung zufahrt , so sind ihnen alle 
Jnterlagftn gleich tauglich. So fahrt Hr. F. als ßey- 
spielan, dafs er Fiecbten auf Eisen, «ad auf den 
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Fensterscheiben der allen Kirche zu Falsterbo in 
Schonen angetroffen habe, undHec. sab eiast Kohlen 
mit der sogenannten Borrera tenella besetzt; Usnea. 
barbala und Eitrnia prunastn kommen auch anoma- 
Jisch auf der Erde vor, wo sie sich von den Bäumen 
herab mögen angesiedelt haben. 
. Bekanntlich sind in der neueren Zeit eine Men- 
ge Anordnungen des Flechtensystemes versucht 
worden, auf deren Kritik wir uns hier nicht einlas- 
sen können; Meyer, Wallrath, unser Vf. und 
mehrere Botaniker haben sie in ihren Schriften oder 
in Zeitschriften mitgetheilt. Sie drehen sich haupt- 
sächlich um die Entscheidung, ob der Thalhu oder 
die Frucht das Eintbeilungsprincip abgeben solle, 
und hier kann doch eigentlich nach den Grundsätzen 
der philotophia botania keine andere Wahl als fOr 
die letztere bleiben. Der Sinn für habittu oder 
blofses Gefühl soll zwar im Stillen Immer leiten, 
ist aber in der Maturforschung nur das Unent- 
wickelte. 

Nun aber hat Hr. Fr. auch besonders noch dar- 
auf hingewiesen, dafs sieb nach parallelen Keinen 
die äufseren Gestalten oder Physiognomieen wie- 
derholen, so dafs man z. B. die Färbungen, Gestal- 
tungen, Stellungen der Usneen unter den Parmelien 
(und hier wiederum einzelne Reihen) und Lecidi- 
nen sich wiederholen sieht, daher die Einordnung 
derselben unter verschiedenartige, das Genus be- 
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, Frufchtgestalten keineswegs tfer- Na- 
türlichkeit. Eintrag tbut. Sieht man doch auch un- 
ter den lnsecten eine Reihe Apis (zumal Bam- 
bus) völlig die Färbungen einer gewissen Reib« 
Musca (zumal der Syrphus) wiederholen, u.s.f. . 

Diesemoach tbeilt denn Hr. fr. nach einigem 
Wechsel früherer Ansichten die Flechten in zwey 
grofse Hauptordnungea : Gymnocarpi mit offenen, 
scheibenförmigen, und Angiocarpi mit mehr ge- 
schlossenen, kerntragenden Früchten ein. Jn eiv 
nem genetischen Systeme hätten letztere voran ge-» 
hört; doch verfolgt der Vf. die analytische Richtung« 
Die erste Tribut Reifst Par melia c c a e mit runder 
Fruchtscheibe, derea Rand das Laub bildet. In der 
ersten Ordnung unterscheiden sich wiederum die 
Umeaceae mit ditcus apertut und Thallut [sub - ) 
verticalit von der zweyten, dea Parmelieen, dito» 
clauso, dein aperto , und Thallo horizontali mit 
hypothallus. Diese Eintheilung hat ganz unseren 
BeyfaJI, und auch die Unterordnung der Genera* 
die bey der ersten Usnea, Evernia, Ramalina, Roc- 
cella und Cetraria, bey der zweyten Peltigera p 
Slicta, Farmelia mit vielen Unterabteilungen, Di- 
rina und Gyalecia begreift. Die zweyte 'Irrbus, Le- 
cidinae, hat die Fruchtscbeibe in einem eigen- 
thamlicheo Behälter (excipulum), und tritt allmäh- 
lig knopfartig Ober dieses hinaus; sie enthält Stereo- 
cauloh, Cladonia, Baeomyces , Biatora und Lecidea. 
Die dritte, Graphideae, nennt Hr. F. nicht ganr. 
-mit Unrecht eine Tribut artißcialU t indem er sie 
für Lecidinae degeneratae ansiebt ; auf der änderest 
Seite möchte diefs indefs doch zu weit gegangen 
seyn, da die hierher gehörigen Flechten so constant 
und characteristisch erscheinen. Er nimmt nur 
Umbilicaria, Opegrapha und fjecanactit (Opegraph* 
«aesia u. a.) an. Die vierte Tribut, Calicieae^ 
mit ditemt globosut etc. nennt er gleichfalls Lecidi- 
nearum quasi degeneratio praeeipitata , und es liefst 
sich gleichfalls dafür und dawider sprechen; die 

Geschlechter heifsen Coniocybt und Calihum. — ►> 

Unterder zweyten Hauptabtheilung treten zuerst die 
Sphaerophoreae auf, deren Behälter aus blofse* 
geschlossener, seitwärts reifsender Thallussubstane 
besteht, und wo der Thallus (den vorhergehenden 
Usneen und Cladonien entsprechend) vertikal ist. 
Sie befassen Sphaerophoron und Siphula. Die zweyte 
Tribut, Endocarpeae, unterscheidet sich durch 

thallus horizontale Und dadurch, dafs der geschlos- 
sene Thallushehiiter oben durchbohrt ist. Dabist 
Endocarpon , Sagedia, Chiodecion und Pertusaria 
(Thelotrema). Die dritte Tribut befafstdie Verru- 
carieen, bey denen zumal der Thallut crustäceue 
charakteristisch wird. Enthält Segettrella und Ver- 
rucaria. Endlich die vierte, l*imborieae. Ihr koh- 
lenarliger geschlossener Behälter reifst zuletzt ver- 
schiedentlich auf. Pyrenothea, Cüottomum, Um- 
boria, Strigula. Mehrere von diesen sind auslän- 
disch, und die letztere Gattung, auf der Unter- 
seite von Blättern wachsend, offenbar die niederste 
in der Flechtenfamilie. 
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In Betreff des Einzelnen wurde uns eine Expo- 
sition wie fernere Kritik zu weit fahren , auch ge- 
steben wir, wenig Anlafs zu letzterer gefunden zu 
haben, lieben 11 ist got zusammengezogen (z. B. 
gleich Nr. 1. Usnea florida, hirta, pucata and 
dasypaga unter die einzige Species barbata)\ .die 
Vsnea fubata ist eine Evernia geworden, von 
tarmelia parietina ist P. elegans und murorum un- 
ter andere Reiben gebracht. Aach P. aurantiaca will 
der Vf. , gegen Meyer f von parietina gänzlich ver- 
schieden wissen, und glaubt, derselbe habe nicht 
die wahre abgebildet, u. s. f. 

Als einen Fehlgriff sehen wir die fortlaufenden 
"Piumern an; man lernt daraus nichts weiter, als 
da(s deren 407 sind; sie hätten mit jedem Genus 
frisch anfangen müssen. Uebrigens ist die Anord- 
nung des Drucks so wie die Unterscheidung der 
Schriften mit Geschmack entworfen, und diesem 
trefflichen Werke wird gewifs verdienter Beyfall 
nicht fehlen. 

STATISTIK. 

Leipzig, b. Vogel: Uebersicht der Königl. Sachs. 
Hof - Staats - und Militär - Behörden 183*. 
Zusammengestellt bey dem Central - Comite 
des statistischen Vereins. 1832. VHIu.72S. 8. 

. Abermals eine schätzbare Arbeit des so beach- 
tungswerthen statistischen Vereins im Königreich 
Sachsen, die aller Wahrscheinlichkeit nach als 
Vorläufer eines ausführlicheren Staatshandbuchs 
dienen soll. — Die vorliegende Uebersicht ist be- 
sonders deshalb sehr wichtig, weil sie die seitdem 
-vorigen Jahre ins Leben getretene Staatsministerial- 
Einrichtung nebst den davon abhängigen unteren 
Stellen nachweiset. Das königl. Haus begreift 15 in 
den ersten Verwandtschaftsgraden sieh befindenden 
•Personen. Hierauf folgt eine Nach Weisung der 
•königl. Ritterorden und zwar des königl. Hansor- 
■den der Kautenkrone , dann des königl. Militär St. 
Heinrichsorden und des königl. Civilverdienstorden. 
Ordenskanzler ist der ConTerenz - Minister und 
-wirkliehe Gebelmerath Nostitz und Jänckendorf. 
Das Ministerium des köoigl. Hauses wird von dem 
Staatsroinister von Könneritz respiciret and anter 
ihm stehen die einzelnen Hofdepartements. Der 
Hofstaat des Prinzen Mitregenten begreift nur einen 
Oberhofmeister nnd einen Adjutanten. — Sämmtii- 
che sieben Staatsminister bilden das Gesammtmini- 
sterium und von diesem werden Begutachtungen 
der Gesetze, Bandestags - Sachen , Staatsbudgets, 
Differenzen der Ministerien unter sich, die Ange- 
legenheiten der Oberrechnungs - Deputation und 
zur Zeit die Oberlausitzer- Angelegenheiten be- 
trieben. Der Staatsrat!), unter dem Präsidio des 



Prinzen Johann, hat Ober dt« vom Könige und Mit- 
regenten unmittelbar dabin gewiesenen Sachen zu 
beratben. 

Das erste der Ministerialdepartements ist das 
der Justiz unter dem Staats- Minister von Könne— 
ritz, dem untergeordnet sind: das Landes- Justiz — 
Collegium, das Appellationsgericht, das Oberhof- 
gericht, derSchöppenstuhl and die Juristenfacultit, 
insgesammt zu Leipzig, die königl. Juslizämter und 
die königl. und Patrimonialgerichte. Das zweyt« 
Ministerium ist das der Finanzen, unter dem Staats- 
minister von Zeschau. Abhängig hiervon sind all« 
Behörden der Verwaltung des Staatsguts, der Rega- 
lien und Steuern. Das gesammte Domainen-, Forst-, 
Bergbau-, das Kassen- und Abgabewesen gehöret 
demnach hieher. Dieses Ministerium hat demnach, 
in Vergleich der andern Ministerien, das stärkste 
untergeordnete Personale. — Das dritte Ministe- 
rium ist das des Innern, dem der Staatsminister 
von Lindenau vorstehet. Zur Ausfohrung seiner 
Anordnungen dient ihm die Landes - Direction, die 
bis zur Errichtung von Mittelbehörden für die Ver- 
waltung« -Angelegenheiten transitorisch an die) 
Stelle der Landesregierung in diesen Geschäftszwei- 
gen getreten ist. Einige Commissionen und Di- 
rectionen stehen unmittelbar anter diesem Minisfe- 
rio. — Das vierte Ministerium ist das des Kriegs, 
anter dem Staatsminirter Generallieutenant voa 
Zezschwitz, dem untergeordnet das General- 
Kriegsgerichts- Collegium und die Dependenzen al- 
ler Militär- Anstalten und Vorräthe sind. — Dem 
fünften Ministerio , dem desCultus und öffentlichen 
Unterrichts, abhängig vom Staatsminister Dr. Mnller, 
resortiren die evangelisch - lutherischen Consisto- 
rien und das Consistorium der evangelisch - refor— 
mirten Gemeinden , das apostolische Vikariat, das 
Vikariats - Gericht und das katholisch -geistliche 
Consistorium, die Universität zu Leipzig, die Land- 
schulen zu Meilsen und Grimma, die Scbullehrer- 
Seminarien - Commission, das Hochstift Meifsen 
und die Bflcher - Commission zu Leipzig. — Das 
sechste Ministerium welches der Staatsminister Ge- 
nerallieutenant v. Minckwitz vertritt, beschäftiget 
sich mit den auswärtigen Angelegenheiten. — Noch 
zur Zeit von den einzelnen Ministerien unabhängig 
stehen die Behörden der sächs. Ober- Lausitz, näm- 
lich die Oberamts - Regierung, die Amtshauptmann- 
schaft und das königl, Gerichtsamt zu Badissin , so 
wie die geistlichen Stifter. 

Zu dem Militärstaat gehöret einmal alle die dem 
Kriegsroinisterio unterworfenen Behörden und Ab- 
tbeilungen, dann aber auch der gesammte Truppen- 
bestand unter dem Commandirenden General- 
lieutenant von Cerrini, und endlich das Goaverne- 
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1) LoKnoif , b. Longman , Rees u. s.w.: A System 
of Geoldgy, uilh a Theoryof the Earth, and 
an Ejcjilanation.of its Connexion , ivith the sa- 
cred Recordt. By John Maceulloch t M. Dr., 
F. K. S. etc. 2 Voll. 1831. XU und 995 S. 8. 
(lOKthlr. 16 gGr.) 

2) Ebenda»., b. Treuttel a. Würtz: A Geologi- 
cal Manual. By H. T. de la Beche, F. R.S. etc. 
With 104 Wood cuts. 1831. XU und 6S5 S. 12. 
(6 Rthlr.) , 

8) Pahis u. Stbasshuro, b. Levraulf Element» de 
Geologie, par /. /. D'Omalius d Hailoy. 1831. 
VII et 558 S. 8. 1 Tableau et 1 planche lithogr. 
(2 Kthlr. 4 gGr.) 



herbeyföhren würde; allein es thut mir leid sagen 
zu müssen, dafs auf diese Weise die Wissenschaft 
kaum einen bedeutenden und nicht einen einzigen 
Fundamental - Zusatz erhalten. Die Beweise für 
die Geologie sind vermehrt, jedoch nur durch idenr 
denn ich sehe nicht, dafs die 



tische Thatsacben 
Wissenschaft eine einzige 
Diefs sollte nicht so seyn." 



neue zuerhalten habe. 



Jln Frankreich und England, namentlich in 
letztern .Lande, 1 ist seit einigen Jahren eine ganze 
l\eihe von trefflichen Lehrbüchern der Geognosie 
(denn Geologie mufs hier gleichbedeutend damit ge- 
nommen werden) entstanden, während wir uns in 

Deutschland mit Uebersetzungen begnügen müssen, mie ist nicht vollkom 



„Schon seit längerer Zeit habe ich manche von 
meinen eigenen Beobachtungen, auf die der vor- 
liegende Versuch gegründet worden ist, bekannt 
gemacht, und sie sind daher eben so Jaoge allge- 
meines Eigenthum gewesen, als andere, die ich 
entlehnt habe.... Diejenigen aber, welche sagen, 
dafs System ein anmaafsender Titel sey, scheinen 
die Bedeuiung des Wortes nicht zu kennen, da es 
Vollkommenheit weder in sich schliefst, noch vor- 
aussetzt. Es ist eine Ansicht von dem jetzigen Sun- 
de der Wissenschaft, und alle haben ihre versu- 
chenden oder annähernden Systeme gehabt. Jede 
Wissenschaft besitzt eins; selbst das der Astrono- 

Die Systeme erlan- 



da einige neuerlich erschienene deutsche Original- gen nach und nach ihre Vollkommenheit, und wer 

werke keinen so bedeutenden Rang einnehmen, um eine Verbesserung macht, erleichtert die Entste- 

jene entbehrlich zumachen. Von den Werken der bung eines bessern. Der, welcher den ersten Ver- 

Herren Alex. Brongniart > Rötet Lyell ist bereits in such macht, ist daher nicht zu beneiden, denn ein 

diesen Blättern Rechenschaft gegeben worden, und Jeder ist bereit, seine Irrthümer zu rügen.... 

in den folgenden Zeilen soll diefs mit einigen neuer- Obgleich ein solches System nichts lehrt, so erhalt 

lieh erschienenen wichtigen Werken geschehen. es doch einen Werth durch die Darlegung seiner 

wirklichen Irrthümer. Kein Abgrund kann eher 



Der Vf. von Nr. 1., Dr. J.Macculloch zu Wool- 
wich, ist dem geognostischen Publicum sehr vor- 
tbeilhaft durch eine 1821 erschienene Classification 
of Rock», durch die vortreffliche Detcription of the- 
weetern Islands (1819), so wie auch durch viele vor- 
zügliche Abhandlungen übtr einzelne Gegenstände 
der Geognosie *) bekannt. Das vorliegende Werk 
arbeitete er, wie er in der Vorrede bemerkt, be- 
reits, vor 10 Jahren aus, liefs aber das Manuscript 
in der Hoffnung ungedruckt, dafs ein Besserer als 
er die Geognosie nach ihrem jetzigen Stande dar- 
stellen werde. Da er jedoch diesen Wunsch nicht 
erfüllt und auch keine Vortheile aus noch längerm 
Verzuge entstehen sieht, so legt er seine Arbeit dem 
Publicum vor. „ Ich glaubte auch erwarten zu dür- 
fen", bemerkt Dr. Macculloch weiter in der Vor- 
rede, „dafs diese 'Zeit, durch die Bemühungen der 
jetzigen vielen Arbeiter wesentliche Verbesserungen 



ausgefüllt werden, bis man ihn kennt... Alle 
Wissenschaften beginnen mit Irrthümern, und der- 
jenige, welcher nichts zu ihrer Verbesserung bey- 
tragen will und das, was er weifs, unterdrückt, 
weil er zu hoebmüthig oder zu furchtsam ist, um 
eine verzeihliche Unwissenheit zu gesteben, ist der 
Scholastiker , der nicht eher ins Wasser gehen 
will, bis er schwimmen kann. Wann würde der 
Tag der Wahrheit kommen, wenn die, welche zu 
dem Gerüst der Kenntnisse etwas hinzuthun kön- 
nen, diefs in sich verschliefsen? — Das Resultat 
mag nun seyn, welches es wolle, so ist es meine 
Pflicht, zu bemerken, dafs dieses Werk mit eini- 
gen Ausnahmen auf meinen eigenen Beobachtungen 
beruht und die Anderer bestätigt, wenn solche ange- 
führt worden sind. Beobachter mögen verschieden 

seyn, die Natur ist immer dieselbe Ich habe 

weniger Autoritäten aufgeführt, als zu erwarten 



war, 

•) In dtm Edinburgh philoiepkical Journal, in Brtwtttr't Mini. Jcmmnl »f Seitnt t und in dam Quarurty Jeurnnl •/ 
Seientt, Littroturt and tht Arte, 
ALZ. Dritter Band. T 
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war, allein ich denke, es sind genug; indem ein des Glimmerschiefers. Einige. besondere Arten der 

Sinzlich allgemeines und sorgloses Beziehen auf Zersetzung der Felsarten mit aderiger und zelliger 

ieselben ein sehr gefährlicher Grund für ein Werk Structur. — 1*. Kap. Reihefolge unter den Gebirgs— 

dieser Wissenschaft ist.... Kein geognostisches Sy- arten: Allgemeine Heihefolge; Lagerungsfolge der 

stem kann aus den Werken Anderer compilirt wer- Straten in Britannien, in England und Schottland. 

den." — Diese Worte glaubte Ree. aus der Vorrede 15. Kap. Emporgehobene untermeerische Alluvionen. 

anfahren zu müssen, um die Leser auf den Stand- 16. Kap. Tertiäre und Süfswasser- Formationen. 

punkt zu leiten , aus welchem das vorliegende Werk 17. Kap. Bildung der Coralleninseln. — 18. Kap. Vul- 

betrachtet -werden mufs. — Wir wollen nun den kane und Erdbeben : Geographie der Vulkane; allge- 

lnhalt desselben näher zu Oberblicken suchen. meine Charaktere und geognostische Beziehungen 

der Vulkane; Wirksamkeit der Vulkane; Producta 
1. Kapitel. Allgemeine Gegenstände der Gcolo- derselben; Sitz und Theorie der Vulkane; Erdbe- 
gie. 2. Kap. Besondere Gegenstände und Endpunkte ben. — 19. Kap. Erzgänge: Formen, Stellungen 
der geognostischen Untersuchungen. S.Kap. Allge- und Verhältnisse der Erzgänge; Vorkommen und 
mane Gestalt und Beschaffenheit des Erdkörper». Bestand derselben; Theorie derselben ; Mineralien 
4. Kap. Allgemeine Beschaffenheit der Erdoberfläche: die respective aus einer Solution und durch Feuer- 
Verkeilung von Meer und Land; Gebirge undThi- Wirkung gebildet worden sind. — 20. Kap. Geolo— 
ler; Quellen, Flüsse und Seen. 6. Kap. Allgcmei- gische Beziehungen der Versteinerungen : Allgemeine 
ner Umrifs, oder malerischer Charakter der Feisar- Eintheilungand Beschaffenheit der Versteinerungen; 
ten. Dr. A sucht in diesem Kapitel zu bestimmen, Zustand, in dem die Versteinerungen vorkommen ; 
welchen Nutzen die Geognosie aus diesen Cbarak- Gebirgsarten, in denen sich Versteinerungen Boden ; 
tereh ziehen könne. — 6. Kap. Allgemeine Ver- ReiheJolge und relatives Alter der Versteinerungen ; 
theüung der die Erde bildenden Materialien. — 7. Kap. Beziehungen zwischen fossilen und lebenden Kör- 
Charaktere und Formen der Schichten , Schichtung: pern, und Erlöschungen; angenommene Verände» 
Formen der Straten; Lage und Beziehungen dersel- mögen des Klima s der Erde; Kolonieen nnd Trans- 
ben ; Beschaffenheit und Ursachen der Schichtung. — port der Versteinerungen : organische Reste in Spei- 
ck Kap. Anordnung, Bräche und Veru-erfungen der ten und Höhlen; Identification der Straten durch 
Schichten: Tiefe der Schichten unter der Oberfläche; die Versteinerungen. — 2t. Kap Succes*iveGsstal- 
ungleichförmige Schichten ; Brüche derselben; Ur- ten der Erde und Revolutionen derselben: Evidenzen, 
Sachen der Verwerfungen der Schichten. — 9. Kap. dals die Erde Revolutionen erlitten habe; Revolution 
Biegutigen und Windungen der Schichten : Biegun- nen der primären Straten; der secundären Straten; 
gen; Windungen; Gebirgsarten, die den Biegungen Revolutionen, die denen der secundaYen Straten 
und Windungen unterworfen siod; Ursachen der folgten; allgemeine Bemerkungen über die frühem 
Biegungen und Windungen.— 10. Kap. Charaktere Zustände der Erde; Ursachen der Erdrevolutionen ; 
und Anordnung der ungeschichteten Gebirgsarten allgemeine Folgerungen, womit das 21. Kap. und zu- 
und Gänge: Ausdehnung und Vorkommen der un- gleich der erste Band des Werks beschlossen wird, 
geschichteten Gebirgsarten ; Alter derselben ; mit 

ungeschickt eten Gebirgsarten ausgefüllte Gänge; II. Band. 22. Kap. Veränderungen m der T^agt 
Entstehung der ungeschichteten Gebirgsarten; Gän- wo» Meer und Land: Die Flüsse und ihre Wirkun- 
ge von Quarz und Kalkspath. — 11. Kap. Verbin- gen ; alte unbekannte Ströme ; Entblöfsungen (Dmu- 
dungs- (concretionary') und krystallinische Structuren dations). Veränderungen der Tiefe und des Niveau'» 
der Gebirgsarten : Blättrige und schieferige Structur; von dem Meere; allgemeine Folgerungen. Hierund 
prismatische und säulenförmige Str.; sphäroidische am Schlüsse des vorhergebenden Kapitels findet sich 
Str.; aderige, zellige, faserige und schalige Str.; der Vf. mir der Bibel ab, die er schon auf dem Titel 
porphyrartige, körnige und mandelsteinarttge Str.; berücksichtigt, und der die englischen Gelehrten, 
Beschaffenheit der Zusammensetzung!- Structur. — vor allem die promovirten, nicht gern zu nahe tre- 
12. Kap. Entstehung, Materialien, Zusammensetzung ten; unser Dr. M. sucht jedoch die irrigen geologi- 
und Aehnlichkeit der Gebirgsarten : Bestandteile sehen Ansichten der heil. Schrift zo beweisen. — 
der Gebirgsarten ; Festwerden derselben ; Verschie- Er wendet sich nun zu der zweyten Hauptabthei- 
denheit der Felsarten und die Arten ihres Festwer- lung des Werks, welche die Classification der Ga- 
dens; allgemeine Ursachen des Festwerdens; Aehn- birgsarten umfafst. — 23. Kap. Classification der 
Bchkeiten unter verschiedenen Felsarten und mit Gebirgsarten. Der Vf. giebt hier altgemeine Bemer— 
noch nicht fest gewordenen Schichten ; Bildung der kungen Ober diesen Gegenstand und stellt am Ende 
Conglomerat- Felsarten; Uehergänge der Felsarten des Kapitels eine Tabelle auf. In dieser theilt «r 
untereinander.— 13. Kap. Zerstörung der Gebirgs- alle reisarten in 10 Klassen: Primäre (die sogen. 
arten: Chemische Kräfte, welche die Gebirgsarten Ur- und Uebergangsgebirge) : 1. Kl. geschichtete 
zu zerstören streben; Zersetzung der tiefliegenden primäre Geh. ; 2. Kl. ongeschichtete prim. Geb. (Gra- 
Gebirgsarten ; mechanische Kräfte, welche die Ge- nit, Porphyr, Klingstein und Thonstein, Serpentin 
birgsarten zu zerstören streben ; Abschuppen {De- und DialiagfelsV Secondäre Klassen; geschichtete : 
squamation) der Felsarten: des Granits, des l'rapps, 3. Kl. Reihe unter den Steinkohlen ; 4. Kl. Kohlen- 
reibe; 
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• KL Reinen Uber den Kohlen; 6. Kl. f/n##- 
»chichtete (Serpentin , Diallagfels, Pechstein, Trapp- 
arten).; 7. Tertiäre Klasse. Alluvial- Klasten: 8. Kl. 
Meeresbildungen; 9. Kl. Sarswasser- Bildungen. 10. 
Vulkanische Kl. (iLawa, Sehlacken, Bimmsstein, 
Tuff;. — Es folgen non die Beschreibungen der ein - 
Keinen Gebirgsarten, wobey sieh der Vf. jedoch häu- 
fig auf sein schon oben angeführtes Werk: n A geolo- 
gtcal Classification of Roes, teith descriptive Synopsis 
of the SpecUs and Varieties, comprising the Elements 
of practu :alGeology. London 1821", bezieht. Leider 
ist auch dieses ganz vortreffliche Werk in Deutsch- 
land bey weitem weniger bekannt, aN es zu seyn 
verdient. — 24. Kap. Granit. — 25. Kap. Ueber- 
lagerndc und Trapp - Feharten : Basalt ; GrOnstein ; 
Syenit; Augiifels; Hyperstbenfels; Porphyr; Tuff.— 
26. Kap. Gneifs; dichter Feldspath. — 27. Kap. Glim- 
merschiefer, Chloritichiejer, Talkschiefer. — 28. Kap» 
Hornblendschiefer , Strahlsteinschiefer. — 29. Kap. 
Quarzfels t rother primärer Sandstein. — SO. Kap. 

1rr(nebstGrauwacke).— 81. Kap. Diallag- 



fels. — 32. Kap. Serpentin. — 53. Kap. Primäre? 
Kalkstein. — 34. Kap. Unterster oder alter rother 
Sandstein. — 85. Kap. Obere Sandsteine: Bunter 
Sandstein (rother Mergel der Engländer); Keuper- 
sandstein (von dem Vf. Quadersandstein genannt, 
welches aber um so unrichtiger ist, da I>r. nlaccisl- 
ioch für diesen, auf den Muschelkalkstein folgenden 
Sandstein die, für den, der Gmnsand - und Kreide- 
formation angehörenden Quadersandstein so charak- 
teristischen Vorkommnisse am Mordrande des Har- 
zes und an der Oberelbe anfahrt); GrOnsand. — 
86. Kap. Seeondäre Kalksteine: Kohliger oder Berg' 
kalkstein; Magnesia - Kalkstein ; Muschel - Kalk- 
stein ; Lias Kalkstein; Oolit KilkstHn; kreide.— 

37. Kap. Schieftrthon^Shale), Thon, Sund, Mergel — 

38. Kap. All« emeine Bemerkungen über die secondären 
Straten. — 39. Kap. Fechstein. — 40 Kap. Jaspis, Kie- 
selschiefer, Feuer - und Hornstein (Chert). — 41. Kap. 
Gyps, Steinsalz. — 42. Ka p. Steinkohlen. — 45. Kap. 
Braunkohlen. — 44. Kap. Torf: [ rsprung, Beschaf- 
fenheit und Abänderungen des Torfs; Entstehung 
des Torfs; chemische Natur des Torfs, der Braun- 
kohlen und Steinkohlen ; geognostischer Zusammen- 
bang zwischen Torf, Braun - ur.d Steinkohlen. — 

45. Kap. Alluvial- Ablagerungen: Untermeerische 
Alluvionen ; Alluvionen von unbekanntem Ursprung; 
Zersetzungs - Alluvionen; vom Herabfallen herrüh- 
rende Alluvionen; Alluvionen der Flusse; Meer- 
Allufionen; Ackerkrume; Alluvial - Fclsjrten. — 

46. Kap. Theorien der Erde: Kosmogenien <ler Alten; 
gewisse neuere Kosmogenien ; Theorieen von Burnet, 
(Thiston, Woodward und Andern; Systeme von 
Saussure, IVcrner , de Luc und Kirwan; Theorieen 
von Buffbn, Latzaro Moro, Dolomtcu und Andern. — 

47. Kap. Skizze einer Theorie der Erde. — Anhang : 
1. Instrumente, die der Geolog nbthig hat; 2. Anfer- 
tigung geognostischer Karten; 3. Ausführung und 
Beschreibung geognostischer Beobachtungen ; 4. ~" 
genschujlen, die ein Geognost haben muß. 



Das Obige gieht nun eine möglichst genan« 
fjebersicht des Inhalts von einem VXerke, das 
zu den wichtigen Erscheinungen im Felde der geo— 
gnostischen Literatur gehört und um so eher piner 
genauem Anzeige ro diesen Blättern bedarf, da es «ei- 
nes theuren Preises wegen nicht einem Jeden zu- 
gänglich ist. — Einzelne Kapitel des ersten Bande«, 
die von den Schichten und der Schichtung, von den 
ungeschichteten Felsarten und der Struetur der Fels- 
arten , ferner die von den Vulkanen und Erdbeben 
und die von den Gängen handelnden, sind meister- 
haft bearbeitet. Im zweiten Theile sind vor allen» 
die Beschreibungen der filtern ungeschichteten Ge- 
birgsarten sehr gelungen , sie hat Dr. Macculhch 
besonders stodirt, wozu ihm Schottland mit seinen 
steilen zerrissenen Gebirgen, mit seinen Felsenge- 
staden und Felseninseln, die beste Gelegenheit dar- 
bot. Dieser Theil des Werks ist um so vorzügli- 
cher, je mehr diese Felsarten in andern geognosti- 
seben Lehrbüchern vernachlässigt worden sind, da 
die meisten neuern Geognosten sich mit Erforschung 
der secondären geschichteten Gebirge beschäftigt 
haben. Minder gelungen, ja oft ganz falsch ist die 
Darstellung dieser letztem; bierbey ist der berühmt« 
Vf. zu einseitig gewesen, bat, wie viele seiner Lands- 
leute, nur England in den Augen gehabt und ist, weil 
er sich nur auf seine, auf die Beobachtungen Ande- 
rer, besonders der deutschen und französischen 
Geognosten gar nicht verlassen hat, in offenbare 
IrrthOmer verfallen. Dahin gehört z. B., dafs er 
dem Quadersandstein die Stelle des Keupersandsteins 
im Systeme anweist , wie wir schon weiter oben 
näher bemerkten; dafs er ferner der Sandsteine des 
Lias und des Oolits gar nicht erwähnt, und dafs er 
den knhligen oder Berg- Kalkstein zu den secondä- 
ren Felsarten rechnet, da seine Stellung offenbar 
in der Reihe der Uebergangs- oder der primären 
Gebirge des Vfs ist. Am Harze und im rheinischen 
Schierergebirge ist er Oberall von dem Tbonschiefer- 
und Grauwackengebirge umgeben. Ree. kann daher 
durchaus nicht der folgenden Behauptung des Dr. 
M. in der Vorrede bey pflichten : „Geognostische 
Thatsachen haben keine Beziehung zur Geographie; 
die Erde hat überall dieselbe allgemeine Strucluri 
Mit Ausnahme der Vulkane und einiger anderer Er- 
scheinungen hat diese kleine Insel (Britannien) alle 
geognostischen Facta der Welt aufzuweisen, und 
aufserdem noch vieles ihm Eigentümliche; und 
man kann mehr Kenntnisse von ihrer sorgfältigen 
Untersuchung erlangen, als von alle den Schriften 
derjenigen, die sich mit der Ausdehnung ihrer Kel- 
sen gebröstet haben. Das Studium von Arran hat 
uns mehr gelehrt, als das von Asia und Afrika zu- 
sammengenommen; allein die Anfobrung von diesen 
hat einen Anstrich des Grofsen. Bey unserm Ver- 
fahren ist aber der Vortheil, dafs der britische Le- 
ser die Thatsacben bestätigen und sich von ihrer 
Wahrheit Öberzeugen kann/'... Geben wir auch 
Einiges aus diesem Satze zu, so ist er doch im All- 
gemeinen unrichtig: denn so wenig aus der Fauna 

oder gfc 
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oiler Flora einet Lande« ein System der Zoologie 
oder Botanik aufzustellen ist , eben so wenig kann 
auf der genauesten geoghogtifchen Untersuchung 
Englands und Schottlands ein geognostisches System, 
gebauet werden, wenn es nicht höchst einseitig 
bleiben soll. Auch ist ein Mensoh nie im Stande 
alle Facta wahrzunehmen und gehörig darzustel- 
len. — Dennoch aber bleibt das Werk ein sehr 
gutes, eine mit höchstem Fleifs ausgearbeitete Ori- 
ginalarbeit, duroh welche die Geognosie sehr ge- 
fördert worden , und deren Studium allen Geogno- 
sten sehr zu empfehlen ist. Jahrelang ist sie von 
dem Vf. vorbereitet; hundertfältige, auch schon 
anderweitig bekannt gemachte Beobachtungen hat 
er angestellt , diefs „System " ist eine kritische Zu- 
sammenstellung derselben. — Eine deutsche (Jeber- 
cetzung ist angekündigt; sie ist zwar wünscheos- 
werth, allein bey der Classification mufs derUeber- 
setter viele Zusätze machen, wenn sie Werth fär 
das Festland haben soll. Der einseitige Britte ist 
schon zufrieden, wenn seine Insel und ihre Traban- 
ten berücksichtigt worden sind; nicht so der Deut- 
sche, der mehr, der Allgemeinheit verlangt! — 

Von einem ganz andern Gesichtspunkte ist der 
Verfasser von Nr. 2 , Hr. de la Btche zu London, 
bey der Bearbeitung seines geognostischen Hand- 
buchs ausgegangen; er giebt uns in einem leicht in 
der Tasche transportirbaren Bande eine gedrängte 
und vollständige Uebersicht aller bekannten geo- 
gnostischen Thatsachen, wobey er die wichtigsten 
englischen, französischen und deutschen Werke 
benutzt und bey der Arbeit eine scharfe Kritik be- 
tbätigt hat. Zuvörderst hat das Buch den Zweck, 
als Leitfaden bey Vorlesungen Ober Geognosie und 
zum Selbststudium für diejenigen zu dienen, welche 
mit dieser so höchst interessanten Wissenschaft be- 
kannt werden wollen. „Bey der Bearbeitung eines 
Werks", sagt der Vf., „in welchem der gegenwär- 
tige Zustand einer besondern Wissenschaft skiz?irt 
und zu gleicher Zeit aus bekannten Thatsachen ei- 
nige wenige Folgerungen gewagt werdm sollen, 
bat der Vf. grofse Schwierigkeiten dadurch zu über- 
winden, dats er auf dereinen Seite unnöthige und 
weitläufige Einzelnheiten vermeide, wogegen er auf 
der andern Seite eine solche Wenge von Thatsa- 
chen auffuhren mufs, die den Lernenden zu flber- 
z rügen vermögen, so dafs er nicht in einer Wild- 
nifs von blofsen Hypothesen und unerwiesenen Be- 
hauptungen wandert." Der von Hn. de lalieche be- 
folgte Plan wird am deutlichsten aus einer kurzen 
l iehersicht des Inhalts von dem Buche. 1. Abschnitt. 
In diesem handelt der Vf. von der Gestalt und Dich- 



tigkeit der Erde, von der Oberflächen - Yertheilung 

von Land und Wasser, dem Salzgehalt und dem 
speeifischen Gewicht des Meeres; von der Tempera- 
tur der Erde, der Quellen, der Seen nnd des Mee- 
res, der Atmosphäre; von den Thälern. Die haupt- 
sächlichsten Arten der Entstehung derselben sind 
durch kleine aber hinlänglich deutliche Holzschnitt«, 
die von bekannten guten Beyspieien entnommen 
worden, erläutert. So sind z. B. das von Dr. Buch— 
iand beschriebene Kingsclere- Thal in England und 
das Pyrmonter Thal nach der Darstellung des Prof. 
Fr. Hoff mann, als Beyspiele von Erhehungstbälcrn 
angeführt. Noch wird in diesem Abschnitte von der 
Oberflächen- Veränderung der Erde und voo der 
Classification der Gebirgsarten gehandelt. Nachdem 
der Vf. die Hauptabteilungen seines Systems cha— 
rakterisirt hat, giebt er eine vergleichende Uebersicht 
desselben nebst den Systemen von Werner, Conybea— 
re, Outaliut if Hailoy und Brongniart. — Der II. Ab- 
schnitt umfafst die neuere Gruppe, und Hr. de la Ä. 
handelt hier von der Abnahme des Laodes durch 
-Atmosphärilien, Wasser u.s.w.; von dem Transport 
des Schuttes in das Meer; von der Wirkung des 
Meeres auf die Küsten; von den Dünen; von den 
Wellen und den Strömungen und deren wegfüh- 
render Kraft. Er geht darauf zur Betrachtung der 
jetzt wirksamen und der erloschenen Vulkane, der 
vulkanischen Mineral- Producte, der vulkanischen 
Gänge (Dpi"«), der Erdbeben, der Gas- Entwicke- 
lnden und des Absatzes aus den Quellen Ober. Die 
fernem in diesem Abschnitte betrachteten Gegen- 
stände sind: dieNanbtha- und Asphalt -Quellen, die 
Korallen- Biffe und Inseln; dieuntermeerischen VVfil- 
der; die emporgehobenen L fer und Massen von Mu- 
scheln und die organischen Beste der neuern Grup- 

K«. — III Abschn. Gruppe der erotischen Blöcke. 
achdemder Vf. von den für die Geognosie so wich- 
tigen , in vielen Ebenen, Küstengpgenden und in 
manchen Alpenthälern zerstreut liegenden Blöcken 
geredet hat , giebt er eine Uebersicht der im 
Schuttlande gefundenen Beste von Quadrupedeo, 
und handelt darauf von den Höhlen, die Knochen 
enthalten, und von der Knochen - Breccie. — Der 
IV. Abschnitt umfafst die über der Kreide (super - 
crelaceous) liegende Gruppe oder die tertiären Ge- 
bilde, die in neuerer Zeit solche Wichtigkeit er- 
langt haben und von denen der Vf. eine sehr ge- 
naue Beschreibung giebt , und deren organische 
Beste er sehr vollständig aufführt. Er redet aueb 
von der vulkanischen Wirksamkeit während die- 
ser Periode und von den Gebirgs - Emporhebungen 
während derselben, nach den Ansichten 
(siehe diese Lit Zeil. 1832. Nr. 60 ). 



(Der Beschlufs folgt.) 
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GEOGNO.SIE, 

1) Lojdov, b. Longman, Rees u. s.w.: A System 
of Geology, with a Theory of the Earth, and 
an Explanation of its Connexion , with the sa- 
cred Records. By John Macculloch etc. 

2) Eben das., b. Treuttel u. Würtz: A Geohgi- 
' cal Manual By H. T. de la Beche etc. 

8) Paris u. Sthassbläo, b. Levrault : Elements de 
Giologis, par J. J. D'Omalius d'Halloy etc. 

(B »sehlufs von Nr. 179.) 

V. Abscbn. J^-reide- Gruppe. Allgemeiner Charak- 
ter und einzelne Glieder (Kreide und Quadersand- 
stein oder Grünsand) derselben, so wie Vorkommen 
in verschiedenen Gegenden; Erdrevolutionen in die- 
ser Periode; organische Reste derselben. Sie sind 
in der Art aufgeführt, als es Alex. Brongniart in 
seinem Werke:, „Die Gebirgsformationen der Erd- 
rinde" (siehe diese Lit. Zeit. 1830. 111. 265.) gethan 
hat, jedoch ist er vollständiger, als letzterer. Es 
will uns sogar scheinen, als wenn diese vollständi- 
gen Verzeichnisse nicht recht im Verhältnifs zu den 
übrigen Theilen des Werks ständen; der Vf. hat 
diefs selbst gefühlt, spricht sich aber in der Vorrede 
dabin aus, dafs bey dem praktischen Gebrauche des 
Werks eine gewisse Vollständigkeit in dieser Hin- 
sicht durchaus nöthig sev. Die charakteristischen 
Versteinerungen sind in Holzschnitten dem Texte 
eingedruckt, wie denn dieselben überhaupt einen 
sehr wichtigen, beym Gebrauch durch nichts zu 
ersetzenden Theil des Werks bilden. Zu diesen 
Versteinerungen, zu Gebirgsdurchschnitten, kurz 
zu allen graphischen Erläuterungen, die in einem 
solchen Buche vorkommen, gewähren die Holz- 
schnitte auch hinlängliche Deutlichkeit. — 1 , Moch 
sind auch in diesem Abschnitte die sogenannten 
Weald- Gebirgsarten (tfealden- Hockt) , die in Eng- 
land unmittelbar unter dem Grünsande vorkommen, 
durch sehr viele Land- und Süfswasser- Versteine- 
rungen charakterisirt sind, und aus dem Weald- Thon, 
dem Hastings-Sand und dem Purbeck- Kalkstein 
bestehen, beschrieben und deren Aequivalente in 
einigen andern Gegenden nachgewiesen worden. — 

VI. Abschnitt. Oolit - Gruppe oder Jura - Formation 
nebst dem Lias. Eintheilung derselben von ver- 
schiedenen Geognosten; Charakter der Gruppe im 
Allgemeinen und der einzelnen Glieder derselben; 
charakteristische Versteinerungen ; Verzeichnifs al- 
ler bis jetzt in den Gliedern der Gruppe gefundenen 
Versteinerungen. — V1L Abschn. Rothe Sandstein - 
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Gruppe. Zu derselben rechnet der Vf. : die Keuper- 
formation, den Muschelkalkstein, den bunten Sand- 
stein, den Zeclistein und das rothe todte Liegende ■ 

Diese verschiedenen Glieder der Gruppe sind nach 
einander beschrieben worden, und bey jedem sind 
die Versteinerungen eben so vollsländig, als bey 
d,n jüngern Gruppen aufgeführt. Die Vereinigung 
der bemerkten Formationen zu einer Gruppe, die 
besonders in Thüringen in so ausgezeichneter Ausbil- 
dung vorkommt, ist ganz naturgemäfs. — Vlil. Ab- 
schn. Kohlen - Gruppe {Carbonifcrous G.).— Hie- 
her rechnet Hr. de la B. die Steinkohlenformation, 
den Berg- oder Uebcrgangskalkstein und den alten 
rothen Sandstein oder das jüngere Grauuackcn^e- 
birge. Die D»rstellung der Gebirgsarten dieser 

Gruppe ist ganz besonders gelungen zu nennen. 

IX. Abschn. Grauwucken- Gruppe, wozu die Grau- 
wucke und der Grauwuckenschiefer und der Grau- 
wackcnkalksttin oder der Uebergangskalkstein ge- 
rechnet werden. Ilec. scheint es wenig wichtig zu 
seyn, den als Liegendes mancher Steinkohlen^e- 
birge vorkommenden Kalkstein von dem zu trennen, 
welcher in dem Grauwackeogebirge eingelagert er- 
scheint; doch würde es hier zu weit führen, die 
Giünde zu entwickeln, weshalb er eine Darstel- 
lung , wie sie Hr. de la B. gemacht , nicht für natur- 
gemäfs hält. Sehr vollständig sind wiederum die Ver- 
steinerungen dieser Gruppe aufgeführt. — X. Ab- 
schn. Unterste, Versteinerungen führende Gruppe. 
Hieher gehören verschiedene Schieferarten, unter 
denen sich verschiedene geschichtete Gemenge be- 
finden, die manchen ungeschichteten Felsarten glei- 
chen. — XI. Abschn. Untere geschichtete oder ver- 
steinerungslose Gebirgsarten. llieher rechnet der 
Vf. den Thonschiefer, den Chlorit . , den Talkschie- 
fer, den Quurzfels, das Hornblendrgestein , den 
Hornblendeschief t r , den kömigen Kalkstein, den 
Eurit, den Glimmerschiefer, den Gneis und den Pro- 
togin. — XII. Abschn. Un geschichtete Gebirgsarten : 
Granit, Schillerfels, Grünstein und die übrigen so- 
genannten Trapp - Felsarten. — Diese beiden letz- 
tem Abschnitte sind offenbar zu kurz und stehen in 
gar keinem Verhältnifs zu den übrigen, welche sich 
mit den jüngern Gebirgen beschäftigen.— XIII. Ab- 
schn. V on den mineralogischen Verschiedenheiten 
bey gleichzeitigen Gebirgsarten , die entweder ur- 
sprünglich sind, oder von einer Veränderung nach 

dem Absatz herrühren (Dolomit, Gyps). Von 

der Erhebung der Gebirge. Hr. de la B. giebt hier 
einen von dem Vf. selbst berichtigten Auszug aus 
der bekannten wichtigen Abhandlung des Hn. E. de 
Beaumont im 18ten und 19ten Bande der Ann. des 
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Scienc. nat, von der schon im Augastheft 18S1. S.619 siebt des Inhalts von dem Buche wird ans am besten 
dieser Lit. Zeit, die Rede war. — Von dem Vor- aberzeugen, wie sehr es dem Vf. gelang, ein Werl* 
kommen der Metall* in Gebirgsarten; diesem wich- zu liefern, das seinem Zweck, besonders zur Unter- 
tigen Gegenstände sind leider nur wenige Seiten ge- Weisung junger Leute zu dienen, vollkommen ent- 
widmet. — Es folgt nun noch ein Anhang, in wel- spricht. - 

cbem zuvörderst einige in der Geognosie gebrauch- Der Vf. theilt die Geologie in die physikalisch* 
licht Ausdrucke, ,als Schiebt, Streichen, Fallen Geographie, dit Geognosie und die Geogenis. Indem 
u. s. w. erklärt worden sind, der ferner einige Be- ersten Buche, welches Hie physikalische Geographie 
merkungen über die Knochen - Breccie Australiens, umfafst, handelt Hr. d'O.d'B. in dem lsten Kap. von 
dann ein Verzeichnifs der fossilen Muscheln in den der Gestalt und den Dimensionen der Erde; in dem 
tertiären Gebirgen von Bordeaux und Dax, nach Hn. 2ten von der Verlheilung de» Landes und der Ge~ 
de Basterot; Bemerkungen über die Kreide von Ste- wässer auf der Erdoberfläche; in dem Sten von den 
vensklint auf Seeland,' über geognostischs Karten und Unebenheiten des Bodens, den Gebirgen und ihren 
endlich Tabellen tur Berechnung der mit dem Barq- verschiedenen Th eilen, den Hageln und den Tbä- 
meter gemessenen Höhen, nach Ollmanns, enthält, lern. Im 4ten Kap. ist die Hede von den Höhlungen 
Ein Register schliefst das Werk, das in seinem der festen Erdrinde, den Spalten, Erdfällen, Grn- 
Aeufsern, in Druck und Papier zu den schönsten ben, Höhlen u s w.; im 5ten von der Dichtigkeit; 
Erscheinungen seiner Art gebort. — Von nicht ge- im 6ten von der Temperatur der Erde. 
ringem Werth sind die fleifsigen literarischen Nach- Das ztveyte Buch umfafst die Geognosie , d. b. 
Weisungen auf die vielen Quellen, die der Vf. be- denjenigen wichtigen Theil der Geologie, der den 
nutzte. Ree, der die neuere Literatur der Geo- Zweck bat, durch eine einfache Darlegung der von 
gnosie ganz gut zu kennen glaubt, vermifst hier Hypothesen ganz unabhängigen Thatsachen , die 
kaum eine wichtige Schrift oder Abhandlung. — Beschaffenheit des von uns bewohnten Bodens und 
Vergleicht man die beiden Werke von Macculloch die Art und Weise, wie die verschiedenen, ihn bil- 
und de la Beche, die beide einen ausgezeichneten denden Materialien vorkommen, kennen zu leh- 
Platz in der Literatur der Geognosie einnehmen, ren. — Das iste Kap. handelt von der Classiß- 
xnit einander, so findet man leicht, dafs das „System" cation der Felsarten, wobey der Vf. die Grund- 
des Erstem hauptsächlich eine Darstellung der in- Sätze BrongniarCs befolgt, die er in einer Tabelle 
dividuellen Ansichten dieses aasgezeichneten Ge- darlegt. — 2tes Kap. Von der Structur der /eilen 
birgsforsebers ist, der sich besonders mit den in Erdrinde: Textur, Schichtung, Spalten, Racken; 
der neuern Periode der Geognosie oft vernachlas- Gestalten der Theile der Erdrinde, Lager, Gänge, 
Sigten ältern und nngesebiebteten Gebirgsarten be- Stöcke, Blöcke, Nester, Geschiebe u. s. w. — Stes 
sctiäftigte, weshalb das Werk in dieser Hinsicht, Kap. Von den in der fetten Erdrinde begrabenen on~ 
wie schon bemerkt , viel Werth hat. Das Werk panischen Körpern. — 4tes Kap. Eintheilung der 
von de la Beche verdient dagegen in der Darstellung Formalionen [Terrains). Die beiden gröfsten Abt bei- 
der jungem, d. b. der Fiötz-, tertiären u. s. w. Ge- lungen oder Klassen sind die neptunischen und die 
birge den Vorzug, da in jenem Werke auf den plutonischen Formationen , von denen jede in mehre 
zoologischen Charakter der Formationen keine so Ordnungen und jede Ordnung wiederum in mehre 
grofse, ja man kann sagen, nur eine geringe Auf- Gruppen zerfällt. Die erste Ordnung der neptuni- 
merksamkeit verwendet worden ist. — Eine gute sehen Gebilde umfafst die neuern Formationen, von 
Uebersetzung von Hn. de la Bechens Handbuche denen fflnf Gruppen unterschieden werden. — 5tea 
würde die deutsche Literatur der Geognosie sehr Kap. Madreponsche Formation (Bildung der Koral- 
bereichern, und wenn der Uebersetzer dasselbe len). — 6tes Kap. Torf- Form. — 7tes Kap. De- 
Format und denselben compendiösen Druck an- tritische Form. (Geschiebe, zerstreute Felsblöcke, 
wendet (die Holzschnitte darf er ohnehin nicht ver- Sand u. s.w.). — 8 t es Kap. Alluvial- Form. — 9» e$ 
gessen), so erhalten wir einen leicht transportirba- Kap. Tu^-Form. — Die nächsten drey Gruppen 
ren, vortrefflichen Begleiter auf naturhistori<;chen bilden die tertiären Gebirge. — lOtes Kap. DUu- 
Reisen, an dem es in dieser Art fehlt Den hin und wo/- Formation. — Utes Kap. Nympheitche Form, 
wieder in dem Werke (Nr. ?•) anzutreffenden, gröfs- (Kalkbildungen u. s. w.). — l2tes Kap. Tritonische 
tentheils hier erwähnten Mängeln kann der Lieber- Form. (Sandstein, Nagelflur, Grobkalk). — Ehe 
setzer leicht abhelfen. wir weiter gehen, wollen wir bemerken, dafs der 
Der Gesichtspunkt, von dem Hr. Omalius <THal- Vf. bey der Beschreibung der verschiedenen Forma - 
loy, ehemals Gouverneur der Provinz Namur, der tionen nur stets wenige und ihm besonders gut be- 
sieh jedoch bey der belgischen Revolution nach Pa- kannte Beispiele zur Unterstützung der Erklärun- 
ris zurückzog, bey der Bearbeitung des Werks gen aufgeführt hat. Alle Orte anzufahren, an denen 
Nr. 3. ausgegangen, ist der: ein Lehr- und Hand- man die verschiedenen Formationen der Erdrinde 
buch der Geologie für Anfänger darzustellen. Man beobachtet hat, würde die Kräfte des Vf s Oberstei- 
soll in demselben, bey einer nicht Sehr bedeutenden gen und dem Werke eine sehr grofse Ausdehnung 
Bogenzahl, die Hauptelemente der W issenschaft in gegeben haben. L'ebrigens ist Hr. iTÖmalius d' Hailoy 
einer angemessenen Ordnung finden. Eine Ueber- von dem , unters Erachtens nach ganz richtigen und 
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auch schon in dem weiter oben betrachteten Werke 
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von Hrn. de la Becke befolgtem Grundsatta ausge- 
gangen, statt allgemeinen Beschreibungen der For- 
rriationen oft Beyspiele von denselben anzufahren. 
Wenn ein solches Verfahren die Beschreibungen 
minder vollständig macht» so bat es den Vortheil, 
dieselben weit unabhängiger von allem Systemgeist 
zu machen; denn welche Veränderungen die wis- 
senschaftlichen Meinungen auch erleiden, so blei- 
ben die Orte und die Sachen doch dieselben. — 
Doch fahren wir weiter in der Aufführung des In- 
halts von dem Werke fort. 

Die nächste Ordnung umfafst die ammonitischcn 
Formationen. IStes Kap. Kreide - Formation : All- 
gemeiner Charakter; Kreide-Form, in England und 
ihre verschiedenen Abtheilungen, wovon der Pur- 
beck- Kalkstein als die unterste angenommen wird; 
Kreide - Form, im nordwestlichen Frankreich; zwi- 
schen der Dvle und der Roer in Belgien; Tuff von 
Mästricht; andere Kreidemassen in der grofsen eu- 
ropäischen Ebene; Braunkohlen der Insel Aix; 
Sandstein von Königstein; Kreide- Formation der 
Alpen. I4tes Kap. Jura- Formation: Allgemei- 
ner Charakter; Juragebirgsgürtel um das Kreide- 
Bassin des nordwestlichen Frankreichs; desl'Auxois; 
des Juragebirgs in der Schweiz, in Frankreich und 
in Deutsch land. — Hier vermifst man ungern eine 
Beschreibung der Juraformation oder der Oolit- 
Series in England. — l5tes Kap. Lias - Formation : 
Allgemeiner Charakter; Lias- Form, in der Wor- 
mandie; in Luxemburg; des l'Auxois; des Jura; 
der Cevennen; der Tarentaise. — lötes Kap. Keu- 
ntr- Formation. Hr. d'O. <TH. vereinigt hier den 
eigentlichen Keuper, den Muschelkalk und den bun- 
ten Sandstein. Allgemeiner Charakter; Keuper - 
Form. der Lorraine; in Schwaben. — Sehr ungern 
vermifst man hier eine Beschreibung der in Thürin- 
gen so mächtigen und ausgedehnten Keuper - For- 
mation im weitern Sinne. — 17. Kap. Feneische 
Formalion, worunter Hr. <T0. (TU. den rothen Sand- 
stein oder Zechstein und das Rothe todte Liegende 
begreift. Allgemeiner Charakter ; Peneische Form, 
der Vogesen; in Thüringen. — Die folgenden vier 
Formationen bilden die hemilysische Ordnung. — 
l8tesKap. Steinkohlen - Formation: Allgemeine Cha- 
raktere; Steinkohlen- Form, zwischen der Scheide 
und der Roer. — l9tesKap. Anthraxilhaltige For • 
malion f Bergkalkstein): Synonymien; allgemeiner 
Charakter; Antbraxitartige Form, zwischen der 
Scheide und der Koer. — Sowohl bey der Stein- 
kohlen- als auch bey der Bergkalkformatinn wä- 
re eine Auffahrung mebrer Beyspiele nothwendig 
gewesen. — 20stes Kap. Thonschiejer - Formation 
(Grauwacke- und Thonschiefergebirge): Allgemei- 
ner Charakter; Thonschiefergebirge der Arden- 
nen. — 21stes Kap. Talkige bormation, wozu Hr. 
dO. oVH die Talkschiejer , die Glimmerschiefer - 
und die Gneis- Formation, nebst einem grofsen Theil 
des sogenannten (Jrkalksteins und des Quarzfehes 
rechnet; allgemeiner Charakter; Abiheilungen. 



Wenn die genannten Formationen die neptu- 
xen bilden, so hilden nun die folgenden die 
plutonischen. Diese zerfallen in zwey Ordnungen, 
von denen die erste die agafysische ist. Sie besteht 
aus den folgenden beiden Formationen. 



xxstes 



Kap. Granu- Formation. Hauptcbaraktere ; geo- 
graphischer Charakter; Zusammensetzung; einge- 
sprengte Mineralien und metallische Lagerstätten. — 
2östes Kap. Porphyr- Formation: Synonymen; Cha- 
rakter; Verbindungen mit den übrigen Formationen ; 
metallische Lagerstätten und eingesprengte Minera- 
lien; Eintheilung in drey Systeme: Rothe Porphyr - 
Form., gr One Porphyr -Form., Serpentin - Form, 
der Apenninen ; schwarze Porphyr - Form. ; der 
Pfalz. — Pyro'idische Ordnung. — 84stes Kap. Ba- 
salt - Formation : Hauptcharakter; Lagerung und 
Structur; Zusammensetzung; Beziehungen zu an- 
dern Formationen; Veränderungen einiger Felt- 
arten in der Machbarschaft des Basalts. — 25stes 
Kap. Trachyt- Formation: Charakter; Zusammen- 
setzung; metallische Lagerstätten und eingesprengte 
Mineralien; Beziehungen zu den neptunischen For- 
mationen. — 26stes Kap. Vulkanische Formation: 
Charakter; Zusammensetzung; Beziehung zu den 
neptunischen Formationen. 

Drittes Buch. Von derGeogenie. lstes Kap. Von 
den jetzt Statt findenden geologischen Erscheinungen. 



Diese sind entweder nept 



sch 



jlutonisch, 



und erstere sind entweder physiologische , mechani- 
sche oder chemische. — Zu den physiologischen 
Erscheinungen gehören die, durch welche die 
madreporischen und die Torf- Formationen ent- 
standen sind, und die der Einwirkung lebender 
Wesen zugeschrieben werden müssen. Zu den 
mechanischen Erscheinungen gehören die Bewegun- 
gen der Gewässer auf dem Lande, die Quellen, die 
Ebbe und Fluth, die Strömungen, die Bildung der 
Sandbänke, der Alluvionen, der Deltas, der Dü- 
nen. — Zu den chemischen Erscheinungen rechnet 
man die Bildung der Tuffe und die vulkanischen Er- 
scheinungen nebst den Erdbeben. — 2tes Kap. Von 
der allgemeinen Ueberschwemmung oder Sündfluth. 
Ursachen der Entstehung derselben; Entstehungswei- 
sen der Thäler; Entstehung der eratischer. Blöcke; 
verschiedene Epochen der Emporhebung der Ge- 
birge nach den bekannten Annahmen des Hn. E. de 
Beaumontf von denen jedoch nicht unerwähnt blei- 
ben darf, dafs sie theilweise von den Herren Sedg- 
utick, Conybeare t Keferstein t Boui u. A. bestritten 
worden sind. — Zustand des*Erdkörpers zur Zeit 
der Sündfluth; Zeitpunkt derselben; Entstehung 
der Knochenbreccie und der in Höhlen vorgekom- 
menen fossilen Knochen. — Stes Kap. Von den 
antediiuvianischen Erscheinungen: Entstehung der 
neptuniseben Ablagerungen im AUgemeinen; Bil- 
dung der nympheischen und tritonischen Formatio- 
nen; Gebirgsemporhebungen während dieser Perio- 
de; Materien, welche dieselbe verursacht haben; 
Zustand des Erdkörners während der tertiären Pe- 
riode; Fauna und Flora der ammooitiseben Periode; 
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Folgerun« zu Gunsten der Centraiwärme ; Hebungen 
in dieser Periode; Materien/ welche dieselben ver- 
ursacht haben. Verbindung zwischen der penei- 
geben und Granit- Formation'; zwischen dieser und 
der Porphyr - Form. ; Entstehung des Granits; Ent- 
stehung der eigentlichen Gänge; der Conglomerat- 
ginge; der Trümmer (feines); der Höhlen; Verän- 
derungen der Felsarten durch die Wärme; Cemen- 
tation derselben; Sublimation der eingesprengten 
Alineralien; Flora derSteinkohlen - Formation ; Zu- 
stand des Erdkörpers während der Steinkohlen - 
Periode; Ursprung und Bildung der Steinkohle; 
Hebungen in der hemilysischen l'erlode ; relatives 
Alter der hemilysischen Gruppen ; primitiver Zustand 
des Erdkörpers; erste Wirkungen der Abkühlung; 



liehen Verhältnissen der einzelnen einfachen Fossi- 
lien und ihrer Abänderungen, in oryktognostiscii w 
systematischer Folge, und sie ist in Bezug auf Sach- 
sen der Gegenstand meiner Arbeit" 

Ein Werk von dieser speciellen Tendenz und 
solcher Vollständigkeit, wie die drey Hefte andeuten, 
kann nur Freiesleben ganz allein liefern. Ihm kommt 
in unermüdetem Sammeleifer, sowohl in Bezug auf 
die Mineralien seines Vaterlandes, als rfleksicht Jicla 
der literarischen und traditionellen Machrichten aber 
dieselben, Keiner gleich, und kein lebender Minem— 
log bat wohl sein Keobachtungstalent so langemit so 
ausgezeichnetem Fleifse dem Sachsenlande Vorzugs* 
weise zugewandt, als er; beynahe ein halbes Jähr- 



ten können. Der gründliche mineralogische Forscher 
des Vaterlandes wird iodefs diese Ansicht nicht (hei- 
len, und vielmehr mit dem Hec. den Wunsch hegen, 
dafs die Fortsetzung des Werks in rascherer Folge wie 
bisher erscheine, denn ohne dieses ist kaum abzuse- 
hen, wieder Vf. dasselbe zu vollenden im Stande seyn 
möchte. Die Anordnung ist nach dem letzten Wer- 
nrr'scben oryktognostiseben Systeme, und das vor- 



atmosphärische Miederschläge; wässerige Mieder- hundert hat ersieh nunmehr damit beschäftigt. Die— 
Schläge; Ausbrüche; Verbindung zwischen diesen sem entsprechend ist daher auch die Arbeit im Detail 
Bildungsarten; Anwendung dieser Theorie auf die ausgeführt, und derjenige, welcher dieselbe nicht 
beobachteten Formationen ; Auftreten lebender We- gerade aus ihrer wertbvoiisten Bücksicht, d. h. der 
sen; Ueihefolge derselben; Schlüte; Eintheiiung ganz localen, ins Auge fafst, möchte wohl so viel 
der Formationen in zwey Ueihen. — Tabelle über Ausführlichkeit und Literatur- Mach Weisung, wie das 
die wesentliche Zusammensetzung der Felsarten, in Werk darbietet, ah lästigund zweckwidrig betrach- 
alphabetischer Folge. — Am Ende des Werks ist 
eine grofse Tabelle belindlich, welche ein System 
der Rennzeichen der Mineralien und Felsarten, ein 
System der Felsarten und ein System der Gebirgs- 
formationen enthält. — Eine litbograpbirte Tafel 
enthält idealische Gcbirgsdurchschnitte, zur Erläu- 
terung der Structur der Erdrinde. 

Aus der obigen Uebersicht des Inhalts wird man 
leicht die zweckmäßige Anordnung der Materien, liegende dritte Heft reicht erst bis in das Thonge- 
schlecht, wovon die zwey ersten Mineralien nur 
noch mit abgehandelt sind. Dafs der würdige Veteran 
diesem Systeme und seiner Kunstsprache noch treu 
blieb, 'wird ihm niemand verargen wollen. Seine 
Motizen sind immer schätzbar, gleichviel in welchem 
Gewände wir sie erhalten; kein Mineralog der neu- 
ern Schulen würde sie uns geben können. Daher 
können wir auch nur wünschen, dafs sie so rasch wie 
möglich zum Drucke befördert werden mögen, denn 
dasjenige, was wir davon seit 1828 erhalten haben, 
ist wohl noch lange nicht ein Viertel von demjenigen, 
welches der Vf. zu geben beabsichtigt. Es sollte uns 
der Sache wegen leid thun, wenn die langsame Er- 
scheinung der Fortsetzung an der geringen Theil- 
nahme des l'ublieums läge, obgleich wir uns dieses 
bey einem Werke von so localer Beziehung wohl 
denken könnten. Der Naturforscher sollte aber im- 
mer vor Augen haben, dafs das Allgemeine nur aus 
dem vollständig ermittelten und gehörig com binirten 
Einzelnen abstrahirt werden könne, und diefs ins- 
besondere auch im Gebiete der Uryktographie und 
der Geogoosie, wo die vollständig- locale Erschö- 
pfung der Beobachtung gerade in ihrem größten 
Werthe hervortritt. 

Ä. //. 



□ wie die Vollständigkeit erkennen, in der die 
verschiedenen Gegenstände der Geologie dargestellt 
worden sind. Dabey ist eine gedrängte Kürze überall 
durchgeführt, so dafs das Werk seinem eigentlichen 
Zweck, als Elementar- Lehrbuch zu dienen, voll- 
kommen entspricht. — Es gehört zu den besten 
ceognostischen Lehrbüchern und wir können sein 
Studium ganz besonders empfehlen. 



MINERALOGIE. 

FneiBChc , b. Craz u. Gerlach : Magazin für die 
Orylhographie von Sachsen. Ein Bey trag zur 
mineralogischen Kenntnifs dieses Landes und 
zur Geschichte seiner Mineralien. In freyen 
Heften herausgegeben von Joh. Carl Fnieslcben, 
K. Sächs. Bergrath u. s. w. Erstes Heft. Ib28. 
XVI und 160 S. Zweytet Heft. 236 S. Drittes 
Heft. 202 S. gr. 8. (2tVthlr. 6 gGr.) 

Was in den Plan des ausführlichen Werks gehört, 
wovon die vorliegenden drey Hefte im eigentlichen 
Siune nur einen Anfang bilden, sagt folgende kurze 
Stelle der Vorrede: „Die Oryktographie beschäftigt 
sich mit den localen, geognostisefien und geschiebt- 
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NATURGESCHICHTE. 

Frakkfüht a. M. , b. Brönner in Comm.: Allat zu 
der Reise im nördlichen Afrika, von Eduard 
Rüppell. Erste Abtheilung: Zoologie. Heraus- 
gegeben von der Senckenbergischen naturfor- 
schenden Gesellschaft. Siebentes bis Zwanzig- 
stes Heft. 1828— 183U gr. 4. (Nach der Voll- 
endung (mit H. 20) in folgende Werke mit ei- 

Senen Titeln zerfallend : Atlas etc. , Säugethiere. 
earbeitet von Dr. Med. Ph. J. Cretzschmar. 
1826. 78 S. 30 Tafeln. — Vogel. Bearbeitet 
von Dr. Med. Ph. J. Cretzschmar. 1826. 55 S. 
36 Taf. — Reptilien. Bearbeitet von C. H. G. 
von Heyden. 1827. 24 S. 6 Tafeln. - Fische 
des rothen Meers. Bearbeitet von Dr. Eduard 
Rüppell. 1828. 144 S. 85 Tafeln. — Neue wir- 
beltose Thiere des rothen Meers. Bearbeitet von 
v Dr. Eduard Rüppell u. Dr. Friedrich Sigismund 
l*euckart, Mitgliedern der Senckenbergischen 
naturforsch. Gesellschafr. 1828. 50 S. 12 Tafeln. 
— Unter den sämmtlicben Tafeln sind nur we- 
nige nicht illuminirt, welche wir im Verfolg 
unserer Recension angeben werden. (Preis 
eines jeden Heftes 2 Kthlr, 8gGr.) 

"W"i r haben bereits das lste bis 6te Heft dieses 
schönen Werkes in der A. L. Z. 1829. Nr. 236 an- 
gezeigt, und fahren nun weiter fort, indem wir 
uns auf diefs Frühere hinsichtlich dessen bezie- 
hen, was die Ausführung im Allgemeinen betrifft 
Da nun das Ganze in seine Abtheilungen gebracht, 
so folgen wir diesen. 

- 1. Säugethiere. p.43. 1. 16. Antilope Dama, 
Pallas. Hier ist nur die Abbildung des W eibchens 
und eines einjährigen Thieres nachgeholt. — p. 44. 
1. 17. Canis Anthus, Fr. Cuvier. In der Färbung 
dem Wolfe ziemlich ähnlich, besonders das röth- 
lichere Weibchen. Bey den Einwohnern Dieb ge- 
nannt. Rüppell will in den Catacomben von Syout 
eine Hundsmumie gesehen haben, deren Kopf gröfs- 
te Aehnlichkeit mit dem vom C. Anth. hatte. RV 
Exemplare weichen von den Parisern (vom Sene- 
gal) durch schwarzen Schwanz und kleinere Oh- 
ren ab, indefs erklärt sie Temminck für identisch. 
Der Vf. ist nicht abgeneigt, diese Art als Stamm- 
rasse, unseres Haushundes anzusehen, besonders 
wenn man annehmen dürfte, dafs jene Mumie von 
einem Haushunde war. Mit Recht wird aber auch 
dabey bemerkt, dafs nicht alle Rassen, als von ei- 
rr entsprungen , anzunehmen Seyen. — p. 47. 1. 18. 
A. L. Z. 183«. Dritter Band. 



Rhmolophus cUvosus. (Wir liefern die Diagnosen 
der neuen Arten nicht, da dieselben schon in Fi- 
scher'* Synopsis Mammalium aufgenommen.) Die 
Darstellung der Nasenhäute ist auf der Tafel sehr 
undeutlich, eine vergrößerte Abbildung derselben 
in Umrissen oder so wie sie Geoffroy (a. a. O. An- 
nales du Museum) von andern Arten lieferte war 
wünschenswert!«, p. 49. 1. 19. Antilope Soemmerrin- 
gii. Die Beschreibung des Männchens, ohne An- 
sähe , ob das Weibchen abweicht. — p. 62. t 20. 
Lepus isabellinus. Nach allen hier angegebenen 
Vergleichungen mit L. aegyptius, Geoffroy , davon 
verschieden , welchen letzteren Cuvier mit dem Ca- 
pensis identisch glaubt {regne animal ed. 2. I 218 ) 
- p. 65. t. 21. Antilope Saliiana, Blainville 'Imas, 
b. foemma, c. pullus.). Die Tbränengrube fehlt 
nicht, wie Ülainville angiebt. Häufig am östlichen 
Abhänge Abyssiniens, und dort Atro, nach Sah's 
Angabe aber Madoka genannt. — p. 56. Psammo- 
mys. Neues Genus der pflanzenfressenden Nager, 
noch nicht von Cuvier (regne animal) aufgenom- 
men, denn, ob der von ihm in einer Note ange- 
führte (1. S. 203) Hypudaeus obesus Lichtensteuu. 
wirklich zu Psammomys gehört, zu weicher Gat- 
tung ihn ohne Weiteres der Uebersetzer Voigt 
rechnet, ohne diese näher zu charaktcrisiren, (Ue- 
bers. 1. 225) ist noch die Frage! — CA gen. Den- 
a primore» 

Vprimor». • DmUs P™°res ceetriformes, 

6 molare« 



inferiores compressiusculi ; molares obtusi, tritores 
canento nigro inducti, supra infraque pari modo 
complicata, ita ut in Corona primi machaeret rhom- 
beae, tres, - secundi duae, tertü una promineant. 
Hostrum acutum, antice compressum apice oblique 
detruncatum; labrum integrum; sacculi buccales 
nulli; auriculae mediocres rotundatae. Corpus pilis 
moUissimis tectum; cauda corpore brevior, pUosa 
Pedes ambulatorii; antici digitü quatuor, Verruca 
hallucari, postici pentadactyli; ungues f okulares. 
Sehr dankenswert!» ist es, dafs aufser der Abbil- 
dung des Thieres in natürlicher Gröfse auf Taf. 23 
dessen vollständiges Skelett, ferner o)Kopf (Ske- 
lett) von oben, b) von unten, c) Unterkiefer, in 
natürlicher Gröfse; d) 1. die Profilansicht der Zähne 
der obern Kinnlade nach weggenommenen Alveol- 
plaften, d) 2. Zähne der obern Kinnlade von unten 
gesehen, e) 1. die Profilansicht der Zähne der un- 
teren Kinnlade nach weggenommener innerer Al- 
veolplatte, e) 2. dieselben Zähne von oben gesehen' 
X «) 3. die- 
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t) 3. dieselben mit der lufseren Knochenwand, röthlicb. Am rothen Meer. — p. 80. t. 20, Bucco 
sämmtlich einmal vergröfsert, abgebildet sind. Die margaritatus. Fronte et vertue nigris , facie, gut— 
einzige Art, p. 58 Ps. obesus, feiste Sandratte, ist mit ture, abdomine, tergo suiphureis, fatcia pectorali 
Schwanz 11 Zoll lang, wovon jener 5 Zoll wegnimmt, nigra, maculis infra tarn, rostro, crisso et uropy- 
Sie ward nur in Alexandrien, an verödeten sandi- gio coccineis, auchenis, interscapulis et alis umori— 
gen Orten, gesellig in Bauen gefunden, kommt nie nis, maculis albis uti margaritatis adspersis. Länge 
in menschliche Wohnungen und lebt von feinen 7 Zoll. Das & ist durch einen schwarzen Fleck mit— 
Wurzeln. — p. 59. t. 24. Sciurus rutilus. Auch nach ten auf der Kehle ausgezeichnet. In Sennar, Abjs— 
dem Skelett vom setosus verschieden, mit dem es sinieo. Ist Effenbergs B. erythropygos. — p. 31. 
indessen eine eigene Abtheilung in der Gattung bil- taf. 21. Pelecanus rufescens, Letham. Altes Mann- 
den müsse. — p. 61. t. 25.26. Ph ascochaeres stcli arti chen. — p. 83. t. 22. Vultur occipitalis, Burchell. 
Ist Sus africanus, Gmel. ed. Linn., welche Benen- Auchenio , dorso, cauda, pectore, tectricibus fusco- 
nung der Herausgeber mit Recht verworfen hat. nigricantibus ; pileo cristato, jugulo, abdomin* et 
Cuvur's Uebersetzer Voigt hat (üebers. I. S. 278), remigibus secundariis albis; rostro sanguineo; cero- 
ungeachtet der hier gegebenen, sehr genauen Auf- mate nigra; pedibus rubris. Länge 2 Fufs 5 Zoll 
Schlüsse aus P. Aeliani eine neue Art gemacht, und 6 Linien. Einjähriger Vogel dunkelschwarzbraun, 
die Ungewifsheit Cuvier's Ober beide Thiere nicht Der zweyjäbrige Vogel ganz wie der ausgewachsene 
erörtert; taf. 26. o) Kopfprofil, 6) Schädel von oben, bis auf die weifsen Schwingen der zweyten Reihe, 
c) von unten, d) Unterkiefer innen, oben, e) erster welche hellgraubraun sind. Im Innern von Afrika, 
Backzahn oben und unten, /) dritter oben, zweyter Abyssinien. Alter Vogel. V. galericulatus Tem— 
unten, £) letzter oder hinterer Backenzahn. — p.69i minck, der einjährige pl. col. 13. als V. Chincou ab- 
t. 27. a) Dysopes pumilus. Wie der Vf. sich aus- gebildet. Von Voigt einmal als Occipitalis, dann 
drückt, eine Miniatur von Dys. Ruppellii Temmincks. wieder als Galericulatus aufgeführt. — p. 85. t. 23. 
{Monograph. de Mammalog. p. 224. pl. XVIII). — Leos plebe jus. Rostro nigro , corpore supra umbrino, 
p. 70. t. 27. b) Taphozous nudiventris. Von perfo- gula alba, jugulo et pectore juscescentibus , plund» 
ratus Geqffroy unterschieden. Damit die Verglei- maculis albis terminatis, abdomine cx fusco candi- 
ebung desto leichter werde, sind taf. 27. fig. 1. 2. 3. cante. Länge 8 Zoll 6 Linien, lo Kordofan. Voa 
obere und untere Ansicht des Schädels und der Un- Würmern und Pflanzensubstanzen lebend. (Wie 
terkiefer von nudiventris f. 4. 5. 6. dieselben Theile unsere Drosseln.) Der Vf. bemerkt, dafs in diese 
von perforatus abgebildet. — p. 71. Nycticejus leu- Gattung der auf der Tafel 4 unter dem Namen Tur— 
cogaster t. 28. a. Es wird hier auch durch Abbil- doides leueoeephalus abgebildete Vogel gehöre. Voigt 
dung der Schädel dieser Art fig. 1. 2. und von No- hat den letzteren einmal als /aros S. 489, das andere 
vemboracensis fig. 3. 4. nachgewiesen, dafs diese Gat- Mal als Philedon leueoeephalus S. 500 angeführt! — 
tung auch nach den Zähnen ganz richtig begründet p 37. t. 24. Rhynchops orientalis. Ist Lichtenstein* 
ist. Cuviers üebersetzer Voigt bat diese Angaben (Berlin. Doubletten) R.albirostru. Da diese Benen- 
fibersehen, auch die afrikanische Art nicht namhaft nung wobl durch ein verblafstes Exemplar (Schrta- 
gemacht. — p. 73. taf. 28. 6. Vespertilio hucomclas. bei ist roth mit gelber Spitze) verursacht worden, 
Soll mit auritus eine eigene Abtbeilung der Gattung so wird die erstere vorgezogen. — p. 38. t. 25. Ein- 
bilden , doch dürfte diese Art vielleicht besser bey beriza flavigaster. Männchen. Der Vf. hat sich 
Nortilio stehen. Sie mufs in Voigt nachgetragen viele Mahe gegeben, die bey diesem Vogel stattfin- 
werden. — p. 74. t. 29. o. Vespertilio marginatus. deude Verwirrung zu löten. Es ist derselbe Bris- 
Kleinste der aufgefundenen afrikanischen Arten. — sons hortulanus capitis bonae spei ( Aves III. p. 280. 
p.75. t. 29 b. Meriones robustus. Von einer ähnlichen N. 7) Buff'ons Ortalan ü ventre jaune du cap de 
capiseben Art verschieden. — p. 76. t.'SO. a. Mus banne esperance (pl. enl. 664 fig. 2 nicht getreu!), 
orientalis, zu musculus sich verhaltend, wie alexan- und Gmelins Emberiza capensis Var. ft., Vieiüofs 
drinus zu decumanus. — p.77. f. SO b. Meriones Ger- Passerina flaviventris und von Cuvier unter seiner 
biliös. Als zweifelhafte Synonymen werden angege- Abtheilung Moineaux aufgeführt. Dessen Ueber- 
ben PennanCs torrid jerboa, Olivier>s Dipus ger- setzer Voigt führt aber diesen Vogel sogar zwey 
biliös und Geoffroy's Dypus pyramidum. Diese Be- Mal auf, einmal S. 566 als fringilla capensis und 
merkung scheint Voigt (i.e.) übersehen zu haben, dann S. 561 als Emberiza flavigastra (!) — p. 39. 
wie seine Note ausweist, indem er wegen Uchten- t. 26. Ardea Goliath (altes Männchen). Maxilla 
steine Gerbillus sich zweifelhaft äufsert. Offenbar nigra, mandibula flavescente; capite, crista oed- 
bat er den Text des Atlasses nicht verglichen. pitali, pectore, plica, ventre, crisso et tibia ex ca- 
ll. Vögel p. 29. t »9. Sylvia Rüppelli. Ca- staneo ruß» ; dorso , alis remigibus et cauda coerules- 
pite guttureque nigris, Stria alba ab angulo oris ad cente cinereis; colto postico cinammomeo, gula alba; 
colli latus descendente; corpore supra cinerto, abdo- jugulo ex nigra et albo vario; pedibus nigrts. Länge 
mint medioex albescente helvolo, hypochondriis ci- 5 Fufs 8 Zoll, Höhe 8 Fufs 11 Zoll. Das Weibchen 
ntreis, remigibus brunnescente - nigris , teclricibus Temminck pl. col. 474. An den grofsen Flüssen 
albo limbatis, caude nigra, rectrice externa alba. Afrika'* innerhalb der Wendezirkel. — p. 40. t.27. 
Länge 4 Zoll 8 Linien, $ blässer, Unterleib nicht Falco rufin , Capite et toto gastraeo latte ferru- 
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gineis, maculis oblongis umbrinis plumarum; dorso 
tectricibus et braccis ex nigra, umbrino et ferruginco 
variis: remigibus umbrints; cauda elongata, supra 
ex albo cinerea ad apicem rufescente lintis undula- 
tis nigris, infra alba; ceromate et pedibus cUrinis. 
Läng« 1 Fufs 8 Zoll 6 Linien. Im obern Nnbien, 
Scheodi, Sennaar, Abyssinien. — p. 41. t. 28. a. 
Pogmeas melanocephala. Dieser Vogel kommt, bis 
auf die Färbung des Unterleibes, ganz mit P. hirsu- 
tus, Swainson (Wagler), (Zool. III. t. 72) Oberein, 
so dafs wir den letzteren, einiger Analogie nach zu 
schliefsen, wohl for den jugendlichen Vogel oder 
das Weibchen halten möchten. Wenigstens zeigt 
Ehrenbergs Abbildung auch (bis jetzt ohne Text), 
-welcher diese Art bifrenatus nennt, ein Exemplar 
mit dunklerem L'nterleibe, wenn auch nicht gefleckt. 
Die sonderbare Biklung der Brost federn ist inSwain- 
sons Abbildung besser dargestellt, als in den beiden 
andern. — p. 42. t. 23 Ducelopygmaeus. Capite 
tubcristato et tcctricibus obsolete j'uscescentibus, api~ 
eibus plumarum pallidioribus, gula alba, regione 
parotica , coliari , pectore et abdomine sordide al- 
bescentibits , maculis sparsim oblongis , obtcwioribus. 
Dorso ultramarino ; rectrieibus et remigibus supra 
coerulco viridescentibus , infra fuscis. Rostro ruoro. 
In Kordofan, östlichen Abyssinien. Lebt nur in 
Wäldern, ausschließlich von Insekten, nicht an 
Flossen, nistet in bohle Bäame. — p. 43. t. 29. 
Lantus erythrogasfer. Corpore supra nigro, infra 
coccineo; crisso helvolo. Länge 7 Zoll 6 Linien. Nach 
den gegebenen Aufschlüssen von Lan. barbarus 
verschieden. Kordofan, Sennaar, im Magen hatte 
er Ameisen. — p. 44. t. SO. Perdix rubricollis. Cor- 
poris colore ex fuscescente cinerea, quasi corticino, 
supra pallidiore, infra obscuriore. Macula lineari, 
intermedia cum plumarum fere omnium scapis albis. 
Gula nuda f parte superiori cinnaberina , inferiori 
aurantiaca. Ree tri cum primarium pogonia externa 
flavomarginata. Vropygium et pennae caudales 
palhde flavescentes striis fuscis undulatis. I^änge 
1 Fufs 1 Zoll 6 Linien. Dem P, nudicollis .sehr ver- 
wandt. Im östlichen Abyssinien in kleinen Gesell- 
schaften im Gebasch. — p. 46. t. 31. Charadrius 
melanopterus. Fronte, mento, umpygio, crisso, ü- 
biis et fascia aluruin candtdc albis ; vertice et collo 
nubilis, pectore nigro, domo ex rufo purpurascente ; 
rectrieibus et fascia caudali nigris; rostro nigro, 
pedibus rubris. An der Küste des rothen Meers. 
9 Zoll lang. — p. 47. t. 32. Kultur Kolbii, Lalham. 
Einjähriger Vogel. Ist Sonnerats Grand vautour des 
Indes, der erwachsene, Le Vatllants Chasse fientc 
(Ois. d'Afriq. pl. 10). — p. 49. t. 33 a. Sylvia cras- 
sirostris. Corpore supra schistacen , infra albescente. 
Rostro, pedibus et rectrieibus nigris, quorum externa 
tota , tertia apice alba. Länge 5 Zoll. In Nubiens 
Felsengegenden. — p. 50. t. 33 b. !\Intardla melano- 
cephala, Lichtenstein. Von diesem ( Berliner Dou- 
hletten - Verzeichnis ) als klimatische Abart ange- 
nommen, aber nach des Vfs Vergleichungen , auch 
mit Exemplaren aus Java, bestimmt eigene Art ~- 



p. 51. t. 34 o. Saxicola pattida. Ex isabettino cine- 
rascem. Tergo et rectrieibus ex isabeUino rufescen- 
tibus; corpore infra albido. Länge 5 Zoll. In der 
Kubischen Wüste. — p. 52. t. 34 6. Saxicola isabel- 
Una. Corporis colore ex isabettino Juscescente; ge- 
rn» albis; cauda basi alba, apice nigra. Länge 
9 Zoll 9 Linien. In Nubien. Den Abbildungen nach 
sind beide Vögel von einer Gröfse, es mufs also im 
Text ein Druckfehler seyn, indem die Länge des 
erstem zu 5, die des letzteren zu 9 Zoll angegeben 
Ist. Der letztere soll von S. Oenanthe foemina be- 
stimmt verschieden, aber vielleicht Buffons moiteux 
cul blanc du Senegal (enl. 683. N. 2) hierher zn zie- 
hen seyn. Voigt bat diese Abbildung einmal bey 
Leucornoa, dann wieder bey isabellina angeführt, 
da beide Arten doch wenigstens zusammengestellt, 
und die erstere fragweise aufgeführt werden mufste. 
— p. 53. t. 35 a. Malurus pul cheüus. Gorpore supra 
ex olivaceo fuscescente ; infra flavescente; rectricum 
gradatarum apieibus albis. Länge 3 Zoll 3 Linien. 
In Kordofan. — p. 53. t. 35 b. Sylvia brevicaudata. 
Corpore supra olivaceo ; auchenis, tibüs et tectrieibus 
lade virescentibus ; infra sordide albo. Remiges et 
rectrices fuscescentes. Cauda rotundata, orevis. 
Länge 4 Zoll 2 Linien. In Kordofan. — p. 54. 
t. 86 a. Malurus rufieeps. Fronte, vertice, nucha 
rufis, taenia superciliari , faeve et corpore infra ex 
jlavo isabellinis. Pennae auchenii, tectrices, remi- 
ges et rectrices umbraceae, rufo limbatae. Rectri- 
eibus macula nigra ante apicem albam, Länge 4 Zoll 
4 Linien. In Kordofan. — p. 65. t. 36 6. Malurus 
inquielus. Corporis colore ex isabettino fuscescente, 
pennis eodem colore dilutiore limbaiis. Plumae fron- 
tis et verticis maculis oblongis nigris. Taenia super- 
ciliari, macula infra oculum et gutture albis; abdo- 
mine isabettino. Länge 3 Zoll 10 Linien. In dich- 
tem Gebüsch des steinigen Arabiens. — Bey diesen 
letzteren Vögeln, Oberhaupt bey mehreren, ist nicht 
angegeben, welches Geschlecht beschrieben oder 
abgebildet wurde. Vielleicht war diefs nicht mög- 
lich, vielleicht ist es nur ein Verseben, weiches wir 
dann — etwa in Oken's Isis, verbessert wünschen 
müssen. 

III. Reptilien, p. 13. t 4. f. 1. Ptyodactylus 
gut tat us. Ist nach den hier gemachten Angaben zwar 
dem Pt. lobatus sehr ähnlich, aber keineswegs Abart, 
besonders durch eyförmige, gröfsere Rückenschup- 
pen unterschieden. Nach Cuvier's (regne animai. 
ed. 2. II. 56) gegebener Diagnose des letztern scheint 
dieser Naturforscher beide zu vereinigen. Auch 
hy agier (System der Amphibien, p. 145) fohrt nur 
die einzige Art lobatus an. Ch. Corpore supra ru- 
fescente, maculis tandem obscurioribus , tandrm al- 
bescentibus indueto, dorso microlepidoto, sauamuhs 
quibusdam majoribus rotundatis. Im peträischen 
Arabien, am Sinai. — p. 15. t. 4. f. 2. Stcnodacty- 
lus scaber. Zu fFagler's Ascalabotes gehörig, da- 
selbst aber so wenig, als in Cuvier aufgeführt. Ch. 
Corpore supra cinereo, maculis inaequalibus , brun- 
neis; dorso squamulis ex triangulo subpyramidaU- 
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bus , seriebus tranwerse et longiiudinaliter disposi- 
tis. Gegend von Tor, abyssinische Kaste. — p. 17. 
t. 5. f. 1. Hemidactylus granosus. Der Vf. macht 
in einer Anmerkung auf die Unsicherheit und Un- 
dichtigkeit der Poren als Kennzeichen, sogar der 
Art , aufmerksam. CA. Corpore supra fuscoflavet- 
cente, maculis inaequalibus, fuscit, parvis; dar so 
squamulis ex triangulo »ubpyramidalibus , seriebus 
Ungitudinalibus dtspositis. Fori femorales nullt. 
Kommt in Aegypten, Arabien und Abyssinien vor. 
Von Cuvier und Wagler nicbt angefahrt. In einer 
Anmerkung wird eine sehr verwandte Art, viel- 
leicht Vor., oder Weibchen, nach Weingeist- 
Exemplaren charakterisirt. H. robustus : corpore 
supra cinereo, maculis inaequalibus , fuscis , parvis ; 
dar so squamulis rotundatis, subconvexis ; suotut al— 
bescente, subtilissime nigro punclulato. Port femo- 
rales, nullt. — p. 20. t. 5. f. 2. Bufo arabicus: Cor- 
pore sublevigato, tarnen punctis parvulis aspero; co- 
lore glauco, maculis mullis, parvis nigricantibus, 



distantibus ; infra 



vescente. Von Wagler, zu 



dessen Abtheiiung ß sie gehört. Obergangen. Das 
Auge ist den Gattungskennreichen widersprechend 
gezeichnet; ob richtig? Auch von Cuvier nicht 
erwähnt. Vaterland, Arabia petraea. — p. 21. t. 6. 
Varanus ocellatus: Corporis colore supra ex ochra- 
ceo cinerascente , ocellis pallidioribus , infra flavee- 
ernte. Squamae notaei oblongae, granulis circum- 
vallatae, — gastraei subquadran^ulare*. Länge 
29 Zoll. Einer bengalischen Art V. Russeü Gray 
(in lit.) nahe verwandt, in Kordofan einheimisch, 
von Cuvier und Wagler nicht erwähnt. 

Was diese ganze Abtheilung betrifft, so müs- 
sen wir bemerken, dafs sie hinsichtlich der Abbil- 
dungen gar sehr zurücksteht. Die Kreidemanier 
des Steindrucks erscheint hier in aller ihrer Unbe- 
stimmtheit, man unterscheidet kaum an den grö- 
fsern Arten die Schuppen und deren Gestalt u. S. w. 
und es ist namentlich sehr zu tadeln, dafs von die- 
sen, besonders aber von Kopf, Fofsen U. s. w. kei- 
ne, zum Theil zu vergrößernden Linearabbildungen 
gegeben sind. Durch die Beschreibungen wird die- 
ser Mangel nicht ersetzt, denn sie lassen Manches 
unerwähnt. 

{Die Fortsetsung folgt,} 



PETREFACTENKUNDE. 

Bcnttv, gedr. in der Druck, d. König!. Akademie 
der Wissenschaften: Uebtr Ammoniten, über 
ihre Sonderung in Familien, über die Arten, 
welche in den altern Gebirgsschichten 



nun und Über Goniatiten insbesondere. Zwey 
in der KönigL Akademie der Wissenschaften 



gelesene Abhandlungen vo 
1832. 66 S. gr. 4. und 5 



Steindruck - Tafeln. 



Diese Schrift liefert uns einen abermaligen Be- 
weis, mit welchem ungemein glücklichen Erfolge 
der um die Lagerungs- Geognosie so hochverdiente 
Verfasser auch die von ihm seit mehrern Jahren 
neu betretene Forschungsbahn, gerichtet auf die 
nähere Kenntnifs der Petrefacten, verfolgt. Ree. 
wagt es nicht, die vorliegende Arbeit auf die Ka- 
pelle zu bringen, um ihren edeln Gehalt in die 
Enge zu treiben und ausgeschieden den Lesern 
dieser kritischen Blätter vorzulegen, — denn alles 
ist darin edel und gehaltig, und ein Auszug gar 
nicht möglich. Ueberdies ist die Form, worin 
uns so viel Wertbvolles mitgetheilt wird, wieder 
so angenehm und freundlich zusagend, dafs man 
sich in der That darüber wundern möchte, wie es 
gut thunlich, so viel streng Systematisches, ohne 
allen Abbruch der Schärfe und Bestimmtheit, in 
ein so liebliches Gewand zu kleiden. Der geist- 
reiche Verfasser ist wirklich, und wir wissen es 
ja schon von sehr lange her, in gleichem Maa&e 
Beherrscher seines Stoffs und der Form, die dafar 
jedes Mal die geeignetste ist. 

Die Schrift enthält zwey Abhandlungen, wie 
schon der Titel andeutet : 1. lieber die Ammoni- 
ten in den älteren Gebirgs - Schichten , und 11. 17«. 
ber Goniatiten. Höchst interessant ist, was in 
erster Ober die Bedeutung und den Werth der 
Versteinerungen im Allgemeinen für die Geogno- 
sie und Ober die Geschichte der nähern KenntnjA 
der Ammoniten vorgetragen wird, worauf die treff- 
liche, auszugsweise gar nicht mittheilbare Charak- 
teristik der Ammoniten - Familien und die Beschrei- 
bung der in dem Steinkohlen-Gebirge vorkommen- 
den Arten folgt. Abbildungen einer ausgezeichneten 
Speeles jeder Familie mit ihren Loben sind bey- 
gefügt. Die Familie der Goniatiten ist in der zwey- 
ten Abh. monographisch eben so trefflich beson- 
ders bebandelt. Das allgemeine Ergebnifs der For- 
schung, dafs ein durch die Gebirgs- Formationen 
hin sich verändernder Typus der Ammoniten wahr- 
scheinlich wird, erhält durch die von Buch'schtn 
Untersuchungen noch mehr Gewicht und Bestimmt- 
heit Die bekannten Species der Goniatiten werden 
durch ihn um mehr als ein Drittel vermehrt. Das 
ist aber eigentlich noch der kleinere Gewinnst für 
die Wissenschaft; bey weitem der gröfsere liegt in 
der Genauigkeit und in dem Scharfsinne, womit die 
Arten festgestellt worden sind. 
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NATURGESCHICHTE. 

Fbawkpcrt a. M., h. Brönnerin Comm.: Atlas zu 
der Reise im nördlichen Afrika, von Eduard 
HüppeU u.s. w. 

(P«rM>lsun; ton Nr. 181.) 

IV, Fische. In der Einleitung zu dieser Abthei- 
lung bemerkt der Vf., dafs der Maler Pinzi ihm in 
den Golfen von Suez und Akaba viele der gesam- 
melten Fische nach dem Leben zeichnete und coio- 
rirte, dafs er von Ehrenberg ein Verzeichnis der 
von demselben am rotfaen Meere beobachteten , von 
Finzi abgebildeten Fische mitgetheilt erhielt, wo- 
durch er in den Stand gesetzt wurde, vorzugsweise 
•uf diejenigen seine Aufmerksamkeit zu richten, 
weiche für den letzteren Reisenden nicht gemalt 
waren, und dafs er etreng darauf sab „nur ganz 
belebte, mit ihrem natürlichen Farbenkleide noch 
geschmückte Fische abbilden zo lassen." Er führt 
nun auch diejenigen Namen als Synonyme auf, wel- 
che Ehrenberg in seinem Verzeichnisse hatte, um 
dadurch die Hinweisung auf Cuvier zu erleichtern, 
da dieser Ehrenberge Manuscripte für sein Fischwerk 
benutzte. Eine systematische Anordnung ward 
nicht befolgt, und das am Schlufs gegebene Ver- 
sprechen, in diesen Heften „eine kritische Bear- 
beitung der von Forskai aufgezeichneten Fische zu 
liefern" bat der Vf. nur für einzelne Genera ge- 
halten. — 

Wir werden in unsern Mittheilungen ober diese 
Abtheilung des Atlasses uns bemühen, die nötbigen 
Hinweisungen auf Cuvier beyznbringen, und, wo es 
eins nöthig scheint, die Arten charakterisireu, da, 
wie in der Folge sich zeigen wird, Cuvier selbst 
nicht immer auf diefs Werk vollständige Rücksicht 
nahm und nehmen konnte. Rüppelt konnte nur 
Cuvier 1 » regne ammal t ed. 1., Zum Grunde legen, 
welches wir noch ausdrücklieb bemerken. 

Pag. S. Ostracion eubicus, Linn. O. punetalus, 
Ehrenberg. Nur Beschreibung, aber nach dem Le- 
ben* — p. 4. t. 1. f. 1.' Ostracion Argus: corpore 
quadrangulari , colore umbrino; ocellis coeruleit 
duplice serie punetorum nigricantium cinetis: pinnis 
umbrmis, quae guitis ntgris a dsper sae. Ist nur 
durch die Farbe verschieden, und vielleicht, wie 
der Vf. meint, nur das andere Geschlecht. Üeber 
die Vermuthung, dafs diese Art O. meieagris Shaw 
MiscelL 11. t. 172 sey, können wir aus Vergleicbung 
nicht entscheiden, bemerken aber, da/s diese Ab- 
A. L. Z. 188 t. 



bildung von Cuvier (regne animal, ed. 2. II. 876) 
zu punctata* und lentiginosus , Schneider (Syst. 
Ichtb. 601) gezogen wird, zu der auch Lac^de's 
pointiltc (i. XXI. f. 1.) gehört; wonach also der 
Argus des Vfs eigene Art wäre, welche indessen 
einen andern Namen bekommen müfste, insofern 
nicht etwa Schneiders O. Argus ( L c. 502) eingeht. 
— p. 4. t. 1. f. 2. 0. eyanurus: corpore quadrangu- 
lari rhomboidali depresso; colore fusco; tatenbus 
coeruleo punciatis. Cauda et pinna oaudalts coe— 
ruleac, nigro guttatae. Bey Mobile. — p.6. Ostra- 
cion turnt us , Forsk. Der Vf. glaubt, dafs der 



diesem Naturforscher beschriebene Fisch, den er 
vollkommen übereinstimmend auffand, vielleicht 
von Blochs taf. 136 verschieden sey, da er in mancher 
Hinsicht von dieser Abbildung und Beschreibung 
abweicht. Diese Art gehört nach dem Vf. nicht un- 
ter Cuvier's quadrangalaires , sondern mufs zu den 
triangulaires gestellt werden, was auch schon Bory 
de St. Vincent (Diction. classiq. d'hist nat. XII. 501 ) 
bemerkt hat. — p. 6. Scolopsis. Cuvier. Wir be- 
merken, dafs der Name Scolopüdet heifsen mufs 
denn so schreibt Cuvier. Dem Vf. schien es, als sey 
keine der von ihm genannten Arten, von Forsk be- 
obachtet, indessen hat er in Anmerkungen zum Ke- 
gister diefs berichtigt, so wie nach diesen auch der 
ladel einer Abbildung des Sc. Uneatus in Freycinet* 
Atlas wegfällt. — p. 7. t. 2. f. 1. So. lincatus, Quoy 
et Gaimard. Sc. ocularis, (?) Ehrenberg. — Dieser 
Fisch ist nun nach Cuvier (Mist nat. des Poissons V 
848), wie auch Rüppell selbst In gedachten Anmer- 
kungen anerkennt, Scghanam oder Forsk. Sdaena 
ghanam, bey haciped» ein Hoiocentrus , keines- 
wegs aber lineatus, Q. et G. — p. 8. t. 2 f. 2. 5c 
bimaculatus. Rüppell sagt, diese Art sey Cuvier* 
(oder vielmehr Ehrtnbergs) taeniatus Indessen 
führt Cuvier den bimaculatus nach unserm Vf. von 
taeniatus getrennt auf, vergleicht ihn auch nicht 
mit diesem, sondern mit Sc. monogramma , und be- 
merkt zugleich, dafs der im Atlas angezogene Botehe 
Russeis (o\. 105) nicht hierher gehört — p. 9. tÜ 
f. 8. Sc. Kurite, Cuvier. Der Vf. führt Russeis Ku- 
rite an (taf. 106), den Cuvier als eigene Art annimmt, 
dagegen aber den Kurite des Vfs als Sc. Rüppellii auf- 
stellt. Wer? Recht hat, lifst sieb nur durch Ver- 
gleicbung natürlicher Exemplare entscheiden, die 
von Cuvier angegebene, auf der Zeichnung im At- 
las (dessen Tafel nicht citirt wird) beruhende Ab- 
weichung scheint uns vor der Hand zur Trennung 
beider tische nicht bioreichend. — p . o. t . 3. f f 
SiUago Sihama. Ueber diesen Fisch herrscht Selbst 
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In Cuviera Schriften eine eigene Verwirrung, die um 
deswillen aus denselben selbst nicht zu heben ist; da 
Je regne animal II. und Hist. d. Poissoru III. gleichzei- 
tig, nämlich 1829 erschienen sind. Rüppcil bringt 
als Synonyme Siilago acuta Cuvier, Atheriha Sihama 
Forsk., Sciaena malabarica und P In tucphalus Siha- 
ma Schneider, Soring, Rüssels. Unter S. acuta 
vereinigt aber Cuvier (Hist. d. poiss. 1. c. 400) Sciaena 
malabarica, Soring (wohl Versehen oder Druck- 
fehler nennt pl. 181) und fahrt Rpp's Art unter 
dem Namen S. crythraca auf, rahmt dessen genaue 
Abbildung, meint aber, mit Unrecht habe dieser 
Retsende Äther. Sihama angezogen, die indessen 
wohl eine Siilago seyn könne. Sie wird aber im 
Hegne animal mit Rpp's Fisch vereinigt , zu beson- 
derer Art indessen, indem Soring bey malabarica 
gelassen ist. — p. 11. t. S. f. 2. Smaris Oeyena. Ist 
nach Cuvier (I. c. VI. 474) Oerres oyena zu der 
Rüssels taf. 67 nicht gehört, auffallender Weise aber 
(nach Vergleich des Originals) Cyc/ila erythrura, 
Schneider, t. 26, Sciaena Lepisma , Li,, ist nach Cu- 
viers Ansicht zu wenig charakterisirt, als dafs man 
säe, mit Kaup, bieher ziehen könne, wenn auch zur 
Gattung. — p. 13. t. 4. f. 1. Cirrhitus maculosus , 
Lacrp. ist Cuviers (I. c. III. 69) Cirrhites macula- 
tus. — p. 15. Pharoplerix , neue Gattung, die wir 
indessen nicht charakterisiren , da sie nach des Vfs 
eigener Angabe derjenigen entspricht , welche Cuvier 
schon froher Plesiops nannte. — p. 15. t. 4. f. 2. 
Ph. nigricans. — p. 17. Ueber den Mugil chanas 
des Forskai. Dieser gehört in die Gattung Luto- 
deira van Hasselt, deren Charakteristik, wie sie 
der Vf. giebt, wir um so mehr mittheilen, als er 
die Gattung unter die Malacopterygii abdominales, 
Familie Clupeae, Setzt; Cuvier aber den in Rede 
stehenden Fisch onter ^lie Cyprinoiden mit folgen- 
den Worten verweist: „le M. chanos de Forskai, 
est de la famille des cyprins (regn. animal, ed. II. 
11. 233)." — Ch. gen. Os edcntulum, minutiuscu- 
lum, maxillae in utroqtte latcre obliquae, membrd- 
nae branchiostegiae sub gula cute coriacca con- 
n&xae, radiis 4 adplanatis; alae duae mcmbrana- 
ceae versus basin pinnae caudalis in utroque latere 
sitae; pinna dorsalis unica, radiis ramosis; pinnac 
ventrales in media corpore pnsilae. — p. 18. t. 5. 
f. 1. L. chanos (Synon. sind: Mugil salrnonciis, 
Forst. Mspt. — Chanos arabicus, Lac. Pala Bontah. 
Rust. 207. Lutod. indica, van Hasselt (in Feress. 
Bull. II. 92) Colore argenteo, operculis oculisque 
Membrana Cornea diaphana tcctis; basi pinnae ana- 
lis squamosa ; supra et injra pinna» pectorales et 
ventrales appendices nlcntbranaceae trianguläres. Zu 
Mobila und Djetta. ?■} Fufs 1 ing. — p. 19. t. 5. 
f. 2. Percis cyiindrica. Ist Cuviers (oder vielmehr 
Ehrenbergs) P. hcxophtalma (Hist d. Pois«?. III. 274). 
— p. 20. „Ueber die im rothen Meere von mir be- 
obachteten Cheilinus- Arten." — p. 21. t. 6. f. 1. 
Cheilinus lunulatut { Labrus l: Forsk. ). — p. 22. Ch. 
trüobatus, Lacep. (lAibrus lunulatus bey Forsk.) 



Nach Cuvier (regne animal, II. 256) gehört Bloch' s 
Sporas chlorurus auch hierher. — p. 23. CA. fa- 
sciatus, Cuvier (Bloch 257), nach letzterem auch 
iMc/pcde's Labre enneacanthe. — p. 23. Ch. cocci- 
neus. Nicht abgebildet. Capile elongato , viridi 
operculis coerulcostriatis , corporis et pinnarum colore 
purpurascente. In Djetta. — p. 24. Ch. mentalis. 
Canite elongato, mandibula proeminente, corporis 
colore ruf escente , squamis umorino maculatis ; supra 
pinnas pectorales macula nigricans. Bey Massaua. 
— p. 25. t. 6. f. 2. Julis purpureus (Scarus purpu- 
reus Forsk. etc.) — p. 25. t. 6. f. 3. J. aygula (Co- 
risaygula, J^iccp.). — p. 27. „Ueber die von mir 
im rothen Meere beobachteten Halistes- Arten." — 
p. 27. t. 7. f. 1. Balistes aculeatus L. Bai. Assasi, 
Forsk. — p. 28. Bai. aculeat. minor, Forsk. oder 
p. 29. B. lineatus, Schneider. Cuvier (regn. animal) 
zieht dazu, (doch mit?) Bai. Jjamouroux , Freyrin. 
Voyage pl. 47, f. 1, welche Art indessen gar nicht 
mit der von Rüppell gegebenen Beschreibung stimmt, 
obgleich einige Aehnlichkeit wohl vorhanden ist. — • 
p. 29. 30. ß. viridescens, LacSplde (Vol. I 1. 16. f.S>. 
B. acul. maior, For>k. — p. 31. B. stcllalus, l^acc'p. 
(I. f. 25. f. 1.) — p. 32. t. 7. f. 2. B. Coerulcscens . 
Nach des Vfs Angabe vielleicht oft niit Vctula ver- 
wechselt. Chr. : Corporis colore coerulescente ; rivulis 
et guitis flavnviridcsccnlibus. Pinna dorsalis prima 
caerulea rivulis viridescentibus , pinnae reliquae coe- 
rulcfcenles , niargine nigro alba limbato. Pinna, 
caudalis hirundinacca. ßasis caudae aculeis ca- 
rens. Regione inter os et apertnram branchiurunx 
quinque J'asciae lacvcs Zu Djetta. — p. 33. ß. 
ßat imarginatus. Corporis enhre viridi umbrino ; 
pinnis Juivimarginatis ; basi caudae sex scries ver-' 
rueosae ; pinna caudalis apieibus pauliter chngntis. 
Cutis intcr aperturam branvhiarum et os lacvis, rö- 
hre flavo ruj'escentc. Djetta. — p. 33. B. albicau- 
datus. Corporis colore brunnca, fascia virescenti 
ante pinnas pectorales. Pinna caudalis margine 
truncafo, nivea , in media lunula umbrina; ad ba- 
sin caudae scpiem scries aculeorum. Massaua. — 
p. 34 wird eines nur 10 Linien Jangen, daher wahr- 
Scheinlich ganz jungen Hlonacantlius gedacht, vor-' 
läufig punllus genannt , und vielleicht mit Cuviers 
im regne animal nur namentlich angefahrten gttt- 
tatus identisch. — p. 34. t. 8. f. 1. Clyphisodon 
sordidus, Forsk. (Cbaetodon). Cuv. Hist. d. Poiss. 
V. 466. — p. 35. Glyph. sajcatilis, Cuvier (nicht 
Cuvier, wie hier und anderwärts mehr der Vf. be- 
zeichnet, sondern Forskai, der den Namen der Spe- 
eles zuerst gab). Hierbey ist mancherley zu be- 
merken. Bey Cuvier (1. c. p. 436) führt dieser Fi«ch 
den Namen G.rahti, wobey Rüssel 86 — den auch 
der Vf. anführt, — nur mit 7 citirt wird. Forsk. Ch. 
sajcatilis gehört aber auch nicht zur gleichnamigen 
Specfes Cuviers, sondern wird von diesem, so wie 
IilocKs bcngalensis mit ? bey seinem bengalensis 
(1 c.p. 458) citirt, welcher hinwiederum Lac/pc- 
dfs labre tnacrognstire ist. — p. 36. Pomacentrus. 

Der 
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Der Vf. macht bemerklich, dafs die Gattung in meh- thribus irrtgularibus ; fimbriae nasale»; pinna ctns- 
rere Abtbeilungen gebracht werden müsse, welches dalis truncata.' Bey Tor. — p. 46. t. 11. f. 2. 
Seitdem durch Cuvier (Hist. d. P. V.) geschehen. — Amph. puncfatus. Nach dem Vf. dem A. guttatus, 
p. 57. Pomacentrus pavo {Bloch) Cuvier führt Hup- Bloch 196 am nächsten stehend. Colore cinerea, 
pell nicht an, bemerkt aber, dafs T^ac/pcde^s //o/o- maculis angulatis appraximatis umbrinis; macula 
eentre diacanihe noch hiprher gehöre. — p. 37. Po- maiur viridacens ante pinnam dorsalem; pinna 
vtacentrus punetatus , Quny et Gaimartt. Cuvier caudalis furenta , dorsalis analis et caudalis mar— 
hat Huppell nicht angeführt, zieht aber Forsläls gine posteriori fluvo viridescente. Fundort wie Si— 
Chaetodon lividus hierher. — p. 38. Font, margi- ganus. — Von Scarus Stella tus , Forsk. Es ist 
natus gehört, wie auch im Register bemerkt, zur dem Vf. kein Exemplar vorgekommen. — p. 47. 
Gattung Dascyllus, Cuvier I c. 440, eben so wie die t. 12. f. 1. Apngon lineolatus. Ist der gleichnamige 
folgende Art, p. 39. Pom. aruanus , L. Cuvier citirt Fisch Ehrenbergs und Cuviers (Hist. II. 160). Das 
hier Lut/'an arauna, iMcipcdc. — p. 39. t. 8. f. 3. von Rüppell angegebene Synonym Bongen, lienurd 
Pont, trimaculatus , nach Cuvier ein Dascyllus. I.e. fol 40. N. 20i, vermissen wir in Cuvier. — p. 48. 
p. 441. — p. 40. Chaetodon. — p. 4. t. 9. f. 1. Ap. annularis. Corporis colore coccineo splendor* 
Chaetodon flavus, Schneider. — Ch. fasrialus, metaltico, basis caudae fascia lata nigra cineta. 
Forsk. Cuvier zieht — und wohl mit Recht (Poiss. Wer Vf. citirt dabey lAiccp'cde Iii. pl. 32. f. 2. wel- 
VII. 6t), den letzteren Namen vor. — p. 41. t. 9. che den Namen Ostorhinque flvurien fuhrt, bemerkt 
f. 2. Ch, dorsalis, Heinwardt. Nach Cuvier (I.e. aber, dafs der unter diesem Namen IV. p. 24 be- 
70) weicht Rüppells Fisch doch etwas ab, beson- schriebene Fisch einem ganz andern Genus ange- 
ders in der Zahl der Strahlen der Racken- und Af- höre. Cuvier^ der sich (I. c. p. 145) sehr umständ- 
terflosse. — p. 42. t. 9. f. 8. Chaet. triangulari*, lieh über diese Stelleo bey Laci'pcdc ausspricht, 
Mus. franef. ist nicht Kühl und van Hasselt's Ch. citirt aber beide als zusammen gehörig und glaubt, 
triangttlum, sondern Solanders und Cuvier's Ch. dafs jener Ostorhinque wohl zu Ap. roseipinnis ge~ 
ttrigungulus. Der vom Vf. angefahrte Pesque Dou- hören möge; dieser aber stimmt, wenn auch nicht 
wing Renards gehört nach Cuvier (1. c. VIII. 42. nach dem Vaterland (Ceylon), doch der Beschrei- 
45) 7.u seinem CA. baronesta. — p. 42. t. 10. f. 1. bung nach ganz mit des Vfs annularis öberein. — 
Anampses Goerulcipunctatus. Corpore et pinna- p. 48. Ap. taeniatus, Ehrenberg (Cutirr) dürfte viel- 
Tutn colore flava umbrino, maculis coeruleis nigra leicht nur sexuej von annularis verschieden, Eh- 
marginatis. Striae coeruleae nigra marginatae per renbergs multitaeniatus nur Varietät seyn. — p. 49. 
opercula et circuni oculos ; pinna dorsalis et analis Haliophis, nov. gen. Corpus elangatum compressum, 
coeruleo marginatae. Caudae latera coerulea , ex- cutis glubra, pinnae ventrales nullae. Pinna ma- 
tr emilas albolimbata. Bey Tor. — p. 43. t. 10. f. 2. lacnpterygia unira, per totum dorsum; pinna cau- 
Xyrichthys bimaculatus. Corpore compreuo, colore dalis anali et dorsali numbrana connexa. Aper- 
roseo, maoula nigra medio laterum; pinna caudalis tura branchialis parva, membrana branchialis ra- 
rotundata. In der Bucht von Massana. — p. 44. 1. 11. diis quatuor, Spina parva ad opercula ; rictus par- 
f. 1. Amphacanthus xiganus. Cuvier führt der Vf. vus, dentibus unciitatis , uniscriutis armatus. Kommt 
«n. Indessen hat dieser in der neuen Ausgabe sei- nach Ophidium zu stehen. — p. 49. t? 12. f. 2. Ha- 
nes Regne animal keinen A. seganus angeführt, lioplt. guUatus. Ist Muraena guttata , Förth, und 
sondern als zwey Arten Siganus stellatun und Si- Ophidium frontale Elirenbcrg. Nach den Angaben 
ganus rivulatus, Forsk., womit diesem Weisenden im Hegne animal scheinen Cuvier die Unterschiede 
eine von ihm gar nicht erwähnte Fischgattnng an- entgangen zu seyn, nach welchem der Vf. aus die- 
gedichtet wird: denn es steht in dessen Dcscriptia- sem Fische eine neue Gattung bildet, denn er er- 
ncs, p. 25, nur ein Scarus siganus angeführt, ne- wähnt weder des EhrenbergscUen noch Forskal- 
ben welchem Namen rivulatus grofs gedruckt er- sehen Namens. — p fiO. t. 12. f. 3. Canlharus Jtln- 
seheint, ein offenbarer Druckfehler , indem es ans- mthtosus. Cuvier hielt diesen Fisch zuerst für eine 
drücklich in der Beschreibung beifst „rivults ßn- Varietät von Scnhpsidcs frenatus (Hist V. p. 829) 
' ~- ist schwer zu begreifen, wie «t\s ei- hat sich aber nach Untersuchung eines von fiüppcU 
nem solchen errore eine neue Art oder ein Syno- selbst mifgetheilien Exemplare"? überzeugt , dafs er 
nym (aU solches nennt ihn der Vf.) bat entstehen au seinem Demex tambulus (Sparus iaponicus Bloch 
können. Der Vf fahrt Sc Siganus Forsk. als 277. f. 1) gehört. - p. 51. t. 13. f. 1. Trigoa lym- 
Synonyra an, und gedenkt des rivulatus als einer ma {Forsk. p. 17), Cuvier hält nach dem Hegne ani- 
andern, von Kalenaennes so benannten Art, ver- mal (II. 400 not.) Lac/p.'des I. pl. 6. f. 1. wenig- 
schieden von der gleichnamigen Forsk. Dagegen stens für eine verwandte Art; glaubt auch, dafs 
stellt Cuvier diese als eigene Art auf, gedenkt aber vielleicht 11. grabatus, Geof/'roy Descr de rE°ypte 
des Siganus nicht, es scheint demnach, dafs die t. 25. f. 1 hierher gehören dörfte, indessen der Vf. 
Art des \fe und rivulatus Halene. Forsk. aar eine die daselbst, t. 27. f. 1, gelieferte Abbildung für 
Art (0 sind. — p. 45. Amph. luridus , Ehrenberg, ganz unkenntlich erklärt. — p. 62. Trigon Se- 
Colore coeruleo mgricante, nonnullis maculis dilu- phen (Forsk.). — p. 53. t. 13. f. 2. Tri«on Forsht- 
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Iii (Rüssel t. 5). Corpore eubarbiculari , colore ni- 
gncante; cute dorei medio et ba$i cauda scabra. 
Spina unica utrinque terra tu , supra in medio cau- 
dae purita. Kommt mit vorigem vor. — p. 64. 
t. 14. f. I. (Im Tezt lst fälschlich t. 13. citirt.) 
Rhinabatiu djeddenses, Forsk. — p. 55. t. t*. f. 2. 
Hh. halavi, Forsk. Nicht blofs Schneider (nach 
Anmerkung des Vfs) betrachtete diese Art als 
identisch mit Ra/a ' Rhinobatus L. p sondern auch 
Cuvier sagt (regn. animal, ed. 2. II. p. WS Note. 

H. B. LeThoutnLac/pcde {den der Vf. als Synonym 
citirt) est une variiti du rninobate ordinaire. Le 
Ra/a halavi Förth ne nie parait pas non plus en 
dißtrer. Aj. Suttivara, Rüssel XI" (den der Vf. 
ebenfalls anfahrt). — p. 56. t. 16. f. 1. Acanthurut 
Sabal, Forsk. Auch von Cuvier (regne animal) 
wieder zu Acanthurus (nicht Aspisurus) gerech- 
p. 57. jtc. nigricans, Bloch. Der Vf. ci- 
tirt Russe* t. 82, welche von Cuvier (I.e.) als eigene 
Art A. meto { Motta?) helrachtet wird, so wie der 
ebenfalls citirte Ch. nigrafuecus, Forsk. Auch be- 
ruft sich der Vf. auf Bloch 20S, den Cutier von 
JÄnrtfs nigricans als verschieden angesehen wissen 

w iU n. 58. Ac. Gahm, Forsk, Die vom Vf. 

angezogene Abbildung aus Scba III. 25. f. 8. lieht 
VMxner (regne animal, ed. 2. lt. 224 Note) zu sei- 
nem Ac. glauco parecus , der ihm Linne* s wahrer 
CAaet . nigricans zu seyn scheint. — p. 58. 1. 15. f. 2. 
Ac. vsiifer, Noch. — p. 59. t. 15. f. 1. Ac. rubra- 

tnilM ^ / JirArtlrri* \ 4 ruft* . 



punciutus (Chart, alonge? Lac/pide) fronte 
anguiat", pinna caudali emarginata, colore oor- 
uorit et pinna r um nigrqfuscis , capite et regione 
pectoroJi rubroguttatis. — p. 60. Aspisurus unicor- 
ni$ Forsk. Di« Gattung entspricht der von Schnei- 
der Monoceros «renannten, indessen verdient der von 



der ... 

Cuvier angenommene, von Lcmmersan gegebene 
Name Naseus den Vorzug, da die Lac?pcdischo 
Gattung, Aspisurus eingehen mufs, Quny und Gai- 
mard letzteren Namen aber, gegen die Kegeln, auf 
»egenwSrtige andere Gattung übergetragen haben. 
?>ie Figur Lactphde, III. 7. f. 2, welche der Vf. 
citirt, zieht Cuvier {regne animal, 1. c. 225) zu sei- 
nem fronticornis , den er ausdrücklich verschieden 
erklärt. — p- 61. t. 16. f. 2. Aspisurus elegant 
(Monoeeros ecornis, Ehrenberg). Ist nach dem 
Synonym aus Renard zu urtheilen Cuvier s Nas. 
\ncornts (!) regn. anim. 1. c. 225. — p. 62. Telrao- 
j « tu Twr n^nnir illaria. Hemnncn. *Jor- 



,.,.„.—. p. 6$. Tetr. perspieülarit , Hemprich. 
n"örV obeso, hiepido; dorn colore ex umbrino flavo, 
alba punctata; venire albido, tribut maeuhs mgrts; 
apertura branchiaU» et orbita annulis flavu cir- 
conditae. — p.64. T.sordidue, cute scabra, « 



leie albescentibus , colore dorn et capitis thalassirto, 
venire ex roeeo livido, pinnie flavi- virideecentibits, 
caudalis nigra marginaia. — stimmt nach des Vf j 
eigener Angabe ziemlich mit T. hispidus, Forsk:. 
Oberein. Vorkommen zu Massaua. — p. 64. L 17. 
f. 1. r. calamara, Rüssel, (t 28). Nach dem VC 
vielleicht Forsk. AbukohU. Nach Cuvier (regn* 
animal 568) gehört diese flimr/sebe Abbildung acta 
lAioc'pcde's mouchete und Schneiderte Cosnmerton ii , 
dessen Beschreibung auch ziemlich stimmt Lea— 
ce'pede können wir leider nicht «ergleichen, tüt- 
mnthen aber, die Beschreibung sey nicht nach dem 
Leben, sondern nach einem Museums Exemplare. — 

r65. t. 17. f. 2. T. Honkenii, Bloch. — p. 65. t. 17. 
5. Tetr. diadematus. Cute hispida, colore viridi- 
albescente. Regio labialis et Jascia inier oculas 9 
usque ad pinnas pectoralet, colore ex umbrino na— 
gricante; baeie caudae fusca. Im rothen Meer. — 
p. 66. Tetr. margaritatus. (Renard f. 200). Rosten 
aettto, corpore oampressa, cute glabra; dorsi co- 
lore ex flavo umbrino maeuiis coeruleis, circa oen— 
los Striae ooeruleae stellatim posilae. Bey Tor. — 
p. 66. t. (8. f. I. 2. Lebia* dupar. (Cyprinus Iru- 
ciscus Forsk.) In der neuesten Zusammenstellung 
der Lebias Arten, von Wagner (Isis XXI. 1055), 
findet sich diese Art noch nicht. — Auffal- 
lend isi die Farbenverschiedenheit des Männchen* 
«od Weibchens. — p. 67. C 18. f. 5. Pialax orbi- 
cularis, Forsk. Dieser Name mufs dem Fische blei- 
ben, denn wir glauben selbst, dafs der Vf. Recht 
hat, und DeWs Ch. arthriticus, den Cuvier (regne ani- 
mal , ed. 2. II. 1935, damit vereinigt, ein anderer 
Fisch ist, denn Forsk. erwähnt nichts von dem 
wesentlichen Bau der Flossenstrahlen, den Cuvier- 
ausdrücklich mit den Worten bezeichnet „est rw_ 
marquable par les noeud» ou renflemens de quel- 
ques uns de »es interepineux et de ses apepftyse* 
epineuses " — p.68. PI. teira, Forsk. Der Vf. giebt 
im Register selbst zu , dafs er in diesem Artikel mit 
Unrecht diese Art mit Blochs Vespertilio rereinigt. 
— p.69. t. 18, f. 4. PL albipunctatus. Corpore com~ 
presso triangulari, colore umbrino alba punetato, 
jascia nigra per verticem et oculos • pinnae pecto- 
ralis et caudalis albicantes. Hat nach dem Vf. so 
riel Aehnlicbkeit mit teira, dafs er es für mögWcb 
hält , dafs diese Art nur Junges der vorigen sey. In 
Cuvier (1. e. 193) steht ein guttulatus aufgeführt, 
der im Renard 11. 24. f. 1S9 abgebildet, und wir 
rermnthen (nur dem Namen nach), dafs er vielleicht 
derselbe, können aber mehr nicht behaupten, da i 
' fehlt. Zu Massaua. — 

(Die Fertsettmng feiet.) 
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NATURGESCHICHTE. 

FitAiKrvHT a. M., b. Brönner inComm. : Alias xu 
der Reite im nördlichen Afrika, von Eduard 
Rüppell u. 6. w. 

XForltetxung von Jfr. 182.) 

p. 70. Diacope. Oer Vf. zeigt hier, dafs Cuvier 
mit Unrecht Mesoprion von Diacope getrennt habe, 
an einem Beispiel Diacope {Sciaena) argentimaculata 
Förth. Er bemerkte nämlich an den von ihm leben- 
dig beobachteten Fischen und zwar an grofsen Exem- 
plaren allerdings eine Auskerbung am praeoperculum 
und eine schwache Erhöhung am Subopercularkno- 
chen , aber bey jungen Exemplaren mangelten diese 
Merkmale ganz, und der Vf. meint, dafs selbst Cuvier 
diese Fische schwerlich für etwas anders als echte 
Mesoprion- Arten halten würde. Das Nämliche finde 
Statt bey Mesoprion annularis {Cuvier bist. d. poiss. 
II. p. 484), wo die Zähnung des praeoperculum und 
der Vorsprung des Subopercular- Knochens eben 
so stark bemerkbar sey, als an Diacope quadrigut- 
tata. Endlich sey Cuvier* s Diacope fulviflamma und 
dessen Mesoprion quinquelineatut nichts als ein und 
dieselbe Art. Wir wundern uns, dafs Cuvier diese 
Bemerkungen, die ihm bey Herausgabe des 7ten 
Bandes seines Werks wohl bekannt seyn mufsten, 
ganz mit Stillschweigen Obergeht, da er doch eben 
in diesem Bande Nachträge zu beiden Gattungen 
liefert. — Leber Diacope miniata Cuv. siehe unten 
Serranut miniatus. — p. 71. t. 19. f. 1. Diacope 
argentimaculata Forst. (Perca argentata Schnei- 
der). — p. 72. 1. 19. f. 2. Diac. fulviflamma Forsk. — 
p. 7S. Diac. bohar et quadriguttata. Der Vf. be- 
merkt , dafs Ehrenberg und Cuvier diese Fisohe für 
swey verschiedene Arten hielten, dafs beide aber 
wahrscheinlich nur Altersverschiedenheiten wären, 
indem sie sich durchaus in nichts als in der Farbe 
unterschieden, die Körperform ganz dieselbe sey. 
Dabey wird zugleich Cuvier's Ueberselzung aus 
Forskai, welche nur von zwey schwarzen Flecken 
auf dem Rücken spricht, dahin berichtigt, dafs 
deren vier vorhanden sind. — p. 74. Diac. annu- 



ri$, Kühl et van Hasselt. Ist Cuvier 1 s Mesoprion 
annularis. — p. 75. Diac. coccinea. ist wohl Cu- 
vier's uud Ehrtrnoerg's gleichnamiger Fisch, indessen 
bildet Sciaena gibba Forsk.. welches von ibmallegirte 
Citat dem Vf. aber sehr zweifelhaft ist , bey Cuvier 
(1. c S. 488) eine eigene Art Diac. gibba. — p. 75. 
Diac. octolineala Cuvier. v- p. 76. 1. 19. f. 8. nicht 
A. L Z. 18S». Dritter Band. 



lorirt. Diacope lineolata fehlt im Cuvier. D. corpore 
oblongo aubcylindraceo , colore viridescente argen teo, 
dorso guttis cinereis seriatis yariegaio, Kitta cinerea 
per oculot Tttque ad margineni posterioren pinnae 
dorsalis. Im Magen fanden sieb Crustaceen. Nur 
vier Blinddärme. 7 ZoU lang, in den Umgebungen 
von Massaua. — p. 76. Scarus. — p. 77. taf. 20. 
f. 1. Scarus psittacus, Forsk. — p. 78. Scar. ghob- 
ban. — p. 79. Scar.ferrugineus, Forsk. Als Syno- 
nymen citirt der VfT Sc. viridis Bloch, t. 220. und 
Kaktoua CapUanop Renard V 20. f. 112. — p. 80. ' 
t. 21. f. 1. Scar. harid, Forsk. (Sc. frenatus Laccp. 
IV. 1. 1. f. 2.). - p. 80. t. 21. f. 2. Scar. mastax. 
Capite elongato, corporis colore viridescenti , ventre 
tribus seriis punetorum caeruleorum. Pinna caudalis 
falcata, apiäbus elongatis violaceis. Der Vf. ist 
ungewifs, ob dieser Fisch eigene Art, odervielleicht 
nur Geschlechtsverschiedenhek vom vorigen. Bey 
Ras Mehamed, Jubal und Gimsche, aber nie mit 
Sc. harid untermischt — p. 81. t. 2a f. 2. Scar. gib- 
bus, fronte eleavata gibbota, corporis colore viotaceo 
obscuro., Duae maculae rubrae gula; pinna caudalis 
lunulata. Der Stirobocker ist eine gelatinöse, un- 
ter der Haut sitzende Masse, 18 Zoll Jang. Aus 
der Gegend von Mohila. — p. 82. t. 21. f. 3. Scar. «- 
color. capite elongato, maxiüis granuiatis, albidis, 
corporis colore infra viridi fusco, supra flava vire- 
scente; pinna caudali emarginata. Länge 21 Zoll. 
Einzeln in Djetta. Der Vf. findet zwischen diesem 
Fische und Russers Sahnee Moje t. 119. viel Aehn- 
Jicbkeit. — p. 88. t. 22. f. 1. Holocentrus ruber. Der 
Vf. citirt ForskäPs Sciaena rubra, Seba's t." 27. f. 1. 
und Perca rubra Schneider. Dieser Fisch ist .Hof. 
Orientale Cuvier's und Bloches Sc. rubra gehört 
nach demselben zu Hol. longipinne. Doch erwähnt 
Cuvier des Synonyms aus dem Atlas auch nicht in 
den Nachträgen. — p. 84. t. 22. f. 2. Hol diadema 
Lac/p. In Cuvier's Nachträgen (1. c. VIJ) fehlt die 
Angabe dieses Vaterlandes des Fisches. — p. 86. 
t. 21. f. 8. Hol. Samara. Als Synonyme sind ange- 
führt Sciaena Samara Forsk., Lahre angulena La- 
cip., Schouverdick Renard Wir können diesen 
letztern Schriftsteller nicht vergleichen, daher auch 
nicht wissen , welche Angabe der Figur richtig, 
indem Büppel 159, Cuvier aber 156 anführt. Der 
Letztere zieht indessen diese zu seinem Holoc. Orien- 
tale, von welchem indessen dieser Fisch in seiner 
gan7en Körperform bedeutend abweicht, was er 
doch selbst zugiebt, indem er von Sammara (p. 216) 
sagt: „ton corps et sa Ute sont plus alonges." _ 
Dafs Ehrenberg't Hol. christianum nicht nieder ge- 
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hört, wie Büppel angiebt, hat Ersterer in der Isis 
(von Oken) wob 1 zur Genüge dargethan. — p. 86. 
taf. 23. f. 1. Hol. spinifer. Forsk.— p. 86. t. 23. f. 2. 
Myripristis murdjan. Forsk. Büppel führt als Syno- 
nym Myr. seychellensis Cuvier's an, welchem jedoch 
dieser Naturforscher (1. c. VII. 495) widerspricht 
und vielmehr den Murdjan als eigene Art gelten 
lifst. — p. 88. Ueber die Fische aus dem rothen 
Meere, welche zu den Geschlechtern Trachinotus, 
Caesiomorus und Lichta gehören. — p. 88. Tra- 
chinotus falcatus Forsk. {Scomber). Büppel citirt 
hier Mookalee Parah Bussel t. 154, welche Cuvier 
{regn. anim. II. 204) aber zum Gasterosleus ovatus 
Linne" zieht, der als Art vom Sc. falcatus unter- 
schieden wird. Auch aus den Citaten Caesiomorus 
Blochii Lac cp hie und Chaelodon rhomboideo Bloch 
macht Cuvier eigene Arten. Vielleicht, da fs er in 
einem der folgenden Bände der Bistoire diese Tren- 
nungen rechtfertigt. — p. 90. t. 24. f. 1. Caesio- 
morus quadripunctatus. Corpore trapezoideo, ob- 
longo, colore ex coerulescente argenteo, in utroque 
latere macuüs duabus nigris. In Massaua und viel- 
leicht nur zufalliger Bewohner des rothen Meeres, 
daselbst nach heftigem Südwind gefangen. 12 Zoll 

] an g. p. 91. LychiaLy san. Forsk. Doch führt der 

Vf. den Scomberoide commersonien an, welcher mit 
Aken parah BusseVs zusammen nach Cuvier eine 
eigene, von Lysan verschiedene Art ausmacht. — 
p. 91. Lichta toloo -parah, Cuvier — schreibt der 
Vf., wie häufig, obgleich diefs der Samt ist, den 
Bussel dem Fische giebt; nach Cuvier (1. a. L c.) 
taf. 138 — oichBüppel 137. Wir können nicht ent- 
scheiden , bekennen aber offen, dafs wir vor der 
Einführung solcher ganz barbarischer Namen in der 
Naturgeschichte schaudern und nicht hoffen, dafs 
es einem Deutschen einfalle,, die wissenschaftliche 
d. h. lateinische (denn nur diese todte Sprache kann 
eine solche seyn und mufs eine solche bleiben) No- 
menclatur durch solche 7Wwafnamen zu verschlech- 
tern. Ist denn Linne und der wackere Iiiiger ganz 
vergessen? Mufs man denn überall so der franzö 
si sehen Mode huldigen, dafs man wie Cuvier in 
einem fOr alle Welt (nicht blofs für Frankreich) 
geschriebenen Buche im regne animal mit Idiotis- 
men um sich wirft? Wohin soll da endlich die No- 
menclatur kommen , und wer möchte sich noch ge- 
trauen , solchen Sprachgalimathias richtig zu schrei- 
ben, geschweige auszusprechen. Wie oft hat nicht 
Cuvier selbst die falsche Schreibart solcher Namen 
oder unrichtige Ableitung gerügt, und — sollen wir 
etwa nachweisen, wie? die Franzosen Namen ab- 
zusehreiben verstehen? Nun — wir haben diefs 
schon da und dort gethan — haben deshalb es auch 
kein Hehl, dafs es uns ärgert, dafs ein wackerer 
Deutscher so fremder Weise folgt. — Ueberdiefs 
hat Cuvier wohl blofs die Art durch das Synonym 
bezeichnen 'wollen, der Name derselben dürfte in 
der Histoire wohl anders lauten. — p. 92. t. 24. 
f. 2. Nomeus nigrofasciatus. Cuvier führt (regne 
anim. II. 206) nur eine Art dieser Gattung und zwar 



aus Amerika an, die vorstehende Ist aber in der 
Zeichnung derselben wenigstens sehr verwandt. ■ — 
N. corporis colore argenteo, dorso coerulescente, cor- 
poris pars superior Septem faseiis nigricantibus obli- 
quis , nonnullis maculis interpositis. Das gröfste 
Exemplar — zu Massaua — nur 7 Zoll lang. — p. 93. 
Scomber Lanagurta{!) Bussel (tab. 136) [Hier schreibt 
z, ß. Cuvier gleich (regn. anim. II. 197) canagurta 
N(pbis)J Wir bezieben uns auf das eben Gesagte. 
Ree] — p. 94. t. 25. f. 1. Cybium Commersonii L>a- 
eephde. Cuvier führt als Synonym noch Konam, 
Biusel 135 an. — p. 95. Caranx. Die im rothen 
Meer vorkommenden , zu dieser Gattung gehörigen 
Fische theilt der Vf. ein, wie folgt: 1) mit ganz 
zahnlosem Mund; 2) in solche, deren Mund mit 
einer Reihe kleiner feiner Zähne besetzt ist; 3) de-« 
ren beide Kiefern mit einer Binde borstenartiger 
Haarzähne besetzt sind; 4) bey denen die äufserste 
Reihe der bürstenartigen Zahnbinde aus starken ha- 
kenförmigen Zähnen besteht. — I. — p. 95. t. 25. 
f. 2. Caranx petaurista, Geqffroy. Dcscript. de 
V&gypt* tib. 26. (nach Cuvier 23?) fig. 1. Cuvier 
hält diesen Fisch für den erwachsenen Scomb. specio- 
sus I^acep. oder Polooso -parah Bussel 149. — Beide 
Synonymen aber führt Büppel p. 96 nebst Forskal's 
Speciosus bey seinem Speciosus an , und glaubt, dafs 
der von Quoy und Gaimard in freycineVs Voyage 
angeführte Sexfasciatus ein junges Individuum se^» 
bey welchem der Zahnbau falsch abgebildet, „eine 
verzeihliche Voraussetzung, da fast alle Fischabbil- 
dungen in dem Werke [Frcycinet, Ree] derselben 
incorrect sind. — p. 97. II. t. 25. f. 3. Car. djed- 
daba(J) Forsk. (Scomber). Ein solcher arabischer 
Trivialname wird angenommen, da doch der Vf. 
selbst anführt, dafs dieser Fisch bey Forsk. außer- 
dem noch zwey andere habe. W r arum hatte eben 
jener den Vorzug? — p. 97. t. 25. f. 4. Car. vta- 
crophthalmus. Corpore elongato , subcompresso, co- 
lore argenteo- violaceo. Linea lateralis rectiuscuJa, 
carina medioeri, oculis magnis. Fünf Zoll lang, zu 
Massaua, wo er Aine hiefs. — p. 98. III. t. 25. f. 5. 
Car. ba/ad Forsk. — p. 99. t. 25. f. 6. Car. Jerdau 
Forsk. — p. 99. Car. Busseiii Kurra Wodagah- 
wah, Bussel 139. — p. 100. Car. cocrulco - pinnatus. 
Corpore ovali, elliptico, linea laterali parte ante- 
riori arcuata , ad caudam carina exigua; corporis; 
colore ex argenteo coerulescente. Dorsum nonnullis 
guttis irregularibus flavis. Pinnae dorsalis, analis 
et caudalis coerulescentes. 18 Zoll lang , von Djet- 
ta. — p. 100. t. 25. f. 7. Car. fulvoguttatus , Forsk. 
(Scomber). Car. luna, Geoffroy Egypte t.25. f. 3. — 
p. 101. Car. Sansun, Forsk. (Scomber). Gundi Pa- 
rah, Bussel 144. — p. 102. Car. Bottleri, Bloch. 
Woragoo, Bussel 143. {Cuvier schreibt Botleri! 
Ree.) — p. 102. Citula eiliaria. Corpore elliptico, 
compresso; radiis anterioribus pinnae dorsalis secun- 
dae usque ad basin caudae porrectis, octo media - 
nis filiformibus. Linea lateralis antice arcuata, po- 
stice medioeriter loricata; plicae binae cutaneae ad 
basin pinnae caudalis. In Massaua 8 Zoll lang. 
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Hei f st, wie folgender, Garn er. — p. 103. Citula 
arenata (Sciaena arenata? Forsk. Tchawü Parah. 
Rüssel 151.) Corpore ovali compresso, cohre coe- 
ruUseente argenteo. Pinna ventralis apic* nigra; 
spina antrorsum spectans ante pinnam dorsalem pri- 
mam. Mit vorigem gleiches Vorkommea. 10 Zoll 
lang.— p. 104. Serramu.— Porst, zählte 11 Arten 
unterseinerGattungP«rca anf. Der Vf. macht hierzu 
foigende Bemerkungen: Perca rogaa s= Serranus 
rogaa Cuvier (Histoire II.) — P. lunaria von Cuvier 
nicht erwähnt, scheint daher auch nicht von Eh- 
renberg beobachtet, auch der Vf. kennt ihn nicht.— 
P. tauvina ist Serr. Vieira Cuv. — P. fasciata ist 
Serr. oceanicus Cuv. — P. louti ward von Cuvicr 
nach Ehrenberg's Angabe auf eine Art bezogen, die 
ganz von der Forskil'schea Beschreibung abweicht, 
während die wahre Perca louti unter dem Namen 
Serranus punetulatus beschrieben wird, welche letz- 
tere Benennung also unterdrückt werden mufs. — 
P. miniata ist irrigerweise von Cuvier zu Diacope 
(D. miniata) gezählt worden. Die Varietät 6 der- 
selben ist Serranus myrutster, Cuv. Die Varietät o 
höchst wahrscheinlich Plectropoma maculatum Cu- 
vier. — Perc. summana ist Serranus summana Cuv. 
Die Jugend davon Serr. leueostigma, welche also 
als Nominalart zu streichen ist; die Varietät b 
ist Serr. fuscoguttatus. — Perc. areolata ist Serr. 
areolatus Cuvur's. -r- p. 105. t. 26. f. 1. Serranus 
rogaa. — p. 106. t. 26. f. 2. Serr. louti. — p. 106. 
t. 26. }f. 3. Serranus miniatus. — p. 107. Serranus 
sexmaculatus. Corporis cohre coccineo, guttis coe- 
ruleis. Maculae sex nigricantes ad basin pinnae 
dorsalis. Im rothen Meere. \£ Zoll lang. — p. 107. 
t. 27. f. 1. Serran. myriaster. Der Vf. citirt Jacob 
Everse, Renard t. 20. nr. 11, welche Abbildung Cu- 
vier zu Serr. guttalus zieht. — p. 108. t. 27. f. 2. 
Serranus fuscoguttatus. [Perca summana Var. 6. 
Forsk.) Corporis colore ex unibro rujescente, gut- 
tis fuseoferrugineis, maculis maioribus umbrinis in- 
terspersis. Dorso caudae macula nigra. Das gröfs- 
te Exemplar mafs 15 Zoll. — p. 109. Serran. he- 
wüstinetus. Corporis colore olivaceo, pinnarum nigro 
viridescente , capite, venire et pinnis coeruleo puncto - 
tis. Pinna caudalis rotundata albolimbatu, pinna 
pectoralis flavimarginata. Fand sich nie gröfser als 
8 Zoll. Häufig zu Massana. — p. 109. Serranus 
flavimarginatus. Corporis colore rujescente , guttis 
coeruleis ; vitta nigra ab oculis per latera usque ad 
basin caudae. Pinna dorsalis et analis margine po- 
steriore acuto flavilimbato ; pinna caudalis Jalcata, 
margine eodem colore. Form wie 5. louti. In der 
Gegend von Mohila. — p. 110. Plectropoma macu- 
latum? Cuvier (Bodianus maculatus Bloch, Perba 
miniata Kar. c. r Forsk.) Im Register wird berich- 
tigt, dafs diese Art neu, und nicht P. maculatum. 
Der Vf. nennt sie P. areolatum ; fronte parabolica, 
parte spinosa pinnae dorsalis minus elevata parte 
radiata. Corpore et pinnis ru/escentibus coeruleo- 
guttatis; pinna caudali aequali. Bey Mohila, die 
gröfste zwey Fufs lang. — p. 110. Petroscirtes. 



nov. gen. Dentes setacei , minuti, uniserrati; aper- 
iura branchialis minutissima, supra pinnas pecto- 
rales posita. Pinna dorsalis unica , radiis flexibili- 
bus sed non (.' nee) articulatis ; pinnae thor*cicae tri- 
radiatüe; cutis glabra. Nach Totalhabitus und Le- 
bensart ganz nahe mit Blennius verwandt. — p. 11 1. 
t.28. f. 1. Petroscirtes mitratus. (Seba III. t.30.nr.5.?) 
Corpore oblohgo , compresso, ore minutiusculo, ca- 
pite et operculis ramentis cutaneis. Pinna dorsalis 
prope oculos ineipiens radiis primis elongatis , pinna 
caudalis emargmata ; corporis colore ex flavo et 
umbrino variegaio. Länge 3 Zoll. Der Vf. sagt 
davon: „Ich erhielt es auf der Insel Jubal, wo es 
zwischen den Spalten der Uferfelsen herum- 
sprang; daher der von mir gewählte Geschlechts- 
name. Es schien mir, dafs der Fisch aus freyem 
Antrieb sieb lange aus dem (aufser dem) Wasser 
aufhielt, um auf kleine Amphiporfen Jagd zu ma- 
chen.'* — Gewifs ist dieser Fisch auch nach der 
Lebensweise dem Blennius tridaetylus nahe ver- 
wandt, wenn man liest, was Förster (Schneider 
Systema lchth. ßlochii p. 176) davon angiebt. Cu- 
vier hat im Regne animal dieses Fisches nicht ge- 
dacht. — p. U2. Blennius cornijer {Seba III. t. 30. 
nr. 4.) fronte truncata, oculis magnis, ramentis 
elongatis supraposith, corpore et pinna anali colore 
umbrinaceo coeruleo punclaiis. 2\ Zoll lang. Von 
Djetta, — p. 112. t. 28. f. 2. Salarias quadripennis 
(pinnis) Cuvier. — p. US. t. 28. f. 8. Salarias cyclops. 
Capite obeso, ramentis quatuor ad oculos et nares, 
pinna caudali truncata, corporis colore ex ßavo um- 
brino , puneiis nigricantibus in parte anteriori. 
Pinna dorsalis antice macula elliptica umbrina, 
pinna analis albolimbuta. Von Tor. 2} Zoll lang. — 
p. IIS." Salar. flaviumbrinus. Veriicis galca cuta- 
nea, supra oculos ramentis duobus ramijicatis, ante 
nares ciliis breviusetdis , corporis colore flavescente, 
rivulis transversalibus umbrinis. Von Mohila. 4 Zoll 
lang. — p. 1 14. Salar. rivulatus. Capite ramentis 
quatuor, duobus longioribus supra oculos, duobus 
exiguis ad nares: corporis lanceolati colore flavi um- 
brino, maculis flavicantibus undulatis, limbo fusco. 
Linea lateralis parte posteriore obliterata. Von Tor, 
5 Zoll lang. — p. 114. Opistognaihus nigromar- 
ginatus. Capite obeso, fronte parabolica, oculis 
magnis, corpore elongalo, compresso, squamis mi- 
nutiusculis: linea laterali tantum anteriori parte 
corporis. Rictus amplus, corporis colore flavescente, 
ex umbrino variegaio; pinnae pectorales et cauda- 
lis (!) flavescentes, pinnae reliquae umbro alboque 
variegatae margine nigro. In Massaua. 7 Zoll 
lang. — p. 115. t. 29. f. 1. Conger cinereus (.liuroc- 
na tota cinerea Forsk.) Corporis colore viride eine- 
reo; venire olbescente. Margo pinnas ambiens niger. 
18 Zoll lang. Zwischen Korallen im rothen Mee- 
re. — p. 116. t. 29. f. 2. Muraena Ophis. (Gymno- 
thorax punetatus, Schneider.) — Nicht Linne'* 
gleichnamiger Fisch, wahrscheinlich aber Forikärs. 
Corporis colore ex umbrino flavescente, guttis mi- 
nutis et maculis maioribus castancis. Pinna dorsalis 
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no$t aperturas branchiarum incipiens. Auf 5 Fu(s 
Jane. Zwischen Felsen des rotben Meere*. — p. 117. 
borskäl's Muraena anguilla (mit Brustflossen) ist 
dem Vf. unbekannt. — p. 117. Muraena reticu- 
lata (Gymnothorax) Bloch. Muratnophis colubrina 
(Lacepcde). Die beiden Arten beruhen auf einem 
Irrthum, Bloch'* Beschreibung ist nach einem Ex- 
emplar in Weingeist, welches zum Theil die Epi- 
dermis verloren hatte. — p. 118. t. SO. f. 1. Mu- 
raena geometrica. Colon ex umbrino flavescente, 
vertici* lineis symmetricis punciorwn nigrorum, cor- 
pore marmorato , guttis castaneis, cauda fibscu- 
riore, pinnarum margine albcscente. 10 Zoll lang, 
zu Massaua. — p. 118. t. 30. f. 2. Muraena n- 
«rina. Corporis colore flavicante, tribus seriebus 
%iacularum umbrinarum alternantium, mediana ma- 
iore. Sehr einzeln zwischen Korallen bey Mobila. 
12 Zoll lang. Arabisch Hanasch el Bahner. Der 
Vf. fragt, ob Lacepcde 1 s Muraena panlherina hie- 
her zu ziehen. — p. 1 19. t. '30. 1. 3. Muraena fla- 
vimar°inala. {Muratnophis grise Variete"? Loci- 
■pide.) Corporis colore ex umbrino flavescente , den- 
siter adspersi maculi* minutis, cattaneis; pinna- 
rum margine flavdimbato. Wird sehr grofs, Fleisch 
schmackhaft. Arabisch Kell el bahher. — p. 120. 
Muraena hepatica. Corporis colore hepatico. Pare 
anterior capitis rufescens; pinnae altiusculae, flavi- 
Umbatae. Länge zwey Fufs. Seltener im rotben 
Meere als vorige. Arabisch, so wie einige andere, 
Schaha. — P« 120. Muraena cinerascens. Corpo- 
ris et pinnarum colore cinerascente. Striae ad oper- 
cula longitudinales , nigricantes; pinnae altiuscu- 
lae limbo albescente. Beytfußg zwey Schuh Jang. 
Bev Mohila. — p. 120. Ueber die Fische des ro- 
then Meeres , welche zu dem Linne'schen Ge- 
schlechte Pleuroncctes gehören. — Forst, hat nur 
eine Art, seiner Meinung nach PI. solea genannt. — 
p. 121. PI. erumei Schneider. — p. 121. t. 81. f. 1. 
Rhombus pantherinus. Corporis colore latere sinistro 
ex umbrino viridescente , maculis nonnullis cattaneis 
etpunctiscoeruleisin ärculos aggregatis ; latere dex- 
tro albicante. Der Vf. sah diesen Fisch nie größer 
als 8 Zoll. Er scheint auf vielen Sandbänken des ro- 
tben Meeres vorzukommen. In Mobila bey den 
Arabern Arid. — p. 122. t. 31. f. 2. Achims bar- 
batus Gcoffr. Der Vf. bemerkt biebey, dafs die 
Abbildung Annales du Museum I. t. XI. die Augen 
auf der falschen Seite hat, was wohl daher rührt, 
dafs der Kupferstecher die Zeichnung nicht um- 
gekehrt auftrug. Gegenwärtige Art heifst bey 
Mohila arabisch El Nus. — p. 123. Plagusia biU- 
neata Bloch. — p. 123. t. 31. f. 3. Plagusia dipte- 
ry p ia. Pinna ventrali unica , maxilia superiore 
appendice cindnato; corporis colore latere sinistro 
cinerea flavescente, punetis nigricantibus variegato. 
Die untere Bauchflosse fehlt eigentlich nicht ganz, 
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wie man aus der Diagnose schliefen möchte, 
aber „so kleine Strahlen, dafs sie beynabe 
merklich Sind." Gröfse 4$ Zoll. In Sandbucbten 
des nördlichen rothen Meeres. — p. 124. t. 52. f. 1« 
Diagramma gaterina, Forst, Der Vf. citirt noch 
Jacob everse bigarrd^ Renard foi. 3. f. 17. eine J? i- 
gur, deren Cuvier nicht gedenkt. — p. 125. Dia- 
gramma lineatum, Cuvier. Der vom Vi. hieher ge- 
zogene Fisch Sciaena abu Mgaterin, Borst, p. 61 
wird von Cuvier bey D. gaterina, jedoch zweifel- 
haft angeführt: „Forst, parle (Tun petit poisson sern- 
blable aeegdterm" — „Les pecheurs lui antassure* 
que c'est le jeune y ' — et qu'avec Tage ses tachc* 
prennent une disposUion moins reguliere. — p. 126. 
D. Shqfqf. Forst. — p. 146, t. 32. f. 2. Diugr. 
punetatum, Cuv. — p. 127. Diagr. cinerascens, Cuv. — 
p. 127. Uiagr. flavomaculatum, Ehrenberg. — p. 128. 
t. 33. f. 1. Scyris indicus. Corporis colore argenteo. 
Pinnae ventrales apieibus elongatis nigricantibus, 
pinna dorsali* radiis novetn prionbus apice filiform*- 
bus, pinna analis radiis anterioribus duobus ad quin- 
que (quin tarn.') elongatis; carena medioeris ad basin 
cauda* , utrinque subtus et supra dupUcatura cuta- 
nea. Im October zu Djetta, wo er Gammen ge- 
nannt wurde, 10 Zoll lang. — p. 129. taf.85. t. 2. 
Blepharis Jasciatus. Corpore eltiptico, compresso; 
pmnis veniralibui medioenbus , nigricantibus, acu- 
ieis septem ante pinnam dorsalem; corporis colore 
argenieo. Fasciae quatuor cinerea e per dorsum. Im 
Ganzen dem Zeus eiliaris Bloch ähnlich. In der 
Umgegend von Djetta und dort Dict el bahher ge- 
nannt; ö Zoll lang. — p. 150. Caesio azur aureus, 
Lacc'pcde. Cuvier fahrt in seinen Addlüons zum 
VI. Bande der Htstoire die Rüppef sehe Abbildung 
nicht an, ob er sie gleich gekannt haben mufs; 
wahrscheinlich weil sie unzweifelhaft hieher ge- 
hört. — p. 131. t. 34. f. 1. Caesio siriatus. Corpore 
elongato, colore dorsi coeruleo , vittis longitudinali- 
bus cinereis quinque, abdominis argenteo. Linea 
lateralis flavo umbrina; ad pinnam pectoraUm ma- 
cula nigra. Pinna caudaüs furcata , slriis cinereis 
laterahbus. Cuvier (l. c. VI. p. 659) glaubt, daft 
diese Art der vorigen sehr nahe stehe, wenn sie 
nicht gaf eine Varietät. — p. 132. t. 84. f. 2. tlo/a- 
canthus asfur, Forst. — p. 133. Hoiac. coerulescens 
ist Cuvier's Hol. haddaja, doch verdient der erstere 
Name, als der ältere, den Vorzog, um so mehr, als 
der letztere, der arabische Trivialname, auch der 
vorigen Art gegeben wird. — p. 133. Holac. Itnea- 
tus. Corporis colore ex umbrino cinerascente, lineis 
semilunatis trunsversalibus azureis; fascia lata per 
medium corporis et pinna caudalis flavo viridescentes, 
pinnu dorsalis et caudalis margine poetico acumina- 
tae. Zu Massaua. Nur vier Zoll lang. Scheint im 
Cuvier zu fehlen , wenigstens pafst keine Beschrei- 
bung ganz. 
tsung folgt.) 
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PiiAXKrrnT a. M., b. Brönner in Comm.: Alias zu 
der Reite im nördlichen Afrika, von Eduard 
Huppet l u. s w. 



Di 



(Fortset tuns; von Nr. 183.) 



p. 154. JL/ie Kennzeichen der beiden von Forsläl 
beschriebenen Gobius- Arten passen nicht so/ die 
vom Vf. entdeckten Arten. — p. 134. Gobius coeru- 
Icopunctatus. Pinna dorsoli secunda altiuscula , pin- 
na caudali cuspidala, corporis ei pinnarum colore 
olivaceo. Caput membrana branchiulis, pars anterior 
corporis et pinnae dorsales maculis coeruleis limbo 
azureo ad margmem; pinna pectoraüs et ventralis 
albipuncttttae. Häufig bey Massaua , wie alle Gobius 
Hout el Din genannt. — p. 135. Gobius ornatus. 
Corpore elongato, squamit magnis; pinna caudali 
rotundata, corporis colore dorsi viridescente , guttis 
azureis et coeruleis seriatim alternaniibu». renter 
colore rujescente splendore metallico; per medium 
corporis linea longitudinalis macularum coeruUarum. 
Pinnae colore hyalino, punctis umbrinit. 2\ Zoll 
lang. Von Massaua. — p. 135. Gobius albimacula- 
tus. Corpore elongato, squamis minutiusculis, pinna 
caudali rotundata , colore dorsi viridescente, Jascüs 
quinque umbrinis; ad basin pinnarum dorsalium 
serie» duae macularum albicanlium; ab ore ad oper- 
cula Jasciä smaragdino, limbo coeruleo. 4{ Zoll 
lang. V on Massaua. — p. 136. Gobius rivulatus. 
Corpore el/iplico, compresso, cute alepidota, colore 
prasino, rivulis lubyrinthiformibus carminei*. Pinnae 
dorsales connexae. i\ Zoll lang. Von der Insel 
Jubal. — p. 136. t. 34. f. 3. Gobius echinocephalus. 
Capiteobeso, verruris carneis hirsuio, corpore elon- 
gato, squamis magnis; in dimidio posteriore indicium 
lineae lateralis ; capitis colore rufcscente, corporis et 
pinnarum fusco. 14 Linien lang! Häufig zwischen 
den Klippen bey Massaua. — p. 137. Gobius dia- 
de malus. Corpore elongato aequali, pinna caudali 
rotundata ; corporis colore ex alba flavescente, Fascia 
umbrina perfrontem et opercula, sex transversales 
per latera ; pinnae dorsales et analis hyalinae, Stria 

umbrina prope marginem (/ submorginalis). Aulser 

diesen Gobins- Arten führt der V f. noch zwey an, 
von denen er keine nach dem Leben entworfene No- 
tizen besitzt. Hie eine derselben Gobius fuscus, mit 
mittelmäßig grofsen Schuppen und zugespitzter 
Schwanzflosse ist im Weingeist einförmig Jeder- 
braun, die Strahlenzahl Brustflossen T °, Baucbflos- 
A L Z 183*. Dritter Band. 



sen T °, Hockenflossen «t + tV Afterflosse f Schwanz- 
flosse 16. Länge 3 Zoll. — Die andere Art p. 138. 
Gobius punctillatus ist im Weingeist hellbraun 



mit bündelweis 7usaimnengestei]ten 



inkelbraunen 



Punkten marmorirt, die Schuppen si od mittelmSIsig 
grofs und auf jeder befindet sieb ein weifser Punkt. 
Strahlen Brusifl. ,\ Baucbfl. /, RQckenfl. § + r \ Af- 
terfl. tV* Scbwanzfl. l7und mehrere kleine. Iii uge 
14 Zoll. — p. 138. Atteroplerix. Neue Gattuog aul 
der Familie der Gobioiden , ziemlich mit Eleotis ver- 
wandt. Caput compresi um, squamis tectum [Isqua- 
mvsum); os medioere, unica scrie dentium conicorum 
armatum. Apertura branchiarum ulriusque lateris 
non contigua ; membruna branchiarum raaiis tribus. 
Pinna dorsalis prima radiis arüculaüs, sed non (Jncc) 
furcatis ; pinnae ventrales separat ae. Lineae lateralis 
et appendices ad anum nulli. Die Schwimmblase 
maogelt und der Darmkanal ist wie bey deo ange- 
gebenen verwandten Gattungen gebaut. — p. 138. 
taf. 34. f. 4. Ast. semipunetatus. Capite et corpore 
squamit magnis margine serratis. Radü medium 
pinnae dorsalis primae elongati; corporis color ex 
flavo umbrinue in singulis squamis ventris ntacula 
caerulea. 18 Linien lang. Zu Massaua. — p. 139. 
t. 35. f. 1. Amphiprion bicinetus. Corporis colore 
virido fluvescente, faseiis duobus caerulescentibus 
nigra limbatis, anteriori per verticem ei operculurn, 
posteriori per dimidium corporis. Pinnae colore 
ochraces. Zu Tor und Massaua. 3 Zoll lang. In 
Gesellschaft mit Glyphitodon und Pamacentrus 
zwischen Korallen« Scheint im Cuvier (Hist. V.) 
zu fehlen. — p. 140. . Mugil. Der Vf. sammelte 
vier Arten, die im Totafhabilus sehr verwandt 
und von denen drey an Ort und Stelle mit Forst. 
Mugil öur, cremlaoris und iäda sehr abereinstim- 
mend gefunden wurden. Sie litten auf der Reise 
zu viel, um sie noch zu beschreiben, daher nur 
folgende Art angegeben wird. — p. 140. t. 32. f. 2. 
a. lt. Mugil macrolcpidotus. Capite dorsoque squa- 
mis magnis, iliis pone oculos et ad opercula exci- 
sione symmetrica ornatis. Os suborbitale serratum. 
Pinnae dorsales, analis et pect orales margine poste- 
riori Jusco; pinna caudalis truncata. Sehr häufig 
in den sandigen Buchten der südlichen Hälfte des 
rothen Meeres. Bis 16 Zoll lang. Fleisch schmack- 
haft. Wie alle Mugilarten bey den Bewohnern 
Arabi genannt. 

Werfen wir nun noch einen Rückblick auf diese 
Abtheilung des Atlasses, so linden wir dieselbe reich 
an neuen Arten, an Berichtigungen zu ältern und 
zusammengehalten mit Porsk. Fauna willkommen« 
Aa Auf- 
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Aufschlösse Ob«r die von diesem Reisenden be- 
schriebenen Gegenstand«: Die Wer und da zwischen 
den rf.< und Cuvier obwaltende Meinungsverschie- 
denheit zeigt überdiefs, da(s ebeü in diesem Zweige 
der Zoologie noch gar Manches zu than ist, so wie 
wiederum unsere Bemerkungen gar manchmal darauf 
hinweisen, dafs das Werk Cuvur't Ober die Fische, 
obgleich klassisch und einzig in seiner Art, doch 
noch Verschiedenes zu wünschen Ififst, namentlich 
aber Mittbeilungen Ober zweifelhafte Citate, statt 
dafs dieselben mit Stillschweigen Obergangen sind. 
— Was den auf den Text dieser Abtheflung ge- 
wandten Fleifs betrifft, so ergiebt sich's wohl zur 
Genüge aus unserer Recension, wie »ie'Lo»^- 
«elbefVxcij««« der Latinität) verdient, die Abbil- 
dungen betreffend, will ans bey Fischen des Stein- 
drucks Kreidemanier nicht gefallen, so sehr sie 
auch hier an sich zu loben ist, denn sie gewahrt 
nicht hinlänglich diejenige Schärfe des Umrisses, 
Welche hier zur Darstellung der Schuppen u. s w. 
erfoderlich ist; dabey bat sie noch den grolsen 
Fehler, dafs sie gar zu leicht durch die Illumination 
unterdrückt wird, oder mit andern Worten, dals 
man die Umrisse im Innern der Figur nicht mehr 
durch das Colörit hindurchschimmern sieht. Man 
vereleiche zum Beweise dunkel gefärbte Fische in 
Cuvier's Histoire. Auch will es uns bedOnken, als 
habe man hier und da beym Colorit zu viel dek- 
kende — statt Lasirfarben angewendet. Nach den 
Beobachtungen Kuntzmann's (Verhandlungen der 
Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin 1. 
1829. S. 269. 369.) scheint die Form der Schuppen 
den Bestimmungen der Arten der Fische aller- 



dines mit berücksichtigt werden zu müssen, und es 
würde vielleicht zu interessanten Resultaten führen, 
wenn der Vf. sich der desfallsigen Untersuchung 
unterziehen und das Ergebnils, etwa in der Isis, 
mittheilen wollte. Wenigstens sind die Schuppen 
ein noch zu wenig beachteter Gegenstand, ungeach- 
tet seiner Wichtigkeit, weshalb wir darauf auf- 
merksam zu machen nicht umhin konnten. 

V. Wirbellose Thiere. — p 3. t. 1. fig. 1. o. 
b.c. Discosoma nummi/orme, Leuckart. (Dieser 
bat nämlich , nach einer von ihm in der Isis mitge- 
teilten Bemerkung allein die Invertebraten bear- 
beitet, d. h. bestimmt und benannt.) Eine neue Gat- 
tung, nach Körperform und Organisation am näch- 
sten mit Actinia verwandt, doch niedriger stehend. 
Char. gen. Corpore gelatinoso, peduneulato, diseoideo, 
actiniae/ormi , sessili; ort simplici supero, in ducs 
medioposito; tentaculis nullis. — Char. <p«ciei: Ouco 
supra rrrruro so irregulariterque rugoso, peduneulo 
brevissimo; Color« supra viridescenie Jusco. Der 
Durchmesser beträgt 1 Zoll bis 18 Linien, die Höhe 
1—2 Linien. Die innere Organisation sehr einlarb, 
die Mundöffnung führt zu einem engen , etwas fal- 
len Magen, der sich in mehrfache kleinere Kanäle 
yertheilt, welche sieb sowohl nach der Peripherie, 
wie auch nach der obern und untern * lache der 
Scheibe ausbreiten. Sie waren mit einer weichen 



gelblichen, kfsigen Masse angefallt (beym lebenden 
Thier«?). Von Ovarien oder andern inoern Orga- 
nen war durchaus nichts zu bemerken. Es scheint, 
dafs diese Thiere sich wenig oder nicht zusammen- 
ziehen, wohl aber nach oben und unten umbiegen 
können. Mehrere sitzen immer neben einander auf 
Steinen u. s. w. Im rotben Meere, bey Tor. — p. 4>. 
t. 1. f. 2. Actinia quadricolor. Schon von Rapp (tje- 
ber die Polypen im Allgemeinen und die Actin ien 
insbesondere. Weimar 1829- p. 57.) aufgenommen. 
— Mehrere andere von Rüppell mitgebrachte Act i- 
nien bat der Vf. nicht beschrieben, da diefc nur 
hätte nach Weingeist Exemplaren geschehen kön- 
nen. — p. 6. Thalassianthus. Eine neue , zwischen 
Actinia und Lucernaria stehende Gattung. Corpor* 
cyUndraceo , molk, actiniaefornü , utnnqu* trun- 
eato, sessili; oris apertura , orbiculari simplici, eas- 
pera; disco supertore tentaculis cineto numerosis , 
pturiseriatis , ramosis; ramulis pinnatis. — p. 5. t. 1. 
fig. 8. a. c. Th. Aster. Color« corporis violescente 
griseo, tentaculis violescente glaucis. Ein gröfstes 
im Weingeist bewahrtes Exemplar mifst Im Durch- 
messer 11 Zoll, in der Höhe 1 Zoll, ungeachtet es 
stark zusammengezogen. Die Aestchen der Tenta - 
kein Sind, unter Vergröfserung betrachtet, viereckig 
und die Eckrinder gefiedert oder gezähnelt. Sie 51001 
einziehbar und bilden dann zusammen eine trauben- 
förmige Gestalt Bey einigen Exemplaren sxebeu 
solche Aestchen auch zwischen dem 1 entakelkreise 
und der Mundöffnung. Im Innern ein gefalteter 
Magensack. Zwischen ihm und denäufsern Hüllen 
dünnhäutige vertikale Scheidewände (wie bey Actinia 
cf. Rapp l. c. Ree.) zwischen denen im April grün- 
liche traubenförmige Eyerstöcke. Bey Tor, auf Ko- 
rallen. — p. 6. Phascotosoma. Neue Gattung aus 
Bchinodermata apoda, Cuviers, von Leuckart 
in seiner Schrift: Breves animalium quorundam ma- 
rinorum descripliones. 1828, aufgestellt, aber, wie 
es scheint, nicht wohl von isipunculus L. zu trennen. 
- p. 6. t. 2. f. 1. PA. longicolle. Corpore sinaio, 
ubique granuloso ; parte postica crassiore ?J' a1 J* » an ~ 
ieriore tenuiore elongata tereti; color« albidn fuscoque 
vario. Nicht selten im rothen Meere zwischen Ko- 
rallen, 2i Zoll lang. _ p. 7. t. «. f. 2. Ph. carnn*. 
Corpore elongato, cylindrico laevi ; oris apertura a- 
Uiscincta; Zolorelucido-carneo. Bis drey Zoll ono 
drüber lang, gemeinschaftlich mit voriger Art vor- 
kommend. — p. 7. Ochetostoma. Neue Gattung, als 
Mittelglied zwischen Sipuncutiden und Holothurien 
betrachtet, vom Vf. zwischen Phascotosoma und 
Priapulus gestellt. CA. gen. Corpore elongato, mem- 
branaceo, hngitudinaltter striato , parte antica pro- 
boscidiformi, attenuata in cuius basi oris orißetum 
simplex, inerme positum; parte postica crassiore, 
saeeijormi; ano adfinem sito; apertura gemtah ver- 
sus ülam oris sita. — p. 7. t. 2. f. 3. Och. erythro- 
grammon. Parte proboscidiformi vindescente -Jtava ; 
parte saeeiformi colore violescente carneo; strus Ion- 
eitudinatibus sanguinis, mox opparenlibus , mar 
tvancscentibm. Im rothen Meere bey der Insel Ju- 



Digitized by Google 



189 



Raa. 184. OCTOßER 1852. 



190 



6-aL Im Leben 3 — 6 Zoll I«ng. Bas einzige Exem- 
plar -liefe ein« genta« anatomische Untersuchung 
riebt so, and die gemachten Angaben, Ober den In- 
nern Bau ohnebin nicht ganz deutlich, besonders 
hinsichtlich der Lage des leberähnlichen Gefäfses, 
machen eine bildliche Darstellung sehr wOnscbeoS- 
wertb. — Wenn wir äufsern and innern Bau dieses 
Thieres betrachten und mit der Bontllia Holando's 
vergleichen, so mtrf9 auch dem Unbefangensten die 
grofse Aebnlichkeit beider auffallen (c/T Isis. XII. 
t. 5. f. 2.). Bolando hat, wi« Cvnir {regne animal ed. 
2. Ht. 241.) den After fflr den Mund genommen, 
Blainville aber (Diclionnaire des Scienc. not. tome~57. 
p. 576) hegt mit HolanJo gleiche Ansicht; I^uckart, 
wie die Beschreibung ergiebt, ist Cux'itVs Meinung. 
Unter diesen Umständen dürften beide Gattungen 
wohl einstweilen zu vereinigen seyn. Aber noch 
auffallender ist die Aehnlichkeit des hier abgebilde- 
ten Thieres mit Holoihurio Eaouari (ein «vahrhaft 
barbarischer .Name ! der Eingeborenen der Insel Bo- 
rabora, einer der Gesellschaft« - Inseln I) Lesson's in 
dessen Centurie zoologique lab SX.fig. 2.p.9l., wel- 
che dem Texte nach zu Thyone , Oken, gehört. 
Es ist unbegreiflich, wie Lesson auch die Aehn- 
lichkeit mit BoneUia nicht bemerken und das Thier 
ebenfalls umgekehrt beschreiben konnte. Die Ge- 
stalt sowohl, als ziemlich die Gröfse beider Thiere 
treffen fast ganz Oberein. Wir geben zum Beweis 
die Originalbeschreibung. n Le eorpr eminement con- 
tractUe. est fusiforme, lombriciforme , arrondi et 
termin/ en pninle conii/ue ä chacune des extrJmit/s. 
Sa surface est lisse, charnue, molle, recouverte seu- 
lement de papilles lisses vers les deux extremitis et 
principalement aux alentours de la bauche ( After ! 
nee ). Sa colorafion est un rose carni tirant sur le 
violdtre , puis sur le bleudtre. Dix raies purpuri- 
ne», rubanees (bey der Kgyptischen Art etwa 24 
Streifen), s eienden! d'une exirimite' ä fautre dans 
le sens longitudinah L'ejetre'mile conique ante'r iettre 
(hintere! K.) tres mobile et garnit de tubtrcules ar- 
gentins, se contracte ou s'ulonge, et se termine par 
une bauche arrondie , petile , colorie en ro*e rif et 
munie 6 son parlour de simples petits tubtrcules 
tenlaculiformes. Uouverture anale (Mund! H.) est 
ovalaire et laiase jrc'quemmcnt echapptr le sac in- 
testinal (? den Kossei! Ree), <pti est colare en 
jaune citron clair — Toule sa substance de teile 
hohl hur ie est impr/gnee d'un liquide dun tres beau 
pourpre, qui teint d'une moniere iclalante et tenact 
les levres de cexsx qui la mangent" — % le» natu- 
rels la dJvoroicnt toute cruc." — Wir glauben 
ohne Bedenken diese Hulothurie als eine zweyte 
Art der Gattung Ochetnsioma annehmen zu fcön - 
nen, wenn man etwa Bonellia wegen des gel heil - 
ten Bossels bestehen lassen wollte. Vielleicht ist 
die Eigenschaft des Besitzes eines färbenden Saf- 
tes Ruppell entgangen, aber ftolandn erwähnt aus- 
drücklich, dafs seine Bonellia, die mit ihr im 
Weingeist befindlichen Thiere grün färbte, so wie 
den Spiritus selbst, wodurch allerdings eine be- 
deutende Verwandtschaft bezeichnet ist - p. 10. 



t.'SL f. 4. o. b. "Holothuria umbrina. Otis apertura 
infera ; tentaculis viginti, apice caerulescentibus dh- 
latato - pellaiis (peltatis!); colore ubique flaves- 
cenli -fusco; dorso tuberculoso, tuberculis apica 
punciatis; pedicellis infeHs , ubique sparsis.- 



mero 



Zu Fislularia, La marck gehörig. Bey Tor. Bis 
S Zoll lang. — Aufser dieser Art brachte Rüppell 
noch mehrere mit, welche aber Jjeuckurt blos 
nach Weingeistexemplaren nicht besehreihen woll- 
te, doch glaubte er unter denselben ForskäY» 
Fislularia maxima, mit weifsen Flecken auf dem 
Rocken, F. vittata, welche indessen 15 Tentakeln 
bat und eine dritte von Forsh. t. 89. f. A. abge- 
bildete, aber nicht beschriebene, wieder zo er- 
kennen, so wie eine vierte, fast ganz welfse Art 
ihm in Description de tEgjpte PI. IX. f. 6. abge- 
bildet zo seyn scheint. — p. 11. Planaria. Der 
Vf. ist ongewifs, ob alle aofgeffihrten Arten der 
Gattung wohl wirklich angehören, so wie wohl 
Oberhaupt manche Arten aosgesonderf werden 
dflrften. Die sogenannte Afteröffnung der Plana- 
rieen erscheint offenbar bey einigen Arten als 
eine Sauggrube, bey andern ist der Vf. geneigt 
sie fflr Geschlechtsöffnung zu halten. Ueber die 
mitgebrachten Arten waren schriftliche Bemer- 
kungen nicht vorbanden. Es finden sich bey ih- 
nen keine Spuren von Augenpunkten. — p. lt. 
t. 5. f. l. a. b. Planaria TLebra. Corpore ovali, 
colare supra obscure violaceo alboque irregulariter 
strjato, infra lucide violaceo; margimbus au- 
raniiacis. Einen Zoll lang. Auf Korallen bey Tor. 
Hinter der Mnndöffnung eine, auch zwey GrOb- 
chen, vielleicht Geschlechtsöffnung. Weiter hin- 
ten eine andere. — p. 12. t. 5. f. 2. PI. bilobata. 
Corpore disc{formi, ovali, antice bilobata; ort» 
apertura inier lobos posita ; eolore hepatico. Mit 
voriger 12—13 Linien lang. — p. IS. t. S. f. S. 
o. b. Plan, bituberculata. Corpore ovalo; oris aper- 
tura antka; colore supra sordide flava, ubique 
punetis mmimis fuscescentibus notato, infra coeru- 
Itscente — griseo; tuberculis duobus in superficie par- 
tis posteriori» approximalis. Mit voriger 1| Zoll 
lang. Wahrscheinlich Description de VEgypte pl. 
V. f. 6. Wach BüppelPs am lebenden Thiere ge- 
machter Beobachtung fohrt eine Oeffnung unten 
in der Mitte der Scheibe in eine sackförmige 
Höhle, in welcher zwey Haar weifser ästiger Or- 
gane vorhanden sind, welche nach Willkflr aus 
jener Höhle hervortraten können. — p. 14. t. S. 
f. 4. a. b. PI. limbala. Corpore elongato, elliptico; 
orißeiis duobus inferis ; colnre albetcente viridi , 
marginibus alba- nigroque linibatis. Mit vorigen 
2 Zoll lang. In der Zeichnung (nach dem Lehen) 
erscheint noch in der Mitte des Köckern ein 
blutrother Streif, von dem nicht auszumitteln, ob 
er Hautzeichnung oder durchscheinendes Gefäfs» 
— p. 14. t. 3. f. 5. a. b. Plan. Gigas. 
sublabalo; colore suprabadin, maculis rot 
bideflavis ubique sparsis; infra flavescente. Länge 2 
Zoll. Im Golf von Suez. An einigen Exemplaren 
sind Höckerchen unter der Haut, auch finden 
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«ich Hautspilten. j«nes vielleicht Eyer, diefs Ge- 
bäbröffnungen (?!) — Eine sechste Art, von der 
keine Zeichnung, nur ein Weingeistexemplar 
vorhanden, ist nicht beschrieben, Ist aber wahr- 
scheinlich Descr. de VEgypte pl. V. f. 7. oder PI. 
Savignyi, Leuck. — p. 15. t. 4. f. 1. Tritonia 
rubra. Colore roseo, dorto lateribttsque tubercula- 
Hs; tentaculis anterioribus lobatis, lobit »ex, ramo- 
su, branchiis in utroque dorsi latere duodetim. 
Hey Tor 4 Zoll lang. Wir bemerken dafs die 
terttacula anteriom dem Voile, qui seilend sur la 
beuche, Cuvier's entsprechen. In der Mitte der 
Fahler die gestielten , vorstreckbaren Augenpunkte. 
— p. 16. t. 4. f. 2. a. b. Tr. glauca. Colore cor- 
pori> brancJuarumque , dorso tnaculis obscurioribue 
marmorato , laevi ; tentaculis duobus anterioribus 
ooadunatis, multifidis; branchiis in utroque dorsi 
latere 9 — 10. Mit vorigen bey Tor auf Korallen. 
Da Descr, de TEg. Gasterop. t. II. f. 1. citirt ist, 
so heifst die Art nach Cuvier {regne anim. ed. 2. 
111. p. 58, ) T. elegans, welche letzterer indessen 
als eigene Art annimmt , in fem er die glauca aus- 
drücklich citirt. Zwey \ Zoll lang. Bey Tor. — 
p, 16. t. 4. f. S. a. b. Tr. cyanobranchiaia. Colore 
corporis aurantiaco; dorso tubcrculato , maculis ir- 
regularibus , nigricantibus adsnerso; tentaculis duo- 
bus anterioribus divisis quadripartitis; branchiis 
coeruUis, in utroque dorsi latere novem. \\ Zoll 
lang, bey Tor. — p. 17. Plocamopherus , genus 
nnvum. Corpore nudo, elongato, doridiformi; dorso 
i unvtxo; ore simplici, infero % utrinque tentaculo 
armato; in margine anteriore supra orts aperturam 
tentaculii plurtmis ramosis; in corporis superficie 
anteriore alih duobus tentaculis rctractilibus ; ano 
in medium dorsi posito ; branchiis ramoso- pinnati- 
fidis circuaiduto; aper Iuris genilalibus in latere 
dextro. Der Vf. will diese Gattung in die Nähe 
von Doris gestellt wissen; Cuvier, der sie un- 
nützer weise in Pinea mocer os (regne animal ed. 2. 
111. p. 52.) umtaufte, läfst siezwischen Onchidora 
und Polycera stehen. — p. 17. t. 5. f. S. a. b. PI. 
ncellutus. Colore umbrino, ocellis dorsi sulphureis; 

Eupillis conicis in utroque dorsi latere tribus, per 
mgitudinem positis; posiice pinnula in dorsi medio 
longitudinali. Länge Si Zoll. Nur ein Individuum 
bey Tor, auf einer Koralle lebend gefunden. — 
p. 18. t. 5 f. 2. a b. Plcurobranchus Forskülii. (Le- 
pus marinus, Forsh. leones t. 28. A.) Corpore 
supra rugoso, colore ubique obscure-violaceo; utro- 
que dorsi latere tcritbus duabus {vel tribus) linea- 
rum interruptarum semilunatarum albarum notato; 
pallio postice inciso. Von Cuvier sonst au PI. Peronii 
gerechnet, jetzt aber (regn. anim. I c. p. 59.) 
ebenfalls als eigene Art aufgeführt. 5 — 6 Zoll 
lang. Die (an Weingeistexemplaren) vorragende 
Käthe ist hinten flügelförmig erweitert- Die Scha- 
le ist dünn, durchsichtig, wie Postpapier. — p. 20. 
t 5. f. 1. a. b. c. PI. citrinut. {Descr. de VEgypte 



PI. 3. f. 1.) Colore patlido citrino; dorso maculie 

irregularibus albescentibue marmorato; pallio m— I 
tegro. Schale sehr klein, verhältnifsmäfsig «Jett, 
kalkartig, Form einer Pinna -Schale, aus Lagen 
bestehend. Länge 1 Zoll. Im Golf von Suez. — 
p. 21. Chondrosepia. Neue Gattung, aber nur dem 
Namen nach, denn sie ist bereits von Btainvillm 
{Manuel de Malacolagie. p. 867. pl. HI. f. 8.) aufge- 
stellt unter dem Namen Sepiotheutie , welcher, als 
der ältere, bleiben mufs, wenn er auch nicht ganz 
richtig gebildet, wie l*uckart selbst bemerkt. 1>« 
meisten viele Namen geändert werden!! — 
(Der Btsthluft f»lgt.) 

SCHONE LITERATUR. 
Essex, b. Bädeker: Angela. Eine Goschichte in 
Briefen von Agnes Franz. 1881. 4 Bde. 8. (3Rlhlr.) 
Ree. hat den vorliegenden Boman , der keineswegs 
zu den gewöhnlichen gehört, mit steigendem In- 
teressegelesen. Gemflth und Welt — und was fflr, 
Combinationen und Begebenheiten das Schicksal 
aus beiden formt, sind hier mit Talent und Wahr- i 
heit geschildert. Das Bild eines Mädchens, einer 
schönen Seele im eigentlichsten Sinn, die vom zar- 
ten Alter an durch Liebe und Religion zum schön- 
sten Blühen entwickelt, endlich, da die Liebe sie. 
verläfst, am gebrochnen Herzen stirbt — dies Bi/d 
ist mit wahren, kräftigen Zügen dargestellt. Es \st 
eben so schön als wahr, dafs eine edle weibliche 
Natur in der Liebe alles dulden kann, jede Entsa- 
gung, selbst Trennung fürs Leben; dafs sie aber 
zerstört und vernichtet wird durch die Lieblosigkeit 
des Geliebten; das ist es vorzüglich, nicht die Be- 
raubung des Besitzes , was der Untreue ihr t öd t li- 
ebes Gift giebt. Wer so wie Angela nur in der 
Liebe lebte und blühte von Kindheit an, in dessen 
Seele wird man es wohl nicht unnatürlich finden, 
dafs mit der Liebe auch zugleich das Leben ent- 
weicht. Unnatürlicher möchte es scheinen, dafs es i 
eigentlich nur ein Mifsversländnifs ist, was diese 
Katastrophe herbeyführt; aber wer weifs es nicht, 
dafs wir Menschen nur zu oft selbst in unsern ip- 
nigsten Verhältnissen verschlossen und verstellt ne- 
ben einander herzuwandeln vermögen , wo ein Wort 
alles gutmachen könnte! Die Nebenfiguren sind ori- 
ginell und geistvoll gezeichnet, die Begebenheiten 
und Verhältnisse recht lebhaft und anschaulich, 
manches ein wenig breit. Korden, der geliebte, tiefe, 
starke Mann, hat uns dessen ungeachtet nicht ver- 
hältnifsmäfsig angesprochen, mindestens ist er z» 
wenig: hervortretend gehalten. 

Darstellung und Stil sind elegant und anziehend» 
man möchte manchmal den Briefen mehr von der 
Individualität der schreibenden Personen wünschen; 
doch vielleicht ist dies eine unbillige etwas pedanti- 
sche Foderung. 

Wir können dem Buche besonders in der weib- 
lichen Lesewelt gute Aufnahme versprechen. OIO. 
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NATURGESCHICHTE. 

Fiuiktcrt a. M.» b. Brönner in 
zu der Reis« im nbrdliclun Afrika, 
Rüppell u. s. w. 



: Atlas 
Eduard 



(Besehlufs von Nr. 184J 

p.21. t6. i.La.b. lolaginiformis. Colore 

supra lucidetfusco, infra carnev,punctis parvis rubescen- 
tibus ubique sparsis; membrana ulaeformi posticam par- 
ttm versus laliort subtus violescente. Im rothen Meere 
beyMohila. Körperlinge 6 Zoll, KngsteTentakule 54, 
karzere 2 Zoll lang. — Bey dieser Gelegenheit wird 
der Eyer einer Sepien Art gedacht, die Rüppell im 
rothen Meere fand, an Steinen «. s. w. befestigt. Es 
waren verlängerte, schlauchförmige, drehrunde, 
gallertartige, weiche Gebilde von bläulichweifser 
Farbe undvon der Dicke eines kleinen Fingers, ge- 
wöhnlich mehrere nebeneinander, Lange 1 Zoll. 
Rüppell beobachtete fn frischen Exemplaren deutlich 
Embryonen. Sind also V,ytrsacke! Sie sind mit zwey 
Hauten umgeben, die Eyer sind durch einen dünnen 
Strang unter sioh und mit der innern Wand verbun- 
den. In jedem Sack 8—4 Eyer. — p. 23. t. 7. f. 1. 
Aplysia Argus. . Corpore obwaceo , dorso maculis ocel- 
latts ubique sparsis; ocellis e macula albida fusco mar- 
ginata compositis. Im rothen Meere , bey Tor. Der 
Sa/t violett. Länge 1 Fufs. Bey Tor Far VBahher 
genannt. — p. 24. t. 7. f. 2. o. b. e. Notarchus laci- 
niatuS. Tentaculis superioribus , dorso eiusque lateribus 
laaraatti, tacimis compressis ; colore corporis flaves- 
cente, laciniarum basi fusco punctata atque oceUata. 
Diefs sonderbar gestaltete Thier lebt im rothen Meere 
bey Tor gesellig. 4 — 5 Zoll lang. — Wenn der 
Vf. fragt, ob die von Cuvier abgebildete Art etwa die 
gegenwärtige, nach einem Weingeistexemplar ge- 
zeichnet, sey , so ist diefs wohl bestimmt zu vernei- 
nen, denn die sonderbaren Auswüchse Wörden we- 
nigstens nicht ganz verschwinden. Die fig. 2. pl. II. 
Gasteropodes in Description de P Egypte soll nach dem 
Vf. wahrscheinlich Not. Ute. seyn, sie ist aber dort 
Bursatella Savigniana genannt, die Typus Art der 
Gattung nennt Cuvier (regn. an. ed. II.) N. gelatinosus, 
welche also wohl synonym mit N. Cuvierii ist. — 
p. 26. t. 1 1. f. 2. a. ft. c. d. Bulla smaragdina. Corpore 
smaragdino, colore dilute triridi intermixto; tentaculis 
indistinetis ; testafragili , exigua, pelludda, alba, vix 
infitxa; columeUa spiraque destituta. Die Schale of- 
fenbar nur zum Schutz der Kieme bestimmt. 2 Zoll 
lang, bey Tor frey im Meere schwimmend. — Nach 
A. L Z 188S. Dritter 



der hier gegebenen Beschreibung und der Kleinheit 
der Schale würde diese Art zu Akera gezogen wer- 
den müssen, da Bulla, wie die Gattung jetzt besteht, 
diejenigen Arten omfafst, welche eine hinlänglich 
grofse Schale haben, um sich darin zu bergen. — 

f). 27. Doris. Leben Viele auf einer grofseoKoral- 
enbank bey Tor, vielleicht dienen die Korallen- 
thiere selbst ihnen zur Nahrung. Der Abtheilung, 
welche Cuvier In der Gattung macht, ist eine andere, 
bessere zu Substituten , nämlich a) mit verästelten, 
b) mit einfach aasgezackten oder gefiederten Kiemen. 
Bey jenen Snden sich immer weniger, bey diesen 
mehr Kiemen. — p. 28. t. 8. f. 1. Doris sanguinea. 
Colore corporis sanguineo, pallio albo- Umbato; dorso 
convexo, in utroque latere taenia, e aneolis numerosis 
albrs , brevissimis , transversis , composita , notato. 
Branchiis sex ramosis albido roseis. Ueber 6 Zoll lang, 
bey Tor. — p. SO. taf. 8. f. 2. Doris fumata, colore 
fumato, in dorsi medlo obscuriore , branchiU octo pin- 
natis. Bis zwey Zoll lang. Bey Suez und Tor. — - 
p. SO. taf. 8. fig. S. a. b. D. albo-ltmbata. Colore atro- 
purpureo; pallio pede brahehüsque albo -limbatis. Bron- 
chus octo coadunatis, pinnatis. Nach dem Vf. Descr. 
del'Eg. pl. 1. f. 1. abgebildet, dann D. Sorora, Fe- 
rufs., Savigny. Gegen zwey Zoll lang, bey Suez. — 
p. SO. t. 9. f. 1. Doris punctata. Colore corporis griseo; 
dorso convexo, albo - nigroque punetato. Branchiis 
octo, nigricantibus , pinnatis. Abgebildete Descr. de 
VEg. pl. 1. f. S. ist also Savigny's und Ferussac's 
D. tigrina. Bey Suez. — p. Sl. t. 9. f. 2. Doris qua- 
dricolor. Colore indico; dorso lateribusque corporis 
coeruleo striatis ; pallio et pede limbo citrino alboque nr- 
natis. Tentaculis duobus superioribus et branchiis duo- 
deeim pinnatis citrinis. Bey Tor, 2t Linien lang. — 
p. 31. f. 9. f. S. Doris obsoteta. Colore dilute- Idcteo, 
dorso venulis pdllide aurantiacis notato j paüii margini- 
bus limbo aurantiaco atque atro - coeruleo ornatis. 
Branchiis duodeeim pinnatis. Bey Tor, einzeln ; 2\ Zoll 
lang. — p. 82. t. 9. f. 4. D. tinetoria. Colore lacteo ; 
pallii margine sulphureo - limbato; dorso venis punetis- 
que Sanguineis notato. Branchiis novemdeeim circiter 
pinnatis. Zwey Zoll lang, bev Tor. Hat die son- 
derbare Eigenschaft, noch nach zehnmaligem Wech- 
sel des Weingeistes denselben braunschwarz zu fär- 
ben. — p. S2. t. 9. f. 5. D. pulchella. Colore corporis 
ßavescente - albo ; dorso lateribusque verrueosis , «i>«ni- 
cis aurantiacis ; tentaculis superioribus , pallii partisque 
posteriori» pedis marginibus violaceis ; branchiis viginti- 
quinque circiter pinnatis. SJ Zoll lang, bey Tor. — 
p. 33. t. 10. f. 1. Doris paUida. Colore opalino, dorso 
lacteo -Uturato; branchiis atque limbo pallii pedisque 
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sulphureis. Branchiis octo pmnatis. Die Beschreibung 
ist nur nach einer Abbildung und durch Spiritus zu- 
sammengezogenen Exemplaren gefertigt, da die 
handschriftlichen Notizen über diese Art verloren 
gegangen waren. Lebend 2 Zoll 9 Linien lang. — 
p. SS. t. 20. f. 2. a. b. c. Dor. impudica. Colore düute - 
lacteo; tentaculis superioribus , maculis ocellisque dor- 
sahbus, branchiis , pedisque Umbo aurantiacis ; dorso 
tuberculato. Branchiis duodecim pinnatis, medium 
dorsi versus sitis. Pallio indistincto. Merk- 
würdig durch die ausgehobenen Kennzeichen von 
den andern Arten verschieden. Die Mantelränder 
lind nur am Munde durch eine Furche angedeutet. 
Zwey | Zoll lang, bey Tor. — p. 84. 1. 10. f. 3. Dor. 
infucata. Corpore flavescente - viridi , supra passim 
granulato, maculis punctisque fuscis atque nigricantibus 
ubique marmoralo. Tentaculis superioribus branchiisque 
duadtcim pinnatis, rubescenlibus. Fünfzehn Linien 
lang. Der Vf. citirt mit einem? Descr. de l'Eg. h f. 7. 
Da wäre es denn Dor. variegata, Sav. — p. 84. Do- 
ris sordida. Dorso ubique tuberculato; colore badio, 
tuberculis lucidioribus. Branchiis sex ramosis. In De- 
script. de VEg. pl. I. f. 5 abgebildet, dort Dor. pon- 
centrica, Sav. genannt. Bey Massaua. 8 Zoll lang. — 
p. 85. t 10. fig. 4. Eolida (ßoluLia) beUa. Colore cor- 
poris carneo , branchiarum in utroque dorsi latere serie- 
bus pluribus transversis; branchiis compressis, apice 
sulphureis. Funfsehn bis zwanzig Linien lang, bey 
Tor. Die Kiemen fallen leicht ab, vermehren sich 
vielleicht anch mit dem Alter, denn an kleinern 
Exemplaren fanden sich weniger. — p. 56. Phylli- 
dia trilineata, Cuvier. Wir geben hier die Be- 
schreibung, da dieselbe von den bisherigen ab- 
weicht, auch der Vf. namentlich die neueste Abbil- 
dung in Freycinet Voyage für sehr mittelmäfsig er- 
klärt. Indessen könnte diese, schon nach dem Va- 
terlaode, Timor, zu urtheilen, vielleicht doch ei- 

fsne Art seyo. Es ist daher zu bedauern , dafs hier 
eine Abildung geliefert ward. — Mit schönem kö- 
nigsblauen Rücken ; alle Erhabenheit (?) auf demsel- 
ben bellhimmelblau, mit conischen, citronengelben 
Warzen und drey erhabenen Längsleisten auf dem 
Rücken. Die Bauchseite blaugrau. Länge 2 Zoll. 
Auf Korallen an der Insel Jubal. — p. 36. t. 11. 
fig. 1. a.b. Phyllidia pustulosa, Cuv. doch meint nur 
der Vf., dafs es wohl keine andere Art seyn mö- 
ge. Die obern einziehbaren Fühler gelb, der 

Rücken hat eine königsblaue Grundfarbe, mit fünf 
Längsreihen harter, gelber Tuberkeln, jeder mit 
einem weifsen Ringe eingefafst. Der Mantelrand 
gelb eingefafst. Diese ziemlich breite Einfassung 
ist nach dem Rücken zu ausgezackt und hier weiß 
gesäumt. Die Bauchseite rosenfarbig. Die Farbe 
im Weingeist noch ziemlich gut erhalten. Zwey 
Zoll lang. Bey Tor. Da Cuvier seine Beschreibung 
nur nach Weiogeistexemplaren machte, da das Va- 
terland so sehr abweicht, so ist es noch eine Frage, 
ob beide Thiere identisch. — p. 57. 1. 10. f. 5. a. b. c. 
Parmophoru« austräte, Lamarck. Colore dorsi atro, 
pedis griseo, drrhis'inter pallium et pedem externis. 



corpus oircumdantibus , a pattn margine teciis. Testa 
subovata, glabra, alba. Länge 2 Zoll, die Schale 
9 Linien, doch mifst eine andere, diesem Tiere wohl 
auch angehörende, 18 Linien in der Länge. Von 
Tor. — p. 58. t. 11. f. 8. a. b. c. Vermetus inopertus. 
jinimal sine operculo. Testa satis crassa, postice spiris 
nonnullis maioribus finUnte; colore aeruginosa. Lebt 
gesellig im rothen Meere, auf Steinen aufsitzend. 
Unter dem linken Fühler soll nach Rüppell die männ- 
liche Geschlechtsöffnung, aus der oftmals die lange, 
fühlerartige Ruthe hervorragt, liegen. In der Mitte 
der Baucnfliche etwa findet sich ein plattgedrück- 
ter, nach vorn schmälerer Muskel, der das Thier 
in der Schale befestigt. Die Schalen bis 2 Zoll, 
das Thier (im Weingeist) \\ Zoll lang. — Hienach 
müfsten also die Kennzeichen der Gattung abgeän- 
dert werden , welche bey Cuvier und Rang das Vor- 
handenseyn eines Deckels angeben. — Noch eine 
andere Art Vermetus, wahrscheinlichst Cray's {Spi- 
cilegia Zool. 1. 1. V. f. 8.) V. maximus fand Rüppell im 
rothen Meere. (Warum nicht näher beschrieben 
und abgebildet, da Cray's Abbildung mittelmäfsig 
seyn soll ?) — p. 89. t. 12. f. 1 bis 6. Arytene vagi- 
nij'tra. Vagina longissima, subarticulata , ad articulos 
vaginis joliaceis aucta ; ßmbria disci postici brevissima 
(Lamarcks Diagnose). Die hier mitgetheilten Be- 
schreibungen sind unstreitig das Wichtigste für die 
Wissenschaft in dieser Abtheilung; indem das Thier 
dieser Schale noch ganz unbekannt war, weshalb 
man denn dasselbe auch ziemlich im System herum- 
warf, Linn/ machte daraus seine Serpula penis, Blu- 
menbach Serpula perforata, Oken der es zuerst 
unter dem Namen Arytene (der deshalb bleiben mufs) 
trennte, ahnete zuerst seinen richtigen Platz, dann 
Lamarck, der es Aspergiüum nannte. Cuvier, ohne, 
wie es scheint, das Thier zu kennen, stellt es ans 
Ende der Acephala testacta hinter Fistulana, Gastro- 
chacna, Clavagella etc. Leuckart aber will es in die 
Ordnung Myacea, in die Nähe von Pholas, Teredö 
gestellt wissen, was denn von Cuvier (ed. 2.) wie be- 
merkt, schon ziemlich geschehen. Ueber die Stel- 
lung des Tbieres selbst erwähnt Cuvier Nichts, Rang 
aber {Manuel de l'hist. natur. des Mollusq. p. 887.) hat 
sie fälschlich umgekehrt, indem er das Sieb als 
obern Theil annimmt, la der Descr. de l'Egypte. Co- 
quiller. pl. 14. f. 1—9 ist blofs die Schale abgebildet. 
Wir können im Detail der weitläufigen (leider t bey 
Mangel an genügenden Exemplaren noch immer un- 
vollständigen) Beschreibung hier nicht folgen, es 
mufs sie jeder, der Interesse daran nimmt, selbst 
im Werke nachlesen. Die Tafel ist schwarz. 

Wir können nicht umhin, bey dieser Abt hei - 
lung hinsichtlich der Tafeln den nämlichen Tadel 
wie bey den Fischen eintreten zn lassen, die Krei- 
demanier ist zu unbestimmt! Wie schön auch an 
sich die Arbeit des Lithographen ist. 

Im Allgemeinen müssen wir noch das Bedauern 
aussprechen, dafs Hr. Rüppell in diesem Atlas nicht 
Alles vereinigt hat, was seine Reise in zoologischer 
Beziehung an reichen Resultaten ergab, indem er 
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nämlich angefangen hat, auch einzelne Werkehen 
Ober Fische und Crustaceen herauszugeben, wo- 
durch ein so schönes Ganze um so mehr zerstückelt 
wird, als das Format so verschieden ist. 

Wie vielen Dank indessen die Wissenschaft dem 
Heisenden der würdigen Senkenbergischen Gesell- 
schaft, sowie ihren Mitgliedern den Mitherausge- 
bern dieses Atlasses schuldig ist, ergiebt sich wobl 
zur Genüge aus unserer Reeeosion. 

s 

JURISPRUDENZ. 

Rostok, b. Stiller: lus feudale' Megalopolilanum 
iuri Longohardico comparatum. In usum prae- 
leclionum scripsit Ioan. Godo/r. Berg, Dr. 1832. 
40 S. 8. (4Ggr.) 

Wenn Oberhaupt in jetziger Zeit die Bearbeitung 
des particulären Lehnrechts wünschenswert!» er- 
scheint, da bey der immer geringeren praktischen 
Wichtigkeit dieses Instituts zu befürchten steht, 
dafs Ober kurz oder lang eine genauere Kenntnifs 
dieses Rechtstheils, namentlich so weit es nur auf 
Herkommen und Gerichtsgebrauch ruht, zu den Sel- 
tenheiten gehören wird , gleichwohl aber ohne die» 
selbe ein wahres Verständnifs so wenig den politi- 
schen als den Grundeigenthumsverhältnissen in den 
einzelnen Territorien möglich ist, so verdiente ge- 
wifs das Meklenburgische Lehnrecht vor allen an- 
dern eine gründliche Bearbeitung. Was darüber 
bisher erschienen ist, liegt entweder in einzelnen 
zerstreuten Abhandlungen vor (s. Hagemann Einl. in 
d. gem. Lehnr. f 127) und in beyläufigen Notizen zu 
Darstellungen des gemeinen Lehnrechts, wie in C. 
H. Moeüeri distinctiones feudales Rostock 1775, oder 
ist, wie P. Tornovü tract. de feudis MeckUnburgicu 
P. 1. etil. Güstrov 1708 und 11, völlig veraltet; es 
zeichnet sich zugleich das Mecklenburgische Lehn- 
recht eben so durch Singularitäten aus *), als durch 
den unmittelbaren Zusammenhang mit der Landes- 
verfassung, die selbst aus den gewaltigen Umwälzun- 
gen aller politischen und bürgerlichen Verhältnisse 
in den letzten Jahrzehenden ziemlich unverändert 
hervorgegangen ist, und von dem frühern Rechts- 
zuständig unseres Vaterlandes ein deutlicheres Bild 
giebt , als irgend ein anderes deutsches Territorium. 

Um so mehr wird es gewifs Jeder mit Ree. be- 
dauern, dafs der Vf. des vorliegenden- Schriftchens 
nicht einmal eine Zusammenstellung dessen, was auf 
diesem Gebiete vorgearbeitet , wie viel weniger eine 
solche Darstellung des Mecklenburgischen Lehn- 
rechts geliefert hat, die auf Vollständigkeit, Gründ- 
lichkeit und Wissenschaftlichkeit auch nur einiger- 
maßen Anspruch machen könnte. Abgesehen da- 
von, dafs der Vf. die in Lehnssachen ergangene De- dafs die Erbjungfern, welchen der lebenslängliche 
clarator -Verordnung vom 12. Februar 1802 benutzen Niefsbrauch des Lehoguts von den Agnaten gestattet 
konnte, die zur Zeit seiner Vorgänger noch nicht werden müsse, zwar für die von ihnen selbst, nicht 
— aber 



existirte, enthält sein Büchlein nichts, was nicht 
schon in IHüller's Distinctionen zu finden wäre, aber 
keineswegs alles, was dieser, und von den späteren 
Herausgebern namentlich Baleke über die Eigen- 
tümlichkeiten des Mecklenburgischen Lehnrechts 
beybringt; wie an einzelnen Beyspielen leicht dar- 
zutbun wäre, wenn es Ree. über sich gewinnen 
könnte, einem so unbedeutenden Machwerke mehr 
Raum in diesen Blättern zu schenken, als die Not- 
wendigkeit erfordert. Dabey beschränkt sich der 
Vf. meist darauf, von den auf die Lehne bezüglichen 
gesetzlichen Vorschriften eine blofse Uebersetzung, 
noch dazu in schlechtem Latein zu geben, ohne auch 
nur bey denjenigen, deren eigentliche Bedeutung 
controvers ist und zu mancherley Streitschriften 
Anlafs gegeben hat, wie z. B. bey dem berühmten 
fi. 24 der Reversalien von 1621 über das in alten Le- 
hen den Agnaten „so eines Namens Schild und Helm 
seyn", wenn sie sich schon der Sippschaft halber 
nicht berechnen können, zugesicherte Successions- 
recht, wenigstens den Versuch einer näheren Prü- 
fung und genaueren Erörterung zu machen. Unter 
diesen Umständen und bey dem geringen Umfange 
der Schrift sind nun zwar begreiflicher Weise irrige 
Behauptungen selten dem Vf. nachzuweisen; doch 
fehlt es auch daran nicht. So spricht er z. B. S. 26 
die Meinung aus, dafs die Lehnsfolge nicht blofs in 
Betreff der Descendenten sondern auch der Agnaten 
als successio per universitaiem anzusehen seyn dürfte, 
weil der besitzende Vasall das Lehn hätte verkaufen 
können, und somit die Agnaten, in wie fern er diefs 
unterlassen , nur ihm den Erwerb des Lehns ver- 
dankten ; ohne zu bedenken, dafs ja auch in Mecklen- 
burg der Consens des Lehnsherrn wie der Agnaten 
nötbig ist, und nur jener seine Einwilligung zu er« 
theilen für den Fall zugesichert hat, wo zur Bezah- 
lung von Schulden oder aus andern hinreichenden 
Gründen der Verkauf des Lehns beabsichtigt würde, 
die Agnaten aber immer von dem bevorstehenden 
Verkauf, wenn auch nur durch ein allgemeines Pro- 
clama benachrichtigt werden müssen, und nur auf 
Retentionsrecht beschränkt sind. Seltsam ist auch 
die Interpretation von II. F. 28. $. 2, dafs nur der 
Lehnsherr, nicht aber der Agnat verbunden sey, den 
Allodialerben des verstorbenen Vasallen für etwa- 
nige Meliorationen Ersatz zu leisten ; und zwar aus 
keinem andern Grunde, als weil nur vom Lehns- 
herrn in dieser Stelle die Rede, und die Frage, ob 
für Verbesserungen Entschädigung gefordert wer- 
den könnte, überhaupt controvers gewesen sey, jene 
Entscheidung, also gleichsam ein ins singulare ent- 
halte und deshalb um so weniger ausgedehnt werden 
dürfe. Und doch will der Vf. gleich darauf aus der 
Bestimmung der Landesre versahen von 1621. $.27: 



*; M. t. hierüber die trefflichen Bemerkungen in den Betrachl 
vom ulen Febr. tgo*., Schwerin i8oa., (vom Geh. R. Krügor 
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aber fOr die von ihrem Vater vorgenommenen Ver- 
besserungen Ersatz fordern könnten , die allgemeine 
Regel ableiten, dafs Oberhaupt alle Lehnsverbesse- 
rungen in Mecklenburg ohne weiteres dem Lehns- 
folger zu Gute kirnen, ohne zu bedenken, dafs das 
Recht der Erbjungfern gewifs, wenn irgend eins, 
s ius singulare zu betrachten ist, und dafs in dem 
iefsbrauchsrecbte selbst schon der Ersatz für die 
durch jene Meliorationen veranlafste Verweigerung 
des Allodialvermögens liegt, wie ihnen ja auch aus 
diesem Grunde ihre eigene Verbesserungen nur zur 
Hälfte ersetzt werden sollen. 

Doch genug der Ausstellungen ! Wie wenig der 
Vf. geleistet hat, erhellt aus dem Bemerkten eben so 
sehr, als dafs er zu einer gründlichen Bearbeitung 
des Mecklenburgischen Lehnrechts nichts weniger als 
berufen ist. Möge er in seinen Vorlesungen seinen 
Zuhörern mehr und Besseres geben, als er bier dem 
gröfseren literarischen Publicum dargeboten hat; 
möge ein Anderer unter den Mecklenburgischen 
Rechtslehrern oder Praktikern uns recht bald mit 
einem Werke beschenken, welches, der trefflichen 
ZacAartWschen Bearbeitung des Sächsischen Lehn- 
rechts vergleichbar, als wahre Bereicherung der 
feudistischen Literatur gelten könnte, und gewifs 
von allen Männern dieses Faches mit freudigem 
Danke aufgenommen werden würde. Ls. 

PÄDAGOGIK. 

Rihtelk, b. Osterwald: Die höhere Humanitätsbil- 
dung in ihren Hauptstufen. Ein Versuch zur tie- 
feren Begründung derselben, mit besonderer Be- 
ziehung auf Gymnasien. Von Dr. Hermann Har- 
le/s, Vicerector am Friedrichs- Gymnasium zu 
Herford. (Mit demMotto: Sflfse, heilige Natur, 
lafs mich gehn auf deiner Spur!) Aus der Zeit- 
schrift Levana besonders abgedruckt. 1829. 
64 S. gr. 8. (8 Ggr.) 

„Menschen zur Humanität bilden", sagt der Vf., 
„heilst, die ihnen von Nalur einwohnenden anima- 
lischen und geistigen Kräfte in einem solchen Ver- 
hältnisse zu einander zurEntwickelung fahren , dafs 
beide zwar in eine stufenmäfsige Fortschreitung ge- 
bracht werden , jedoch dieUebung der letzteren zum 
Zwecke ihrer Oberherrschaft Ober die ersteren die 
Hauptsache sey." Obgleich hier Humanität in ih- 
rer weitesten Bedeutung, im Gegensatze der Bestia- 
lität (S. 5) genommen, und dadurch die Anwendung 
des Begriffs auf den Zweck der Bildung zur Huma- 
nität im Leben und Wirken des künftigen Gelehr- 
ten, als einer besondern Form in Welcher hier das 
Allgemeine erscheint, nicht genugsam vorbereitet 
ist* so haf diefs doch, mit Hülfe der darauf folgen- 
den Erläuterungen, keinen störenden Einflufs auf 
die weitere Darstellung erhalten. Der Vf. bezeich- 
net vier Stufen der Bildung zur freyeren qder höhe- 



ren Humanit-it. 1) „Anf der Anfangsstufe mufs da« 
Bestreben seyn : die niedern Seelenkräfte des Zög- 
lings, vorzüglich das Anschauungsvermögen und 
das Gedäcbtuifs, zu entwickeln und auszubilden. — ■ 
8) Die zweyte Stufe (etwa von Quarta der Gymna<| 
sien an) hat die Aufgabe: eine Erweiterung des' 
Denkvermögens in der Art zu bewirken, dafs es 
sich mehr und mehr cur selbstständigen UrtheJIs- 
kraft gestalte, und dafs es die in sich aufgenomme-f* 
nen Begriffe und Anschauungen in eine geregeltere, 
auch der Form nach vollkommnere logische Verbin- 
dung bringen könne; zugleich aber auch eine zu 
deutlicherem Bewufstseyn führende Läuterung und 
Veredelung des moralischen Gefühles und Willens, 
besonders durch die Richtung auf das Religiöse. — 
S) Auf der dritten Hauptstufe wird der Verstand 
vorherrschend, der Kunstsinn begleitend. Die Auf-] 
gäbe stellt sich so: das Denken werde zur 'combini- 1 
renden Folgerichtigkeit gesteigert, besonders durch/ 
Ausbildung des SchlufsvermögenS; durch Reflefciöa 
und Verarbeitung entstehe eigentliche Productivi-: 
tlt; an Musterwerken entwickele sich das richtigst 
Kunstgefflhl. — 4) Die vierte nnd höchste Stufe l 
ist: harmonische Gleichstellung und Durchdringung l 
aller Kräfte des Geistes und aller Bichtungen des I 
Gemüthes, bis zur Stufe der Selbstständigkeit in Oer | 
Wissenschaft und im Leben. " 

Leser, welche an den etwas breiten EtVÄTun- 
gen nnd an der hinter der Zeit etwas zurückgeblie- 
benen Psychologie des Vfs keinen Anstofs nehmen, 
sondern ibn richtig zu verstehen geneigt sind, wer- I 
den die durch den besondern Abdruck beförderte t 
Verbreitung dieser kleinen Schrift gern sehen , und } 
das in ihr gut Vorgetragene, wenn auch nicht Neutl 
zu benutzen wissen. Der Vf. gehört übrigens zu den«./ 
welche — jetzt entschieden die Mehrzahl derStimm-r 
fahrenden — die Bildung des Jünglings für den Beruf 
des Gelehrten mit Hülfe aller Schätze der Vorweit 
und Mitwelt, nach einem Plane und in Anstalten 
von Einerley Art, bewirken zu müssen glauben. 
Ob diefs nicht noth wendig zur UeberfüHung, hle- 
durch aber zur Oberflächlichkeit und Seichtigkeit 
führen , also gegen den Zweck wirken mOss*, 
darüber hat Ree. bereits an andern Orten ia die- 
sen Blättern seine Ansicht ausgesprochen. So Vita 
sich mit Grunde bezweifeln, ob die vom Vf. be- 
zeichnete vierte Bildungsstufe zur Humanität, (eine 
Einwendung die er auch selbst befürchtet) nach 
ihrem wesentlichen Unterschiede von dem Ziele der 
dritten Stufe betrachtet, nicht vielmehr eine Auf- 
gabe für das Universitätsleben, als für Prima oder 
Selecta der Gymnasien sey. Wenigstens dürfte, 
wenn das, was der Vf. (allerdings Zugleich mit "Vie- 
len Andern) will, wirklich, nicht blofs scheinbar in 
Einzelnen Wenigen, auf Gymnasien erreicht wer- 
den soll, kein Gymnasiast die Universität vor Ernte 
seines zwanzigsten Leben jah res beziehen. Diefl 
möchte übrigens wohl zu wünschen seyn. 
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PHYSIK. 

BcxuVf b. Duncker u. Uumblot: Der Electromagne- 
tismus, theoretisch - practisch dargestellt von 
6. F. Pohl. — Erst* Abtbeilung mit drey Ku- 
pferUfeJn. 1830. X u. 292 S. 8. (2 Kthlr.) 



D 



'ie bisher Aber Electromagnetismus erschienenen 
Werke umfassen nur das Verhällnifs zwischen der 
Electricität und dem Magnetismus, vermöge wel- 
chem durch einen electriscben Strom Wirkungen 
hervorgebracht werden, wie sie sonst nur zwischen 
Magneten statt finden. Das Gegenwärtige umfafst 
aber nebst der Darstellung des Electromagnetismus 
in diesem Sinne auch die „ wesentlichsten Grund- 
linien einer Theorie der chemischen, galvanischen, 
so wie der gemeinen magnetischen und electriscben 
Erscheinungen" und der Vf. setzte sich die Aufgabe 
„die Grunderscheinungen auf dem Gesammtgebiete 
des Chemismus so an - und ineinander zu bringen, 
dafs sie sich gegenseitig verwirklieben und wie in 
einem chemischen Processe weder die einzelnen 
Factoren bleiben, noch eine blos äufserliche, a*o- 
mistische Vereinigung und Vermengung derselben, 
sondern ein concretes Ganze darstellen. " Eine sol- 
che Lösung der Aufgabe, sagt er, fordere das Be- 
dürfnis der Wissenschaft und der Zeit, so wie die 
Noth wendigkeit, den nichtigen Standpunkt der 
Atomistik und der Hypothesen endlich aufzugeben. 



in welch 



em 



Die Ordnung und den Umfang, 
der betreffende Gegenstand behandelt wurde, zeigt 
folgende Uebersicbt: Den Anfang macht eine kurze 
Einleitung (S. 1 — ö.) und hierauf folgen mehrere 
Abhandlungen mit nachstehenden Überschriften: 
Von der Electricität (S.6 — 28); vom Magnetismus 
S. 29 — 48; vom Chemismus S. 49 — 87; vom 
Electromagnetismus und dem Zusammenhange zwi- 
schen Electricität, Magnetismus und Chemismus 
Oberhaupt S. 88 — 118; vom Galvanismus S. 114 
bis 186; vom Magnetismus des Scbliefsungsdratbes 

der einfachen galvanischen Rette S. 186 162* 

vom Magnetismus in der einfachen galvanischen 

Kette und im Chemismus Oberhaupt S. 168 200; 

von den quantitativen Bestimmungen der electro- 
magoetischen Effecte S. 201 — 226; von der zu- 
sammengesetzten galvanischen Kette ued ihrem 
Magnetismus S. 226 — 251; von der galvanischen 
Ladungskette und ihrem Magnetismus S. 252 — 268; 
von der gemeinen electrischen Ladungskette und 
ihrem Magnetismus S. 269—292. 

A L. Z. 18Ä1. Dritter Band. 



Dafs der Gegenstand, den sich Hr. P»hl zu er- 
örtern vorgenommen bat, mit Sachkenntnifs be- 
handelt sey, kann wohl jeder, der mit der physica- 
lischen Literatur vertraut ist , voraussetzen , indem 
sieb der Vf. als thätiger und kenntnifsreicher Physi- 
ker bewährt hat; seine früheren Arbeiten lassen 
aber auch Ober die Schule, zu der er sich bekennt, 
keinen Zweifel übrig. Es ist jene, die man die na- 
turphilosopbische nennt, deren Anbänger vorgeben, 
Sich auf dem Standpunkte einer freyeren (leider 
aber manchmal gar zu freyen) Naturanschauung zu 
beAnden (S. 151), die Naturwirkungen in der 
schlichten Einfachheit ihres wahren Gehaltes und 
nicht in der Entstellung kennen zu lernen (S. 115) 
und für welche die Form des Zusammenhanges der 
Naturerscheinungen vor alter bestimmten Untersu- 
chung gegeben und gesichert Ist ( S. V.), die aber 
Viele des Mangels an Klarheit und an einem stren- 
gen logischen Ginge beschuldigen, und die unter 
dem V orwande die Naturereignisse in ihrem Zu- 
sammenhange anzuschauen und das Natorieben zu 
erfassen f oft blos mit Worten und Phrasen spielen 
und durchaus der Phantasie einen zu grofsen Ein« 
flufs auf ihre Forschungen gestatten. 

Das, was dem Leser des gegenwärtigen Wer- 
kes gleich beym Eingange auffallen mufs, ist die 
Umstaltung der bisher gangbaren Begriffe Ober 
Electricität, Magnetismus, Chemismus, Galvanis- 
mus u. s.w. ; eine höchst undankbare Arbeit, die 
fast immer zur Verwirrung führt, besonders wenn 
sie der Etymologie zuwider läuft, gar selten aber 
der Wissenschaft wahrhaft nützlich ist, und doch 
beklagt sieb Hr. Pohl Ober schon herrschende 
Sprachverwirrung (S. 261). Hielt er es für not- 
wendig, neue Begriffe in die Wissenschaft einzu- 
führen, so bätteer ganz neue Worte wählen, nicht 
aber den schon vergebenen eine andere Bedeutung 
unterschieben sollen. Der Leser mag aber selbst 
nrtbeilen, ober Hn. Pohl beypflichten, und seine 
Terminologie und Ansichten annehmen will; zu 
diesem Bebufe folgen hier die neuen Darstellungen 
In Kürze: Bios Anziehung und Abstofsung können 
als electriscbe Phänomene angesehen werden , Fun- 
ken liegen schon Ober die Sphäre der electrischen 
Erregung bioaus und sind mehr von einer chemi- 
schen Wirksamkeit als von der Electricität ab- 
hängig, indem sie der electrischen Erregung nacb- 
n IS. 6.). Woher die chemische Wirkung kom- 
soll , die einen Funken begleitet , welcher aus 



men 



einem Metall in eine Stickgasatmosphare fährt, ist 
daraus nicht begreiflich; Schwere, Licht und Wär- 
Cc 
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me sind fast ebenso allgemeine Aeafserungen der 
materiellen Thätigkeit als die Bewegung uod die 
Materie selbst (S. 159). Was soll man sich da unter 
materieller Tätigkeit denken, da nach S. 53 Mate- 
rie selbst Kraft und allgemeiner Ausdruck der er. 
scheinenden Wirkungen ist. Die Hauptmomente 
eines chemischen Processes sind Oxydation und 
cydation (S. 61), deren Erweckung an die Er- 
g der Electricität geknüpft ist, und der Che- 
ins ist eine auf- und absteigende Metamorphose 
des Metalls (S. 63); bey der Oxydation wird ein 
Körper der metallischen Form entrückt und gleich- 
sam höber aufwärts gebildet, bey der Desoxydation 
kommt ein Stoff dem metallischen Zustande näher 
oder fällt damit zusammen (S. 64). Jedes chemische 
Product stellt also einen bestimmten Grad der Oxy- 
dation und Desoxydation vor und während einer 
der zwey sich verbindenden Körper als desoxydiren- 
der Factor hinaufsteigt , senkt sich der andere als 
Oxydationsfactor (S. 84). Demnach sind Oxygen 
und Hydrogen nicht im buchstäblichen Sinne die 
Bestand t heile des Wassers, sondern man kann letz- 
teres vielmehr als Element betrachten, und es wird 
mehr das Oxygen uod Hydrogen durch das Wasser 
als das Wasser durch Oxygen und Hydrogen be- 
stimmt (S. 85). Die Electricität ist nicht der Grund 
des Chemismus, sondern nur die vorübergehende 
Form, in welcher sich dieser äufsert, so lange er 
blos angeregt ist, ohne zur reellen That zu gelangen 
(S. 90). Electromagnetismus ist der Magnetismus in 
seiner Verwandtschaft mit der Electricität, jedoch 
lediglich nur durch den Mittelbegriff des Chemis- 
mus (S. 103). Die electrische Erregung ist jener 
Zustand der Substanzen , in welchem sich ein Stre- 
ben nach chemischer Thätigkeit zu erkennen giebt; 
sie geht daher dem Chemismus voraus, hat ihn 
aber nicht immer zur Folge (S. 102); der Magnetis- 
mus ist eine auf Kealisirung des chemischen Effectes 
hingerichtete Tendenz (S. 101), mufs aber immer ei- 
nen Chemismus zur Voraussetzung haben (S. 102). 
Die Polaritlt des magnetischen Südpoles ist auf 
Desoxydation gerichtet, jeoe des Nordpoles auf 
Oxydation (S. 106). Galvanisch beifst jene chemi- 
sche Action, die nicht gleichmäfsig, sondern unter 
partiellem Hervortreten hier des einen, dort des 
anderen Polareffectes an verschiedenen, räumlich 
ans einander gehaltenen Stellen statt findet (S. 115). 
In der Eiectricilät und im Galvanismus sind die bei- 
den Polarseiten der Tbätigkeiten noch ans einander 
gehalten, im Magnetismus und im eigentlichen Cbe- 
mismus tu gleichmäfsigerer Wirksamkeit in alle 
Punkte vertheilt, nur erscheinen sie im eigentlichen 
Chemismus als reelle chemische Effecte, in der 
Electricität und dem Magnetismus nur als Tendenzen 
die sich blos in anziehenden und abstofsenden Wir- 
kungen äufsern (S. 116). Jede Zusammensetzung 
zweyer chemisch auf einander wirkenden Factoren 
von solcher Art, dafs damit eine solche örtlich 
fixirte Kicbtnng der beiden chemiscbeo Polareffecte 
.heifst eine galvanische Kette (S. 119). 




Ans dieser Darstellung, die fast durchaus mit 
den eigenen Worten des Vfs gegeben ist, sieht man, 
dafs derselbe vdn den gewöhnlichen Ansichten be- 
deutend abweicht, und mit mehreren in directesi 
Widerspruch tritt. So kann mit seiner Ansiebt das 
electro- chemische System nicht bestehen und er 
nennt dasselbe geradezu eine verfehlte Speculation, 
dessen Fehlerhaftes darin liegt, dafs es die electri- 
sche Erregung zu einem selbstständigen, gar mate- 
riellen Princip erweitert, die chemische Wirkung 
zu enge auffafst und sie nur unter eingeschränkten 
Formen und nach Vorstellungs weisen gelten läfst, 
die nicht der Erfahrung strenge entnommen sind 
(S. 7.V Aber ist wohl des Vfs Behauptung strenge 
der Erfahrung entnommen, dafs der Kohle, dem 
Schwefel, Phosphor, Chlor, Stickstoff, Wasser- 
stoff ein metallischer Zustand zum Grunde liegt, 
wie S. 68 behauptet wird? ist nicht vielmehr diese 
Behauptung nur der Ansicht zu Liebe aufgestellt, 
dafs jede chemische Veränderung in einem Annä- 
hern an den metallischen Zustand oder io einem 
Entfernen von demselben bestehen soll? Endlich 
wird die Materialität des chemischen Principes 
dadurch, dafs sie zu den Speculationen der Natur- 
philosophen nicht pafst, weder widerlegt noch be- 
wiesen. 

So wenig Ree. auch Hn. PoJd da beystimmen kann, 
wo es sich um das Speculative seines Werkes han- 
delt, so sehr erkennt er sein Verdienst in jenem 
Theile, wo Ir als experimentirender Physiker 
spricht, physikalische Thatsachen beschreibt, In- 
strumente angiebt, durch welche man zu ihrer An- 
schauung gelangt und die Versuchsmethoden dar- 
stellt. Wenn auch hier und da die Sprache der 
Schule, zu der er sich bekennt, der Klarheit Ab- 
bruch thut, wie z. B. wenn er sagt: Die Ableitung- 
der Klectricität wird durch Miltheilung oder durcu 
Kerthtilung bewirkt (S. 16 ), oder S. 18 wo es heifst ; 
ursprünglich sind beide Seiten des electrischen Ge- 
gensatzes beym Conflict zweyer Körper immer in 
unmittelbarer Nähe, sich wechselseitig bedingend 
und fordernd, vorhanden, oder S. 189 wo gesagt 
wird: die Thätigkeit in einer galvanischen Kette 
verhält sich zu der im gewöhnlichen chemischen 
Processe wie ein abstractes Differenzial zu sein« 
reellen und concreten Integralfunction u. s. w. : SO 
kann man doch nicht in Abrede stellen, dafs er 
in der genannten Beziehung Verdienstliches ge- 
leistet habe. Was der Vf. über die Construction 
eines EJectronieters (S. 12), über das Aufbauen ei- 
ner stehenden Voltaschen Säule (S. 78) sagt, ist 
lehrreich und beweiset den practischen Sinn und 
das Geschick desselben. Vorzüglich gelungen 
scheint dem Ree. die Darstellung des magnetischen 
Zustandes sowohl des Schliefsungsdrathes als der 
einfachen und zusammengesetzten Kette, und da 
dieser Theil gerade derjenige ist, welcher dem 
Titel des Buches gemäfs, den Hauptinhalt desselben 
ausmacht, so kann man dem Werke practischen 
Werth nicht absprechen, und es werden es auch 
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solche mit Nutzen lesen, dl» den der Erfahrung so 
weit vorgreifenden SpecoUtionen nicht hold sind. 

B. 

Lstrzio, b. Brockhaus: Ma/sbestimmungen über 
die galvanisch» Kette von G. Tfi. Fcchner, t)r. 
der Philosophie und aufserordentlichem Prof. 
zu Leipzig. Mit einer lithographischen Tafel. 
1831. X. u. 260 S. 4. (3iUblr.) 

Wenn schon Werke, welche das bereits Bekannte 
und für die Wissenschaft Gewonnene auf eine neue 
Weise darstellen und dadurch zur größeren Ver- 
breitung wissenschaftlicher Kenntnisse und zur Er- 
leichterung der Uebersicbt Etwas bey tragen, mit 
Recht Anerkennung linden, um wie viel mehr 
rnufs dies mit einem literarischen Producte der 
Fall seyn, welches das Gebiet einer Wissenschaft 
erweitert und in dieselbe mehr > Bestimmtheit 
bringt. Hr. Fechner hat der physicalischen Welt 
durch seine früheren Arbeilen sattsam gezeigt, 
dafs er die Fortschritte der Physik mit großem 
Flejfse verfolge und mit dem Zeitgeiste gleichen 
Schritt halte; mehrere in Schweigger's trefflichem 
Jahrbucbe enthaltene Aufsätze dieses Gelehrten 
liefsen auch längst über sein Talent, erweiternd 
In der Naturlehre zu wirken, keinem Zweifel mehr 
Raum; in gegenwärtigem Werke legt er aber der 
Welt eine sehr umfassende, äufserst müh volle Ar« 
hrit vor, die durchaus zum Zwecke hat, unsere 
Kenntnisse Ober die Wirksamkeit der galvanischen 
Kette auf einen solchen Grad von Bestimmtheit 
zu bringen, dafs sie in mathematischer Form dar- 
stellbar werden. Wer es je versucht bat, Natur- 
erscheinungen messend zu untersuchen und sie der 
Gröfse nach zu bestimmen, der wird gewifs ein 
Buch, wie das gegenwärtige, Zu würdigen wissen, 
dessen Inhalt ein Inbegriff äufserst mühsamer und 
nur mit dem angestrengtesten Fleifse und mit 
grofser Beharrlichkeit gewinnharer Sitze Ober die 
galvanische Kette ist, die mit jener Präcision dar- 
gestellt sind, wie sie die mathematische Form ei- 
nes Maturgesetzes fordert, und wo der Kaum, 
den ihre Darstellung einnimmt, in gar keinem 
Verhältnisse mit der Zeit und der Muhe steht, 
durch die sie zu Tage gefördert wurden, welche 
mithin von Lesern, welche Bucher nach dem 
physischen Gewichte schätzen, leicht unter ih- 
rem wahren Werthe geachtet werden. Der Vf. 
hat zwar in diesem W erke keine neuen Erschei- 
nungen kennen gelehrt, sondern nur die Verbin- 
dung der Phänomene der geschlossenen galvani- 
schen Kelte so, wie sie Ohm in seiner Schrift: 
Die galvanische Kette, mathematisch bearbeitet, 
Berlin 1827, mathematisch dargestellt und aus ei- 
ner alleemeinen Formel abgeleitet hat, auf dem 
Wege des Experimentes nachgewiesen. Es macht 
demnach dieses Buch mit dem genannten Werke 
Ohm's ein Ganzes und jenes giebt die experi- 
mentale Bewährung der Sätze, welche in diesem 



in ihrem mathematischen Zusammenhange darge- 
stellt wurden und macht auf kleine Locken auf- 
merksam, welche an einigen Ohm'schen Formelo 
vorkommen. Diese Bewährung war ein grofses 
Bedflrfnifs, weil die Obm'sche Fundamentalformel 
nicht aus der Natur eines electrischen Stromes 
abgeleitet ist, mithin in ihrer Grundlage nicht je- 
ne Evidenz bat, welche eine weitere Untersu- 
chung über ihre Zulässigkeit überflüssig machen 
könnte. 

Es ist klar, dafs Hr. Fechner zur Lösung sei- 
ner Aufgabe eines sehr präcisen Mittels bedurfte, 
den electrischen Strom zu messen. Er hat dazu 
das zuerst von Biot auf galvanische Erscheinungen 
angewandte Verfahren gewählt , nach welchem die 
Starke des electrischen Stromes durch die Wir- 
kungen bestimmt wird, die ein Polardrath auf diu 
Oscillationsdauer einer darüber befindlichen Magnet- 
nadel ausübt; mithin vorausgesetzt, dafs diese Wir- 
kung dem Strome im Polardrathe proportional sey, 
eine Voraussetzung, die wohl ohne Beweis ge- 
macht werden konnte, weil sie schon andere Na- 
turforscher als naturgemäfs anerkannt haben und 
wo selbst im schlimmsten Falle einer etwaigen Man- 
gelhaftigkeit oder Unrichtigkeit derselben die dar- 
auf basirten Untersuchungen ihren Werth nicht 
verlieren , weil wir von der Stärke eines electri- 
schen Stromes ohnebin keine andere Vorstellung 
haben, als die aus der Gröfse seiner Wirkungen 
gewonnene und jeden Falls durch Hn. Fechner s 
Arbeit der Zusammenhang zwischen der electro- 
magnetischen Wirkung des Stromes und den an- 
derweitigen Effecten desselben in mathematischer 
Form nachgewiesen ist. Dafs Hr. Fechner das 
obengenannte Mefsverfahren der Methode der 
Ablenkungen vorgezogen hat, ist sehr wohl ge- 
tban, ob er aber nicht durch häufigere Anwen- 
dung der von Ohm angewendeten Messungsme- 
thode mitteist der Toisionswage noch mebr Schär- 
fe der Resultate erzielt hätte, ist wenigstens nicht 
leicht zu verneinen, besonders da Hr. F. häu- 
fig darauf ausging, die schnell erfolgenden Ver- 
änderungen des Stromes zu messen , wozu offenbar 
ein Mefsverfahren gehört, das den in jedem Au- 
genblicke herrschenden Strom schnell angiebt, 
wozu sich aber die Messung mit der Toisions- 
wage mehr eignet als die durch die Oscillations- 
dauer eines Magneten», welche letztere immer nur 
den Mittelwert!) des Stroms innerhalb der Zeit 
der Oscillationen kennen lehrt. Hr. F. konnte 
nur dadurch seiner Methode den ihr heygelegten 
Werth sichern, dafs er die einzelnen Stroimverth« 
aus einer geringen Anzahl von Oscillationen ab- 
leitete, welches aber selbst wieder nur auf Kosten 
der Schärfe des Resultates geschehen konnte. 
Gegen die Art und Weise, wie der Vf. die Er- 
gebnisse seiner Messungen in Rechnung brachte, 
läfst sich nichts einwenden. Es ist zwar da, wo es 
sich um Bestimmung der numerischen Coefficienten 
einer Formel handelte, nicht die Methode der 
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kleiasten Qaadratsamme angewendet worden, son- 
dern es wurden, dieselben stets durch Combioation 
von je zwey und zwey ßeobachtungsreihen berech- 
net; allein es istunserro Urtheile nach, dabey im* 
merhln so viel gewonnen , als man von einem ein- 
zelnen Experimentator, der ein ganzes, weitläufiges 
Gebiet von so wichtigen Erscheinungen, wie die 
der galvanischen Kette sind, messend und rech- 
nend durcharbeitet, nur immer erwarten kann, und 
der Leser fiodet selbst zur Anwendung der obenge- 
nannten' Berecbnungsmethode den nöthigen Stoff im 
Buche, kann aber ans der Uebereinstimmung der 
aus den einzelnen Beobachtungsreihen abstrahirteu 
Werthe schon vorläufig erkennen , ob eine so möb- 
same Rechnung , als die nach der Metbode der 
kleinsten Quadrate vorzunehmende ist, den ent- 
sprechenden Mutzen gewähre oder nicht. 

Das ganze Werk besteht aus mehreren, mit 
römischen Zahlen bezeichneten und durch beson- 
dere Ueberschriften gesonderten Theilen. Zuerst 
(S. 1 — 5) erklärt der Vf. die in seiner Schrift ge- 
brauchten Zeichen und Benennungen, indem er es 
für gut fand , oft vorkommende Dinge im Texte 
nur durch einzelne Buchstaben oder eigene Zeichen 
anzudeuten. Hierauf folgt (S. 5— 18) die Erklä- 
rung der Meßmethode und die nähere Angabe der 
dabey zu beobachtenden VorsicbtsmaafsregelB, dann 
(S. 18 — 28) die Einrichtung der zum Messen ge- 
brauchten Apparate und die Anordnungsweise der 
Versuche; endlich (S. 23 — 225) die Versuche selbst, 
die für die Gesetze des Stromes in der galvanischen 
Kette als Beweise dienen und zum Schlüsse (S. 225 
bis 260) eine kurze Zusammenstellung der haupt- 
sachlichsten Resultate der Schrift, die für jene be- 
stimmt ist , welche nicht an mathematische Zeichen 
gewöhnt Sind und die erwiesenen Gesetze lieber 
mit Worten als durch eine mathematische Formel 
ausgedruckt sehen. Diese Resultate beziehen sich 
nach des Vfs. eigener Angabe, die mit dem Detail 
des Werkes vollkommen abereinstimmt, auf folgen- 
de Punkte: I. Ausspruch des Grundgesetzes der 
galvanischen Kette , so wie es Ohm theoretisch dar- 
gethan hat« welchem gemäfs die Kraft der galvani- 
schen Kette der gesammten electroraotoriseben Kraft 
direct, dem gesammten Leitungswiderstande ver- 
kehrt proportionirt ist. Zu diesem Widerstande 
rechnet Hr. Fechner auch den des (Jeberganges, den 
Ohm nicht berücksichtiget. H. Bewährung des 
Grundgesetzes der galvanischen Kette durch seine 
allgemeine Folgerungen. III. Gesetze der elektro- 
motorischen Kraft. IV. Leitongswiderstand der 
Kette im Allgemeinen. V. Widerstand der Schlie- 
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fsungsdräthe. VI. Leitungswiderstaad der Flftssig- 
keit. V1L Widerstand des Ueberganges. VIII. Jhlin- 
flufs der erregenden Oberfläche. Ii. Combinatioc 
der Plattenpaare nach dem Princip der Säule. X 
Zwischenbogen der Kette. XI. Wirkungsahnahrne 
galvanischer Ketten im Allgemeinen. XII. Wogst 
der Kraft der Kette, die durch Oeffnung und V> ie- 
derschliefsung derselben, durch Einbringung und 
Wegnahme von Leitern in derselben u.s.w. hervor- 
gebracht wird. XIII. Ursache der Wirkungsab- 
nahme im Allgemeinen. XIV. Aenderung der ein- 
zelnen Elemente, der Kette bey der Wirkungsab- 
nahme. XV. Sprflnge im Wirknngszustaode der 
Kette bey Aenderung des Leitungswidersundes. 

Druck und Papier sind sehr gut, auf Correct- 
heit ist viel Aufmerksamkeit verwendet worden. 
Wer die galvanische Kette gründlich kennen lernen 
will , dar? dieses Buch nicht abergeben. 

B. 



TECHNOLOGIE. 

Bsrlis, b. Reimer: Die Salzwerte am Teutobur- 
ger ff aldgebirge (.*) Gottesgabe und Rothen- 
felde (;) technisch - historisch - geogoostiscb 
beschrieben von Goswin von Dolßs, Kon. Bau - 
Conducteur. Mit drey lithographirten Talelo. 
1829. 94 S. gr. 8. (20gGr.) 

In technisch -historisch - und geognostischer Hin- 
sicht von keiner sonderlichen Bedeutung; sonst 
wohl als guter Führer bey der Besichtigung dieser 
Salinen zu benutzen. Der etwas erfahrene SaJiniä 
wird wenig aus dieser Beschreibung lernen, det 
Geognost noch weniger. Die Uebersetzungen aas 
dem Journal des min es von S. 70 bis 94, Beurardt 
Berichte Ober die Saline Rothenfelde und das Stein- 
kohlenbergwerk von Borgloh hätten ganz weg- 
bleiben können , da sie höchst unbedeutend sind, 
wie alle Notizen von Beurard Ober technische Ge- 
genstände. 

Wenn einmal jemand in unserm Sammtangs- 
reicben Zeitalter eine Beschreibung aller oder nur 
der deutschen Salinen herausgeben wollte — was 
ein ganz verdienstliches Unternehmen wäre — 
dann könnte ihm auch diese Schrift einigen Nutzen 
gewähren. Sie bätte sich übrigens besser zu einem 
Journal- Aufsatz geeignet, als zur gesonderten Her- 
ausgabe. 

K. U. 
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CHEMIE. 

DazsDtv, in d. Arnold. Buchh.: Lehrbuch der Che- 
mie von /. Jacob Iierzelius. Nach des Verfas- 
sers schwedischer Bearbeitung der Diode -Palm 
stedl'scbea Auflage Obersetzt von F. Wühler. 
Erster Band. mit5Kpf. 1826. IsteAbth. XV1I1 
ii. 442 S. 2te Abtb. XIX — XXII u. 443 - 844 S. 
Zweyter Bd. 1826. Iste Abth. VI u. 419 S. 2te 
Abth. XIII und 420 - 995 S. Dritter Bd. Iste 
Abth. m. 1 Kpf. 1827. XII u. 617 S. 2te Abth. 
1826. X u. 618— 1228 S. FierterBd. IsteAbth. 
1831. VIII u . 703 S. 2te Abtb. ro. 7 Kpf. 18S1. 
704—1080 S. (Ladenpreis, inclus. der noch er- 
scheinenden Sten Abtheilung des werten Bandes, 
26 Rtblr. 18 gGr.) 

Bd. IV. Abtb. 1. auch unUr dam Titel: 
hehrbuch der Thier - Chemie von /. Jacob 
Berzeiius. Aus dem Scbwed. Obers, von F. Wüh- 
ler. 1831. (3 Rtblr. 16 gGr.) 

Bd IV. Abth. a. auch unter dem Titel: 
Chemische Operationen und Gerätschaften, 
nebst Erklärung chemischer Kunstwörter, in 
aiphabet. Ordn. von /. Jacob Berzelius. Aus dem 
Schwed. Obersetzt von F. Wühler. m.7Kpf. 1831. 
(4 Ktblr. 8 gGr.) 



D, 



"as vorliegende Werk kann beynahe als ein, 
Deutschland selbst eigentümliches angesehen wer- 
den. Die erste Auflage davon ward zwar vom Ver- 
leger als eine Uebersetzung der zweyten Ausgabe des 
Feh wediseben Originals angekündigt, aber mit zahl- 
reichen, vom Vf. herrührenden Zusätzen versehen. 
Von ihr erschien nur der ersti Band , 1820. Die 
»weyte Auflage gedieh bis zum zweyten Bande und 
kam 1823 und 1824 heraus. Die jetzige ist nun end- 
lich als ein völlig abgeschlossenes Ganzes zu betrach- 
ten. Von den frühem Auflagen unterscheidet sie 
sich in den vergleichbaren 1 heilen im Wesentlichen 
dadurch, dafs in jenen die Antichlorin- Theorie 
(um einen kurzen Ausdruck zu gebrauchen) mit allen 
Ihren Corisequenzen durchgeführt und die Lehre 
Von den Salzen norh in ihrem alten, nur auf Sauer- 
stoffverbindungen beschränkten Umfange vorgetra- 
gen worden ist. Wie der Vf. diese beiden Punkte 
jetzt behandelt, werden wir bald Gelegenheit haben, 
gehörig zu entwickeln. 



Das Ziel, was sich Derzeliu» bey Abfassung die- 
ses Werkes vorsetzte, finden wir in folgenden Wor- 
ten der Vorerinnerung (S. X1H) 
A. L Z. US». Dritter Band. 



tet: „Der 



Werth eines Lehrbuchs beruht, aufser auf derOroV 
nung in den Gegenständen, auch auf der Weise, 
auf welche sie vorgetragen werden. Ich habe mich 
bestrebt , in der Darstellung so deutlich zu seyn, als 
es mir möglich gewesen ist, und ich habe, beson- 
ders im Anfange, mir vorgestellt, dafs der Leser 
keine vorhergegangene Kenntnifs von eigentlicher 
Chemie habe. Einige physikalische Kenntnisse mute- 
te ich voraussetzen. Ich habe vorzugsweise den er- 
zählenden Stil gewählt, sorgfältig die bäu6gen Un- 
terbrechungen und Unterabteilungen vermiede«, 
welche die Beschreibung eines jeden Körpers gleich- 
sam zu einer Anfüllung eines gedruckten Formulars 
machen, und ich habe, so viel als möglich war und 
es die Natur der Sache zuliefs, das Lehrbuch zu ei- 
nem unterhaltenden Lesebucbe zu machen gesucht." 

Es wird wohl ein Jeder, welcher dieses Werk 
zur Hand nimmt, mit Vergnügen zugestehen, dafs 
dieses letztere Bestreben des Vfs durchaus nicht 
fruchtlos gewesen sey; ja es wäre die höchste Un- 
gerechtigkeit , wenn man nicht die ausgezeichnete 
Darstellungsgabe des Vfs bewundern wollte. — Was 
die Anordnung der Gegenstände anbelangt, so ist 
nicht zu leugnen, dafs sie in den mebresten Stücken 
dem Zwecke völlig angemessen sey, und allerdings 
■1s diejenige sich erweise, in welcher die betreffen- 
den Gegenstände „am leichtesten begriffen und am 
besten im Gedacht nisse behalten werden." Diefs 
gilt namentlich von der Absonderung der atmosphä- 
rischen Luft und des Wassers, und ihre Betrachtung 
in besondern Abschnitten, von der Zusammenstel- 
lung der Säuren der nicht- metallischen Körper, 
von der Vereinigung der Hauptmasse der Salze, von 
der erst nach der Absolvirung der anorganischen 
Chemie unternommenen ausführlichem Behandlung 
der reinen Verwandtschaftslebre und der Theorie 
der chemischen Proportionen, von der Sammlung 
des meisten eigentlich chemisch- technischen Details 
in einem besondert) Bande; dagegen kann diels nicht 
in Hinsicht der so wichtigen Salztheorie gesagt wer- 
den, welche an wenigstens zwey Orten zur Sprache 
kommt (I. 1. 696. und II. 2. 453 Note); ferner in 
Hinsicht der organischen Säuren, wovon ein Theil 
unter dem Namen „Säuren mit zusammengesetztem 
Kadical" schon 1. 2. 656 ff. beschrieben wird, und 
zwar, „weil das Studium der unorganischen Chemie 
die Bekanntschaft mit mehreren derselben noth wen- 
dig macht", indefs ein anderer Tbeil der organi- 
schen Säuren III. 1. 217. ff. 421 ff. und anderwärts 
vorkommt. Nach der Ueberzeugung des Ree ist es 
übrigens sehr zweckmäßig, alle Verbindungen des 
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Cyan's in einem besondern Kapitel zusammen abzu- 
handeln. Hiedurch wird ein guter Uebergang zur 
organischen Chemie gebildet, welche sonst zu schroff 
der anorganischen gegenübersteht. Reo. enthält 
sich jedoch jeder weitern Bemerkung Ober diesen 
Punkt; denn, genau betrachtet, sind alle Ansiebten 
Ober die beste Anordnung der Gegenstände in einem 
LeArbucbe immer subjectiv und werden es stets 
bleiben. So sehen wir in dem angefangenen Lehr- 
buche von MitBcherlich wieder eine etwas von der 
des Vfs abweichende Disposition. 

Allein der Werth eines Lehrbuchs liegt nicht 
•blofs in der Anordnung der Gegenstände und im Vor- 
trage, sondern in etwas viel Tieferem, nämlich in 
der gehörigen Begründung der Theorien und in 
der Consequenz der einmal angenommenen Ansich- 
ten. Der Anfänger in der Wissenschaft ist mit ei- 
nem Kinde zu vergleichen. Wie schädlich auf die- 
ses die Ammenmährchen wirken können, weifs Jeder- 
mann: die Furcht vor Gespenstern und mancherley 
Aberglauben, durch dieselben dem jungen Gemöthe 
eingetlöfst, begleitet ja die Menschen oft bis zur Bahre. 
Auf ähnliche Weise verhält es. sich mit dem Anfän- 
ger in der Wissenschaft. Dieser kann eben so 
wenig, wie das Kind, aber die Wahrheit eines 
Schlusses und den wirklieben Zusammenbang seiner 
Glieder entscheiden und hält die seiner Phantasie 
am meisten schmeichelnde Hypothese für die vor- 
züglichste; er nimmt sie für wahr an, gewöhnt sich 
an sie, und „die lang gewohnte Meinung, sagt Hr. 



förmiger Körper mit einander vergleichen, so finden 
wir darin dieselben Gesetze der bestimmten Propor- 
tionen wieder, die wir für die Vereinigung der Kör- 
per nach dem Gewichte entwickelt haben. Hieraus 
geht eine andre Lehre hervor, welche sich mit der 
Vereinigung der Körper in Gasgestalt beschäftigt, 



und die ich die Volumenthcori* nenne, im Gegen- 
sätze der Corpusculartheorie , welche sieh die Kör- 
per in fester Form vorstellt. Die relativen Vereini- 
gungsstufen sind nach beiden Vorstellungsarten ein- 
ander völlig gleich, nur dafs in der einen Theorie 
das ein Atom genannt wird, was in der andern ein 
Volumen beifst." Hier wird, was erst mühsam (wo 
möglich) bewiesen werdeo soll , sogleich als ausge- 
macht hingestellt, ja sogar unmittelbar darauf ge- 
sagt: „Mehrere Gelehrte haben Zweifel Ober die 
Identität der Atome und Volume erhoben", und 
weiter unten (S. 44): dafs im Wasser gleiche Atome 
der Elemente, trotz der Verschiedenheit der Volume 
derselben vorhanden seven, „ist nur eine willkfJrli- 
cheAnnahme, deren Ricntigkeit nicht einmal geprüft 
werden kann. Daher scheint es mir viel einfacher 
und der Wahrscheinlichkeit viel angemessener zu 
seyn, dieselbe Beziehung von Gewicht zwischen 
dem Volum und Atom in den brennbaren Körpern, 
wie im Sauerstoff anzunehmen, weil Nichf* ist, 
was eine Verschiedenheit zwischen denselben ver- 
muthen Jäfst." Diese und ähnliche Aeufsemngen 
scheinen nun zwar hauptsächlich gegen Thomson ge- 
richtet zu seyn, wie sich aus folgender Stelle ergtebt 
B. selbst III. 1. 50, bewirkt nicht selten eine so feste ' (S. 89): „ Auch bey dieser einzig sichern $ ßestim- 



Ueberzeugung von ihrer Richtigkeit, dafs er die 
schwachen Seiten derselben einzusehen und die Ge- 
genbeweise gehörig zu würdigen, aufser Stande ist." 
Deshalb mufs der Verfasser eines Lehrbuchs sich 
wohl boten, Lieblingsmeinungen darin aufzuneh- 
men und ihnen im Gewände eines reizenden Vor- 
trages eine Anziehungskraft für junge, noch uner- 
fahrne Leser zu ertbeilen, welche je stärker, desto 
schädlicher für letztere wird. Denn diese sind bald 
mehr oder minder der Kraft oder des Willens be- 
raubt, steh als selbstständige Forscher zu bewegen. 

Eine solche Lieblingsmeinung, welche der Vf. 
hegt und in diesem Buche mit blendender Beredt 
samkelt vorgetragen hat, ist zuerst die von der Iden- 
tität der Atome und Volume. W ir wollen sogleich 
den ersten Satz (III. 4S.) vollständig abführen, und 
zwar nach der Uebersetzung BlbdJt (von ßY Vers, 
ttb. die Theorie d. ehem. Prop. Dresden 1820. S. 51) 
welche Ree. für gelungener häjt,als die vorliegende: 
„Die Erfahrung hat gelehrt, dafs die Körper der 
unorganischen Natur sich nicht nur dem Gewichte 
nach-, sondern , wenn sie sieb in Gasgestalt befin- 
den, auch dem Volumen nach , in bestimmten und 
mehrfachen Verhältnissen vereinigen, so dafs Ein 
MaafstheU oder Volumen Eines Körpers in Gasge- 
stalt entweder mit Einem, oder mit 2, 3, 4 oder 
mehrern gleichen MaafstbeiJen eines andern gasför- 
migen Körpers sich verbindet Wenn wir die be- 
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mung (der Atome nach dem Volumen) haben einige 
Chemiker den Samen des Zweifels dadurch einzu- 
streuen gesucht, dafs sie sich vorstellten, die Gase der 
brennbaren Körper (z. B. die des H , N, Cl) enthiel- 
ten auf ein gegebenes Volum nur halb so viel Atome 
als das Sauerstoffgas, so dafs z. K. zwey Volume 
Wasserstoffgas eine eben so grofse Anzahl Atome 
enthielten, als ein Volumen Sauerstoffgas, weshalb 
man das Wasser als aus einem Atom eines jeden sei- 
ner Elemente zusammengesetzt betrachten zu kön- 
nen glaubte. Diese Annanme, die in keinem natür- 
lichen Verhältnisse irgend einen Grund hat, wurde 
zuerst von dem englischen Chemiker Thomson auf- 
gestellt, und ist seitdem von sehr vielen Andern 
befolgt worden." Allein da auf diese Weise auch 
Andre als Thomson angegriffen werden, so wird ja 
wohl auch diesen ein wort der Verteidigung er- 
laubt seyn. Ree, einer derselben, benutzt gleich- 
sam als Vorrede dazu eine Stelle aus dem vorliegen- 
den Werke selbst (1.24): „Zwey grofse Gelehrte ha- 
ben hier Ein Phänomen von zwey ganz verschiedenen 
Gesichtspunkten aus betrachtet. Beide Ansichten 
können natürlich nicht richtig seyn. Minder tiefden- 
kende Naturforscher pflegen nicht selten von strei- 
tigen Meinungen die eine als richtig anzunehmen; 
Jünglinge sina dazu noch mehr geneigt als Männer, 
denen die Erfahrung schon oft ihre liebsten Ideen 
vernichtet hat und die dadurch schon mifstraeiseber 
geworden sind. Allein es ist nicht nothwendig, dafs 
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von zwey sich widersprechenden Erklärungen die 
eine allemal die richtige seyn müsse ; denn das 
wahre Verhalten der Sache kann noch vn borgen 
seyn und es für immer bleiben. Man mufs daher 
alle Wahrscheinlichkeiten wohl prüfen, ohne jedoch 
gerade eine derselben als Wahrhtit zu belrachlen, 
3. h. ohne einer davon völligen Glauben zu schen- 
ken, bevor man nicht für ihre einzige Nichtigkeit 
und folglich für die Unrichtigkeit aller übrigen voll- 
gültige Beweise hat." üb der Vf. für dielderrfität 
der Atome und Volume dergleichen habe, wollen 
wir so kurz als möglich untersuchen. 

Es ist zuerst mifslich, eine Hypothese durch 
eine Menge anderer unterstützen oder gar begrün- 
den zu wollen. B. bemerkt selbst (S. 4.;;: „Die 
Thatsachen, durch welche die I 'oluuitbeone bewie- 
sen werden könnte, sind so selten, dafs man aus 
einer sehr kleinen Anzahl alle andern abzuleiten 
genöthigt ist." Dasselbe wird auf andre Weise S. 88. 
89. 103 u. a. a. O. gesagt : „ Die Volume der meisten 
Gase müssen hypothetisch berechnet werden, nach 
dem Gewichte der Verbindungen dieser Körper mit 
dem Sauerstoff" (S. 45). 

Als zweyte Erinnerung gegen die Ansicht fl'i 
mag wieder eine Bemerkung von ihm seJbst dienen 
(S. 46): „Die Corpusculartheorie hat vor der Volum - 
theorie den Vorzug, sich weiter zu erstrecken. I m 
grofser Theil der unorganischen Verbindungen kun- 
nen nicht in Gaszustand versetzt werden, und zer- 
setzen sieb unter der zur Gasbildung nöthigen Tem- 
peratur. Deshalb beschränkt sich die Volumtheorie 
hauptsächlich auf die zusammengesetzten unorgani- 
schen Körper der ersten Ordnung; aber es ist die 
Corpusculartheorie, welche zu erklären hat, was 
ein Gas ist, und diese Definition macht den Ueher- 

fjang zur andern Theorie." Kec. hält sich nicht 
änge dabey auf, bemerklich zu machen, wie der 
Vf. in diesen NN orten sich selbst widerspricht. In 
einer frühern Stelle, welche hier auch schon ange- 
führt worden, wird von Identität der Atome und 
Volume gesprochen, warum also die Lehre von 
beiden trennen? sogar einen Gegensatz zwischen 
beiden finden? und hier einen Uebergang von einer 
zur andern nöthig erachten? 

Die im Buche nun folgende Erklärung von dem 
Zustande der Körper in Gasform giebt Vpranlassung, 
sogleich einen weitern Grund gegen die behauptete 
Identität vorzubringen. Aucb U. nimmt als Ursache 
des elastischen Zustandes , in welchem manche 
Körper sich uns darbieten, den WärmtStoff an, 
ob er gleich, was er 1. 50 ff. als ganz ausgemacht 
vorträgt, liier an dieser Stelle etwas schwankend 
ausspricht. Alle Gase einfacher Körper sollen nun 
nach dem Vf. in gleichem Volumen gleiche Anzahl 
von Atome enthalten. Der Beweis dafür ist folgen- 
der : „im entgegengesetzten Falle könnten die 
Corpuscular- und Volumentbeorie nicht gleichen 
5chritt halten, und würden im Gegentheile zu ver- 
schiedenen Kesultaten führen." Also soll, was erst 
zu beweisen ist, als Beweis dafür dienen ? Dafs in 



den Gasen einfacher Körper gleiche Anzahl von 
Atomen in gleichem Volumen enthalten seyen , das 
beweist kein Versuch, keine Beobachtung. D* 
nun nach Davy (Beyträge zur Erweiterung d. chera. 
Th. der Natiirlehre, S. 1) Beobachtungen, Versu- 
che und Analogien die Grundlagen unsers chemi- 
schen Wissens sind, die beiden ersten uns aber 
hier verlassen, so bleibt uns nur noch die drit- 
te , Analogien , übrig. Und diese unterstützen 
allerdings mehr die Annahme, dafs die Gasarten 
in gleiclrem Volumen eine ungleiche Anzahl von 
Atomen enthalten. Das allgemeinste Verflüssi- 
gungsmittel nach dem Wärmestoffe ist unstrei- 
tig das Wasser, und da dieses sich unsern Sin- 
nen bey weitem weniger entzipht, so können wir 
hier, wie es scheint, manchen Fingerzeig für den 
imponderabeln und unsichtbaren Wärmestoff erhal- 
ten. Doch vor allen Dingen mufs bemerkt werden, 
dafs man hierbey ja nicht speeifische Wärme mit 
latentem Wärmestoffe, oder derjenigen Wärme, 
welche das feste Atom in tropfbar - oder elastisch - 
flüssige Form versetzt, verwechsele. In diesen 
Fehler ist nun freylich ß. (S. 53) gefallen, indem er 
zu beweisen sucht, dafs der Unterschied zwischen 
der beobachteten spezifischen Wärme des kohlen- 
sauren Gases und derjenigen, welche aus der Sum- 
mation der speeifischen Wärmen der Elemente, 
nach den Vereinigungsverhältnissen gehörig berech- - 
net, sich ergiebt, nicht hinreiche, um die inten- 
sive Wärme zu erklären, die bey der Verbrennung 
der Kohle im Sauerstoffgase hervorgebracht wird. 
Ebenso S. 54, wo es heilst: „Woher kommt diese 
aufserordentliche Quantität entbundener Wärme bey 
Verbrennung des VV'asserstoffgases? Sie beruht nicht 
auf einer Veränderung in derspec. Wärme, denn diese 
mflfste einen hohen Grad von Kälte hervorbringen'; 
auch nicht auf einem Frey werden des Wärmestoffes, 
welcher dem Sauerstoffe und Wasserstoffe die Gas- 
gestalt giebt, weil das W'asser in dem Augenblick, 
wo es sich bildet, ein vielmal gröfseres Volum hat, 
als seine beiden Elemente hatten, und die Conden- 
sation des Wassers nur die folge der Abkühlung 
durch die umgebenden Körper ist." Der Unter- 
schied zwischen der spec. Wärme und dem latenten 
Wärmestoffe läfst sich am besten beym Wasser 
demonstriren. Wasser von 0°, dessen sper. VNärme 
= 1,000 gesetzt wird, ist aus einem gleichen Ge- 
wichte Eis entstanden t dessen spec. Wärm» Kirwon 
zu 0,900 angieht, und dabey ist so viel YVärme«toff 
verschluckt worden, dafs das Wasser, anstatt auf 
0° zu bleiben, bis zu 75 J hätte erhitzt werden kön- 
nen. Wird nun dieses Wasser in Dampfform ver- 
setzt, wo es eine spec. Wärme = 0,847 nach Dela- 
roche und Bc'rard zeigt, so ist so viel Wärmestoff 
latent geworden, dafs das Wasser, wenn es nicht 
in Gas verwandelt worden wäre, eine Temperatur 
von 624 — 670° (nach den verschiedenen Beobach- 
tungen) angenommen hätte. Hier sieht man nun 
deutlich genug, wie wenig Zusammenhang zwischen 
spec. Wärme und der Flüssigkeit s warme Statt findet: 

der 

Digitized by Google 
f A 



215 



A. L. Z. Num. 187. OCXOBER 1832. 



der Wisserdampf hat eine so grofse Menge Wärme 
latent gemacht, jund besitzt doch eine geringere spec. 
Wärme, als das Wasser. Der Anfänger hat diefs 
auch beym Gebrauche dieses Lehrbuchs schon 1. 65. 
gelernt, wo es heifst: „Die Capacität für Wärme 
steht mit der Dichtigkeit der Körper aufser Verbin- 
dung, da ein dichter Körper oft eine gröfsere eigen- 
tümliche Wirme besitzt, als ein minder dichter, 
und so umgekehrt." — Kehren wir nun zur Be- 
trachtung der Analogie zwischen Wasser und Wär- 
mestoff als Verflüssigungsmittel zurück, so sehen 
wir zuerst, wie es von der Natur (man möchte sagen, 
vom Eigensinne) des Körpers abhängt, ob er sich 
auflösen will oder nicht; — eben so beym V\ ärme- 
Stoffe: wer hat bisjetzt erklärt, warum das Queck- 
silber bis— 30° tropfbarflOssig und der Sauerstoff, 
aufser Verbindung mit wägbaren Körpern, nur in 
Gasform zu erhalten ist? Dann verbreiten sich die 
kleinsten Theilcben {man nenne sie immerhin Atome) 
des festen Körpers gleichmäfsig in der ganzen Flüs- 
sigkeit. Ferner löst sich von dem einen Körper j, 
von einem andern f oder r \ u. s. w. auf, d. h. in 
gleich großen Massen der Auflösungen ist £ , J , ., T S , 
oder sind andere Mengen der verst hiedenen festen 
Körper gleichmäfsig vertheilt ; — niemand kann und 
wird das Hecht bestreiten, auch eben so hinsicht- 
lich des Wärmestoffs zu räsonniren, besonders da 
ein Paar Beobachtungen diesen Analogienschlufs un- 
terstützen. Wasser von 0° nämlich würde durch 
diejenige Menge von Wärmestoff, die ein gleicb- 
grofses Gewicht von Wasserdainpf bey der Tempe- 
ratur, wo derselbe sich eben wieder in Wasser ver- 
wandelt, an jenes abträte, bis zu einer Temperatur 
von £24 bis 5T0° erhitzt werden, wenn es sich da- 
durch nicht in Dampf verwandelte; durch ein gleich- 
großes Gewicht Alkoholdampf unter gleichen Um- 
ständen bis 208% durch Aetberdampf bis 91° und 
durch Terpenthinöldampf gar nur bis 77°. Wir 
könnten diese Analogie noch weiter führen und sie 
noch mehr ins Licht setzen, wenn wir nicht be- 
fürchteten, uns fast z.u lange schon bey ihr verweilt 
itt haben; «loch hielten wir es für unsere Pflicht, zu 
zeigen, dafs es wohl einige natürliche Verhältnisse 
gäbe, welche der Annahme von gleichen Atomen in 
gleichen Volumen widerstreiten. 

Der Vf. scheint noch einen irifftigen Grund für 
die Identität der Volume und Atome aus verschiede- 
nen Krystallisationsverhältnissen herleiten zu wollen. 
„Wir hnden, sagt er S. 32 Note, dafs bey der Kry- 
stallisation des Wassers die Gestalt, welche es an- 
nimmt, Winkel habe, welche denjenigen gleich sind, 
die aus der Juxtaposiliondreyer gleichgroßer Kugeln 
entspringen." Allein dieser Grund wird sogleich 
durch die Bemerkung entkräftet, dafs ja so viele ein- 
fache Körper krystallisiren, und dafs manche Kör- 
per zwey Krystallisationssysteme haben, welche sich 
nicht wohl auf einander zurückführt ;, lassen. End- 



211 



lieb mufs Ree. auf eine Inconsequenz aufmerkt 

TT WCj ? hc d ' m Vf ' be 7 Verteidigung je 
Meirtftit zur Last fJHt. We^n B. das Nasser an, 
*Ato,nen W usser Stoff und 1 Atom Sauerstoff sich 
zusammengesetzt denkt, weil es aus Jer Verein-Run* 
von 2 V olumen Wasserstoffgas und 1 Vohsmi Sauer- 
stoffgas hervorgebt, so mufs er durchaus auch an 
nehmen, das Resultat der Vereinigung seyen 2 Attonu 
VV asser, weil ,b« .2 Volum, WasserUpf sich 17- 
den. ß. nimmt jedoch nur 1 Atom Wasser als'Ue 
sultat an. Noch weit mehr fällt diese Inconsequenz 
beym Ammoniak in die Augen: nicht genug, dafs Ä 
1 Atom dieses Körpers, wegen hier zu übergebenden 
Lrsachenaus2AtomenStickstof/und6Atomen Was- 
serstoff bestehend «ich denken mufs, obgleich das 
VolumenverhaltnOs nur 1;3 giebt, so Jäfst er iranz 
unerörtert, warum aus 8 Atomen der Elemente nur 
ein einziges Atom Ammoniak entstehe, da doch nach 
müfsten " Ammoniak gesetzt werden! 

(Die Fortsetzung folgt.} 

MINERALOGIE. 
Stockholm, b. Norstedt u. Sohn: Esquüse tTurx 
tableau des petrißcations de la Saide* Kaufen* 
edition. 1831. 43S. 8. u. eine Tabelle. *° UVeUe 

Ein Verzeichnis der schwedischen Versteinerun- 
gen, von Hninger^n Vorwort ist von ihm unterzeich- 
net) aufgestellt An seinerBrauchbarkeit kann daher 
n.cht gezweifelt werden Zuerst folgt die L ebersicht 
der schwedischen Petrefacten nach systematischer 
Ordnung rmt vollständiger Synoymik und Citaten der 
Beschreibungen und Abbildungen, auch der nähern 
Fundorts- Angaben in Schweden. Zur Synonvmilc J 
und zu den Litalen sind vorzüglich folgende Schri ft < 
Steller benutzt: Agardh, Adolph Brongniart, Alr-r 




... v „f. AcrnerioigteineUebersicht 

der Versteinerungen nach den Formationen geordnet 
und zuletzt eine Tabelle, welche eine summarische 
Nachweisung der schwedischen Petrefacten nach 
systematischer Rücksicht und nach den FormaliWen 
enthält. \ or 12 Jahren kannte man nur 104Species 
von Versteinerungen in Schweden; jetzt ist ihre Zahl 

"5 B «B. , Sch " Jth,er - A r , I f *"* dem Diluvium 
und 17 Pflanzen - Speeles. Alle diese sind nament. 
lieh aufgeführt. 

Der Geognost und der Petrefaetologe wissen 
recht gut den Werth solcher mit Umsicht und Gründ- 
lichkeit aufgestellter Uebersichten zu würdigen Hof- 
fentlich erhalten wir deren bald mehrere aus andern 
Landern, wo es Männer giebt, die eine solche Auf- 
stellung machen und Sammlungen, die das Material 
dazu hergeben können. Auf diesem Felde ist 
eine unermefsliche Erndte zu machen. 
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CHEMIE. 

Daksdiv, in d. Arnold. Bucbh. : Lehrbuch der Che- 
mie, too J Jacob Uerzelius. Nach des Verfas- 
sers schwed. Bearbeitung der Blöde -Palmstedt- 
«chen Auflage Obersetzt vod f. Wühler.— 
bis vierten Bande« 2t e Ath. u. s. w. 



E. 



(For t sei tun ff von Nr. 187.) 



s Sst noch nicht Alles erschöpft, was sich gegen 
diese Theorie des Vfs erinnern liefse. Allein Uec. 
wollte auch keine physikalische Abhandlung schrei- 
ben , sondern nur hinlänglich begründen, wac er von 
der unzureichenden Begründung dieser Theorie, 
welche „von einer Menge von Chemikern angenom- 
men worden Ist and eine Art von Bürgerrecht erhal- 
ten hat" (um einen von einer andern Theorie ge- 
brauchten Aasdruck des Vfs in Anwendung zu brin- 
gen), mit Aecht, wie er glaubt, behauptete. 

Gebea wir von dieser Lieblingsmeinung des Vfs 
zu -einer andern Ober, and zwar wieder zu einer 
Meinung Ober eine Identität. B. glaubt nämlich, die 
i Ursecbe der chemischen Erscheinungen sey Electri- 
« «Hat. Reo. b*k jedoch dafftr, dafs aus einem Lehr- 
» buche dergleichen nicht erwiesene Theorieen ent- 
r weder wegzulassen, oder sie nur mit der nötbigen 
i Vorsieht vorzutragen sind. Unvorsichtig ist aber 
diefs hiev geschehen, indem dem Anfänger nitbt 
. oberlassen wird, nach gehöriger Würdigung der 
I vorgebrachten GrOnde för und wider die Theorie 
, sich einen beliebigen Schlafs zu ziehen (wobey al- 
lerdings die rathende Stimme eines schon erfahrnen 
Mannes jenen vor Mißgriffen behOten kann); son- 
dern es wird dem Leser die Meinung des Vfs gleich- 
sam aufgedrungen. So heifet es z. B. S. 58: „In 
den Lehrbüchern Ober Chemie und Physik hat man 
bey der Darstellung der das Feuer erregenden Um- 
stände, die durch die elektrische Entladung hervor- 
gebrachte Feuererscheinung, welche in ihrem rein- 
sten Zustande der elektrische Funke ist, gewöhnlich 
übergangen oder nachlässig behandelt , und diefs ist 
der Grund, warum man wenig Aufmerksamkeit dar- 
auf verwendet hat, bis dafs endlieh die Entdeckung 
der elektrischen Säule die Elektricität mit in die 
chemische Theorie verwebte. Dieses elektrische 
Feuer ist indessen von gleicher Natur, wie das durch 
chemische Verbindungen bewirkte." — „Eine im 
luftleeren Räume durch die elektrische Säule bis 
zum Gifiben erhitzte Kohle ist, hinsichtlich der 
Feuer- Erscheinung in demselben Zustande, wie 
eine In Folge der Oxydation brennende Kohle. Der 
Unterschied besteht nicht in dem Zustande des GlQ- 
A. L. Z. 188t. Dritter Band. 



hens, sondern in der Art, wodurch es hervorgebracht 
wird. Aber wir haben immer Grund, ähnliche Er- 
scheinungen gleichen Ursachen zuzuschreiben , und 
da alle die andern Erklärungsarten von der Ursache 
des Feuers nicht richtigsind, so bleibt uns noch 0 brig, 
zu untersuchen, ob nicht die Vereinigung der entge- 
gengesetzten Eiektricitäten die Ursache des Feuerr 
eben so gut bey der chemischen Verbindung als bey der 
elektrischen Entladung seyn konnte." — Hier wird 
von der Unrichtigkeit aller andern Erklärungsarten 
von der Ursache des Feuers gesprochen. Es ist schon 
im Vorhergehenden vorgekommen , wie B. Ober die 
bey Verbrennung der Kohle and des Wasserstoffs 
entwickelte Wärme denkt, and gezeigt worden, wel- 
chen, besonders in einem Lehrbuche, unverzeihlichen 
Fehler er dabey begangen hat. Dafs die Ansicht La- 
voisut-'s wirklieb noch recht gut sich vertbesdigen 
lasse, hat Dufloe (Kästners Arcb. XVII. 836 ff.) zu zei- 
gen versucht, und obgleich B. im Jabresb. X. 61. 
durch eine höchst oberflächliche Relation von einem 
einzigen Beweise aus jenem Aufsatze den Leser nicht 
in den Stand setzt, wie er meint, „die Gründlichkeit 
dieser StOtze för die filtern Ansichten der Feuerer- 
schein ung beym Verbrennen zu beurtheilen", so 
glaubt er doch die übrigen als eben so wenig haltbar 
Qbergehen zu müssen. Ohne hier weiter aus* eine 
weitläufige Verteidigung jener iltern Ansiebten ein* 
zugehen, so liefse sich zum wenigsten den schwachen 
Stellen derselben der nämliche Schild vorhalten, 
unter weichem B. die der elektrochemischen Theorie 
birgt. B. gesteht nämlich zu (S. 61), dafs sich nach 
seiner Theorie die Eotstehung vom Feuer nicht immer 
erklären lasse. Von solcher Beschaffenheit sey das 
Feuer, welches sich zeigt, wenn sich Wasserstoff- 
hyperoxyd, die ersten Oxyde des Chlors, des Chlorid 
(Bromid) und Jodid von Stickstoff zersetzen ; hieber 
gehöre auch die Wirmeentwicklung bey Zersetzung 
des Wasserstoff hyperoxyds durch Silberoxyd, wo 
nicht blofs der halbe Sauerstoff vom Wasserstoff, 
sondern auch aller Sauerstoff vom Silber sich trennt. 
(Nicht auch die Feuererscheinung beym Erhitzen von 
Zircooerde, Cbromoxyd u.a.m.?) „Diese Umstän- 
de, fährt nun der Vf. entschuldigend fort, scheinen 
zu zeigen , dafs in der Entstehung des Feuers noch 
etwas liege, wovon wir uns noch keine Rechenschaft 
geben können, und dafs unsere Erklärung, durebdie 
Vereinigung der Eiektricitäten (durch Verschieden- 
heit der Menge latenter Wärme u. « «• •• <)• »ir 
sagen), möglicherweise noch eine Vorstellungsart ent- 
hält, die von dem wirklichen Verlaufe noch sehr ver- 
schieden ist."— Aber wir mOssen noch in der oben an • 
geführt enbtelledje Behauptung mit einem paar Wor- 
Ee d bynaOOgle 
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Scheinui 



gleichen Ursachen zuzuschreiben." Wir 




brauchen dient weit zurückzugehen, um ein Beyspiel 
dagegen aufzuführen : Die Feuererscbeinung bey Zer- 
setzung des Wasserstoffhyperoxydes. Wir können 
dagegen aber auch die Röthung von Lackmus durch 
Säuren und einfach saure Salze, die Bräunung von 
Curcuma durch Alkalien und Boraxsäure, das lilei- 
chen mancher Pflanzen pigmente durch schwefelige 
Säure und Chlorine anführen, kurz eine Menge von 
Thatsachen, welche jedem Leser bey einigem Nach- 
denken einfallen müssen. 

Da Ree. hier gar nicht untersuchen will, ob die 
elektrochemische Theorie wirklichen, festen Grund 
habe, und in wiefern sie der bisherigen vorzuziehen 
sey, so wendet er sich hauptsächlich gegen die Dar- 
stellung f welche B. für den Anfänger davon giebt. 
Ree. gehtdabey von dem Gesichtspunkte aus, dafs 
auch nicht mit Einem Worte in einem Lehrbuche dem 
Leser Veranlassung zu einer bestimmten oder gar fal- 
schen Richtung in einem Theile der Wissenschaft ge- 
geben werden dürfe, welcher noch so gut als wie eine 
terra incognita zu betrachten ist, und fordert von den 
Schriften grofser, berühmter Männer, besonders 
wenn sie für Anfanger bestimmt sind, dafs darin nicht 
Beyspiele willkürlichen Gebrauchs von Erfahrungs- 
sätzen vorkommen , weil dergleichen gar zu leicht 
von denen befolgt werden, welche geneigt sind, un- 
reife Speculationen zu vertheidigen. Wie der Vf. 
diesen gerechten Forderungen in dem angedeuteten 
Theile seines Lehrbuchs Genüge geleistet habe, soll 
nun kürzlich untersucht werden. Zu diesem Ende 
hebt Ree. folgenden Hauptsatz (III. 63) aus : 

„Bey dem jetzigen Zustande unterer K'nntnitso ist die 
wahrscheinlichste Erklärung derVerbrenuung und der da- 
durch enUlehendenFeuer Erscheinung : dajsltej- jeder che' 
mischen t erhindung eine Keutralisation der entgegengesetzt 
ten F.letJricititten Statt findet, und dafs diese Nruti ntiiatinn 
das Feuer auf dieselbe Weise hervorbringt, wie sie es bey der 
Entladung der elektrischen Flasche , der elektrischen Siiule 
und dem lllilie erzeugt, ohne du/s sie bej diesen letctern Kr- 
tdteinungtn fon einer chernUcheii Vereinigung begleitet ist." 

Wir wollen diesen Satz von seinem Ende an betrach- 
ten. Es wird also zunächst behauptet, das elektrische 
Feuer sey von keiner chemischen Vereinigung beglei- 
tet. Es ist jedoch 1,8 zugegeben, die Elektricität sey 
Körper, Materie, und S. 70 sind sogar dieliestandlheiJe 
dieser Materie (+ und — Elektricität) angegeben und 
die Worte hinzugefügt : „DieserStoff besitzt keine Ei- 
genschaft, wodurch er für unsernäufsernSinn wahr- 
nehmbar wird, sondern er offenbart sich erst dann, 
wenn er in seine Restandlheile zerlegt wird. Nun 
vergleiche man S. 4, woesheifst: „Die Vereinigungs- 
Verwandtsrbaft(o//uii/a5cA«mira) findet nurbey zu- 
sammengesetzten Körpern und zwar zwischen den 
einfachen Stoffen Statt, woraus dieselben zusammen- 
gesetzt sind. Durch sie können zwey Körpersich zu 
einem dritten vereinigen, der oß keine von den Eigen- 
Schäften derjenigen Körper behält, aus welchen er 
zusammengesetzt ist." Vväre diesemnach die Verei- 
nigung der beiden Elektriciläten nicht eine chemische 
Vereinigung? S. 73 wird ja selbst von 



Hülfsmittelo gesprochen, um die Elektricität zu 
legen. . . „. i .,- 

Was nun weiter den Tbeil des obigen Satzes: „di« 
Neutralisation der entgegengesetzten Elektriciläten 
bringt das Feuer hervor " anbelangt, so führen wir 
folgende Stellen aus diesem Lehrbuche zur Verglei- 
chungan: (1.79) „Es verdient bemerkt zu werden, 
dafs die Elektriciläten im Augenblicke der Entladung, 
d. h. sobald sie aufhören sich als Elektricität zu äu- 
fsern, als Licht und Wärme erscheinen, oder diese 
hervorbringen. Die Erscheinung des Feuers bey elek- 
trischen Ausladungen wird nur dann wahrnehmbar, 
wenn der Körper, durch welchen die Eotladung ge- 
schieht, im Verhältnifs der Menge von Elektricität, 
welche er entladet, eine geringe Capacität besitzt. 
Daher bemerkt man bey grofsen Ausladern keine Er- 
höhung der Temperatur j kleinere aber werden warm, 
und ganz feine werden nach dem Grade ihrer Fein- 
heit glühend, schmelzen oder verwandeln sich in Gas. 
Das Feuerphänomen nimmt in demselben VerbältniCs 
an Intensität zu , als der entladende Körper für den 
Durchgang der Elektricitäten unzureichend ist, auf 
dieselbe Weise , wie ein Stückchen Feuerschwamm 
imFocus eines ßrennspiegels entzündet wird, wäb-. 
rend ein unpolirtes Stückchen Eisen voo einem oder 
mehreren Lothen in der Zeit, welche zum Anzünden 
desSchwamms erforderlich ist, durchaus nicht bis zu 
einein durch das Thermometer bestimmbaren Grad« 
erwärmt werden kann." — Hiemit stimmt zusammeo, 
was der Vf. i. 6G3 sagt : „Aus einigen, mit einer sehr 
grofsen elektrischen Säule angestellten Versuchen 
hat Children gefolgert, dafs die Eigenschaft der Me- 
talle, die Elektricität zu leiten, sich ungefähr wie ihr 
Vermögen, den Wärmestuff zu leiten, verhält. Wir 
haben gesehen, dafs die Elektricität bey ihrer F.ntla— 
dung Liebt und Wärme nur dann hervorbringt, wenn 
die Masse des leitenden Körpers zu gering ist, und da— . 
durch ihrem Durchgange W iderstand leistet. Wenn 
daher zwey gleich grofse Drähte von verschiedenen 
Metallen durch Entladung der nämlichen Quantität 
Elektricität ungleich stark erhitzt werden, so scheint 
es zu folgen, dafs das am stärksten erhitzte Metall di« 
Elektricität schlechterals das andre leitet." EinKör- 
per aber verbrennt nur dann, wenn seine kleinsten 
i'heilchen mit den kleinsten Theiichen des Verbren- 
nungunterhalter zusammentreffen, wo also von einer 
schlechten Leitung oder momentanen Isolirung der 
Elektricität gar nicht die Rede seyn kann. 

Wenden wir uns zum Anfange des angeführten 
Hauptsatzes des Vfs. — Die Elektricitätsmenge rich- 
tet sich bekanntlich bey gleicher Spannung nach der 
Gröfse derOberfläche desKörpers, welcher derTräger 
derselben ist; diesen Erfahrungssatz finden wir auch 
in diesem Lehrbuche 1.76. und S.80. wiederholt und 
auf andre Weise bestätigt. Nun tritt jedenfalls völli- 
ges Verschwinden aller Elektricität ein, wenn die Tri- 

f;er der verschiedenen Elektricitäten bey gleichet 
^adung gleiche Oberfläche haben; im abweichenden 
Falle wird die vorwaltende Elektricität nicht neutra- 
lisirt werden, d.h. der Rest davon im freyen Zustande 
bleiben. Es nimmt Aer B, (nach S. SS Note) die Atome 
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I als Sphären von gleicher Gröfte an, oder 
scheint rieb wenigstens, trotz dem, dafs er die Sache 
nicht geradezu entscheidet, zu dieser Annahme hin- 
cuneigen: wird nun durch die chemische Vereinigung 
xwevtr Atome Wasserstoffs und eines Atoms Sauer- 
stoff so völlige Neutralisation der entgegengesetzten 
Elektricitäten Statt finden können, dergleichen wir im 
Wasser antreffen? — Aber lassen wir diese unfrucht- 
baren Speculationen, welche von der Gestalt und der 



dafs der Vf. allerdings ausdrücklich sagt, die angege- 
beneOrdnung sey nur eine ohngejähre{S. 67); allein 
da in dem Lehrbuche auf Versuche, welche noch viel 
weniger constatirt sind, da wo es keine bessern bis- 
jetzt giebt, KOcksicht genommen worden ist, so läfst 
sich nicht einsehen, warum hier Hie Erfahrung hat zu- 
rückstehen müssen. Njch dem Principe des Vfs stän- 
de übrigens siiumini um viel zu weit dem «a- Ende zu: 
Alaunerde giebt nach B. (die Anwendung d. Löthrors 



Gröfse der Atome ausgehen, und vergleichen wir lie- u.s.w. 1828. S.254.) nicht blofs mit Magnesie, sondern 



Der jena Behauptung mit der Erfahrung. Bey jeder 
chemischen Verbindung soll also eine Neutralisation 
der entgegengesetzten Elektricitäten Statt linden. Al- 
lein welches Heer von Beyspielen liefse sich dagegen 
aufstellen ! Hat doch die unübersehbare Masse dersel- 
ben den Vf. zu einem falschen üat ze verleitet, auf wel- 
chen wir solchergestalt ganz zwanglos Obergehen 
können. Er heifst : „ Die mit den stärksten Verwandt- 
schaften begabten Oxydaiionsstufcn der verschiede- 
nen Radikaie verhalten sich wie die Radikale selbst 
(S. 64). Die Allgemeinheit dieses Satzes wird zwar 
dadurch etwas beschnitten, dafs die Bemerkung vor- 
angesebickt ist, er gelte „im Allgemeinen"; es wird 
zwar auch vorher noch erwähnt, dafs die verschiede- 
nen Oxydationsstufen einiger Körper Ausnahmen zei- 
gen; aber dafür wird er noch früher auf derselhen 
■Seite als ganz unbezweifelt ausgesprochen. Nach 
den gegenseitigen elektrischen Beziehungen nämlich 
lassen sich die Körper in eltktr opositive und negative 
eintheilen. „Die zur ersten Klasse gehörigen Körper, 
sowie ihre Oxyde nehmen immer positive Elektrici- 
tät an, wenn sie mit einfachen Körpern oder Oxyden 
der zweyten Klasse in Berührung kommen; und die 
Oxyde der ersten Klasse verhalten sich immer zu den 
Oxyden der zweyten wie die Salzbasen zu den Säu- 
ren." DieGrundlosigkeit dieser Behauptung liegt am 
Tage, und es wird wohl weiter nichts nöthig seyn, 
als die nach diesem Principe construirte Reibe von B. 
mit solchen zu vergleichen, welche die Erfahrung 
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Wir bitten den Leser, diese drey Reiben durch Striche 
su verbinden, welche Zwischen den gleichen Zeichen 
su ziehen sind; die V er gleich ung wird dadurch au fser- 

Noo ist «war zu erinnern, 



auch mit dieser und Eisenoxydu), mit Zinkoxyd und 
mit Bleyoxyd in der Natur vorkommende alaunsaure 
Salze (Aluminate), was auch in diesem Lehrbuche 
(1.828) zum Tbeil mit vorkommt. 

Indem nun der Vf. allzufeurig seinen Satz zu ver- 
theidigen sucht, wird er nach und nach auf einen lok— 
kern Boden verlockt; und auf einmal ist er aus der 
Körprrwelt in das Reich der Phantasie versetzt. Er 
bemerkt selbst zwar Warnungszeichen an seinem 
Wege; aber Nichts hemmt seinen Lauf. S.71 sagt er: 
„Die vorhergehenden Betrachtungen führen zu fol- 
gender Frage: Wie findet sich die Elektricität in den 
Körpern? Wie ist ein Körper elektropositiv oder 
elektronegativ ? Bisher haben Tbatsachen unsre theo- 
retischen Ansichten begleitet und ihnen zur Bekräfti- 
gung gedient. Wir kommen nun auf ein Feld, wo wir 
keine solchen Beweise finden, und wo folglich unsre 
Vermuthungen, wenn sie auch richtig wären, doch 
immer zweifelhaft bleiben '' Die Hauptsache, welche, 
auf diese Weise bevorwortet, im Folgenden (bis S. 80) 
vorgetragen wird, ist, dafs es eine spec Unipolarität 
gäbe, und dafs, mit Bey hülfe von verschiedener (also 
auch wieder spec.) Intensität dieser Polarität sich alle 
chemischenPhänomene erklären lassen. Wir scheuen 
uns, dem Vf auf dieser Spur zu folgen, wo wir diesen 
grofsen Mann selbst bey jedem Schritte wanken, und 
hier an ein „Vielleicht", dort an ein „es scheint" oder 
an ein „Wenn"sich anklammern sehen. „Je mehr sich 
übrigens die Einbildungskraft, ohne die Erfahrung zu 
Rathe zu ziehen, freyen Lauf l.ifst in dem Aufbauen 
ihrer Theorieen, um so weniger verdienen sie Ver- 
trauen."(dess.BdsS.33). Doch halten wiresfürPfiicht, 
eine Probe von diesem Gewebe von Vermutbungen 
dem Leser vorzulegen. S.75 heifst es: „da jedes polari- 
sirte Atom einen der Intensität proportionalen Wir- 
kungkreishaben mufs, so folgt daraus, dafs nur inner- 
halb dieser Sphäre die Vereinigung Statt finden kann, 
und wenn die polarisirten Partikeln durch zu grofse 



Abstände von einander getrennt sind, sich ihre gegen- 
seitige Wirkung verbältnifsmäfsig vermindert. Daher 
verbinden sich die flüssigen Körper leicht, und fast 
bey allen Temperaturen. (Also auch Quecksilber und 
Wasser, Wasser und Schwefelkohlenstoff? u.s.w.) 
Die gasförmigen dagegen bedürfen meistens der Bey— 
hülfe der Wärme; und wenn sie verdünnt und folg- 
lich ihre Theilchen weiter von einander entfernt sind, 
so verlieren sie auch ihre gegenseitige elektrochemi- 
sche Wirkung. So bedarf z. B. ein sehr verdünntes 
Gemenge von Sauerstoffgas und Wasserstoffgas zur 
Entzündung und zum Fortbrennen eine viel höhere 
Temperatur, als wenn es dem atmosphärischen Drucke 

aus- 
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ausgesetzt ist, weil der Abstand wischen den Sauer- sucht bat, gerade erst dienen mufs, tun dieHaupteieee- 
stoff- und Wasserstoff- Atomen ihren gewöhnlichen schalt der beiden Elektricitäten, zn erklären, „ M an 
Wirkungskreis Obersteigt.** Nun aber verdünnt anch kann wohl einsehen, dafs diefs nicht die wahre Art sey. 
der Wirmestoff bekanntermaafsen alle Gase, d.h. es sich von diesem somerkwurdigen Agens eineVorstel— 
werden durch Zwischenlagerung von Wirmestoff die lung zu machen" (S. 77). Die Erscheinungen der Eiek— 
Atome, z. B. von Sauerstoff und Wasserstoff« weiter tricität können jedoch als Protot ypos, als Ideal der 
von einander entfernt, und doch wird die Verbindung durch die chemische Verwandtscheft bedingten Er- 
beider in erhöhter Temperatur so aufserordentlich scheinungen betrachtet werden, und solchergestalt ist 
leicht bewerkstelligt 4 . „Wenn es sich (besonders in die elektrochemische Ansicht bis anf eine gewisse 
einem Lehr buche!) um theoretische Schwierigkeiten Grenze, d.h. so lange die spec Eigenschaften der ver- 
handelt, so ist es viel besser, die Vorstellung von der schiedene^in Thätigkeit sich beendenden Körper es 
Unzulänglichkeit der Theorie bejzubebalten,alsdie- erlauben, zur Erklärung jener Erscheinungen zu ge- 
selben durch Annahmen befestigen zu wollen, die brauchen. Wenn wir also von elektro-f- und — Kör- 

Cern sprechen, so sind wir keineswegs gemeint, die 
Irsache ihres Gegensatzes sey Elektricität, sondern 
es soll blofs ausgedrückt werden, es sev zwischen ih- 
nen ein ähnlicher Gegensatz zu bemerken, wie zwi- 
schen den beiden Elektricitfiten. Bec. fühlt, dafs hier 
nicht der Ort sey, diese Idee weiter zu entwickeln, 



nicht nur nicht bewiesen werden können, sondern von 
denen es sich beweisen läfst, dafs sie nicht richtig 
sind." (Des Vfs Jabresb. IX. 67.) 

Unter den W'arnungszeichen , von welchen wir 
oben sprachen, ist das vorzüglichste folgendes: Der 
Sauerstoff wird (S. 65) der elektronegativste, die Radi- 
kale der fixen Alkalien die elektropositivsteo Körper er bricht daher davon ab, ver läfst aber auch das ganze 
genannt. Also, sollte man denken, mflfsten sieb diese Kapitel und gebt zur Betrachtung der Art und Weise 
auch am festesten mit einander verbinden. Allein es über, wieÄ. die Lehre von den Salzen behandelt hat. 
ist bekannt, dafs die Kohle, welche ;noch unter den Aus dem Bisherigen ersieht man, wie wenig der Vf. 
elektronegativen Körpern steht, die Alkalien reducirt, beym Aufbau seiner Theorieen Consequenz, Togische 
dafs umgekehrt die Oxyde des Kohlenstoffs von den Schärfe und Präcisionacbtet. Das Nämliche bannen 
Metallen der Alkalien reducirt werden, und dafs es da- leider.! euch hier zu bemerken Gelegenheit ; allein hJ ex- 
bey nur auf die verschiedenen Wärmegradeanzukom- 
men scheint. Diese Widersprüche sollen nun eben 
durch die nachfolgenden Vermuthungen aufgelöst 
werden. Viel natürlicher lassen sie sich aber lösen, 
wenn man die ganze elektrochemische Theorie auf- 
triebt, Nicht jene A n Stöfs e allein rathen dazu, noch das 
Bewu fstseyn, eine unerklärliche Sache durch Bey hül- 
fe einer Materie, „deren Natur uns noch unbekannt 
ist" (S.76), zu erklären, noch die Unerklärlichkeit, 
„wie, nachdem sich die Körper durch die Wirkung ei- 
ner elektrochemischen Entladu ng und unter Feuerer- 
scheinungverbunden haben (diese letztere ist nicht ge- 
rade noth wendig), sie in dieser Verbindung mit einer 
Kraft bleiben, welche gröfser ist, als alle die, welche ei- 
ne mechanische Trennung bewirken können" (S. 63); 
Sondern noch ein anderes Bedenken. Esmnfsjadoch 
erst erklärt werden, was die Elektricitäten treibt, sich 
mit solcher Macht anzuziehen und zu neutralisiren. 
Sooft wir aberin der Naturauf Erscheinungen stolzen, 
welche sich nicht weiter erklären lassen, so nehmen 
wir als Ursache derselben eine Kraft an, statten die 



i Gelegenh« 

fällt es um so unangenehmer auf, da Alles gethao te 
werden scheint, nur um einen Körper aus der Katego- 
rie nicht herauszunehmen , wo ihn die alte Chemie 
hingestellt hatte. Um dem Cblornatrium den Namen 
Salz zu retten, mofs ein neuer, ganz unnützer Begriff, 
der der SoizAuVfrr eingeführt, und eine Klasse vtin Sel- 
zen creirt werden, welche den Namen Hgloidsalze 
salzähnliche Salzt*) erhalten. Dafs wirklich jene 
Scheu, dem Chlornatrium deo Namen Salz zu nehmen, 
zumgrötstenTheil» vielleicht einzig und aJlein.$cbuJd 
hieran ist, gebt aus folgenden Stellen hervor. Es heifit 
I. 697: Das Chlornatrium au« der Klasse der Salze 
wegzunehmen, „ist eine wahre lnconsea.uenz.'* Im 
Jahresb. VJ. 186 wird das Kachsalz „das charakteri- 
stischste aller Salze" genannt, undjahresb. VIII. 140 
liestman : „ich nenne Kochsalz ein Salz, weil das Na- 
tron, nachdem es mit einer Säuregesätiigt worden, und 
nun entstanden ist, was wohl, wenigstens gegenwärtig^ 
Jedermann ein Salz nennen wird, analoge Eigenschal- 
ten wiedas Kochsalz erhalten hat." Dieältern Chemi- 
ker nannten die Weinsäure, die Boraxsäure, das kry*. 



selbe mit den erforderlichen Eigenschaften aus, und stallisirte Aetzkali u. ».iv. Salze; warum werden vom 

denken meist nicht weiter daran, dafs dieselbe eineEr- Vf. diese Namen nicht bey behalten? „Jedermann" 

findung von uns selbst ist. So eine Kraft müssen wir nannte die Körper Salze. Bey andern Gelegenheiten 

denn nun auch als Ursache der Vereinigung der beiden kehrt sich B. jedoch ganz und gar nicht andasflerge- 

Elektricitäteo annehmen. Wir haben oben schon da- brachte: die sonst allgemein s. g. Kieseltr«/* wird von 

von gesprochen, dafs dieser Kraft gerade die Eigen- ihm Kietelanurr genannt, das Scbwefelwasserstoff- 

schatten beyzulegen sind, welche man «on Alters her ammoniak tvasscrstnjfscfiwefcliges Schwefclamjnef 



nium, Erze und Blenden sehr häufig Schwefelsalzs 



der s. g. chemischen V erwandtschajt beigelegt hat. 

Also ginge daraus hervor M dafs die Kraft, welche B. u.s.w.; kurz, die Namen werden ohne Bedenken ver- 
dureh die Elektricitäten entbehrlich zu machen ge- ändert, wenn es nur mit seiner Thgorja harmo ni rt- 

{Der liesthjufs folgt.) 
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CHEMIE. 

DaesDxv, in d. Arnold. Buchh.: Lehrbuch der Che- 
mie, von /. Jacob Berzelius. Nach des Verfas- 
sers schwed. Bearbeitung der Blöde - Palmstedt- 
schen Auflage abersetzt von F. Wühler. — Erster 
bis vierten Bandes 2te Abtb. u. s. w. 

(ßtschluft von Nr. 168.J , 

/in grofser Uebelstand und wohl die Ursache al- 
les Uebels ist, dafs nirgends in den Schriften des 
Vfs eine Definition von Salz gegeben ist. Es beifst 
I. 697: „Gegenwärtig begreife ich unter dem Ma- 
nien Salz folgende Verbindungen": 1) Verbindun- 
gen von Oxyden von entgegengesetzten Electricitä- 
len, 2) Verbindungen der Satzbilder mit Metallen 
und 3) Verbindungen von Sulphiden entgegengesetz- 
ter Elektricität. Allein in der Republik der Gelehrten 
und Naturforscher sind dergleichen unmotivirte 
Machtspröcbe — ungewöhnlich ; Ober jeden Schritt 
in der Wissenschaft, besonders wenn neue Begriffe, 
selbst blofse Namen dadurch not b wendig würden, 
xnufs Rechenschaft abgelegt werden, von dem 
gröfsten Manne eben so gut, wie von dem mittel- 
tnSfsigsten Kopfe; auf der andern Seite ist es aber 
■ueb Pflicht eines Jeden, dem das Gedeihen der 
Wissenschaft am Herzen liegt, blofse Willensmei- 
Hungen zu respuiren, sie mögen herrühren, von 
wem sie wollen. Zu den Salzen werden also von B. 
Verbindungen der Salzbilder mit Metallen gerech- 
net ; aber weswegen nicht auch Verbindungen der 
Salzbilder mit den nicht metallischen Körpern? 
Darüber erwartet nicht blos der Anfänger einige 
Aufklärung, sondern auch und besonders die Wis- 
senschaft. In der Note JI. 454. wird von Eigen- 
schaften gesproebep, welche die Salze bezeichnen; 
aber diese Eigenschaften sind nicht angegeben. Sind 
physikalische Eigenschaften gemeint, so wird also 
nach Farblosigkeit, Durchsichtigkeit, nach der Fä- 
higkeit zu krystallisiren, nach dem Verhalten im 
Feuer und nach den elektrischen Eigenschaften, 
welche das Kochsalz zeigt, : vielleicht darüber ent- 
schied« werden, ob ein Körper Salz zu nennen sey, 
oder niebt; sind physiologische Verhältnisse ge- 
ineint, so mufs man sich vielleicht nach dem Ge- 
schmacke des Kochsalzes, vielleicht gar nach der 
Art seines Geschmackes, der ja auch vorzugsweise 
der salzige genannt wird, oder nach der Geruchlo- 
sigkeit des Körpers richten; sind endlich einige che- 
mische Eigenschaften gemeint, so soll vielleicht dia 
A. L. Z. 188«. Dritter Band. 



AuflÖslichkeit , oder die mangelnde Wirkung auf 
die Pflanzenpigmente, oder die Unfähigkeit, Sauer- 
stoffsäuren oder andere Glieder dieser Klasse in den 
Zustand einer s. g. Neutralität zu versetzen, unser 
Urtheil leiten. Vielleicht fehlt hier noch die wich- 
tigste Eigenschaft der Salze; denn viele von den an- 
geführten kommen andern unbezweifelten Salzen 
nicht zu, und andre von jenen Eigenschaften beob- 
achtet man an Substanzen, welche zu keiner Zeit 
Salze genannt worden sind, noch in Zukunft so ge- 
nannt werden möchten. Beyspiele brauche ich hier 
nicht zu geben; sie Wörden auch zu weit führen. 
Es war aber um so mehr Pflicht des Vfs, diese Ei- 
genschaften anzugeben, da er (Jahresb. VIII. 294) 
sagt: „Wenn die Eigenschaften der Verbindungen 
nichts gelten, oder bey Zusammenstellungen, die 
man zur Abhandlung der Wissenschaft macht, und 
bey den Analogieen , die man für die Benennungen 
wählt, nicht in Betracht kommen, sondern sich Al- 
les ausschliesslich nach Zusammenset zungs- Formeln 
richten soll , so hat et mit der Philosophie der Wis- 
senschaft ein Ende!*' Beyläufig könnte die Frage er- 
hoben werden, wo diese Klage eigentlich Grund 
haben dürfe, in dem Munde von Berzelius oder in 
dem der Mineralogen ? 

In derselben Note II. 454. finden sich folgende 
Worte: «Von dem Augenblicke an, wo man anfing, 
bey Erklärung der chemischen Krscbeioungen von 
der elektrischen Ansicht auszugehen, wurde es notb- 
wendige Folge, dafs die entgegengesetzten elektri- 
schen Tendenzen der Körper zwey Klassen von Er- 
scheinungen ausmachten, die in einer jeden Klasse 
analog waren. Die Analogie zwiseben den Eigen- 
schaften der elektropositiven Verbindungen nennen 
wir Basicität, und die zwischen denen der elektro- 
negativen Acidität. Durch diese Ansicht ist es be- 

E reiflich geworden, was man zuvor nicht verstehen 
onnte, dafs ein mit Wasserstoff verbundener Kör- 
per, welcher ein basisches Oxyd zu zerstören sich 
bestrebt, während er zugleich die elektrochemi- 
schen Eigenschaften seines Kadikais neutralisirt, 
ebensogut sauer schmecken, und auf Pflanzenfar- 
ben sauer reagiren kann , als wenn er mit Sauerstoff 
verbunden ist, und die oxydirte Basis neutralisirt, 
ohne sie zu zerstören. Beyspiele haben wir hiervon 
in der Chlorwasserstoffsäure, welche die Basis zer- 
setzt, und in der Chlorsäure, welche sieb damit 
verbindet." Wir wollen gar nicht darauf eingehen, 
zu ergründen, was eigentlich mit den beiden Aus- 
drücken, Basicität und Acidität, gewonnen werde 
(denn^es wird dadurch nicht begreiflich gemacht, 
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was man zuvor nicht verstehen konnte), wir wollen 
nur eins fest halten , was in obigen Worten zu lie- 
gen scheint : nämlich dafs efn Salz aus V erbindun- 
gen bestehe, d.h. zu Bestandteilen zusammenge- 
setzte Körper habe. Wie also, wenn man sich nicht 
selbst ins Gesicht schlagen will, ist es erlaubt, 
Kochsalz zu den Salzen zu rechnen, da doch 1. 708 ff. 
weitläufig genug die Gründe angegeben sind, warum 
im Kochsalz selbst in aufgelöstem Zustande Natrium 
und Chlorine und nicht Natron und Salzsäure anzu- 
nehmen Seyen. Zwar wird immer noch von den 
beiden letzten Bestandteilen gesprochen und die 
sauern Eigenschaften der letztern darin gesucht, 
„dafs sie nicht die Basen sättigen, sondern dafs sie 
dieselben als Basen zersetzen/ Es mufs jedoch ein- 
leuchten, dafs es nicht mehr möglich sey, von Ba- 
sen zu sprechen, wenn sie vernichtet sind. Aber 
gesetzt auch, wir nähmen diesen Satz gläubig an, 
so folgte daraus , dafs Schwefel- Kalium , Natrium, 
Baryura u. s. w. sämnitllch Salze wären, weil, wenn 
man die Schwefelwasserstoffsäure Ober die glühen- 
den Oxyde hinwegleitet, die Basen als liasen ver- 
nichtet werden. — In der oben angeführten Stelle 
jener Note wird aber noch eine elektrische Neutra- 
lisation der Bestandteile als Kennzeichen der Salze 
angenommen. Da wir über dieses Kapitel schon ge- 
sprochen haben, so sey es nur erlaubt zu fragen, 
wo wären denn hiernach eigentlich alle sauren und 
basischen Salze hinzusetzen? Berzelius ordnet sie, 
trotzdem, dafs in ihnen keine Neutralisation „der 
elektrischen Tendenzen" eintritt, zu den Salden! 

Ein Umstand, wodurch die UnStatthaftigkeit 
der Begriffe der Salzbilder und der Haloi'dsalze 
klarer wird, ist die Existenz der Verbindungen 
tingleichnamiger verbrannter Körper der ersten Ord- 
nung. Man kann nämlich nicht, wie ß. will, den 
Sauerstoff einzeln allen übrigen Körpern gegenüber 
stellen, sondern mufs vor der Hand dem Sauerstoff, 
nach der Andeutung Dat>y*s , Fiuorine, Chlorine, 
Brome, Jodine, Schwefel und Cyan beyordnen. Ob 
hierzu noch Selen und Tellur zu rechnen seyen, 
können erst wirkliche Untersuchungen lehren. Ver- 
bindungen dieser Körper {Verbrennungunterhalter 
nach Davy) mit den übrigen werden vorzugsweise 
verbrannte Körper genannt (die Gründe dafür hier 
anzugeben, verbietet der Kaum und der Zweck die- 
ser Blätter) und zwar verbr. Körper der I. Ord- 
nung; und hierher sind selbst die Verbindungen der 
stärkeren (elektronegativeren) Verbrennungunter- 
halter mit den schwächeren (elektropositiveren) zu 
rechnen. Verbindungen gleichnamiger verbr. Kör- 
per der I. Ordnung (d. h. solcher Körper, in wel- 
chen ein und derselbe Verbrennungunterhalter ent- 
halten ist) nach bestimmten Proportionen sind un- 
sere Salz* xuj l^oxV! die Verbindungen ungleich- 
namiger verbr. Körper der I. Ordnung nach be- 
stimmten Proportionen könnten vielleicht ungleich- 
namige Salze genannt werden. Fer manche längst 
bekannte Verbindungen der letztern Art bat man 
schon specielJe Ntmen^ so nennt man die Verbin- 



dungen der Chloride n. s. w. mit Wasser (also ei- 
nem Oxyde) Hydrate; für Verbindungen voo 
Oxyden mit Schwefel Verbindungen hat man den 
Namen oxysulphida (eigentlich oxysulphureta) ge- 
braucht; auf gleiche Weise könnte man bilden : 
oxychlorida, oxybromida, oxydiodida, oxycyani- 
Ja, chlorobromtda , chlorosulphida u. s. w. Diese 
Namen wären ganz gut, und würden die Sache ganz 
deutlich bezeichnen. Aber wie soll man verfahren, 
wenn mehrere Verbindungen zwischen zwey un- 
gleichnamigen verbr. Körpern vorkommen? So 
kommen zwischen Chlorbley und Bleyoxyd drejr 
verschiedene Verbindungen vor, zwischen Queck- 
silber- Chlorid und Oxyd dürften vier verschiede- 
ne Verbindungen bestehen. Diese mit B. „ basi- 
sche Salze" zu nennen, ist nicht zu billigen. Der 
Ausdruck ist aus einem nicht annehmbaren Begriffe 
von Salz entsprungen , und , siebt man auch davon 
ab, so enthält er nach der Theorie des Vfs selbst et- 
was Unrichtiges. Ein basisches Sauerstoffsalz ist 
ein solches, welches „mit einem Ueberschusse an 
Basis krystaliisirt oder niedergeschlagen wird" 
(1.609); bey einem «basischen Haloi'dsalze * hinge- 
gen verbindet sich ein Element so wohl mit Sauer- 
stoff als auch mit einem „Salzbilder", und es ent- 
steht hier der Unterschied, dafs bey dem Sauerstoff- 
salze auch das kleinste Theilchen der Säure immer 
das ganze Aequivalent , was von der Basis ihm zu- 
kommt, gleichsam durchdringen wird, oder wie 
man sich sonst die innige chemische Verbindung 
denken mag; bey dem „Haloi'dsalze" hingegen bleibt 
der „Salzbilder" unabänderlich mit dem Aequivalent« 
der „vernichteten Base" verbunden, welches der- 
selbe im „neutralen Haloi'dsalze" aufnimmt, und 
man kann nicht sagen, dafs er die andre unvernicb*- 
tet gebliebene Portion der Base durchdringe, wie 
die Sauerstoffsäure das Oxyd. Dieser Umstand 
scheint uns gar sehr der Beachtung werlh , beson- 
ders Anfängern gegenüber, für welche doch das 
Lehrbuch bestimmt ist' Und Jiefse man auch diese 
Art sich auszudrücken, bey den Oay Chloriden t 
Oxybromiden , Qxydiodiden und Oxy Cyaniden gel- 
ten , so ist theils die Frage zu beantworten, warum 
sie nicht auch bey den Oxysulphiden in Anwendung 
komme, theils die Aufgabe zu lösen, wie man ver- 
fahren solle, wenn es mehrere Verbindungen zwi- 
schen Chloriden und Bromiden, Chloriden und 
Cyaniden oder Sulpbiden u. s.w. gäbe. Dergleichen 
Möglichkeiten sind höchst wahrscheinlich , und es 
ist Pflicht , da hier doch einmal eine neue Nomencla- 
tnr eingeführt werden mufs, im Voraus gehörig 
darauf Rücksicht zu nehmen. 

So wie B. basische Haloi'dsalze annimmt , eben- 
so auch saure. Diese sollen entstehen, „wenn ein 
neutrales Haloi'dsalz sich mit der Wasserstoffsäure 
des darin enthaltenen Salzbilders zu einem Salze 
verbindet, welches in fester Form abgeschieden 
werden kann" (I. 718). Um „die wunderbare Aehn- 
lichkeit zwischen Sauerstoff- und HaloTdsalzen" 
auch in der Bildung von sauren (und basischen)' 
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Salzen ganz deutlich machen zu können , mufs man hier ah säuerndes Princip, unJ die nach dem Sauer- 

auch im „neutralen flaloTdsalze" das Dascyn der stnffe elektroncgativstcn Körper werden für Basen 

Wasserstorfsäure und des Oxydes- annehmen; diefs ungesehen.' Diese erste Inconsequenz hat, wie es 

bestreitet jedoch der Vf. Auf der andern Seite gewöhnlich zu gehen pflegt, eine Reihe anderer nach 

nimmt er wasserstoffschwefeliges Schwefelkalium, sich gezogen, und sogar die Augen der Chemiker 

Schwefelnatrium u. s. w. als neutrale Salze an. Es fQr das Licht verschlossen, das Hr. Davy schon vor 



sey erlaubt, ganz kurz Etwas zu berühren, was 
Berzelius als Beweis für die HaloTdsalze ansieht, 
obgleich nicht im Lehrbuche die Kede davon ist. 
Im Jahresb. X. 151. sagt er: Wir kennen nun Schoo 
viele Doppelsalze, die aus einem Sauerstoff - und 
einem HaioTdsalze bestehen , und deren Existenz 



22 Jahren bot. ( Vgl. Gilberts Annalen Bd XXXIX. 
S. 22. In diesem Aufsatze findet sich auch eine 
Menge von Versuchen, welche die Unrichtigkeit 
folgenderstelle, I. 711., deutlich beweisen: 9 Bey 
den Wasserstoffsäuren ist die Eigenschaft, sauer 
zu seyn, auf einmal in der grofsen Oxydirbarkeh 



leidum eyanohydrargyri- so inconsequeot ist man beym Ammoniak verfah- 

hahen aber nicht die ge- ren, und hat, weil der Wasserstoff immer alt 

nn es giebt auch Verbindungen säuerndes Princip angesehen wurde, dem Stick- 

l mit Siii.i-clnffcilrun 1 ctrvffn (llrba hri .itrlis l''inpiKrh.iffpn ?lt ITPCl» h r i f»h P n . 



viel schärfere Einwürfe gegen die von v. Bonnsdorff des Wasserstoffs und in der Verwandtschaft des 

verteidigte Ansicht von der Natur doppelter Haloid- Säureradikals zum Radikal der Basis gegründet, 

salze enthält , als die von ihm angeführten Reactio- Daher kommt es, dafs das Radikal einer Wasser- 

nen auf l'rtanzenfarben fi'ir dieselben sind; denn hier stoffsäure entweder Sehr wenig oder gar nicht saure 

(indem Doppelsalze von Quecksilbereyanide und Eigenschaften zeigt, weil es ohne Beyhülfe des Was- 

«meisensaurem Kali) ist offenbar das Kalisalz Basis serstnjjs die Basen nicht desoxydiren kann.") Eben 
in Beziehung zu seinem 
cum." Diese Einwürfe 
rühmte Schärfe ; denn e 

von Schwefelverbindungen" mit Sauerstoffsalzen! Stoffe starke 6a»i5c/i<~Eigenschaften zugeschrieben, 

Von seiner ganzen Salztheorie sagt aber der Vf. trotz dem dafs er bey Zersetzung des Ammoniaks 

(1.712.): Inder Theorie liegt eine aufserordentlich durch die elektrische Säule immer an dem ■+• und 

grofse Verschiedenheit zwischen Verbindungen der Wasserstoff am — Pole ausgeschieden wird; 

oxydirter Basen mit Sauerstoffsäuren, und denen ja man ist sogar soweit gegangen, die basischen 

von brennbaren Körpern mit den ebenfalls brennba- Eigenschaften der Pflanzenbasen lediglich in der 

ren Radikalen der Wasserstoffsäuren. Es mochte Gegenwart des Stickstoffs zu suchen. (Beyläufig 

daher in der Theorie etwas enthalten seyn , was von erwähnt Ree, dafs, wenn man die IAebig'schen 

der Natur verleugnet wird.'* Sollte doch wohl he ifseni Analysen von Morphium, Strychnin , Brucin, Cin- 

in der Natur ist Etwas enthalten, was von der Theo- chonin und Chinin berechnet und den Sauerstoff, 

rU verleugnet wird? durch eingebildete Verbindung mit Wasserstoff 



Eine Inconsequenz des Vfs, die jedoch nicht 
von ihm allein begangen wird, ergiebt sich bey den 
Wasserstoffsäuren. Berzelius sagt (I. 603): »Die 
Wasserstoffsiuren können, wie die Sauerstoffsäu- 
ren in Säuren mit einfachem und in Säuren mit zu- 
sammengesetztem Radikal eingetheilt werden." Hier- 
aus gehtdeutlich genug hervor , dafs ß. ebenso wie die 
Qbrigen Chemiker (ich will statt Aller einen Chora- 
gen , L. Gmelin, Handb. L 193. anführen) den Was- 
serstoff ah säurendes Princip annimmt. DielS wird 
jedoch mit dem gröfsten Unrechte gethan. Was 
nennt man bey Sauerstoffsäuren Badikal oder Base, 
was säuerndes Princip? Nachdem Vf. selbst, wel- 
cher „mehr als sonst Jemand auf der Notwendig- 
keit bestanden ist, als Basis für unsere theoretischen 
Begriffe in der Chemie die elektrisch - chemischen 
Beziehungen der Körper ins Auge zu fassen" (Jahresb. 

V. 160, wird man nicht zweifeln dürfen, auch hier wir jetzt darüber hinweg, 
diese Beziehungen zu Grunde zu legen. Da nun der die vortrefflich gebildeten 
Sauersioff unveränderlich' an' den positiven, das Ra- 
dikal an den negativen Pol geht, so kann man ganz 
allgemein sauen, das säurende Princip in den 
Sauerstoffsäuret) verhalte sich elektro — , das Ra- 
dikal derselben -f. . Diefs auf die s. g. Wasserstoff- 
säuren angewandt, ergiebt sieb, dafs man jenes Ge 



aus der Zusammensetzungsformel eliminirt, fast 
durchgängig und genau eine Verbindung von 1 l H 
+ 1 A übrig bleibt, und nur der Koblenstoffge- 
balt abweichende, aber doch regelmäfsig abneh- 
mende Verhältnisse zeigt.) Wahrscheinlich ist euch 
im Cyanogen der Stickstoff der negative Bestand- 
teil. 

Bevor Ree. seine Bemerkungen über die all- 
gemeinen Theorieen in diesem Lehrbuche beschliefst, 
kann er nicht umhin, ein Paar Worte Ober die be- 
folgte Nomenclatur der Schwefelsalze und über die 
chemischen Zeichen beyzufügen. Der Vf. hat IV. 
2. 958 ff. die Grundrisse der lateinischen (und bin 
und wieder auch der deutschen) Nomenclatur ge- 
geben, und dagegen I ä ist sich nur sehr Weniges 
erinnern; da diefs übrigens mit den besprochenen 
Ideen des Vfs ganz eng zusammenhängt, so gehen 

Hier finden sich nun 
gebiMeten Namen der Schwefel- 
Salze; wie Sulfomolybdater t Sulfostibiiter und Sul- 
fostibiater , u. s. w. Warum sind aber diese Na- 
men nicht treu ins Deutsche übersetzt? Schwefel- 
molybdänsaure, Schwefel - antimonsaure und anti- 
monigsaure Salze! Diese Namen scheinen viel bes- 



antimon(£Schwe- 



ser als „A ntimOnsch wefelig und 
setz geradezu umwendet, ohne irgend einen Grund feiige Salze", nicht zu gedenken, dafs man solche 
jemals für diese Inconsequenz anzugeben : fielleicht Scbwefelsalze leicht mit Sauerstoffdoppelsalzen ver- 
<Ur elektropautwste Körper, den wir ixnnen, wird wechsein könnte. Ebenso unzweckmäßig halt Ree. 

die 
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die Namen „Eisenschwefel" and n Schwefeleisen - ; 

viel besser scheinen für solche Falle die Namen 
nach Anologie von Oxydul und Oxyd gebildet zu 
werden; also Eisensulfidul und Eisensulfid. Wo 
das Metall nur eine Schweflungsstufe hat, da kann 
man das „Sulfid" ganz weglassen; also: Schwefel- 
arsentgsaures Zink, oder schwefelantimonsaures 
Kalium. (Auf analoge Weise würde dann gesagt: 
fluorkieselsaure, fluorborsaure Salze, chlorplatin- 
caures Kalium , u. s. w. ) Aus diesen Andeutungen 
ergiebt sich aber auch, wie man in der Zeichenspra- 
che zu verfahren hätte. Berzeliua hat für den 
Sauerstoff, wenn er in den bekannten Fällen be- 
zeichnet werden soll, die Punkte eingeführt, für 
den Schwefel Commata; für das Selen schlagt er 
IV. 1077. horizontale Striche und für das Tellur 
Kreuze vor; er würde aber auch für Chlor, Brom, 
Jod, Fluor und Cyan dergleichen Zeichen auszu- 
senden haben , und wenn dieselben wirklich ange- 
nommen und eingeführt werden sollten, das Dru- 
cken chemischer Abhandlungen Oberhaupt sehr 
theuer, an manchen Orten wenn nicht unmöglich, 
doch unendlich schwierig machen. In dieser Rück- 
sicht, welche durchaus nicht vernachlässigt wer- 
den darf, möchte folgender Vorschlag vielleicht ei- 
nige Beachtung verdienen. Man gebranche immer- 
hin, wenn man will, die Punkte über dem Zeichen, 
-wie bisher, aber man ertheile ihnen keinen absolu- 
ten Werth, sondern lasse ihn von einem Zeichen, 
das vor jeder Cbiffer, oder wenn in einer Verbin- 
dung von verbrannten Körpern nur Ein Verbren- 
nungunterhalter vorkommt, vor die ganze Formel 

Sesetztwird, abhängen. Die hier not h wendig wer- 
enden Zeichen können gleich die für die Verbren- 
nungunterhalter schon eingeführten bleiben, nur 
würden in diesem Falle die grofsen Buchstaben, um 
sie nicht mit den andern Zeichen der Formel zu 
verwechseln, mit den entsprechenden kleinen Buch- 
staben umgetauscht. 

Man wird vielleicht erwarten, dafs Ree. nun 
den Inhalt dieses Werkes detailliren werde. Al- 
lein er steht davon ab,- theils weil es ziemlich 
schwer seyn möchte, einen kurzen und doch genü- 
genden Ueberblick von der Masse von neuen That- 
sachen, welche hier niedergelegt sind, dem Leser 
zu verschaffen, theils weil da, wo die Meinung des 
Vfs nicht annehmbar schiene, ganz ins Specielle 
gehende Versuche und Beobachtungen angeführt 
werden müfsten, wozu hier der Baum nicht füglich 
gewährt werden kann. Was die Deutlichkeit und 
Fafslicbkeit der Darstellung betrifft, so haben wir 
derselben schon im Eingänge mit gebührendem Lobe 
gedacht. In Hinsicht auf Vollständigkeit ist für den 
Zweck des Werkes äufserst wenig zu wünschen 
obrig geblieben; doch hätte statt des Artikels „Ana- 
lyse" in der II. Abth. des letzten Bandes, welcher 
nach S. 708 auch nur aufgenommen wurde, „um 



diese Abtbeilune als ein Ganzes geben zu können 

und wegen der Verwandtschaft des Gegenstandes", 
Ree. für seine Person einen Nachtrag, das Nöthigw 
Ober die Brome, und das Vanadium enthaltend, viel 
lieber gesehen. Die Uebersetzung ist im Allgemei- 
nen gut und fliefsend und nur bisweilen wird ein, 
der Seltenheit wegen leicht verzeihlicher Anstois 
gegen den Genius der Sprache bemerklieb. Dia 
Kupfer sind lobenswerth. 

Fassen wir unser Urtheil Ober dieses Werk 
kurz zusammen, so müssen wir die herkulische 
Energie bewundern, mit welcher der Vf. ein un- 
ermeßliches Detail auf eine grofsartige, das Ganz« 
stets vor Augen habende Weise durchexperimen- 
lirtr. In dieser Hinsicht enthält das Werk einen 
kostbaren Schatz neuer und wichtiger Thatsachen, 
und wird hierdurch Jedem, der sich mit Chemie 
beschäftigt, wahrhaft unentbehrlich. Was aber 
die Verarbeitung dieses Materjales zu einem theo- 
retischen Lehrgebäude betrifft, so kann Ree. nicht 
unterlassen, seine Meinung offen dabin auszuspre- 
chen, dafs der Gebrauch dieses Lehrbuches für 
den unerfahrnen Anfänger, welcher überall das 
"Wirklichthatsäcliliche von den Lieblingsideen des 
Vfs, die derselbe oft auf eine kaum merkbare 
Weise mit jenem zu durchmischen versteht, und. 
denen er durch die Kunst eines beredten Vortrags 
Eingang zu verschaffen weifs, scharf abzusondern 
nicht geeignet zu seyn scheint, höchst bedenklich, 
ja für den mittelmäßigen Kopf sogar gefährlich 
sey. Und so mögen denn am Schlüsse dieser An- 
zeige, in der wir den Vf. so oft selbst sprechen 
Helsen, noch folgende, aus I. 685 entnommene 
Worte stehen, womit Er die in vorliegendem 
Werke selbst keinesweges streng vermiedenen Feh- 
ler der Nachfolger Lavoisier's rügt: 

Während dafs man in seinen experimentajen 
Arbeiten ein unaufhörliches Streben nach neuen 
Wahrheiten, ein unwiderstehliches Verlangen mit 
Bestimmtheit zu wissen, und einen das Ganze um- 
fassenden Blick wahrnimmt, verwandelt sich die- 
ses im theoretischen Theile in ein sektis.cbes, in 
ein Bestreben einer Sekte, Alles nach den neuen 
Ansichten zu erklären, oft aufser Stande, dasjenige 
ins Klare zu bringen, was nicht damit übema- 
stimmen zu wollen scheint. In die Anfzäblung der 
vortrefflichsten Versuche und Beobachtungen sind 
sehr viele Irrungen, unrichtig aufgefafste, aber in 
die Form der Theorie eingezwungene Beobach- 
tungen und eine Menge scheinbarer Erklärungen 
von Gegenständen, die wir noch nicht recht ver- 
stehen, eingekochten , und dadurch wird dem Le- 
ser eine Art theoretischer Ueberzeugung und Si- 
cherheit beygebracht, die in der Wissenschaft 
selbst viel Unheil verursacht, und — leider noch 
lange Zeit verursachen wird. 

O. B. Kühn. 
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FORSTWISSENSCHAFT. 

Wies, b. Gerold: Handbuch der Foratwirttuchaft 
im Hochgebirge, von Gottlieb Zoll Ertt* Ab- 
theilung: Holzerüehungskunde. Mit 2 litbo- 
graphirten Abbildungen. 1831. 8. {2 Ktfalr. 8gGr.) 

machen hier zuerst die Bekanntschaft mit 
einem jungen Sehnrftsteller., weJober als Assistent 
bey der österreichischen JFWrstJehr- Anstalt in Ma- 
riabrunn angestelJt »et, die als eine sehr erfreu- 
liche anzusehen ist. Soviel Vorurtheil es auch ge- 
gen einen «olcheo erregen mufs, wenn er sogleich 
mit einem grofsen Lehrbuche seine schriftstelle- 
rische Laufbahn eröffnet, so können wir doch die 
Versicherung geben, dafs bey Hn. Z. wirklich der 
innere Beruf dazu vorhanden war, und dafs we- 
nigstens die vor uns liegende Abthellung eine der 
interessantesten Forstsehriften enthält, welche uns 
in der neuern Zeit vorgekommen ist Es kann frev- 
Jich nicht fehlen, dafs man bey einem Lehrbuche 
immer wieder auf bekannte Dinge stöfst, aber we- 
nigstens sind doch diese hier nicht blofs gut dar- 
gestellt, sondern man sieht a*ch, dafs der Vf. nicht 
andere Schriftsteller nur aus- und ihnen nachschreibt, 
sondern dafs Alles sein guterworben es und ge- 
ordnetes Eigenthum ist. Wenn dies allerdings nur 
ein negatives Verdienst wäre, so tritt aber auch 
das andere positive hinzu, dafs er die Eigentbüm- 
■lichkeiten des Holzwuchses und der Forstwirt- 
schaft im Hochgebirge darstelk, was höchst in- 
teressant auch für den in der Ebene lebenden Forst- 
mann ist, wenn man die Sache von der wissen- 
schaftlichen Seite betrachtet. Kasthofer war der 
erste Forstmann (Zschocke bedeutet in praktischer 
Beziehung nicht viel), welcher auf die grofse Ver- 
schiedenheit der Alpenforstwirth ichaft von der 
Wirthschaft im Mittelgebirge und in der Ebene 
aufmerksam machte. Seinem vortrefflichen Lehr- 
buche „der Lehrer im Walde" waren aber da- 
durch enge Grenzen gesteckt, dafs es mehr für 
den wenig gebildeten Alpenbewohner bestimmt war, 
als für den eigentlichen Forstmann, und dafs er 
deshalb den Gegenstand so wenig als möglich von 
der wissenschaftlichen Seite auffassen durfte. Hr. 
Z. thut dies nun in der vorliegenden Schrift, und 
man erkennt auf jedem Blatte des Buches, dafs er 
mit der neuern forstlichen Literatur ganz vertraut 
ist, eine ausgezeichnete wissenschaftliche Bildung 
besitzt, doch aber auch den Wald im Gebirge selbst 
studirt hat und seinen ganz eignen Gang geht, so 
jd. L. Z. 18S2. Dritter Band. 



f. 



wie ihm die vorhandenen Lehrbücher nicht mehr 
genügen, oder unpassend erscheinen. Wenn daher 
auch das Buch für Nord-, Ost- und Süddeutsch- 
land weniger Interesse hat als für die eigentlichen 
Alpengegeoden Saddeutsehlands , so bitten wir 
doch, es zu beachten, und nicht in die Riasse der 
gewöhnlichen österreichischen Forstsehriften zu wer- 
fen, da sich auch sehr viel darin findet, was der 
in den deutschen Mittelgebirgen lebende Forst- 
wirt h recht gut wird benutzen können. Koch 
müssen wir ihm auch nachrühmen, dafs der Vf. 
sich sehr frey von Provinzialismen erhalten hat, 
und einen angenehmen Vortrag besitzt. Nur sehr 
selten stöfst man auf Sätze, wie z. B. S. 129: „da 
die abgeweheten Plätze immer früher appern (?), 
oder Worte, wie „ Astach " S. 453 , wozu freylieb 
der Norddeutsche ein Wörterbuch nöthig hat. — 
Gleichsam um erst das Terrain kennen zu leh- 
ren, auf welchem die Handlung vor sich geht, be- 
ginnt das Buch mit der Darstellung der Gebirgs— 
formen, der zugleich eine diese recht gut zeigende 
Lithographie beygegeben ist. Wir möchten diesen 
Abschnitt jedem, welcher Gebirge bereiset, em- 
pfehlen , und Recensent, welcher selbst sich län- 
gere Zeit in den Alpen aufgehalten hat, fühlt 
lebhaft, wie nützlich es ihm gewesen seyn Wörde, 
eine solche Vorbereitung zu ihrem Besuche vorher 
genossen zu haben. Die Benennungen der Gram- 
pen, Dobel, Plaicken, Gante, Muhren u. s. w. 
weichen allerdings vielfach von den in der Schweiz 
üblichen Namen ab, doch thut dies nichts zur Sa- 
che, weil der Vf. einen so bestimmten und deut- 
lichen Begriff jedes Wortes giebt, dafs man sich 
überall leicht wird orientiren Können. 

S. 36 geht der Vf. zur Darstellung der Ein- 
wirkung des Klimas auf das Pflanzeoleben über, 
wobey zwar das Allgemeine der Klimatik nicht 
unbeachtet geblieben ist, jedoch sehr zweckmässig 
das Eigentümliche des Alpenklimas besonders her- 
vorgehoben wird. — Dals hierauf die, recht gut 
nach Schübler und Hundeshagen bebandelte, Bo- 
denkunde, und dann ein Abschnitt über die Winde 
folgt , können wir in Bezug auf die Anordnung 
nicht billigen. Offenbar würde sich dasjenige, was 
aus der Meteorologie aufgenommen werden sollte, 
zweckmäfsger an die Lehre vom Klima angereihet 
haben, und die Bodenkunde wäre besser an die 
Darstellung der Gebirgsformen geschlossen wor- 
den. — Im Uebrigen ist das, was Über die Winde 
in Bezug auf Windbruch in den Wäldern gesagt 
wird, jedem Forstmanne zum Nachlesen ,senr zu 
Gg 
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empfehlen. Bey der S. ISO folgenden Beschreibung 
der Holzge wüchse beschränkt sich Hr.Z. mit Recht 
nicht nur auf diejenigen, welche dem Forstmann 
wichtig sind, sondern hebt auch noch die in den 
höheren Gebirgsregionen vorkommenden, seinem 
Zwecke gemäfs ganz besonders hervor, und führt die 
Eichen, Ulmen, Ahorn u. S. w. nur ganz kurz und 
gedrängt auf. Hierdurch wird er in den Stand ge- 
setzt uns Manches , was neu und interessant ist, von 
der Lerche, Zirbelkiefer, Schwarzfohre, Alpen- 
fohre u. s. w. umständlicher zu sagen , ohne uns mit 
den Reminiscenzen aus der Bechsteinscben Forst- 
botanik zu unterhalten. — Nur selten stofsen wir 
auf Sitze, gegen die wir protestiren müssen, z. B. 
wie S.212, wo die Kiefer als vollholziger im Stamme 
angegeben wird wie die Fichte, was im Allgemeinen 
gewifs nicht der Fall ist. — Zu loben ist auch, dafs 
das Botanische in der Beschreibung der einzelnen 
Holzgattungen ganz weggelassen worden ist, da es 
in ein Handbuch der Forstbotanik gehört, aber nicht 
in ein Lehrbuch des Waldbaues. — 

S. 246 ff. handelt der Vf. vom Abtriebe des 
Holzes auf Selbstbesamung (von Besamungsschlä- 

En). — Hierbey stofsen wir auf die Eigenthüm- 
hkeit, dafs, ohne weitere Erläuterung, zuerst 
nicht eigentlich von Dunkelschlägen und ßesa- 
znnngsschlägen , wie wir sie kennen, die Rede ist, 
sondern gleich von vorn herein nur die Kahlschläge 
gemeint sind, welche durch die stehen gebliebene 
Holzwand den Schlag mit Samen überstreuen. Es 
bat uns dies erfreuet, weil es beweiset, dafs Hr. Z. 
nicht aus andern Büchern nachschreibt, sondern dafs 
es im Gebirge selbst entstanden ist, wo von den 
Dunkelschlägen in Fichten viel seltner die Rede 
seyn kann, als von Kahlschlägen; aber ein Paar 
Worte zur nähern Erläuterung der Sache wären 
doch wohl nicht überflüssig gewesen. Der Gegen- 
stand ist übrigens auf eine sehr umfassende und in- 
teressante Weise behandelt, und enthält sehr viel 
Neues, was auch für den Forstwirth im deutschen 
Mittelgebirge von Wichtigkeit ist. — Es empfiehlt 
der Vf. (S. S07) im Hochgebirge, vorzüglich in 
Fichten, die regelmäfsige Plenterwirthschaft, und 
zieht sie in vieler Hinsicht den Kahlhieben vor, wo- 
mit wir ganz übereinstimmen. Wenn aber Hr. Z. 
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Allgemeinen spricht, so müssen wir ibn doch bitten, 
auch die durch plenterten Kiefern-, Eichen- und 
Luchenforsten der Ebene zu betrachten, und er wird 
dann finden, dafs sie allerdings mit „gräulichen'" 
Farben, wie er sich ausdrückt, abgebildet werden 
kann, und dafs diejenigen Schriftsteller, welche sie 
in neuerer Zeit empfehlen, einen sehr mangelhaften 
Begriff von der physischen Beschaffenheit der Kiefer 
n. s. w. verratben. — 

S. 518 handelt der Vf. von der Schlagstellung io 
Lerchen, was als ein ganz neues Kapitel in den 
forstlichen Lehrbüchern angesehen werden kann. 
Dasselbe gilt von den Zirbelkiefern u. s. w. Da- 
gegen können wir dasjenige, was über die Behand- 



lung der Kiefer und Buche in dunkeln 
schlagen gesagt wird, nur als eine der schwäch «»reo 
Partien des Buchs betrachten. Auch der Abschnitt, 
welcher von dem Abtriebe auf Ausschlag bandelt, 
zeichnet sich nicht zu seinem Vortbeil aus und ist 
sogar nicht ganz frey von Unrichtigkeiten, was sonst 
Hn. Z. nicht leicht widerfährt. Die Birke schlägt 
selten am Stocke, sondern beynahe immer am Wur- 
zelstocke aus; die Schwarzerle hat keine Wurzel- 
brut wie die Aspe, mit welcher sie S. 374 zusam- 
mengestellt ist, wogegen die Ulme, Linde, Weide, 
Hainbuche u. a. allerdings Wurzelbrut treiben , was 
hier bestritten zu seyn scheint Auch schlägt die 
Linde wohl noch nach 60 Jahren wieder aus u. s. w. 
— Neues haben wir in diesem Abschnitte durchaus 
nicht bemerkt. — Dies letzte*« müssen wir auch 
Ober den § 84 sagen , worin vom Mittelwalde gehan- 
delt wird, da ihn der Vf. wohl nur aas andern 
Schriftstellern entnommen hat. In dem Abschnitte 
vom Anbaue der Wälder IS. 407) ist anf die El- 
genthümlicbkeit der Wirthschaft in den Hochge- 
birgen wieder besonders Rücksicht genommen. Es 
wird hierbey zugleich von den Eigenschaften der 
verschiedenen Holzgattung in Bezug auf Standort, 
Massenerzeugung , Gebrauchsfähigkeit gehandelt, 
wobey Hr. Z leider auch in den Fehler so vieler 
neuerer Forstschriftsteller fällt, für alles feste Zah- 
len geben zu wollen, während sich doch so vieles 
unter abweichenden Verhältnissen ändert und aus 
ganz verschiedenen Gesichtspunkten zu betrachten 
ist. — Den ßeseblufs macht der Abschnitt Aber die 
zweckmäfsigste Wirtschaftsführung im Walde, mit 
Rücksicht auf Durchforst ong, Umtriebszeit u. s. w., 
welcher mit dem auffallenden Ausdrucke „ Bolzver- 
mehrung t n bezeichnet ist. — Druck nnd Papier 
sind genügend, wenn wir beides auch wohl sonst 
bey Wiener Verlagsartikeln besser gewohnt sind. 

M E D I C I N. 
Ilm eh ad, b. Voigt: Spiegel für Aerzte oder Licht - 
und Schattenseiten des ärztlichen Berufs und die 
Gebrechen des deutschen Medicinalwesens par- 
teylos, aber treu und wahr dargestellt von/. C 
Fleck, d. Phil., Med. u. Chir. Doctor und aus- 
üb. Arzte in Rudolstadt 183 1. XI und 166 S. o. 
(12 gGr.) 



Der Vf. dieser kleinen Schrift zeigt sich überall 
in derselben als einen Frennd der Wahrheit, als ei- 
nen Arzt, der allem Handwerksmäfsigen, Gemei- 
nen im ärztlichen Berufe die gebührende Verachtung 
von ganzem Herzen zollt, und wissenschaftliche, 
philosophische Bildung als das unerläßlichste Er- 
fordern ifs des echten Arztes betrachet Leider 
möchte dessen ungeachtet die Schrift nur wenige 
Leser in höherem Grade befriedigen , als Ree. be- 
friedigt sie aus der Hand gelegt hat, und davon glau- 
ben wir einen vierfachen Grund angeben zu können. 
Zuvörderst haben nämlich die Licht -und Schatten- 
seiten des ärztlichen Berufes im Allgemeinen, ohne 
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Rücksicht au/ einen besondern Zeitabschnitt, in Zim- 
mermann 1 's Werk „von der Erfahrung in der AK', 
im „Stolpertus", vorzüglich aber in dem meister- 
haften „ Schuld buche der schlechten Aerzte" eine 
so umsichtige und vortreffliche Würdigung gefun- 
den, dafs der Vf. unmöglich hoffen konnte, Ober 
diesen Gegenstand Neues, oder wohl gar Besseres, 
als Zimmermann u. ■• w. , sagen zu können, Das 
Letztere ist daher auch nirgends geschehen, vielmehr 
ist es leicht, sieb zu überzeugen, dafs in dieser Hin- 
sicht den genannten Werken die vorliegende Schrift 
sehr weit nachsteht. War es aber vielleicht (wie 
nicht der Titel, aber das Buch selbst wahrschein- 
lich macht) die Absicht des Vfs, die heutige Medi- 
cio zu schildern : so hätte alles ausgeschlossen oder 
doch nur flüchtig berührt werden müssen, was nicht 
die Gegenwart ausscbliefslicb betrifft, sondern allen 
Zeiten angehört, und weit tiefer, als geschehen ist, 
bälte dann der Vf. in's Einzelne der gegenwärtigen 
Lage der A. W. eingehen müssen , wobey ihm der 
„Panegyrikus der heutigen Medicin " manchen nütz- 
lichen Wink hätte geben können. Da ferner jeder 
guten Sache durch nichts mehr geschadet werden 
kann , als durch Uebertreibungen und Einseitigkei- 
ten: so hätte diese der Vf. sorgfältigst vermeiden 
sollen, wie es doch keines weges geschehen ist. 
Endlich ist die kleine Schrift — viel zu lang gera- 
then , d. h. die darin enthaltenen alten , eigentlich 
nicht zahlreichen , Wahrheiten sind mit einem über- 
flüssigen Wortreicbthum vorgetragen und wieder- 
holen sich auch zu häufig. — Ein Bück auf die ein- 
zelnen Abschnitte der Schrift wird unser Unheil 
rechtfertigen. 

1. Kap. Umfang und Würde der Heilkunde (S. t ). 
„Natur und Gott sind dem Arzte sein Nadir und Ze- 
nit h , das Lehen ist sein Horizont, in dem er selber 
athmet und sich reget, in dessen reichem Schoofse 
Seines eigenen Daseyns Zweck u. s. w." (S. 4). Was 
Ober den Umfang und den allseitigen Zusa mmenbane 
der medicinischen Wissenschaften, so wie von der 
Würde der klinischen Kunst, gesagt wird, ist fast 
durchaus wahr und richtig, aberaucK ohne Ausnahme 
längst bekannt. Schon hier (z. B. S. 10 „Vom Arzte 
erfleht u. s. w.) verleiten den Vf. oft die gemeinsten 
W a hrh ei t en zu einem kei nes wegs a n zi eh e n d e n Wort- 
Auf wände, und es hat unter an Herrn am Schlüsse des 
Kapitels der Vf. einer ganzen Blattseite bedurft, um 
den ganz einfachen Grundsatz auszudrücken, dafs 
auch dem Sterbenden der Arzt freundlich zur Seite 
bleiben soll. 11. Kap. Streben nach Vollendung der 
Heilkunst (S. 24). Nach unserm Vf. war die Medicin 
schon zum „zarten JOngling" herangereift, als Hip- 
pokrates [der \ f. schreibt durchgängig „Hyppokrates", 
eben so: „Linnee") auftrat. „Dem kalten trockenen 
Verstände mit seiner armseligen Sinnes- Erkenntnifs, 
die nicht bis durch die äufsere Schale einzudringen 
vermag, mufste unser JOngling sich jetzt ganz hinge- 
ben, und anstatt die Wunder des Lebens zu enträth- 
selo, mufste er sich mit Syptomen- Sammeln begnü- 



gen" u. s.w. Der Vf. bricht die angefangene geschieht!. 
Skizze der Medicin bey Aristoteles ab,weiler glaubt, 
dafs der nachher im Streite der Systeme eingetretene 
schwankendeZustand der Medicin weniger Beachtung 
verdiene. Dagegen machte nun aber (nach Hn. F.) 
Schelling diesem Zustande der Arzney- Wissenschaft 
ein Ende. „Das Reich der Wahrheit war gegründet, 
und gottbegeistert rief die allgemeine Stimme : Es 
werde Licht 1" (S. 40. — Die „allgemeine Stimme" 
hat so leider nie gerufen, und die der Verständigen 
zu allen Zeiten. Ree.) Eben so heifstS.4S Oken der 
Einzige, dem es bisher gelungen, das grofse unend- 
liche Reich der Mannichfaltigkeit in seiner Uridee zu 
schauen, der göttliche Oken, der uns durch sein Sy- 
stem der Naturphilosophie auch zu der reinsten und 
heiligsten Anschauung Gottes in der Natur geführt, 

, der uns offenbarte, wie Gott sich selber in die 

Welt verwandelt hat," u.s.w. Endlich heifst es gar 
in Bezug auf Oken: — „Welcher mächtige Monarch 
vermag die Wissenschaften und die Welt wohl dafür 
zu entschädigen, was beide durch das heidnische V er- 
brechen entbehren mufsten,alsman demgröfsten aller 
Naturforscher, die je die Menschheit zierten, so lange 
Schweigen auferlegte u. s. w. (Der Mifsbrauch der 
Gewalt hat ja aber in Beziehung auf keinen einzigen 
Naturforscher, als solchen, zu jenem „heidnischen 
Verbrechen" geführt? — Nur so viel geht uns aus 
des Vfs Darstellung deutlich hervor, dafs er in der 
naturpbilosophiscben Ansicht die Lichtseite der Me- 
dicin erblickt. Dabey vergifst er aber, dafs die Schu- 
len aller Zeiten beygetragen haben , die Medicin zu 
dem zu machen, was sie heute ist, dafs die natur- 
philosophische Medicin auch ihre, gegenwärtig von 
allen Unbefangenen erkannte, Schattenseiten hat, dafs 
man, vrie Hufeland, ein grofserArzt seyn kann, ohne 
Naturphilosoph zu seyn, dafs /. P. Frank's Verdienste 
um die Medicin unvergängliche sind, obgleich er, von 
den neueren philosophischen Systemen sprechend, 
„eine Philosophie, die sich Ober ihre Grenze wagt, 
zu einer etwas nobleren Art von Geisteszerrüttung n 
(Medic. Polizey, VI, 1. S.345) rechnete, und dafs — 
mit einem Worte — auf der naturphilos. Ansicht allein 
das Heil der Medicin auch nicht beruhen kann. Ree.) 
Mit eben so Ohertriebener Begeisterung spricht der 
Vf. von den Wirkungen der Naturphilosophie auf die 
einzelnen Zweige der Medicin, z.B. S.55: „Das frü- 
here blinde Handeln des Arztes ward jetzt ein Han- 
deln mit Bewufstseyn, und nach nothwendigen Grün- 
den der Vernunft" (!!). Aber — nach S. 56 ward „das 
göttergleiche allgemeine Liebeshand zerstört, der 
Weisheit Thron zerstob" durch Einwirkungen, „die 
nicht von der Liebe geboren , sondern durch Gewalt „' 
und Mifsbrauch der Macht erzeugt waren" (??),oder 
vielmehr, wie wir aus dem III. Kap. (S.57) erfahren, 
durch Sectengeist. Wir haben aber in diesem Kapi- 
tel, wie im I V ten : Des praktischen Arztes Kunst und 
Dunst (S.76) und im Vten: Der Hospital- oderLaza- 
ret-Arzt (S. 100) nichts wissenschaftlich Bemer- 
kenswertbes gefunden, Oberall sind uns nur alte 
Wahrheiten in unendlicher Wortfülle, unüberlegte 
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Klagen (S. 68 z. B.), «und eben so unöberlepte Lob- 
preisungen (S. 106. — Haben denn nicht sittlich .ver- 
abscteuungswürdige Feldberrn eben so wobl, als der 
jetzige tönig von Preufseo, Gründe gefunden, bis- 
weilen einLazaret ihrer Soldaten zu besuchen? ist 
also «Mcbt ein solcher Besuch ein schlechter Grund 
einer Apotheose?), leere Tiraden und schwer erträg- 
liche Weitschweingkeiten(S.68,10?,t06u.s. w.),ab«r 
auch, wie gesagt, Oberall der Ausdruck einer ecbt sitt- 
lichen, des guten Arztes würdigen, Gesinnung auf- 
gestofsen. Des Vfs Vorschlag, in Hospitälern die 
Secüoucn der Leichname, besonders chronischer 
Kranken, jedesmal iu Gegenwart aller Aerzte (des 
Ortes) anzustellen, ist natürlich nicht -ohne Einschrän- 
kungen anwendbar, beruht aber auf einem ganz rich- 
tig erkannten Bedürfnisse. Wenn dagegen S. 120 ge- 
federt wird, dafs „bey jeder wichtigen Krankheits- 
form eines Hospitalkranken eine allgemeine Consul- 
tation aller Aerzte im Orte Statt -finden sollte": so 
hat Üe. F. nicht bedacbt,dafs ein solches vielköpfiges 
Ungeheuer von Consultation nur durch ein Wunder 
zu etwas Vernünftigem führen könnte. VI. Kap. 
Das Wirken des Primär- Arztes , oder Protomedicus, 
auchArchiater genannt 122). Naoh Hn. F. bedarf 
4er Verein der Aerzte jedes Landes ein Oberhaupt, 
einen Primar-Arzt, der nicht blofs in Staats- arz- 
neylicher Hinsicht die höchste Behörde bildet, son- 
dern auch bey jedem -(doch wohl am Orte) vorkom- 
menden wichtigen Krankheitsfalle als leitender 
Freund und Korgesetzter «einer Col legen entscheiden 
soll v unt er dessen ganz besonderer Aufsicht nicht blofs 
alle Pbysici, sondern auch Geburtshelfer und Heb- 
ammen stehen sollen, damit er die schwachen Seiten 
eines Jeden kenne, und in Fällen der Noth rathen 
und helfen könne. — Schon hier hätte der Vf. sagen 
müssen, data er eigentlich nicht von einem Staate, 
sondern von einer Stadt, und zwar von einer kleinen, 
spricht,, denn wie in aller Welt könnte ein solcher 
Primär- Arzt in einer Stadt, auch nur von 20,000 
Einwohnern, alle diese Geschäfte im Sinne des Vfs 
mit Erfolghetreibeo. Uebrigens spricht der Vf. von 
ainer „ "Republik der Aerzte des Staates" ; wo bliebe 
diese, wenn in jedem wichtigen Krankheitsfalle der 
Primär- Arzt als entscheidender Vorgesetzter unter 
sejneCollegen zu treten verpflichtet wäre? VII. Kap. 
Versuch zu einer Organisation und Sicherstellung der 
Aerzte (S. 137). Der Vf. will, dafs den Aerzten ein 
gewisses Einkommen vom Staate gesichert werde, 
damit der edle, uneigennützige Arzt — Hr. F. nennt 
ihn immer den braven — nicht durch die Kabale des 
ärztlichen Haufens u.s. w. dem Mangel Preis gegeben 
werden könne. Er entwirft demnach für eine Re- 
sidenz von 4000 Einwohnern nebst zwey zunächst 
liegenden Aemtern von 31 Dörfern und Ortschaften 
mit 8400 Einwohnern folgenden Plan: Die Zahl der 



Aerzte darf niobtflber sechs steigen(also Zunftzwang? 

und diese sechs Aerzte — sollen sie cugleich für ctiat 
kranken Dorfbewohner hinreichen?). Der Leibarzt 
des Fürsten ist zugleich Primär- Arzt, darf keine 
Privat- Praxis bähen, mufs sich aber sorgfältig der 
Irren annehmen (nach dem Früheren müssen ja alle 
Kranken - Anstalten unter seiner Aufsicht stehen). 
Sein Gehalt hängt aron derGrofsmuth.(?) des Regen- 
ten, und von der — willkürlichen — Ausdehnung 
der Irrenanstalt ab. — Der PÄysikus ist der gericht- 
liche und Armen-Arzt (für beides, Stadt und Land 
er bezieht S60 bis 400 Thaler Besoldung. — Der Jfcfc- 
litair-Arzt, zugleich Lazaret- Arzt, theilt mit \e- 
nem die medicinisch - polizeylichen Geschäfte,, be- 
zieht denselben Gehalt, und ist, wie der Pbysicus, 
zur Privat -Praxis im ganzen Lande berechtigt. — 
Diefs letztere gilt auch von zwey jüngeren Aerzten^ 
die den beiden genannten als Assistenten und Stell- 
vertreter dienen, und von denen jeder 100 — 200 
Thaler Gehalt erhält. — Ein auf angemessene 
Welse besoldeter Geburlshelfer, „der zugleich prak- 
tischer Chirurg <und Operateur seyn mufs, ist mit dem 
Unterricht und der Aufsiebt der Hebammen beauf- 
tragt, und assistirt nötigenfalls ueentgeldlich dem 
Physicus. — Alle diese Aerzte bilden aber auch ein 
„ge-meinschaftliebeeClinicum", in welchem sieb dim 
auf öffentliche Kosten bebandelten Krankes wöchent- 
lich etwa zwey Mal einfinden. Zur Pflege der Bett— 
lägrigen wird aus der Mitte der Aerzte einer gesandt, 
Bericht in der nächsten ärztlichen Zusam- 



menkunft der gemeinschaftlichen Rerathung zum 
Grunde gelegt wird. — Jeder wichtige Krankheits- 
fall im Lande kann -ebenfalls, wenn es verlangt wird, 
von sämmtlichen Mitgliedern des Clinioum's in Be— 
rathung gezogen werden. — Eine ähnliche Einrich- 
tung könnte in jeder Stadt, die mehr als einen Arzt 
zählt, getroffen werden. (Doch wohl nie in einer 

gröfsenen- ) — Bey den reichen Kranken mufs die 
öebste Taxe in Anwendung kommen, bey Bemit- 
telten die gewöhnliche (?) festgesetzte, bey Unbe- 
mittelten (.ohne Vermögen, bey hinlänglichem Ein- 
kommen) kann die Hälfte dieser gewöhnlichen Taxe 
gelten, und sie können, wenn die Familie stark, 
die Krankheit langwierig ist, auch ganz von Erle- 
gung des Sostri , nicht aber vom Bezahlen der Arz- 
neyen, frey gesprochen werden. — Der Vf. ver- 
spricht sich von dieser ganzen Einrichtung eine ge- 
nauere Verbindung der Aerzte des Landes, gemein- 
nützigere Wirksamkeit derselben, Vertilgung der 
„Rivalität der Aerzte aus kleinlichen Nebenabsich- 
ten" und eine leichter zu führende Aufsicht der Re- 
gierung über die Wirksamkeit des einzelnen Arztes. 
— Papier und Druck sind Jobenswertb. 

C U Klose. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Suucbacii, b. Seide): Johann Cottlieb Fichte'* 
lieben und litterarischer Briefwechsel , herausge- 
geben von seinem Sohne Dr. H, Fichte. Er- 
tter Theil, die Lebensbeschreibung enthaltend. 
Mit Fichte's Bildnifs. XVI a. 584 S. Zweyter 
Theil, die erläuternden Aktenstücke und den 
litterarischen Briefwechsel enthaltend. XIV u. 
474 S, 1850 u. 1831. 8. (3 Kthlr.) 



E. 



ist ein« alte ßetnerkong, dafs, wie in der Ent- 
widmung der Individuen, so auch in der Ent Wicke- 
lung der Völker dem Zeiträume der höchsten Le- 
bensfolie und Lebenskraft ein Zeitraum der Abnahme 
und d«s Verfalles folge. Zwar so einfach, wie im 
Alterthume findet sich bey den neueren Völkern die- 
ser Wechsel nicht ausgeprägt. Die verschiedenen 
gebildeten Völker haben sich in verschiedenen Epo- 
chen entwickelt; und bey der innigen und schnellen 
Verbindung zwischen denselben, sehn wir so unun- 
terbrochen und in so reichem Maafse das Leben des 
einen auf das andere abertragen, dafs das Eintreten 
einer völligen Erstorbenheit oder eines völligen Ver- 
falls, selbst auch nur einer einzigen Wissenschaft, 
Kunst oder praktischen Bestrebung, unmöglich seyn 
möchte. Aber dennoch lifst sich auch in ihrer Ent- 
wicklung ein Wechsel wenigstens der Anspannung 
und Abspannung, der Gesteigertheit und Herabge- 
stimmtheit nicht verkennen. 

Wir Deutsch« stehen augenscheinlich jetzt am 
Endpunkte einer Periode, welch« in vielen Bezie- 
hungen stets als eine der ausgezeichnetsten aner- 
kannt werden wird; ob zugleich auch am Anfangs- 
punkte einer neuen, möchte sich schwerlich jetzt 
schon entscheiden lassen. Einer nach dem anderen 
von denjenigen, welche als Heroen in dieser golde- 
nen Zeit glänzten, haben wir vom Schauplatze ab- 
treten gesehen; ganz vor Kurzem ist der leuchtend- 
ste von unseren Dichtersternen untergegangen, und 
auch an dem philosophischen Himmel flimmern nur 
noch hier und dort Sterne zweyter Gröfse von un- 
serer Glaozepocbe her. Nicht lange so wird die 
neue Generation ganz sich selbst überlassen seyn, 
und es wird sich entscheiden, ob sie ein« selbst- 
ständige und eigentümliche Entwickelung aus sich 
zu erzeugen, oder ob sie nichts weiter hervorzu- 
bringen vermöge, als ein schwaches Nachklingen 
und rl achbeten der frühem. 

Indem wir nun diese Entscheidung gespannt er- 
warten , mufs uns auf der anderen Seite alles wiU- 
A. L. Z. 1831. Dritter Band. 



kommen seyn , was das Bild jener unserer goldenen 
Zeit zu bereichern und lebendig zu erhalten geeignet . 
ist. In dieser Beziehung ist denn auch die oben an- 
gezeigte Schrift von dem höchsten Interesse, welche 
zusammen mit ReinholtTt Leben, Jacob*'* Brief- 
wechsel, einigen Briefen aus Erhard?* und Jean 
PauTt Correspondenz und anderen weniger bedeu- 
tenden Beyträgen nicht nur ein ziemlich vollständi- 

fes Bild unserer philosophischen Entwickelung am 
inde des vorigen und im Anfange dieses Jahrfaon- 
dertes, sondern zugleich auch ein sehr anziehendes 
dejsout de* carte* derselben gewährt. Wir müssen 
daher dem Herausgeber für sein Unternehmen sehr 
dankbar seyn. Der erste der beiden Bände enthält, 
wie schon der Titel andeutet, Fichte'* Leben , theils 
aus Erinnerungen, vorzüglich seiner verstorbenen 
Gattin, und Ueberlieferungen, tbeils (was besonders 
schätzbar ist} aus Bruchstücken der sehr reichhal- 
tig aufbewahrten freundschaftlichen Correspondenz 
bearbeitet. Der zweyte Band liefert aufser der lite- 
rarischen Correspondenz, mehre gröfstentheils bis- 
her noch ongedruckte Aktenstücke über die inter- 
essantesten öffentlichen Begebenheiten in Eichte's 
Leben. » 

Das hier Mitgetheilte ist um so wichtiger auch 
für die Geschichte der Philosophie, da Fichte ge- 
wissermafsen noch bedeutender eingegriffen bat in 
unsere philosophische Entwickelung , als selbst 
Kant Denn dieser letztere zeigt sich ja fast durch- 
gängig noch unentschieden in Hinsicht des tiefsten 
Grundcharakters seiner philosophischen Ansichten. 
Die Philosophie soll unabhängig von aller Erfahrung 
begründet werden, und doch kann, nach Kant's 
eigner Lehre nur Erfahrung dieErkenntnifs von der 
Existenz eines Dinges gewähren , und er selbst 
kommt in der Ausführung seines Unternehmes viel- 
fach auf dieselbe zurück. Und so in vielen andern 
wichtigen Punkten, deren Bezeichnung uns hier zu 
weit führen würde. Dagegen wir Fichte'n völlig 
entschieden und mit so grofsem Uebergewichte von 
Kraft auftreten sehn, dafs sein Stempel, in morali- 
scher wie in intellektueller Beziehung, in allen fol- 
genden spekulativen Systemen bis auf die neuesten 
fast unverändert sich erhalten hat. 

Bey dieser ausnehmenden Wichtigkeit von FicA- 
U't Leben für die Geschichte der deutschen Philoso- 
phie, müssen wir dem Herausgeber besonders auch 
dafür dankbar seyn, dafs er die Aktenstücke für 
dasselbe treu und unparteyisch gesammelt und mit- 
eetbeilt hat. Urtbeilt er auch über Fichte, nach des 
Ree. Ansicht, in manchen Beziehungen viel zu gün- 
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St ig, so können wir hieraus dem Sohne keinen Vor- 
wurf machen, jawir müssen es an demselben hoch- 
schätzen. Aber er hat dieses Unheil auf die eigent- 
lich geschichtliche Darstellung keinen Einflufs ge- 
winnen lassen, kein Doeament unterdrückt oder 
verstümmelt, auch wenn dasselbe geeignet war, ei- 
nen weniger vortheilhaften Eindruck hervorzubrin- 
gen; und die Akten liegen uns demnach vollständig 
vor, damit sich jeder aus denselben sein eigenes 
Urtheil bilde. Demgemäfs hebt Ree. zunächst aus 
der Lebensbeschreibung in einer kurzen Uebersicht 
dasjenige hervor , was ihm für die Begründung des 
Charakters und der Einwirkung Fl cht es auf seine 
Zeit als das Bedeutendste erschienen ist. 

Joh. Gottl. Fichte ist geboren zu Rammenau in 
der Oberlausitz den 19. May 1762. Bey der Taufe 
wird ihm durch einen, „wegen seiner Frömmigkeit 
und fast prophetischen Weisheit überall verehrten" 
Groftoheim, welcher von fernher herübergekom- 
men, ist, und bald darauf verscheidet, der Segen 
ertheilt: „das werde einst ein Mann werden zum 
Tröste und zur hesondero Freude seiner Aeltern." 
Im Kreise seiner Geschwister zeigt sich der Knabe 
zurückgezogen und nur halb theiinehmend; dage- 
gen liebt er, allein im Felde umher zu wandeln, den 
Blick unverwandt in die Ferne richtend. Den ge- 
hörnten Siegfried , welcher ihn im siebenten Jahre 
so fesselt, dafs er ihn für alles andere unachtsam 
und fahrlässig macht, opfert er in heldenmüthigem 
Entschlüsse den Wellen ; verschweigt aber nachher, 
aus Scheu oder Verwirrung, dem Vater den eigent- 
lichen Grund, und erduldet lieber eine ungewöhn- 
lich harte Strafe. Die Wiederholung einer Predigt 
vor dem Freyherrn von Miltitz, wobey der Knabe 
„die Gesellschaft fast ganz zu vergessen scheint, 
und unter dem Zuströmen der Gedanken gar nicht 
enden kann ", entscheidet über das Schicksal des- 
selben: er wird auf Kosten jenes Mannes zuerst 
nach dessen Schlosse Siebeneicben gebracht; dann, 
da ihn bey den düsteren Umgebungen desselben 
eine tiefe Traurigkeit und Heimweh befallt, von 
einem Prediger in Niederau, später auf der Stadt- 
schule in Meifsen, und zuletzt in Schulpforte er- 
zogen, in Folge einer harten Behandlung durch 
seinen Obergesellen, und durch Campe's Robinson 
ermuthigt, entflieht er von diesem Orte, nachdem 
er es jenem vorher angekündigt; aber der Gedanke 
an seine Aeltern führt ihn wieder zurück. Diegröfste 
Verehrung empfindet er in dieser Zeit für Lessing, 
besonders begründet durch dessen Antigöze. Nach- 
dem er darauf in Jena studirt, und durch Wolf 
und Spinoza zum Deterministen geworden ist, 
wird er 1788 Hauslehrer' in Zürich im Gasthofe zum 
Schwerte. Charakteristisch für Fichte ist in die- 
sem Verhältnisse, dafs er, in Folge der Einsicht, 
da Ts durch die unverständige Behandlung der Ael- 
tern seinen Erziehungsmaafsregeln entgegengewirkt 
werde, und also bey diesen die Bildung anfangen 
müsse, trotz der Opposition der Mutter, die Ael- 
tern selbst über ihr Benehmen gegen die Kinder un- 



ter seine Aufsicht stellt , und darüber ein Tagebuch 1 
hält, das er wochenweise, oft mk scharfen Hägen 
Ober ihre Erziehungsfehler, der- Mutter vorlegt 
(S. 41). Hier lernt er auch seine nachherige Ciat- 
tin kennen, die Tochter des Waagmeisters Bahn 
(bey welchem er durch Lavater eingeführt worden 
ist) und eine Nichte Klops tock's. Nachdem er sieb 
mit dieser (wie es scheint, in der Abschiedsstunde 
und für erst noch im Stillen) verlobt, kehrt er Ostern 
1790 nach Leipzig zurück. Wir werden hier zuerst 
in seine Correspondenz eingeführt, aus welcher wir 
Einiges hervorheben für seine Charakteristik. m Sie 
können nicht wissen (heifst es in einem Briefe an 
seine Geliebte, S. 60, nachdem er ihr in Beziehung 
auf einen Ankauf geschrieben , dafs er bis zu seiner 
Abreise nicht mehr bey baarem Gelde seyn werde), 
welch ein Zutrauen gegen Sie diefs Geständnifs bey 
mir voraussetzt, wenn Sie nicht einen vielleicht ver- 
wahrlosesten Winkel meines Herzens kennen — ei- 
nen gewissen Stolz, nie eine Geldverlegenheit mer- 
ken zu lassen , und wenn ich es borgen sollte. ** Und 
S. 64, nachdem sie ihm eine Unterstützung angebo- 
ten hat: „Anfangs regte sich in mir, ich gestehe es 
mit tiefer Beschämung, der Stolz. Plötzlich er- 
wachte die bessere Seele; ich fühlte den ganzen 
Werth Ihres Herzens in dieser Begegnung, und 
war tief gerührt. . . . Doch, annehmen koonte ich 
es nicht: nicht als ob Ihr Geschenk mich ernteAugie, 
nur erniedrigen könnte. Eine Gabe aus blolsem 
Mitleid mit Dürftigkeit könnte ich verabscheuen , ja 
den Geber hassen: hier ist vielleicht die verwahrlo- 
seste Seite meines Herzens. Aber die Geschenke 
der Freundschaft, die, wie die Ihrige, innige Ach- 
tung zum Grunde hat, können aus Mitleiden nicht 
kommen; sie ehren, statt zu entehren — Das Geld 
im Ganzen erscheint mir ein sehr geringfügiges Mö- 
bel: ich glaube, dafs man mit etwas Kopf immer 
seine Oedürfnisse findet, und weiter ist das G»ld 
doch wahrlich nichts nütze. Ich habe es daher im- 
mer verachtet; aber leider ist besonders hier zu 
Lande ein Theii der Achtung unserer Mitmenschen 
daran gebunden, und diese ist mir nie gleichgültig 

Sewesen. Vielleicht werde ich auch dieseSchwacft- 
eit nach und nach los; sie trägt eben nicht zv un- 
serer Ruhe bey." 

In Leipzig nimmt Fichte bey dem M. Schocher, 
welcher zwanzig Jahre lang die Deklamation stu- 
dirt, privatissima , um (wie er schreibt) „nach ihm 
der Erste in dieser Kunst zu werden. Ich predige 
nicht mehr, bis ich ansehnliche Fortschritte darin 
werde gemacht haben. Mein ganzer Geist ist darauf 
gerichtet. Und dann — muls mein Ruf gemacht 
seyn , oder es wäre kein Recht mehr in der Welt. " — 
Ueber seinen Lebensplan iufsert er (S. 73 ff.): „Im 
Ganzen denke ich darüber so: der Haupteodzweck 
meines Lebens ist der, mir jede Art von (nichtwis- 
senschaftlicher — ich merke darin viel Eitles, son- 
dern) Charakterbildung zu geben, welche mir das 
Schicksal nur irgend erjaubt. " Der Gang der Vor- 
sehung in seinem bisherigen Leben habe dabin ge- 
wirkt, 
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wirkt , dafs er schon manche Eigenschaften, welche stände das Uebergewicht und dem ganzen Geist ein« 

ihm bty seinem Eintritte in die Welt mangelten, unbegreifliche Erhebung über alle irdische Dinge 

seitdem sich erworben; »viele, unter andern die, giebt. Ich habe eine ediere Moral gewonnen, und 

mich zuweilen nach Andern zu akkommudiren, fal- anstatt mich mit Dingen aufser mir zu beschäftigen, 

sehe oder meinem Charakter ganz entgegengesetzte mich mehr mit mir selbst beschäftigt. Diefs hat mir 

Personen zu bebandeln , etwas in« Gröfsere zu wir- eine Uuhe gegeben, die ich noch nie empfunden; 

Ken, fehlen mir noch gänzlich. .. . leb habe zu we- ich habe bey einer schwankenden äufseren Lage 

nig Talente, mich zu pliiren, Leute, die mir zuwi- meine seligsten Tage verlebt. Ich werde dieser Phi- 

der sind, zu behandeln, kann nur mit braven Leu- losophie wenigstens einige Jahre meines Lebens 

ten zurecht kommen, bin zu offen; — diefs war widmen, und alles, was ich von jetzt an schreiben 



werde, wird über sie seyn. Sie ist über alle Er- 
stellung schwer, und bedarf es wohl, leicht ge- 
macht zu werden" u. s. w. Kr will zunächst ein« 
Erklärung der Kritik der Urtbeilskraft ausarbei- 
ten. — Als er zur Verbindung mit seiner Braut rei- 
sen will (1791), blickt er in einem Briefe an diese 
auf sein früheres Leben zurück. „O was bin ich 
lob wül "nicht bloh denken" ich will handeln; ich doch (S. 137) bis jetzt für ein Mensch gewesen! Man 



ihnen ein Grund, dafs ich an keinen Hof tauge , mir 
ist es im Gegentheil einer, dafs ich daran muß, 
wenn sich mir eine Gelegenheit dazu darbietet, um 
dadurch zu erlangen , was mir fehlt. Den Stand der 
Gelehrten kenne ich; ich habe da wenig neue Ent- 
deckungen zu machen. Ich selbst habe zu einem Ge- 
lehrten von me'lier so wenig Geschick als möglich. 



mag am wenigsten über des Kaisers Bart denken.... 
Ich habe nur Kine Leidenschaft , nur Ein Bedürfnifs, 
nur Ein volles (iefühl meiner selbst, das: außer 
mir zu wirken. Je mehr ich handle, desto glückli- 
cher scheine ich mir. Ist das auch Täuschung? Es 
kann seyn, aber es liegt doch Wahrheit zum Grun- 
de." — Auch später noch (1793) schreibt er (S.202): 
»Ich habe grofse, glühende Projekte — nicht für 



hat mir einigemal Festigkeit des Charakters nach- 
gesagt ; und ich bin eitel genug gewesen, diefs fnr 
wahr anzunehmen. Welchem Umstände habe ich 
wohl diese Meinung zu verdanken, ich, der ich 
mich bis jetzt immer von den Umständen habe lei- 
ten, meiner Seele die Farbe der Gegenstände habe 
annehmen lassen, die mich umgeben? Mit gewal- 
tigen Ansprüchen an die Welt, die ich nicht würde 



mich. Meinen Ehrgeiz (Stolz wäre richtiger) wirst haben behaupten können , verliefs ich Zürich. Meine 



Du begreifen. Mein Stolz ist der , meinen Platz in 
der Menschheit durch Thaten zu bezahlen, an meine 
Existenz in die Ewigkeit hinaus für die Menschheit 
und die ganze Geisterwelt Folgen zu knüpfen. Ob 
ich's that, braucht keiner zu wissen, wenn es nur 
geschieht. Was ich in der bürgerlichen Welt seyn 
werde, weifs ich nicht. Werde ich statt des un- 
mittelbaren Thuns zum Reden verurtheilt, so ist 
meine Neigung Deinem Wunsche zuvorgekommen, 
dafs es lieber auf einer Kanzel als auf einem Kathe- 
der sey. " 

Er hat in Leipzig den Plan, eine Monatsschrift 
schreiben, um vor geschmacklosen, zeit- und 



Hoffnungen scheiterten. Aus Verzweiflung mehr 
als Geschmack warf ich mich in die Kantische Phi- 
losophie, und fand eine Buhe, die ich wohl am mei- 
sten meiner guten Gesundheit und dem Schwünge 
meiner Phantasie zu verdanken hatte; täuschte mich 
wohl sehr, dafs ich die erhabenen Gesinnungen, die 
ich meinem Gedächtnisse einprägte, aus mir selbst 
als in mir einheimisch zu schöpfen glaubte. Die 
Umstände führten mich zu einer anderen, das Herz 
weniger ausfüllenden Beschäftigung (dem Unter- 
richte von drey Knaben den ganzen Tag Ober); die 
veränderte Lebensweise, der Winter, der mir nie 
gut tbut, ein Liebelbefinden, die Zerstreuungen ei- 



seelen- verderbenden Lesereyen zu warnen, nützli- ner kleinen Reise, konnten den so tief gewurzelten 



chere zu empfehlen, und den Geschmack des Publi 
cums zu berichtigen. Aber Alle sagen ihm, er werde 
hierzu keinen Verleger finden. — „Ich arbeile an 
einem Trauerspiele — ein Fach, das unter allen 
möglichen Fächern am wenigsten das meinige ist, 
und wo ich sicher nichts Kluges mache — und an 
Novellen, eine Leserey, die zu nichts gut ist, als 
die Zeit zu tödten; aber, das würden die Buch- 
händler nehmen nnd bezahlen, sagt man" iß. 99). 
So findet er sich von einem zum andern getrieben, 
als er von einem Studenten aufgefodert wird, ihm in 
der Kantischen Philosophie Unterricht zu ertheilen, 
diefs (S 150) anfangs nur aus Noth übernimmt, seit 
seiner Bekanntschaft mit der Kritik der praktischen 
Vernunft aber Gescbmak daran gewinnt. In ihrem 
Studium findet er die lange vergebens gesuchte Buhe, 
in dem Studium einer Philosophie (wie er S. 109 ff. 
schreibt), «welche die Einbildungskraft, die bey 
mir immer sehr mächtig war, zähmt, dem Ver- 



Frieden des grofsen Philosophen stören, und mich 
in eine so fürchterliche Mifslaunigkeit bringen! Soll 
ich immer so wie eine Welle hin und her getrieben 
werden? Kimm Du mich auf, männlichere Seele, 
und ßjeire diese Unbeständigkeit!" 

Aber er sollte noch nicht in den Hafen der R übe 
einlaufen: wie ihm denn diese eigentlich sein ganzes 
Leben hindurch nie zu Theil geworden ist. Sein 
Plan, sich mit seiner Braut zu verbinden, scheitert 
daran, dafs ein grofser Theil von dem Vermögen 
ihres Vaters verloren geht. Fichte sieht sich ge- 
zwungen, eine Hauslehrerstelle in Warschau anzu- 
nehmen. Aber dieses Verbältnifs zerschlägt sich, 
noch eh er in dasselbe eingetreten ist. Nachdem er 
mit Mühe eine Entschädigung erhalten, fafst er den 
Entschlufs (über seine Gründe und Aussichten ent- 
hält sein Tagebuch nichts Näheres), statt in sein 
Vaterland zurückzukehren, sich nach Königsberg 
zu wenden. An dieLaufbahn, in welcher er in we- 
nigen 
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nigen Jahren mit so grofsem Glänze auftreten sollte, 
war damals, wie wir aus mehren folgenden Umstän- 
den unzweifelhaft sehen, noch kein Gedanke In 
seiner Seele. Aber hier sollten die Würfel gewor- 
fen werden für sein ganzes Leben. Von Kant wird 
er beym ersten Besuche nicht sonderlich aufgenom- 
men (S. 174); beym Hospitiren findet er seinen Vor- 
trag schläfrig; dennoch aber wOnscbt er seine ge- 
nauere Bekanntschaft, und verfällt endlich auf den 
Gedanken, eine „Kritik aller Offenbarungen' 1 zu 
schreiben, um ihm dieselbe zu seiner Empfehlung 
zu überreichen. Am 13. Juli 1791 fängt er dieselbe 
an, und schon am 18. August kann er sie an Kant 
überschicken, der sich sehr wohl zufrieden damit 
bezeigt. Aber auch jetzt noch denktFichte nicht an 
die Laufbahn, zu welcher diese Abhandlung ihm 
eine Einleitung zu werden geeignet war, und wirk- 
lich wurde. „Ich fühle das Bedürfnifs (schreibt er 
bey dieser Gelegenheit), was zu frühes Lob gütiger, 
aber wenig - weiser Lehrer, eine fast vor dem Ueber- 
tritt ins eigentliche Jünglingsalter durchlaufene aka- 
demische Laufbahn, und seitdem eine beständige 
Abhängigkeit van den Umständen mich versäumen 
Iiefsen, nachzuholen, ehe die Jahre der Jugend vol- 
lends verfliegen, mit Aufgebung aller ehrgeizigen 
Ansprüche, die mich eben zurückgesetzt haben, 
mich zu allem zu bilden , wozu ich tüchtig werden 
kann, und dasUebrige den Umständen zu überlassen, 
täglich stärker u. s. w." Ueberdiefs hielt Fichte selbst 
von seiner „Kritik aller Offenbarungen" sehr we- 
nig. „Es i^t mir schmerzhaft {schreibt er bey der 
Ueberscbiokung dieses Buches an Kant, 2t«r Tb., 
S. 157), es Ihnen nicht mit dem frohen Bewofst- 
seyn übergeben zu können, mit dem ich mir's 
dachte. Es kann dem Manne, der in seinem Fache 
alles tief unter sich erblicken mufs, was ist und was 
war, nichts Neues seyn, zu lesen, was Jhn nicht 
befriedigt; und wir Andern alle werden uns Ihm, 
wie der reinen Vernunft selbst in einem Menschen - 
körper [!!] nur mit bescheidener Erwartung seines 
Ausspruches nahen dürfen. . . . Aber kann es mir 
verziehen werden, dafs ich sie Ihnen -übergebe, da 
sie nach meinem eigenen Bewufstseyn schlecht ist?" 
u, s. w. Und später (1794) helfst es in einem ver- 
traulichen Briefe an Weilshuhn (2ter Th. , 6. »56): 
„Im vorletzten Briefe sagen Sie, dafs meine Offen- 
barungskritik Ihre Erwartungen von mir übertrof- 
fen habe. Dann haben Sie keine grofsen Erwartun- 
gen von mir gehabt. Ich sage Ihnen vor der Hand 
unter uns — bis ichs zu seiner Zeit werde der gan- 
ten Welt sagen können — dafs mir die Offenba- 
rungskritik sehr mitteJmäfsig erschien, als ich sie 
geschrieben hatte, und dafs es wirklich Kanfs Zu- 
reden und meines Geldmangels bedurfte, um mich 
zu vermögen, dafs ich sie in den Druck gäbe" u. s. w. 



Aber nun war der entscheidende Wendppunkt 
eingetreten in Fichte'* Leben. Der bisher vom 
Schicksal Zurückgesetzte wird mit Blitzesschnelle 
emporgehoben. Während er als Hauslehrer zu dem 
Grafen von Krakow in der Nähe von Danzjg geht, 
erhält seine „Kritik aHer Offenbarung" durch V«r— 
mittelung des Pfarrers Borowski an dem Buchhänd- 
ler Härtung einen Verleger. Das Buch wird in Halle 
gedruckt, und erscheint (1. Th., S. 188) „gegen de« 
Willen des Vfs durch Zufall" anonym ; eine Reihe 
von anderen Zufällen vereinigt sich, in Jena, wo die 
angesehenste« Lehrer eifrige Kantianer sind, das 
Gerücht zu verbreiten, diese in Kantischer Denk- 
art und Sprache abgefafste Schrift sey von Kant 
Selbst. Sie wird daher von dessen Jüngern sogleich 
mit dem raoschendsten Jubel aufgenommen. „Je- 
der (heilst es in einer Recension der A. L. Z. von 
1792) der nur die kleinsten derjenigen Schriften ge- 
lesen, durch welche der Philosoph von Königsberg 
Sich unsterbliche Verdienste um die Menschheit er- 
worben hat, wird sogleich den erhabenen Verfasser 
dieses Werkes erkennen" und „Zum Schlufs dieser 
Anzeige weifs Ree. nichts Schicklicheres zu sagen, 
als erstens die Bezeugung des feurigsten Dankes an 
den Mann, dessen Finger hier allenthalben sichtbar 
ist, dafs er, der schon so manche Gegend des 
menschlichen Wissens aufgehellt, nun auch Ober 
diesen Gegenstand eine -solche Aufklärung gegeben 
bat, die wenigstens dem Ree. in allem, was er ge- 
sagt hat, nicht die geringsten Zweifel übriggelassen, 
gleichsam als soHte nun auch das letzte Stück des 
gaozen Grundes menschlicher Kenntnisse befestigt 
Werden" u. s. w. — Line solche Aufnahme seiner 
Schrift konnte für Fichte nicht ohne Folgen blei- 
ben. Nachdem er sich in Zürich mit seiner Verlob- 
ten verbanden , wird er nicht nur in dieser Stadt 1 
selbst von mehren Freunden, .an deren Spitze t*tiva— 
ter steht, zu Vorlesungen Ober die kritische Philo- 
sophie aufgefordert (S. 256), sondern auch 179S an 
Reinhold's Stelle nach Jena berufen. So sehn wir 
den aussichtslos Umherirrenden , ,,in Folge zu fro- 
hen Lobes und der beständigen Abhängigkeit von 
den Umständen Versäumten" nach kaum drittehalb 
Jahren als den gefeyertsten akademischen Lehrer 
Deutschlands glänzen. Indem er Reinhold's zabV- 
reiches und in Begeisterung schwärmendes Audito- 
rium als Erbe -überkommt, ;findet er von dem ersten 
Tage seiner Lehrt hätigkeit die gespannteste Auf- 
merksamkeit sich zugewendet, und Aller Geister 
schon im Voraus sich enterthan." Seitdem Rein- 
hold uns verlassen (schreibt Forterg Tb. I., S. 298), 
ist seine Philosophie (bey uns wenigstens) Todes 
verbuchen. 

{Bie Fortsttsune folgt.) 
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VERMISCHTE SCHRIPTEN. 

SctZBACR, b. v. Seidel: Joh. Gottlieb Fichtc's 
Leben und litterarischer Briefwechsel , herau <:ge - 
geben von seinem Sohne Dr. H, Fichte u. s. w. 

(Fortteltung von Nr. 191.) 

der „Philosophie ohne Beynamen" ist jede 
-Spur aus den Köpfen der hier Sludireoden ver- 
schwunden. An Fichte wird geglaubt, wie niemals 
«n Heinbold geglaubt .worden ilt Man versteht je- 
nen freilich noch ungleich weniger; aber man glaubt 
dafür auch desto hartnäckiger. „Ich und JSicht- 
Jch " sind jetzt das Symbol der Philosophie von ge- 
stern, wie es ehemals Stoff and Form waren" 
u. s. w. — Wen hätte bey diesem Giückswechsel 
nicht schwindeln sollen ! Und vor allem Fichte, bey 
welchem die Phantasie selbst unter niederdrücken- 
den Verbältnissen .einen überfliegenden Schwung 
behauptet hatte! — „Sein erster literarischer Ver- 
such (bemerkt der Herausgeber sehr richtig, Tb. I, 
S. 270) hatte ihm unerwarteten Ituhm gebracht; ehe 
er wufste und wollte, hob ihn die Kritik auf die 
Höhe des philosophischen Zeitalters. . . . Was et- 
jwa aufserlich noch die Eigenliebe diesem ersten L'r- 
tbeile an Gewicht verleiben mochte: innerlich war 
die Täuschung unvermeidlich zerstört, die d em Un- 
erfahrenen die öffentliche Kritik gewöhnlich bereitet. 
Schon jetzt mufste er die gepriesenen Götter der 
Zeit für Götzen erkennen, welche zu zertrümmern 
gar leicht sey!" — Fichte war zu schnell empor- 
gehoben worden, als dafs ihm nicht, bey der von 
früh an in ihm gewurzelten Anlage zu stolzer Selbst- 
Schätzung, alles Maafs fflr seine kraft und seine 
Stellung in der Welt hätte entschwinden sollen. 
Kam ihm auch dieser stechende Sonnenblick des 
Glückes erst im Mannesalter, so war es doch noch 
früh genug, ihn zu betäuben und zu verzieh n. Zwar 
schreibt er noch 1793 an seine Braut (Tb. 1, S. 205): 
„Und konnte die Hand des Weltregierers mich an- 
ders als wohl leiten, da eines seiner vollkommen- 
sten Geschöpfe ihr Schicksal mit dem m einigen xu 
vereinigen würdigte? Warum mufste ich als Schrift- 
steller ein so ausgezeichnetes Glück machen? Hun- 
derte, die mit nicht weniger Talent auftreten, wer- 
den unter der grofsen Floth begraben, und müssen 
ein halbes Leben hindurch kämpfen, um sich nur 
bemerkt zu machen. Mich bebt bey meinen ersten 
Schritten ein unglaublicher Zufall Geschab diefs 
um meinetwillen, oder war es nicht vielmehr tun 
A. L. Z. 188«. Dritter Band. 



Deinetwillen, damit ich auch lufserlich Deiner wür- 
diger zu Dir zurückkehren könne?" — Aber viel- 
leicht war auch schon damals diese bescheidene 
Stimmung nur vorübergehend in einzelnen Augen- 
blicken eines besonnenem Küokblicks bey Fichte be- 
geben. Wie sich diefs aber auch verhalten moefite 
schon von seinem ersten Auftreten in Jena an sehn 
wir in seinen Worten und Handlungen den Ueber- 
muth hervortreten, welcher, ununterbrochen und 
schnell wachsend, bald keine Schranken mehr 
kannte, und kein Bedenken trug, wenn seine von 
einer nur zu fruchtbaren und sehwungreichen Phan- 
tasie im Augenblick erzeugten Meinungen Jahrtau- 
sende hindurch begründeten Ueberzeugungen wi- 
dersprachen, diese letzteren mit hochmüthiger Ver- 
achtung in den Staub treten zu wollen. Doch wir 
müssen für eine tiefere Beurtbeilung seiner in dle- 
.sem Zeitpunkte für sein ganzes Leben ausgebildeten 
.Eigentümlichkeit einen allgemeineren Gesichts- 
punkt fassen. 

Wir. geben zuerst, indem wir Fichte's bisheri- 
ges Leben mit dem späteren zu einer Gesammtan- 
sciiaoung vereinigen, dem Herausgeber vollkommen 
Recht, wenn er in der Vorrede zum ersten Bande 
(S.IX f.) Ficbte'n „mehr zu den ausgezeichneten 
Charakteren, als zu den Talenten", gerechnet wis- 

uSt/h-tr-ÄTV .T • d* T einer g^issen 
Seite betrachtet, als ein Paradoxon erscheinen 

indem ja wenig anderes dem praktischen Leben fer- 
ner zu liegen scheint als gerade der Philosophie, 
in welcher doch Fichte unstreitig am meinen ne- 
glänzt hat. Aber dieses Verhältnis war, wie die 
mitgetheilten Nachrichten zeigen, für Fichte et- 
wissermaafsen ein zufälliges ; und in wie weit es von 
irgend jemand ^wahr seyn möchte, dafs er sich in 
allem ausgezeichnet haben würde, was er auch er- 
griffen, oder was ihm in den Wurf gekommen 
wäre, würde es von Fichte behauptet werden kön- 
nen. Wir haben gesehn, dafs ihm, indem er un- 
gewifs und unstät von einem zum anderen schwank- 
te, die Philosophie ohne seine eigene Wahl entge- 
gengebracht, ja gewissermaafsen gegen seinen Wil- 
Jen aufgedrungen wurde. Er wollte nur irgend ein 
medium, seine Kraft daran zn entwickeln tnd sei- 
ner Kraft sich bewußt zu werden; diefs sollt« nach 
seiner Absicht etwas ganz anderes seyn; aber ihm 
fremde Conjunkturen schoben ihm statt dessen die 
Philosophie unter. Wicht ans der Sache selbst eine 
daher seine erstaunenerregende intellektuelle Kraft- 
—ung, sondern überwiegend aus seinem Willen 
wie e»e Schöpfung aus nichts (denn diefs 

war 
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war in der That sein absolutes leb , welches ja auch Andere nachsetze, von dessen Behauptung Ich tan i et 

später in ein objektives Absolutes überging) stand, durchweine möglich« Folge abhalten -lause» fttr das 

sein System da, und er selbst und Andere glaubten ich mein ganzes irdisches Wob], meinen guten Huf, 

an dasselbe, weil — er wollte. Sein System war mein Leben, das ganz* Wohldes Weltalls, wenn es 

ihm Nebensache, blofses Mittel für das Geltend- damit in Streit kommen könnte, ohne Bedenken 



machen und ßewufstwerden des Uebergewichtes 
seiner Kraft. „Ich liebe die freyen Denker (schreibt 
er an Reinhold, Th. 11, S. 262) wie Leibnitz, Les- 
sing, Kant, die nicht erst fragen, was sie gewin- 
nen werden, sondern sich auf einen eigentbö mil- 
chen Weg einlassen, gesetzt auch, sie hätten zu- 
letzt nichts weiter davon , als die Hebung ihrer 
"Kräfte.** Daher auch die spätere Umwandlung 
seiner Grundansicht, ja die Geringschätzung so- 
gar seiner jedesmal gegenwärtigen Ansicht neben 
der fortwährenden Ueberschätzung seiner selbst; 
daher, dafs seine Empfindlichkeit, wo es seinen 
Charakter oder seine praktische Wirksamkeit gilt 

Srie bey Gelegenheit der Studentenvereine, bey 
eschuldigungen der Schwäche oder Anmuthun- 
gen der Unterordnung) starmisch aufbraust; wäh- 
rend er sich dagegen, wo es die blofso Erkennt- 
nifs gilt, fast Oberall nachgiebig oder doch ge- 
mäfsiet zeigt. Noch 1795 schreibt er an Reinhold 
(Tb.fi, S. 228): „Sie haben die Kritik der reinen 
(theoretischen) Vernunft, welche allein Sie, zu 
srofsem Schaden der Philosophie, wie mirs scheint, 
bey Entwerfung Ihres Systems vor sich hatten, 
weiter geführt, und für die gesamtnte Philosophie 
die Ueberzeugung unter die Menschen gebracht, 
dafs alle Philosophie von Einem Grundsatze aus- 
gehen müsse. Ich habe nichts weiter zu tbun ge- 
habt, als Kant's Entdeckung, der offenbar auf die 
Subjektivität hindeutet, und die Ihre zu verbin- 
den , habe gerade das allergeringste Verdienst. 
Verhalte es sich mit diesem Verdienste, wie es 
will: es ist, so viel ich mich selbst kenne, in 
dem Innersten meines Wesens gegründet, dafs ich 
auf philosophisches und jedes theoretische Verdienst 
keinen Werth setze, und dafs ich nach einem da- 
von unabhängigem strebe." — Was er wollte und 
«rstrebte, war eigentlich stets nur das vollste Be- 
wufstseyn seiner überlegenen Kraft. Daher ihn 
Reinhold sehr wahr charakterisirt, wenn er schreibt 
(Tb. II, S. 314 f.): „Wie kommt es denn, dafs Ihr 
Gedankengang, sobald Sie nicht im Geschäft der 
methodischen Deduktion begriffen sind, so gar 
auffallend von dem Gefühle Ihrer persönlichen 
Ueberlegenheit auszugebn scheint. Ihr Individuum 
als solches bemächtigt sieb ihm unvermerkt des 
Sundpunktes, den Sie selber nur dem reinen Ich, 
in welches sich das leb des Philosophen verlieren 
soll, angewiesen haben, und spricht im Namen 
desselben, was ihm doch nur individuelles Selbst- 
gefühl eingeben kann" u. s. w. Auch charakteri- 
sirt sich Fichte selbst sehr treffend in den Maximen, 
welche er in seiner Rechenschaft über seine Ent- 
fernung von Jena auf Veranlassung der Studenten- 
vereine (1796) aufstellt (Th.ll, S. 66): „Es giebt 
etwas, das mir über alles gilt, und dem ich ajles 



aufopfern würde. Ich will es Ehre nennen. Dies« 
Ehre setze ich keineswegs in das Lrtbeü Anderer 
Ober meine Handlungen, und wenn es das einstim- 
mig* Uriheil meines Zeitalters und der Nach weit seya 
könnte, sondern in dasjenige, das ich selbst aber 
sie fällen kann" u. s. w. — Eine Selbstschätzung, 
weichet* man wenigstens nicht den Vorwurf macbea 
kann, dafs sie auf halbem Wege stehen bleibe! 

Hiedurch werden dann sehr natürlich bedeu- 
tende Schattenseiten in Fichte's Charakter bedingt;! 
und wir können daher durchaus nicht dem Heraus- ! 
geber beistimmen, wenn er in der Vorrede zum 
zweyten Bande (S. X) den Wunsch und die Erwar- 
tung ausspricht, dafs Fichte's Charakter den Deut- 
schen „Vorbild und Muster" bleiben werde. Viel« 
mehr müssen wir, indem wir die Kraft seines Cha- 
rakters bewundern , welche , wo sie von dem mich- ' 
tigen Sturmesweben seiner Phantasie geschwellt 
und getrieben war, unwiderstehlich nnd unerschüt- 
terlich alles vor sich niederwarf, doch Jacobson 
Recht geben, wenn er bey Gelegenheit von Fichte's 
Benehmen, als dieser des Atheismus angeklagt war, 
;egen Reinbold (siehe dessen „Leben und Wirken**, 
>. 244) iufsert, „es sey doch nicht eine Spur von 
stiller Größe, von Erhabenheit in seinen Reden und 
Theten; ans allem spreche der himmelstOrmende 
Titanengeist der Zeit, der sich von den Nephilims 
und Faustrechthabern nur darin unterscheide, dab 
er die geistige Stärke an die Stelle der körperliches 
setze. N Ja , wir können Jaeobi'n selbst nicht wv ' 
dersprechen bey dem härteren Ausdrucke («bendai 
S.261), „es sey Jammer und Schade um diesen Kopf, 
dafs er einem so saft- und blut- losen Menschen so 
Theil geworden sey." Der tiefste Grund in Fichte*» 
Denken und Treiben (und hiedurch ist er, bey dein 
weitgreifenden und übermächtigen Einflüsse, wel- 
chen er auf seine Zeit ausgeübt hat, för die Ent- 
wicklung dieser Zeit so verderblich geworden) yrsr 
nicht Begeisterung für die Philosophie oder Ar die 
Erweiterung und Aufklärung des menschlichen Er- 
kennens und Streben danach, sondern Begeisterung 
für sich selbst und Streben nach seiner eigenen Ver- 
herrlichung. Fichte war ein literarischer Eroberer 
oder Usurpator, der alles durchsetzte mit — Ge- 
walt , aber ohne dafs das Recht auf seiner Sehe 
war. Ein Verhältnifs, welches im Gebiete des Gei- 
stigsten, wo doch nichts als das Recht oder die 
Wahrheit herrschen soll, eine nur um so tiefer 

E reifende Verwirrung hervorbringen mufste. Da- 
er aber auch die Nemesis, welche seine Philoso- 
phie schneller, als irgend eioe andere, getroffen 
bat. Sie hatte ihre Kraft nur aus dem Charakter 
ihres Urhebers, wenig oder keine Kraft in der 6acA#; 
diefs ist der Grund, warum sie, wie ein glänzend« 
, nach augenblicklichem Glänze mit ihrem 
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Urheber zugleich wieder verschwunden ist. Dem 
Usurpator sind freilich andere Usurpatoren gefolgt, 
-welchen aus seinem Vorgange ein gewisses Hecht zu 
erwachsen schien. Zaletzt aber mufs die Gewalt 
sich aufreiben; und wir sind fielleicht jetzt endlich 
an das Ende dieser Zwischen - und Zwangsherrschaft 
und zu dem Zeitpunkte gelangt, wo das Keciit wie- 
der an die Stelle der Gewalt treten wird in der Phi- 
losophie. Diefs ist nach des Ree. Ansicht, welche 
freilich jetzt noch ziemlich einzeln dasteht, dasGe- 
heimnifs unserer gepriesenen philosophischen Ent- 
wicklung. Die Zukunft wird entscheiden, ob er 
oder die von ihm angeklagten Systeme im Irrthume 
reten sind ! 

Für das VerstSndnifs der Art , wie Fichte in seine 
Zeit eingegriffen hat, dürfen wir jedoch noch einen 
anderen Punkt nicht unberücksichtigt lassen. In 
seinen Universitätsjahren scheint sich Fichte (ob- 

8leich Tb. 1., S. 26 ff. und anderwärts von einem 
tudium der Wolfiseben Metaphysik nnd des Spi- 
noza die Rede ist) eben nicht mehr für die PbÜoso- 

1>bie interessirt und mit derselben beschäftigt zu 
üben , als jeder andere fähige Kopf. Seine zunächst 
folgenden Verhältnisse ruckten ihm dieselbe noch 
mehr aus den Augen. Auch auf die Kantische Phi- 
losophie wurde er (wie wir gesehn) zunächst nicht 
durch inneren Trieb und Bedürfnis, oder durch 
irgend eine nothwendige Verbindung mit früheren 
Studien, sondern rein durch Zu fall 1 
lediglich Ii 
so Fichte die Philosophie im Grunde 



hingewiesen, 
auf die Kantische Philosophie. 



i nicht eher, als bis er zum Lehrer derselben beru- 
fen wurde, als seine Lebensaufgabe betrachtet hatte 
t (daher auch seine sehr wohl begründete Zögerung, 

den Ruf nach Jena anzunehmen ; vgl. Th. 1, S. 26t), 
i so war er so gut wie gänzlich unbekannt mit allem, 
was froher von ausgezeichneten Denkern in der 
i philosophischen Forschung geleistet worden war. 
Schon bey Äonf rinden wir diese Kenntnifs nur in 
beschränktem Maafse; darum soll schon bey ihm 
alles neu *eyn und neu werden , auch was schon 
längst von Anderen unternommen und gelehrt, oder 
als unbegründet widerlegt worden war. Fichte aber 
vollends kannte aufser der Kantischen Philosophie 
fast gar nichts. Daher ist es zu erklären , dafs er 
auch bey seinen eigenen Arbeiten nichts aufser die- 
ser sab , und (wie sein Wegwerfen aller objektiven 
Begründung für unsere Erkenntnifs im Gegensatze 
gegen Kant, und die mit Hiesem und dessen An- 
hängern geführten Streitigkeiten zeigen) bald auch 
die Kantische Philosophie nicht mehr in ihrer wirk- 
lichen Gestalt , sondern, selbst ihres Urhebers ei- 
gener Erklärung entgegen, nur noch sah, wie sie 
seine, alles nach sich umbildende Phantasie ihm 
vorspiegelte. „Dafs Kant's ausdrückliche Behaa- 

Stangen (schreibt er 1797 an Kein hold, vgl. Th. II, 
. 260 f.) der Wissenschaftslehre widersprechen, 
ihr gar durchgängig widersprechen, glaube ich 
nicht. Der Widerspruch, in den Kant sich da- 
durch mit sich selbst versetzt bitte, ist sehr 



Ist von jedem Standpunkte ans in die Angen fprin- 

Send. Dafs er sich die Frage Ober den Ursprung • 
er iufseren Empfindung nicht bestimmt vorgelegt, 
magseyn; wiewobl icb allenfalls, besonders in der 
Einleitung zur Kritik der Urtheilskraft, die Ant- 
wort darauf nachzuweisen mir getraute. Jedoch, 
diefs sey wahr, so hat er dahey gar nichts ge- 
dacht [!!], sie unter die absolut unbeantwortbaren 
geworfen. Wenn er aber diesen Ursprung in etwas 
an sich vom Ich Verschiedenes nur durch die lei- 
seste Andeutung gesetzt hätte [!], so hätte er dar- 
über allerdings etwas Bedacht , und diefs ist sonach 
etwas Anderes. Diefs halte ich nun für unmög- 
lich [!], dem ganzen Kantischen System in allen 
seinen Punkten, und den hundertmal wiederholten 
klaren Aussprüchen Kant's widersprechend. . . . Kant 
nicht verstanden zu haben, ist in meinem Munde 
wahrlich kein Vorwurf: denn ich halte — und ich 
will diefs so laut sagen, als es begehrt wird — seine 
Schriften fOr absolut unverständlich für den , der 
nicht schon weifs, was darin stehen kann [! ]. Kant's 
Verdiensten als Denker thut dies keinen Abbruch; als 
Lehrer bebilt . er dann freilich nicht das gering- 
ste." — Dazu kam, dafs Fichte, in Folge der un- 
glückseligen „ (Instruction a priori" , welche für 
die Philosophie von Kant eefodert, und schon von 
Reinhold zu einer gefährlichen Höhe gespannt wor- 
den war, auch einer umfassenderen uaa genaueren 
Kenntnifs von dem Urquelle aller wahren Philoso- 
phie, von der menschlichen Seele, sich entschlagen 
zu können meinte. In der That ist es auch nur bey 
dieser Beschränktheit seiner philosophischen Bil- 
dung zu begreifen , wie sich Fichte mit so blinder 
Hartnäckigkeit an eine, von den Zeitverbältnissen 
ihm zufällig entgegengeführte Idee hängen und die- 
selbe, trotz ihres augenscheinlichen Widerspruches 
gegen die am tiefsten begründeten Ueberzeugungen 
der gesunden Menscbenvernnnft, zu einem, zwar 
in Hinsicht der genialen Schwungkraft der Phantasie 
bewunderungswürdigen, aber in Folge jenes Wi- 
derspruches ganz in der Luft schwebenden Systeme 
ausbilden konnte. Wir staunen seine geistige Macht 
an; aber wir können ons zugleich eines innigen Be- 
dauerns nicht erwehren, dafs so ausgezeichnete 
Kräfte nicht auf eine würdigere Aufgabe verwandt 
worden sind! — 

Fichte's Leben seit seinem Auftreten in Jena 
kann den Hauptzügen nach als allgemein bekannt 
vorau ^gesetzt werden , da es ein öffentliches war 
im ausgezeichnetsten Sinne dieses Wortes. Doch 
theilt uns Ober dasselbe schon die „Biographie" 
höchst interessante Aufklärungen und speciellere 
Data mit. Wir machen besonders aufmerksam auf 
die näheren Aufschlösse Ober die Anklage des Atheis- 
mus und Fichte's Dienstentlassung (S. 342 ff.), auf 
die Nachrichten Ober seine Flucht nach Königsberg 
und Kopenhagen (1806 u. 7. — S. 468 ff.) und auf 
seinen Plan, den Feldzug von 1813 als Feldprediger 
mitzumachen (S. 556 ff.) — Unter den Aktenstücken 
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die „Ober die Beschuldigung des Atheismus", and besitze, so mufsich wohl stolz seyn, 
unter diesen wieder „Fichte's Sendschreiben an Prof. haben, mich durch die Welt zu bringen." — Ein sol- 
Reinhold, den aktenmäfsigen Bericht über die An- cbes Verhältnis konnte nicht lange mehr Bestand 
klage enthaltend (bisher ungedruckt) vom 22. May haben, und ihr Briefwechsel endet, indem Fichte 
1799." Besonders ist der Brief, in welchem Fichte (1800) an Beinbold schreibt (Tb. 11 , S. 824) in Bezug 
seinen Entschlufs ankündigt, unter gewissen Um- auf liardih's Logik : „Jetzt aber wollen Sie dieselbe 
ständen seine Dimission zu verlangen (S. 127 ff.), für heillose Weise zu philosopbiren, die Sie an Ihrem 
seine nähere Charakteristik höchst wichtig. Eben eigenen Werke verdammt und aufgegeben haben, 
biezu geben auch die „Aktenstücke über Fichte's durch ein fremdes Werk wieder einführen: de 
Sonntagsvorlesungen" und die „Rechenschaft an 
das Publicum über die Studentenangelegenheit und 
Seine Entfernung von Jena" manche interessante 
Beyträge. 

Der literarische Briefwechsel zerfällt in zwey 
Abtheilungen: die Correspondenz mit Kant, Jacobi, 
Beinhold, Schiller, J. v. Müller, Fr. Schlegel, 
Miethammer, Weifshuhn, S. Maimon, Pörschke 
und Ernst Wagner (S. 157; — 388), und die vermisch- 
ten Briefe, welche gröfstentheils an Fichte gerichtet 
Skid (S. 589 — 474). Die gröfste wissenschaftliche 
Bedeutung unter diesen Briefen haben die (zugleich 
umfangreichsten) an und von Reinhold (S. 201 — 324), 
Von den ersteren ist zwar der gröfserei'heil schon in 
„Reiohold's Leben" gedruckt erschienen; aber diese 



das ist's, lieber ileinhold; Bardili's Logik ist Ihre 
Eleroentarphilosophie: wie er denn auch kein ein- 
ziges philosophisches Buch ordentlich gelesen xa 
haben scheint, jufser dieser. Es ist begreiflich , 
dafs, wenn der Unfug fortgeht, man denselben mit 
der Wurzel angreifen, und von dem Nachahmer 
sich zur wahren Quelle, zu Ihrer Klementarphiloso- 
pbie. wenden müsse. Es ist sonach durchaus und ' 
in aller Rücksicht besser, dafs Sie, ebe Sie etwas 
tbun, meine neue Darstellung erwarten, falls Sie 
mit der vorhandenen nicht zurecht kommen sollten." 

Die Correspondenz mit Jacöbi erhält ein eigen- ^ 
thümliches Interesse dadurch, dafs in ihr allein auch 
über Fichte's spätere philosophische Ansichten wis- 
senschaftliche Aufklärungen sich finden. Ree. macht 
, da uns "zugleich Reinhold's AmwoVten g^z insbesondere auf die Erklärungen Fichte's //S/O) 
vorliegen , in ein noch helleres Licht, Besonders öber die «»chtigkeit der Unterscheidung und des 
_.•,«.....-, ** in we i chem vermeinten Widerstreites zwischen FreyheVt 

Natur noth wendigkeit (S. 197 f.) aufmerksam. 



interessant ist der Brief (S. 251 ff.), in welchem 
Beinhold an Fichte meldet, dafs es ihm endlich ge- 
lungen sey, „dessen Wissenschaftslehre oder, was 
nun (1797) dasselbe für ihn sey, die Philosophie 
ohne Beynamen verstehen zu lernen", und dafs er 
demgemäfs ganz zu seiner Fahne übergehe. Aber 



Schon im 52sten Lebensjahre, in ungeschwäch- 
ter geistiger und körperlicher Kraft, wurde Fichte 
der AVeit entrissen. Aber nur zu wahr bemerkt der 
Herausgeber (Th. 1, S. 56.k): „Keinem wird es oft 



gerade hieran sehen wir Jeider nur zu bald das schwerer, die Oede des langsam fortrückeodeo Le- 
freundschaftliche Verhältnifs zwischen ihnen schei- bens zu ertragen, als solchen Männern, dem 



tern: denn Reinhold findet für sein unruhiges Rin- 

6en nach einer vollkommen festen, und für alle Zu- 
unft unveränderlichen Begründung des menschli- 
chen Erkennens und Handelns bald auch in der 
Wissenscbaftslebre keine Befriedigung mehr, und 
Fichte, „nicht über die Gefahr, seine Freunde nur 
in seinen Anbetern, und in seinen Gegnern lauter 
Feinde zu finden, erhaben" (S. 299), kann jenem 
seinen Abfall nicht verzeihen. Schon 1799 beifst es 
in einem Briefe Fichte's an seine Frau (Th. I, S.391): 
„Reinholden habe ich einen kalten, etwas vorneh- 
men Brief geschrieben. Die gute weiche Seele la- 



Schon frühzeitig der höchste Kuhm zu Tbeii gewor- 
den ist. Der Ertrag ihres ganzen Daseyas ist schon 
ihr Besitz, und selten kann etwas Neues und Grö- 
fseres das früh Gewonnene überbieten. Ueber- 
haupt ist Hoffnung und Erwartung aus ihrem Le- 
ben genommen, und sie können nichts mehr dem 
Aeufseren, alles nur sich selbst verdanken. Aber 
schlimmer ist es noch, wenn das von ihnen be- 
herrschte, oder durch sie gebildete Zeitalter allmäh- 
lich sich gegen sie wendet " u. s. w. Der Herausge- 
ber will zwar im Folgenden nicht Wort haben, dafs 
dieis, wie z. B. auf Herder, auch auf seinen Vater 
mentirt. Ich werde ihn unverzüglich wieder auf- trübend und irrend gewirkt; sondern dieser habe, 
richten, und dafür sorgen, dafs er mir in Zukunft forschend wie wirkend, immer in alter Kraft sieb 
nicht wieder fremd werde. „Höre, Fichte, stolz behauptet, und „sich sogar durch eine eigene Theo- 
bist Du; ich mufs Dir's sagen, da es Dir kein ande- rie zur Evidenz gebracht, warum seine Lehre kei 



rer sagen kann" würdest Du sprechen, wenn ich nen Eingang finde, ohne dafs diefs die Zuversicht 
bey bir wäre. Lafs Du das nur gut seyn, und freue seines Forscbeos erschüttert hätte." Diefs schlief« 
Dich, dafs ichs bin. Da ich nun einmal keine Demutb aber jenes Trübende keineswegs aus. 



(Der Btithluft folgt.) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Sui.zn ach, b. v. Seidel: Job. Gottlieb Fichte's 
Leben und litterarischer Briefwechsel, herausge- 
geben von seinem Sohne Dr. H. Fichte u. s. w. 

(B**chlufs wen Nr. 192.) 

chon 1804 schreibt Fichte »nJacobi (Th!. II, S. 191): 
„Die Wissenschaftslehre glaube ich durch mein letz- 
tes Arbeiten auch in der äufsern Form vollendet, 
and bis zum höchsten Grade der Mittheilbarkeit ih- 
rer mich bemächtigt zu haben. Aber ich werde sie 
diesem Zeitalter nie im Druck vorlegen, sondern 
nur mündlich an die , welche den Muth haben, sie 
an sich zu nehmen, mittheilen. Von allem, was da 
vorgeht, bewegt mich nichts, wondert mich nichts, 
uon ich erwarte noch weit Heilloseres : denn ich 
glaube unser Zeitalter als das Zeitalter der absoluten 
V erwesung aller Ideen sattsam begriffen zu haben. 
Dennoch bin ich fröhlichen Muthes: denn ich weifs,' 
dafs nur aus dem vollkommnen Ersterben das neue 
Leben hervorgeht " u. s. w. Und später in demsel- 
ben Briefe lesen wir: Schelling „ist bey aller seiner 
Naturphilosophie mit sich noch gar nicht einig, ob 
und in wiefern er der Natur die Existenz zugestehn 
soll. Geräth er ins Absolute, so geht ihm das Re- 
lative verloren ; geritb er an die Natur, so geht ihm 
das Absolute ganz eigentlich in die Pilze, die auf 
dem Dünger seiner Phantasie wachsen. Dabev hat 
er ein heyspielloses Unglück mit der Form, wie 
zum Tbeil recht gut von Koppen gezeigt wor- 
Diesem Manne und Allen, die sich von ihm 
imponiren lassen, geschieht aber zu viel Ebre, 
wenn man ihrer nur erwähnt." — Der Bevfall, 
welchen Pichte's Vorlesungen an der Berliner Uni» 
versität fanden, roufste ihm allerdings eine gewis- 
se Befriedigung gewahren; aber er war gewohnt, 
in weit größerer Ausdehnung zn wirken und zu 
glänzen und damit wir es - unwiederbringlich vor- 
über. Und so möchten sich denn auch wohl die 
sonst ehrenwertben Bemühungen seines Sohnes, 
die richte sehe Philosophie in einer neuen Gestalt 
wieder aufleben zu lassen, als vergebens erweisen 
IHe intellektuelle Fortbildung unserer Zeit eilt 
unaufhaltsam vorwärts, und möchte wohl schwer- 
lich je wie.ler in die ihr von Fichte ertheilte Rich- 
fung zurückkehren. Ree. wenigstens ist überzeugt, 
difo diese ganze Kantisch- Firbte'sche Epoche nur 
ein Zwischen- oder Vorspiel bilden wird für eine 
A. U Z. i8Sf. Dritter Rand. 



höhere wissenschaftliche Entwickelung, welche dem 
wahren, ihrem Urheber selbst nur halb bewufsten 
Geiste der Kantischen Reform gemäfs, alle »Spe- 
colation aus blofsen Begriffen" von sich thun, und 
allein auf innere Erfahrung eine der Mathematik, 
der Physik und der Chemie an Gewifsbeit und 
Allgemeingflltigkeit gleichstehende Philosophie be- 

f runden wird, die auf demselben, unveränderten 
undamente ins Unendliche wachsend, zugleich 
durch eine fruchtbare Einwirkung auf alle Zweige 
des praktischen Lebens sich zu bewähren geeignet 
und bestimmt ist. 

Fr. Ed. Beneke. 



Nzüstabt a. d. Orla, b. Wagner: Obscurus oder 
Carriere und Geständnisse eines modernen Ftn- 
sterlings in vertrauten Briefen gewechselt zu j- 
schen einem Bewohner der Sonne und dem eines 
Nebehternca. Herausgegeben von Erich Hau- 
renski zu Gard'Ebrc. 18S1. VI u. 218 S. gr. 8. 
(21 gGr.) 

Eben das.: j41ethophilus oder der neue Glaubein 
der Christenheit. Zur Prüfung dargelegt im Ju- 
beljahre der protestantischen Kirche 1830. Eine 
Fortsetzung aes Obscurus oder etc. Herausge- 
geben von Erich Haurenski. 1831. VI u. 833 S. 
gr. 8. (1 Rthlr. 9 gGr.) 

Das Wesen und Treiben der Pharisäer unserer 
Zeit aufzudecken, die, wie die alten, unter dem 
Heiligenschein die himmlische Wahrheit verfäl- 
schen, Lug und Trug ins Schrift wort gehüllt, ver- 
breiten, den Geist zu dämpfen durch Buchstäbeley, 
Schwache zu umnebeln, und in ibr Netz zu locken 
suchen, thut eben so Notb, als das bellstrahlende 
Licht der Wahrheit in der auf vernünftigen Ue- 
berzeugungen ruhenden Glaubens- und Sittenleh- 
re des Evangeliums leuchten zu lassen. 

Obscurus führt seinen Namen mit der That. 
Er ist offenherzig genug, das vom Dache 2U pre- 
digen , was nicht zu seinem Ruhme gereicht und 
beleuchtet alle die Schlupfwinkel, in denen sich 
unsere Dunkelmänner bergen, alle Gestalten, m 
denen sie öffentlich sich zeigen, alle Mittel, durch 
deren klüglicbe Anwendung Verschmitztheit und 
Arglist von den ältesten Zeiten bis bieber Uner- 
fahrene und Schwankende berücken können, ohne 
irgend einen Rückhalt. Ob zur glücklicheren und 
gefälligeren Darstellung dieses Vetachiedenartigen, 

Digitized by Google 



2>9 



ALLG, LITEKATüU - ZEITUKG 



wie zum augenfälligeren Beweise der verab- 
scheuungswertln'n menschenfeindlichen Machina- 
tionen das Kleid der Geschichte (oJerder erdich- 
teten Erzählung) gewählt werden mufste, oder 
eine andere Form vielleicht dem Ganzen besser 
angestanden hätte, darüber wollen wir mit dem 
der Zeit und ihrer Bedürfnisse wohlkundigen Vf. 
nicht hadern. Genug, er hat sie gewählt, und in 
derselben das Gemälde eines neuern Proselytenma- 
chers kräftig gezeichnet und mit den lebhaftesten 
Farben ausgemalt. — Aus den Zeichen der Zeit hat 
er die Züge zu seinem Gemälde gesammelt und sie 
so glücklich mit einander verbunden, durch einan- 
der gehohen, dafs sein Gemälde zu den gelungen- 
sten gezählt werden darf. Absichtlich läfst er sei- 
nen Dunkelmann von der Erde, die der Strahlen 
der Sonne täglich sich freuet, scheiden und auf 
allen Planeten nach und nach wohnen. Je näher 
diese der Sonne stehen, desto kürzer ist sein Auf- 
enthalt auf denselben ; je weiter von ihr, desto will- 
kommner ihm ihr kurzes Licht oder Dämmerung. 
Die Namen derselben geben die mancherley Ver- 
hältnisse und Verbindungen, in welche Obscurus 
tritt, an die Hand, wie die Geschäfte, die er zum 
Schein betreibt. Sein Sinn und Wandel gestaltet 
sich allenthalben nach seinen Umgebungen. Klug- 
heit, wie ein Weltkind besitzt, und Anstelligkeit 
paaren sich in ihm. Alle Sünden und Laster ei- 
nes sinnlichen Lebens erzeugt sein Frommthun. 
Er flüchtet endlich, tief gesunken in seiner Sitt- 
lichkeit und in seinem äufserlichen Wohlstande, 
nach einem entfernten Ncbelsterne, Hermopaga 
genannt, und geht zu der Partey der Obscuranten 
(Finsterlinge) über. Der Name* dieses Sternes ist 
charakteristisch und soll, abgeleitet von Hermes 
und pagus eine Selbstlerzunft, einen Verein von 
Hermesbrüdern, die in Allem dem Grundsatze: 
Stelle dich dumm und mache Andere dumm, fol- 
gen, bedeuten. Ohne dem' Vf. weiter in das Ein- 
zelne folgen zu können,- bemerken wir nur als 
dep letzten Zweck aller dieser mystischen Um- 
triebe: „die welllichen, oft sehr weitlichen Thro-- 
ne sollen umgestürzt, und der beilige Stuhl für 
den allgemeinen Dalai-Lama d. i. für den Herr- 
scher der Finsternifs soll nicht nur auf der Her- 
mopaga, sondern auf allen Planeten aufgerichtet 
werden. '' 

Was dem Gelingen eines so verderblichen Pla- 
nes entgegenkämpft : die gegenwärtige Aufklärung, 
verbreitet durch Schriften und gefördert durch wei- 
se und freyinüthige Lehrer, und der Zeitgeist, 
dünkt dem Obscurus nicht .unüberwindlich. In- den 
Macht seiner Partev, in der Möglichkeit , ein Omar 
könne wieder einmal, wie" in Alexandrien,, die, 
gröfsle Verheerung in der Bflcherwelt anrichten« 
und auch in unsnrm Deutschland könne geschehen, 
was mit den ältesten Völkern Sich zugetragen: sie 
sanken vom hellen Licht» der Wissenschaft und 
Kunst in diedefcte Unwissenheit. Erscheinungen, 



welche die Erfüllung dieser Hoffnung ahnen las- 
sen, meint er allenthalben schon zu bemerken. 
Doch sie täuschen. Diese Ueberzeugung bestätigen 
die '1 rugschlüsse, welche Obscurus von dem Sonst 
auf das Jetzt macht, wo dje Gewalt der allein se- 
ligmachenden Kirche tief gesunken, das Licht 
gründlicher Wissenschaft überall hingedrungen, 
und die Kirchlein in der protestantischen Kirche 
zwar keimen , aber nie zur ßlüihe kommen können. 
— Obscurus denkt und schreibt im Geistr seiner 
Partey, er selbst aber fühlt, dafs sie über Unmög- 
lichen brüte. Seine Bemerkungen über Dinlv't 
Schullehrerbibel und über die Ursachen, warum D. 
verketzert werde (S. 46 — 61.), verrathen ihn. Ihre 
Wahrheit erkennen wir mit voller Ueberzeogung 
an; wenn gleich die Holle, in welche das über 'das 
mystische Treiben der Zeit wahr und treffend Ge- 
sagte gekleidet ist, nicht durchgehends gefallen 
kann. 

Auffallend erscheint in der zweyten Schrift, 
Alethophilus , das ßeywort neuer Glaube , das aller- 
dings etwas bisher Unerhörtes ankündigt. Soll e* 
den Gegensatz des altneuen Buchstabenglaubens im 
engsten Sinne andeuten, so mufste diefs bemerkt 
und S. 51 nicht bewiesen werden, dafs Spuren des 
Kationalismus schon im alten Testamente 21/ linden 
seyen. Auch kann wohl von dem neuen Glauben« 
dem Kationaltsmus, nicht, wie von einem allgemei- 
nen in der Christenheit, gesprochen werden, über- 
haupt von ihm nicht als einem besonderen Glauben, 
weil er nur eine besondere Auffassungsart des Glau- 
bens ist und seyn will. Doch der Name entscheidet 
nicht Ober den VVertb der Schrift, die im Allgemei- 
nen die gebildeten Zeitgenossen mit den ewig gel- 
tenden Grundsätzen der von Schlacken gereinigten J 
Christuslehre bekannt zu machen, dieselben in der ' 
unverdorbenen Menschenvernunft zu begründen qnd, 
was »or ihrem Hichterstuhle die Probe nicht be- 
steht, als Menschenlehre und verwerfliche Zuthat 
darzustellen sucht. 

Die Entstehung der Schrift sowohl, als auch 
die besondere Kflcksicht auf die dem Denkglauben 
von den Mystikern gemachten Vorwürfe bewogen 
den Vf., in Untersuchungen einzugehen, die nicht 
gerade der Hauptsache fremde Gegenstände betref- 
fen, sondern ihr mehr zur Einleitung nnd Begrün- 
dung dienen. Das V'erzeichnifs der Ketzereyen, 
welche eine wohl bekannte Bibelgesellschaft in der 
Dinter'schen Schullehrerbibel entdeckt zu haben 
meinte und ihren Zweiggesellschaften lithographirt 
mit der Warnung: sie weder anzukaufen, noch 
dgreh Empfehlung zu verbreiten, zugehen liefs, 
kam schon 182») in des Yfs Hände. Nicht Dinter, 
sondern des Vis unbestochencr und unbestechlicher 
Vi abrlieitssinn forderte ihn auf, über das jesuilisch- 
myslische Treiben unserer Tage seine Bemerkungen 
in einer Schrift niederzulegen. Er begann sie, 
vollendete sie aber erst 1830 In den Ü. zur Last 
gelegten Ketzereyen findet er die GrundzOge des 

ver- 
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^vermeintlichen and sogenannten cvangcJhchai Glau- 
>tnrns y stellt ihnen die seines fuen Glaubens entee- 
'gen und wißt bcid« vor dem Richierstuhle der Ver- 
nunft und fcmel mit Hülfe der die Wahrheit cHeiu 
fördernden Wissenschaften , einer gesunden Kxegc- 
se und Iteligionsphilosopbie. V\ as wir in neuem 
Schriften Jasen, finden wir Iiier an seinem Orte 
7. weckgemäfs benutzt , das Für und Wider lichtvoll 
dargestellt und das gewonnene Hesull.it stets auf 
Seiten der Vernunft und Bibel. Nicht das Alte, 
weil rs alt, und das Neue, weil es neu ist, giebt 
<len Ausschlag, sondern die Schaale sinkt, wo der 
■ Verstand aufgehellt, das Herz fürs Gute erwärmt 
»:nd Hoffnung und Beruhigung erzielt wird. — Ein 
neues Glaubensbekenntnis, wie Luther vor 800 
. .Idhren dem Uomanismus entgegenstellte, bildet 
gleichsam die Grundlage der ganzen Untersuchung. 
4 (S. 7 — 12.) Vernunft und Evangelium dittirten es. 

Dafs diese nur die echten Quellen der christlichen 
: l.luubens - und Sittenlehre seyn können und mfls- 
; srn , wird erwiesen ; dafs die symbolischen Bücher 
. dem Protestanten nur ak Urkunden protestantischer 
Freymüthigkeit und Glaubensfreiheit gelten und 
c!«jn damaligen Standpunkt der heiligen Sprachen- 
kunde und der Bibelerkiärui ig andeuten, aber nim- 
mer die durch grolse Opfer errungene Freybeit, die 
jüngern Forl.scliriite in allen Wissenschaften zur 
Erhellung des Runkels im Bereiche des Glaubens 
und der Sittlichkeit zu benutzen nach bester Ein- 
sicht, beschranken können und dürfen, wird durch 
unverwerfJiche Gründe dargethan. Ueber Einzel- 
nes von dem Vf. beygebrachte minder treffende zu 
rechten, erJaubt der Kaum nicht. 

Was manche protestantische Geistliche fürch- 
j ten: ihr Ansehen *-rrde verlieren, die Nothwen- 
k digkeit und die Wurde ihres Standes werde durch 
, Verbreitung vernnnfi.g-frever religiöser Ansichten 
, verdachtig, ist völlig grundlos. Gerade dadurch 
werden sie, was sie seyn sollen, Freunde und Hel- 
fer ihrer Gemeinen , die den rechten Wegführen 
zum ewigen Leben. Bereitet die Schule die Zög- 
linge des Evangeliums weise vor , baut die Kirche 
auf den gelegten Grnnd weiter, dann ist die W elt 
für den Himmel das beste Erziehungshaus. — Ree. 
kannte in seinem in der Schale und Kirche von 
jeher erlheilten Unterrichte nur das Evangelium 
eis seinen Leitstern, er erklärte es nach gesunden 
Grundsätzen und darf nach zwey Jahrzehenden sich 
des Zutrauens seiner Gemeinen freuen. Aus Erfah- 
rung empfiehlt er diese Schrift seinen Amtsgenos- 
sen als ein schätzbare* Handbuch und versichert: 
es Stande um christliche Erkenntnifs und christli- 
chen Wandel in mancher Gemeine besser, wenn 
nun sie weniger dogmatisch entscheidend belehrt 
halte. 

AI E D I C I N. 

Liikig, b. Lchnhold: Blattern, Varioloiden, Kuh- 
pocltn und ihr VcrbiiJinifs zu einander, auf 



Grund neuer, in der jrtngslen Epidemie von 
Marseille gewonnener Erfahrungen, dargestellt 
durch Dr. L. J, M. Hober t , Prof. Her Hygieitte 
an der med. Schule zu Marseiile, Arzt an der 
Quaranlaineanstalt u. s. w. Nach dun Franz. 
bearbeitet und mit Zusätzen und Noten verse- 
hen von /:*</. Willi. Gitntz, Dr. dtr Medicin 
und Chirurgie u. s. w. 1630. XX u. 144 S. gr. 8. 
(l6gGr.) 

Die bösartigste Blatternepidemie nach der Einfüh- 
rung der Vaccinalion war die, welche im Jahre 1828 
JSluräciile heimsuchte. Uoberl , dessen Grofsvater 
mit dem Dr. Audon in der mörderischen Pest im J. 
1720 als Arzt seine Mitbürger besorgte, und nicht 
wie die anderen Aerzte floh, beobachtete selbst und 
seine Schrift fand in Frankreich allgemeine Aner- 
kennung. — Im ersten Kapitel finden wir eine ge- 
schichtliche Uebersicht der Epidemie, die durch ei- 
nen jungen, mit Varioloiden behafteten Reisenden 
entstand. Eine Tabelle schildert die Symptome der 
Krankheit bey Nichtgeimpften und Geimpften. Wie 
bedeutend der Unterschied dieser Epidemie in die- 
ser Hinsicht war, geht aus den Todtrnlisten hervor: 
45 Individuen starben an Varioloiden, 1473 an den 
Blattern. Die grofse Gefährlichkeit wurde durch 
Verbindung derselben mit Petechien bewirkt, die, 
in der Höbe der Epidemie erschienen, immer den 
gewissen Tod prognosticirten. Unter die gewöhn- 
lichsten Erscheinungen gehörte die Erzeugung von 
Würmern in den Blatterpusteln, die durch eine 
Speeles der Musca hervorgebracht wurden. Tri- 
moliire fand das Eiter der Petechial- Blalterpustelo 
Blausäure ballig (wie schon Rossi im Blute der Pe- 
techialkranken Blausäure entdeckt hatte), während 
die Lymphe und das Eiter der gewöhnlichen»Pocken 
nichts vom Daseyn der Blausäure zeigte. (Ree. ist 
weit entfernt, mit Rossi und Güntz zu glauben, dafs 
das Petechialmiasma aus Blausäure bestehe, sondern 
sieht die Zersetzung des Bluts, die im Verlaufe der 
bösartigen Petechialkrankheit Statt findet, als Ur- 
sache der Erzeugung von Blausäure an.) Bey der 
Section fand man die Eingeweide von Blut strotzend, 
die Schleimhaut .'der Eingeweide entzündet, Frie— 
selausschläge im Innern ( wahrscheinlich keimende 
Blattern oder Petechien. Ree), zuweilen das Gehirn 
erweicht, die Gehirnhäute schwarz gefärbt, inner« 
Organe brandig, Blatterpusteln auf der innern Flä- 
che der Gedärme, auf der Leber u. s. w. Der Sitz 
der Varioloiden war unmittelbar unter der Epider- 
mis, der der Blattern tief im Corium. Aderlais und 
Brechmittel waren in den ersten l agen die Haupt- 
mittel, erschienen die Blattern nicht bald, so hal- 
fen Dampf - und heifse Fufsbäder. Bey Compli- 
cation mit Petechien nützten die Eisenmittel, be- 
sonders das schwefelsaure Eisen. Sehr schädlich 
bewies sich die erhitzende Behandlung, besonders 
die, wie sie vom Pöbel eingerichtet wurde. — Das 
2te Kapitel enthält Beobachtungen und historisch« 
Belege in Bezug auf die Epidem ie der Blattern und 
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Varioloiden in Marseille. An den Blattern starben 
26, an den Varioloiden Einer von 100. Traurig sah 
es mit dem Impfen der Kuhpocken aus (Cavalier 
Memoire sur la Situation critique de la Vaccine etc. 
adressi a S. Exc. le Minisire de Vlnterieur schrieb 
gegen Ende des Jahrs 1829. cf. Memorial des hopi- 
toux du Midi et par Delpech Montpellier 1830. 
May p. 299.): Die Nachlässigkeit, mit welcher 
vaccinirt wird ist Schuld, dafs die Pocken Oberall 
wie der brflllende Löwe in der heil. Schrift her- 
umgeht nnd sucht, welche er verschlinge. — 
Nur durch das Weichen der Vaccine gewinnt die 
Variole ein solches Reich und C. sieht der Zeit 
mit Schrecken entgegen, in welcher eine Pocken- 
epidemie, die weder Geschlecht, noch Alter, noch 
Vaccinirte verschont, in allen Städten entsteht, 
wo die Zahl der Nichtvaccinirten nur ein Drit- 
theil oder ein Viertheil ausmacht. Zu den von C. 
gegebenen Vorschlägen gehören die Ermahnungen 
der Geistlichkeit, unentgeldliches, aligemeines, 
halbjährliches Impfen. (In grofsen Städten zu je- 
der Zeit. Vaccinist und Börger müssen in Frank- 
reich unzertrennlich seyn. Delpech verweist auf 
Deutschland und meint, die Sprache der Ueber- 
redung sey unzureichend, und nur durch Strenge 
ein günstiges Resultat zu erlangen. Ree.) Die 
Vaccine hat sich bisher, und auch wieder in der 
Marseiller Epidemie recht einleuchtend, aller An- 
fechtungen ungeachtet, als das einzige Schutzmit-, 
tel gegen die Blattern bewährt. 23 Beobachtun- 
gen der heftigsten Krankheitsfälle, unter denen 
sich auch Personen fanden, die vor längerer Zeit 
die wahren Blattern gehabt hatten, folgen. Eini- 
ge Krankheitsgeschichten lehren die Varioloiden 
bey Vaccinirten und Geblätterten kennen. Meh- 
rere durch Blatternarben verunstaltete Individuen 
wurden bey einem zweyten Anfalle der Blattern 
hinweggerafft. (Wie viel hier auf Rechnung der 
Petechien kommt, läfst sich freylich nicht ent- 
scheiden. Ree.) — Kap. 3. Auch zu Digne und 
in einigen anderen provencalischen Städten bra- 
chen die Blattern und Varioloiden aus. Es waren 
Variolae confiuentes und ebenfalls höchst mörde- 
risch. Auch hier mehrere Fälle zweymaliger Blat- 
tern , doch unter ihnen keinen Todesfall. — Kap. 
Summarische Uebersicht des Verlaufes der Blat- 
tern im Hotel Dieu in Marseille während des er- 
sten Halbjahrs 1828. Durch die Lage begünstigt 
und von Kinderkranken befreyt, war das Ergcb- 
nifs der Behandlung sehr günstig. — Kap. 5. Sind 



Blattern, Varioloiden und Kuhporken Eine ur 
dieselbe Krankheit und kann' man ihnen einen p» 
meinschaftlichen Ursprung zuschreiben? Hobe 
impfte von einem jungen Menschen, der geimp: 
zusammenfließende Varioloiden hatte, nach an 
nach 6 ungeimpfte Kinder, / bey denen anfao; 
Vaccine-, später (d. h. bey den zuletzt geimpfter 
aber Blatterpusteln entstanden seyn sollen. (Guü- 
lon versuchte die Inoculation der Varioloiden wäh- 
rend einer heftigen Blatterepidemie in Dtp. Finv- 
terre 1826 wegen Mangel an Vaccine. 6000 Kin- 
der wurden geimpft und blieben von den Blat- 
tern verschont. Der hervorgebrachte Ausschlag 
schien von der Natur der Vaccine zu seyn. ulrch. 
gener. de mt'd. 1830 Jun. Ree.) Robert glaubt, dato 
die Blatternlymphe, stufenweise von einem Indi- 
viduo auFs andere verpflanzt, nach einer grofsen 
Reibe von Fällen endlich nichts als ein örtliche? 
Exanthem liefern und die Gutartigkeit der Verein? 
erlangen wörde. Er hält deshalb (?) Blattern, Va- 
rioloiden und Kuhpocken für identisch. — Kap. 6] 
Wahrscheinlich ist dem Vf. dafs die Schurzkraft 
der Vaccine temporär sey, aber auch durch un- 
genaue Vaccination, zu wenige Kubpocken, Stö- 
rung des Verlaufs derselben u. s. w. die Varioloi- 
den , die fast jede Blatternepidemie seit mehrern 
Jahren begleiten, entstehen. — Kap. 7. Um Sehnt» 
gegen Varioloiden zu gewähren soll die \acc\- 
nation an Armen und Beinen gemacht werden, 
damit eine gröfsere Anzahl von Pusteln den Kör- 
per heilsam umändern. Von 80 Revaccinatiomn 
gelangen dem Vf. nur 2- (Diese Erfahrung stimmt 
vollkommen mit der des Kec. flberein.) Alle re- 
vaccinirten Individuen blieben von den Varioloiden I 
verschont. — Im 8. Kap. giebt R. Maafsregeln / 
an, um die Vaccine mit Strenge einzuführen, in-' 
dem die Blattern unter die ansteckenden Krank- 
heiten gezählt werden, welche Sequestration und { 
Quarantaine erfoderen und die gesetzliche Einfflh- I 
rung der Vaccination durchaus nicht mit der per- 
sönlichen Freyheit im Widerspruche stehe. — Im 
9. Kap. wird dem Chlorkalk und Chlornatrum we- 
gen der Zerstörung der fauligen und contagrfcen 
Ausflüsse der Blattern das ihm gebührende Loh 
ertheilt. — Der Uebersetzer dieser nicht un- 
wichtigen Schrift verdient für seine Uebertraguog 
und die vielen von ihm gemachten Nachträge aus 
schriftlichen und gedruckten (Quellen französischer 
Beobachter unseren Dank. 

B—r. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Bmi. i\ , h. Trautwein: Von Btdürfni+ae der Kir- 
chenzucht und von ihrer jiutJuMwrkeit , mit 
besonderer Rücksicht auf die fresbyterial - V er 
fassung, von Carl Ludw. St. Marlin, Prediger 
an d. franz. ref. Kirche zu Berlin. 1831. S2S. 8. 
(4 gGr.) 

^^icht glnrklicher, als unlängst viele Andere, hat der 
Vf. den fraglichen (Gegenstand behandelt. Zwar sollte 
derselbe hier nur wieder in Anregung gebracht wer- 
den ; aber auch diefs erfoderte mehr Kenntnifs,Gründ- 
lichkeit und Umsicht, als sich hier zu Tage legt. Wohl 
liegt am Namen nicht immer viel, und der Vf. will das 
auf alten Mifsbräuchen beruhende Anslöfsige desNa- 
mens Kirchenzucht hier davon entfernt wissen. Aber 
warum wird Beibehaltung dieses Namens verlangt, 
wenn doch die Sache eine andere seyn soll? Auch 
können wir die Behauptung nicht unterschreiben, 
dafs jener Name immer nicht füglich als unpassend 
angesehen werden künne, da doch wahre Zucht 
oder Erziehung Statt linde überall, wo vernunftige 
Wesen dazu angehalten werden, ihren Beruf zu er- 
füllen. Wenn nur der Sprachgebrauch diese Aus- 
deutung durchaus rechtfertigte! Man vgL mit Kin- 
derzucht u.a. auch: Zuchthaus, Zuchtmeister, Zucht- 
ruthe u. a. Ferner redet der Vf. in der Abhandlung 
mehr von dem in unr.ern Zeiten Wunschens werthen 
der Kirchenzucbt (S. 7. 26. 29), was sich vom Be- 
dürfnisse derselben doch auch unterscheidet. 

Um über das fragliche Bedürfnis und die Aus- 
führbarkeit der Kirchenzucht entscheiden zu kön- 
nen, erachtet derselbe nun für nöthig, genauere Be- 
stimmung des Wesens einer kirchlichen Gesell- 
schaft und Ermittelung der wahren Beschaffenheit 
der Kirchenzucbt. Der erstere Funkt ist hier aber 
nur oberflächlich bebandelt. Vor Allem ist mit Un- 
recht Obergangen, dafs dabey allein von der evan- 
gelischen Kirche die Hede seyn kann; denn die rö- 
mische Kirche wurde mit gänzlicher bestimmter 
Aufhebung der alten Kirchenzucht sich selbst auf- 
beben. Unsicherheit und Mangel an treffender 
Auseinandersetzung sind Folgen davon. In der 
evangelischen Kirche aber, d. h. in der echtchrist- 
lichen, hat Christus keine Zwangsanstalt, weder 
leiblicher noch geistiger Art, gründen wollen; noch 
weniger ist durch das N. T. und durch das Wesen 
des Protestantismus eine Bevormundung der Kirche 
durch äufsern Schutz zu rechtfertigen, vielmehr 
nur eine Reciprocität zwischen Staat und Kirche, 
. L. Z. 1832. Dritter Band. 



Ueber diese Angelegenheit scheint sich der Vf. in 
einiger Unklarheit zu befinden. Die Entfernung des 
Begriffes einer Strafanstalt, der Intoleranz und ei- 
nes trübsinnigen Freudenstörers im menschlichen 
Leben von dem Begriffe der Kirchenzucht ist zu 
aphoristisch, um Alles ins Klare zu bringen und fest 
zu begründen. Die Bezeichnung der wahre? Natur 
der Kirchenzucht im Sinne des Vfs ermangelt der 
erforderlichen Bestimmtheit und ist so gestellt: „sie 
(die Kirchenzucht) besteht in einer ernstlichen Aeu- 
fserung (?) dessen, was die kirchliche Gesellschaft 
redlicher Christen dabey empfindet, wenn in ihrer 
Mitte auf eine unzweydeutige Weise die Gebote des 
Herrn Übertreten werden, und man den Grund- 
sätzen des Evangelii unverholen die gebührende Ach- 
tung verweigert, um der Gewalt sträflicher Leiden- 
schaften keinen Zügel weiter anlegen zu dürfen." 
(S. 16.) Hier soll nun schlechterdings kein Ansehen 
der Person gelten : höchstens dürften die ausgespro- 
chenen Bügen wegen des Unterschiedes der Stände 
eine andere Einkleidung erhalten. (Ist aber in 
Letztem: nicht eine Bücksicht auf das Ansehen der 
Person nachgegeben?) Djwi nennt der Vf. selbst 
die Kirchenzucht, sogar in Beziehung auf die ei- 
gentlichen Mitglieder derGemeinde „nicht schlech- 
terdings allgemein anwendbar. " Und ., (I as im Her- 
zen Verborgene soll nie Gegenstand jener Bügen 
werden, so lange es nicht durch pflichtwidrige 
Tbatsachen sich zu erkennen gebe. Da es demnach 
der christlichen Gesellschaft vor allen Dingen urn 
Aufrechtbaltung unsträflicher Sitten nach den \or- 
schriften des Evangelii zu thun sey; so beziehe sich 
die Kirchenzucht selbst auch nur insofern auf ab- 
weichende Glaubensansichten , als dieselben unver- 
kennbar den Fortschritten im Guten und dem Ge- 
deihen einer christlirhen Uechtschaffenheit binder- 
lich sind." Becht gut! Aber was könnte dann 
nicht jeder Schwärmer, was z. B* die Berliner Kir- 
chen - Zeitung zu diesen abweichenden Glaubens*» 
auslebten rechnen !? 

Nun zählt der Vf. einzelne Fälle auf, in deren 
Zusammenstellung Ree. weder zweckmäfsige Aus- 
wahl noch einige Vollständigkeit finden kann. Für 
den Fall unglücklicher Ehen können wir von der so- 
genannten Kirchenzucht des Vfs nicht viel Heil hof- 
fen, vielmehr allein von der unermüdlichen Treue 
in specieller Seelsorge des Geistlichen, und schon in 
umsichtiger und freyer Behinderung unglücklich zu 
schliefsender Ehen. Z. B. hatte Ree. einen Fall, wo 
ältere Leute eine eheliche Verbindung schliefsen 
wollten, von welcher sich n|cht fiel Gutes hoffen 

LI Jiefs 
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liefs: nach näherer Beobachtung und Entdeckung der seine ^um Presbyterial - Ehrenamte nicht kommen 
Sinnesart dieser Verlobtin genügte zur Behinderung lasseri (5.25), so wird Gleichgültigkeit gegen dae- 
schon die vollständige Darlegung der (nicht allzu selbe bey jenen Einzelnen sich nur mehren, u. s. w. 



hohen) Kosten, die sie zu tragen hätten. (Anderes 
s. in Dinter's Leben.) Das entgegengesetzte Verfah- 
ren dagegen wird keine sogenannte Kirchenzucht 
wieder gut machen, wenn ein Geistlicher bey mehr 
als hinreichend begründeter Verweigerung der Zu- 
stimmung von Seiten der Mutter der Braut dennoch 
lufsern konnte: Wenn Ihr auch nicht wollt, so 
traue ich Eure Tochter doch ! Ree. hatte diese 
Schuld eines seiner Vorgänger noch zu bflfsen durch 
gesetzliche Abhaltung einer Sühnrede, deren Zweck- 
losigkeit ihn bitte gänzlich niederbeugen müssen, 

wenn nicht dabey noch heilsame Einwirkung auf es Noth seyn sollte, im Stillen nachzuhelfen" (S. 29) 
die Gemüther für die Zukunft zu hoffen gewesen — diese Behauptung wünschten wir nicht von einem 
wäre. — Vornehmlich aber suche man doch das Geistlichen ausgesprochen, der übrigens als evan- 
möglichsrelndividualisiren bey Predigten und kirch- gelischer Geistlicher neben der sittlichen Güte nur 
liehen Reden sich anzueignen und treibe das Amt durch Intelligenz seine Würde behaupten kann und 
des Speciellen Seelsorgers treulich, und man wird dadurch auch mehr Menschenkenntnis besitzen oder 



Man gewinnt daher auf diesem Wege durchaus 
nichts. 

Was der Vf. hierauf Über das Wünschenswertho 
seiner Kirchenzucht beybringt, erledigt sich durch 
das schon oben Bemerkte über das Individualismen 
beym Predigen, über die specielle Seelsorge, welche 
nur auf die rechte Weise getrieben werden imifs, 
u. s. w. Und dafs Geistliche selbst bey den w aller- 
kleinsten Gemeinden" nicht im Stande Seyen , „sich 
eine genaue Ansicht des in ihrem Sprengel vorhan- 
denen geistigen Lebens zu verschaffen, um da, wo 



segensreich wirken, ohne durch Persönlichkeiten 
dem Gesetz zu verfallen, noch durch eine sogenannte 
Kirchenzucht dem evangelischen Geiste zu wider- 
streben. Man belehre mit Klarheit und Wärme die 
Gemeinde, dafs der Genufs des b. Abendmahls ein 
wesentlicher Bestandteil des unerläfslichen äufsern 
Bekenntnisses Christi sey, ferner über den Segen 
der b. Stiftung und andere dahin gehörige Mate- 
rien , begründe hinlänglich seine Behauptungen, ver- 
walte das Sacrament allezeit würdig, — und es wird 
hierin keiner s. g. Kirchenzucht bedürfen, aufser 
etwa bey einzelnen Hartnickigen, wo auch die Kir- 
chenzucht des Vfs nimmer ausreichen mag i\ s w. 

Sodann verbreitet sich der Vf. über die Ausführ- 
barkeit und Verwirklichung seiner s. g. Kirchen- 
zacht. Er hofft alles Heil von den Presbyterien, 
und die Ordnung, welche er zur Handhabung der 



sich erwerben mufs, als dafs er erst nöthig hätte, 
durch einige weltliche Presbyterial - Glieder über 
die öffentliche Meinung sich unterrichten zu lassen. 
Und gar zu behaupten; dafs ohne des Vfs sogenannte 
Kirchenzucbt die Gemeinde sich um ihr eigenes An- 
sehen bringe und not Ii wendig früh oder spät in sich 
selbst zerfalle (S. 29), vermag nimmer ein festet 
Glaube an den Sieg der evangelischen Wahrheit 
durch das alleinige Schwert des Geistes. 

Das Verlangen nach einer, mehr oder weniger 
der alten ähnlichen, Kirchenzucht regt sich nur bey 
geistiger Schwäche oder doch zu ängstlichen See- 
Jen. Wer bürgt uns aber dafür, dafs durch Jen« 
s. g. Kirchenzucbt die furchtbare Hyder pharisäi- 
scher Heucheley und Scheinheiligkeit nur wachse 
und zunehme? Das Zeugnifs der Geschichte redet 
hier laut ! Man wünscht die Geister auf irgend eine 




Verdacht einer Parteylichkeit von Seiten der welt- 
lichen Glieder des Presbyteriums wird in so vielen 
Fällen nimmer entfernt bleiben, indem er selbst die 
geistlichen so oft trifft. Und wenn nun der letzte 
Schritt, die geschehene Vorladung vor das Presby- 
terium, mit Nichtbeachtung oder gar Verhöhnung 
erwiedert wird , so ist es ein mifslicher Trost , dafs 
der kirchliche Vorstand auf diese Weise doch 
pflichtmifsig gehandelt und eben dadurch auf das 
zweckmäfsigste für sein Ansehen (?) gesorgt habe 
(S. 23); und ob solche Widersetzlichkeiten so sel- 
ten zu befürchten seyen, wie der Vf. behauptet, 
mag mit Recht bezweifelt werden. \* III man zur 
AuFrechterhaltung der s. g. Kirchen zuclit die Ar- 
menpflege in Anspruch nehmen (S. 24), so wird 
blofs Eine Menschenklasse, und zwar die niedere, 
berücksichtigt, und diese werden immer irgendwie 
gezwungen. Will man etwaige Preshyterialzeug- 
nisse streng ertheilen (ebendas.), so werden diese 
bald nicht weiter verlangt werden. Will man Ejn- 



da lebendig macht! 



Weimar, b. Hoffmann: Zwey Schulreden im Jahre 
1831 und 1832 auf Anlafs der Prüfung des Wil- 
helm -Ernest. Gymnasiums zu Weimar gehalten 
von D. Johann Friedrich Röhr. 1832. SOS. 8. 

Die erste dieser Reden zeigt, was die Zeit, in der 
wir leben, den Zöglingen der Wissenschaft an das 
Herz legt. Es ist Erstlich begonnener Ernst. „Wer 
Sich von euch", heifst es da S. 10, „um die grofsen 
Interessen unbekümmert liefs, den um dieselben 
entbrannten nnd wohl auch letzten Kampf keiner 
Beachtung werth hielt, in der zum Thrii bereits 
verwirklichten , zum Theil nur vorbereiteten neuen 
Weltgestaltang kein würdiges Ziel seines Denkens 
und Sinnens finde, und die Beschäftigung mit den 
gewöhnlichen Thorheiten der Jünglingsjahre lieber 
hätte: der wäre nicht werth , in dieser Zeit zu leben, 
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der wurde der ihn seihst nur allzubald ergreifen- kaum merklichen Fortschreitens auf der wissen- 
den Entwickelung derselben sehr unvollkommen schaftlichen Laufbahn gesprochen wurde, einst SO 
entgegen reifen, der könnte nicht einmal den Na- oder anders doch sein Gluck zu machen, die Zeit, 
men eines echten Zöglings der Wissenschaft fflh- in welcher er ihm entgegensteuert, weist ihm nur 
ren , welche ihn schon auf dem classischen Boden Einen Weg dazu an, die Besiegung seiner Mitbe- 
der griechischen und römischen Welt mit einer werber durch überwiegende Fähigkeit und ausge- 
ernsten Ansicht der gesellschaftlichen Verhältnisse zeichnete Tüchtigkeit in dem von ihm erwählten 
des Alterthums und des menschlichen Lebens Ober- Fache." — Drittens endlich Auarüstung mit sitili- 
haupt vertraut zumachen im Stande ist." — „Aber eher Kroß. „Denn (S. 13) das kann sich wohl 
der Ernst, mit welchem diese Zeit den edlen Jflng- keiner verhehlen, dafs der Boden, auf dem wir in 
ling erfüllen mufs, würde seine Grenzen Ober- dieser Zeit wandeln, vulkanischer Natur und Art 
Schreiten und tadelhaft, ja .strafbar werden, wenn ist, und dafs der Kampf, weichem es gilt, Ver- 
er in ein vorwitziges Eingreifen in die grofsen An- Wickelungen, Unruhen, Zerrüttungen, Schreck- 

Glegenheiten ausartete, weiche jetzt die Völker nisse und Gräuel herbeyführen könnte , welche für 
wegen. Aufzumerken, zu beobachten, zu 1er- unsern Welttheil die Grundfeste alles öffentlichen 
nen und sich ihres Verhältnisses zur Gegenwart und häuslichen Glücks zertrümmern. Die Kohn- 
und Zukunft gehörig bewufst zu werden, ist die heit, mit welcher schwärmerische Freunde der 
Aufgabe der Jugend, nicht aber altklug abzuur- Freyheit , einzelne grau gewordene Thoren an ihrer 
t heilen und zu entscheiden, geschweige denn kühn Spitze, jede Schranke derselben verschmähen und 
und anmaafslich zu handeln, und Zöglinge der das Gemäfsigte , Gediegene und Bewährte der 
Wissenschaften, weiche zu den Füfsen der Lehrer schon errungenen gesellschaftlichen Einrichtungen 
Sitzen und von den Lippen der Welterfahrenen durch die überspannten Tbeorieen einer, der Lage 
Rath und Weisung empfangen sollen, wie jenseit der Völker unangemessenen Umbildung derselben 
des Bheins, als politische Parteymänner und früh- zu verdrängen suchen, ist auf der Unten Sehe eben 
reife Staatenordner auftreten, oder gar die Fahne so gefahrdrohend, als die verstockte Verblendung, 
des Aufruhrs gegen die gesetzliche Gewalt erheben mit welcher die Vertheidiger dessen, was die Zeit 
xu sehen, ist ein Anblick, welcher jeden Bessern gerichtet hat, dasselbe beyzubehalten und wieder 
im tiefsten verletzt, weil er in menschlichen Ver- aufzurichten streben, auf der andern; und wollte 
hältnissen das Oberste zu Unterst gekehrt dar- es der Zorn des Himmels, dafs die verständigen 
stellt." Zweytens die höchste Sorgfalt für wissen- und ruhigen Vermittler zwischen Beiden ihre Be- 
tchaftliche Ausbildung. Hier wird daran erinnert, strebungen vereitelt sähen und mit ihren Friedens- 
wie gerade die jetzige Zeit den wissenschaftlichen planen unterlägen: so möchte, wer von ihnen auch 
Schwächlingen und Stümpern das schlimmste Loos zuletzt den Sieg davon trüge, ein Zustand der 
weifsagt. „Indem sie nämlich (S. 11), als eine Zeit Dinge eintreten, dessen Schrecklichkeit für alle 
der bürgerlichen Gleichstellung Aller, in dem öf- Verhältnisse des Lebens nicht auszudenken ist." 
fentlichen Leben keinem eine höhere Geltung zu- Solche goldene Worte enthält die ganze Rede; 
gesteht, als er in sich selbst trägt, und allen den auch die zweyte, welche von der Frühreife der 
Vorzügen, welche sich nur auf tbörichte Vorur- Jugend handelt, und aus der wir nur Eine Stelle 
theile und äufserliche Zufälligkeiten gründen, ih- mittheilen, die, wie das Ganze, ein Wort zu sei- 
ren Werth abspricht, mifst sie auch den Zögling ner Zeit ist: „was würden (S. 22) .wohl die alten 
der Wissenschaft nach einem ganz andern Maafs- Griechen und Körner, welche ihre Jünglinge nur 
Stabe, als diefs früher und noch vor einem Men- in den Schulen der Khetoren und Philosophen, 
schenalter der Fall war. Wer daher meynen woll- oder in den Hallen der Gymnasien an ihrem Platze 
te, mit seichten Kenntnissen, mit schlau verdeck- glaubten und sie, wie Sokrates in Xenoph. Sym- 
ler Oberflächlichkeit und ohne tüchtige Durchbil- pos. spricht, weit lieber vom OeJe dieser Grün- 
dung seiner gesammten Geisteskraft einen ehren- nasien, als von den wohlriechenden Salben der 
vollen und einträglichen Platz in der Gesellschaft jungen Lebemänner triefen sahen, was würden sie 
einnehmen zu können, der möchte sich von der sagen, wenn sie unsere Knaben und Jünglinge in 
Zukunft in seiner Rechnung schwer betrogen se- der Zeit, wo sie ihren Geist mit dem ihrigen näh- 
hen. Nach den unverkennbarsten Anzeichen sind in ren sollen, in der Gestalt moderner Stutzer auf- 



allen Ländern nosers Welttbeils die Tage im Da- treten, von einem lustigen Ball zum andern .. .. 
hinschwinden, wo Geburt und Stand, wo Fami- tern, das Theater regelmäßig besuchen, in Thee- 
lienverhältnisse und verwandtschaftliche Verbin- geselischaften dje unterhaltenden Damenfreunde 
düngen, wo einflufsreiebe Empfehlungen und ge- oder zärtlichen Schäfer spielen, die Austräger und 
rade oder krumme Einwirkungen dem leeren Vorsänger der neuesten Opernarien machen, und 
Pif i en V eg * u Stdien und Würden bahnen, mit allen den kleinlichen und erbärmlichen Dio- 
weJche ihren Inhaber ehren und nähren." — „Hof- gen beschäftigt sähen, welche der Hofgeschmack 
fe also keiner von Euch, dem bey der eben be- der gebildeten, oder vielmehr verbildeten modi 
endigten Prüfung das Unheil der Unfähigkeit, des sehen Welt schön, allerliebst und herrlich findet? 
Unaeilses, der Lässigkeit, des Saumsais und des Sie würden ihnen gewifs mit eben dem entschie- 

denen 
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denen Ekel den Racken zuwenden, mit welchem 
das auch jeder verständige Mann der Gegenwart 
tfaut, und sie als sehr beklagenswerthe Beyspicle 
einer gesellschaftlichen Frühreife betrachten und ver- 
achten." Dafs nach dem Vorworte eine namhafte 
Anrabl der Gymnasiasten, vor welchen diese Re- 
den gehalten worden sind, um die öffentliche Be- 
kanntmachung derselben gebeten hat, zeugt von 
dem guten Geiste der Schule. 



ERBADÜNGSSCHRtPTEN. 

Gt-Aaus, h. Schmid: Predigten über freye Texte. 
Von J. H. Heer , gewesenem ersten Pfarrer von 
Glarus. Erster Band. 1830. XVI u. 386 S. 8. 
(iRtblr. 12gGr.) 



]tng anhaltende Kränklichkeit nöthigte 
den^Vf.V **in Amt niederzulegen. Da er nun nicht 
mehr seiner Gemeinde von helliger Stätte das 
Wort Gottes verkündigen konnte, ihr aber doch 
noch zu nutzen wOnschte, so gab er dem Verlan- 
gen derselben nach, und liefs vorstehende Pre- 
dietsammlung drucken, welcher noch eine andere 
foleen soll, wenn die gegenwärtige eine gute Auf- 
nahme findet Daran kann es ihr aber, nach Ree 
Dafnrnalten, keineswegs fehlen. Denn Ree. hat 
diese Predigten nicht ohne eigene Erbauung ge- 
lesen, und oft bedauert, dafs dem würdigen Vf. 
nicht ein gTÖfseres Maafs von Körperkraft zu Ge- 
bote steht, um seine reiche und starke Geistes- 
kraft, wie wir sie aus diesen Predigten kennen 
gelernt haben, durch das lebendige Wort wirken 
fu lassen. Darf man aus der grofsen Anzahl der 
vorgedruckten Subscribenten auf den Ruf des Vfs 
in seinem Vaterlande schliefseo, so mufs er da- 
selbst zu den vorzüglichsten Kanzelrednern gezählt 
werden. In Deutschland wurde er gewifs eben- 
falls zu den vorzüglicheren gehören. Seine Spra- 
che ist Aiefsend, und bis auf wenige Idiotismen 
rein ' belebt und warm , ohne uberladen und 
schwülstig zu seyn; biblisch, ohne die Schrift- 
worte zu mifsbrauchen , d. h. sie in einem Sinne 
anzuführen , den sie im Texte nicht haben , und 
ganze Seiten mit den dunkelsten Aussprüchen der 
biblischen Schriftsteller anzufüllen. Seine theo- 
logischen Ansichten sind echt evangelisch, und 
stimmen, mit Ausnahme nur einiger, alle wohl 
zusammen; seine Seelenkunde hat er nicht von 
Augustin oder Calvin entlehnt, sondern durch 
sorgfältige Beobachtung des Menschen selbst er- 
worben. Daher sind seine Schilderungen der 
menschlichen Denk- und Handlungsweise, in ih- 
ren guten und bösen Richtungen, anschaulich, 
treffend i -wie aus dem Leben gegriffen. Die Form 



seiner Predigten hat, wohl nach der herrschendes 

Sitte des Landes, etwas Einseüiges. Jede Pre- 
digt beginnt (hier ohne Votum) mit dem Texte 
selbst. Es folgt eine bisweilen etwas lange Ein- 
leitung, an deren Schlüsse jedes Mal das Thema 
mit den Haunttheilen angegeben wird. Hieran 
schliefst sich dann eben so statutarisch ein feyer- 
liches Gebet von mäfsiger Länge, entsprechend 
der angekündigten Materie. Hierauf beginnt die 
Predigt selbst , in welcher dann die einzelnen 
Hauptgedanken, bald synthetisch, bald analytisch 
durchgeführt werden. Als Ganzes betrachtet sind 
aber die Vorträge eigentliche Predigten, nicht Ho- 
mibVn, nähern sich denselben nicht einmal in dem 
Grade, wie z. B. die bekannten ReinhardscUen 
Epistelpredigten. Seinen Text behandelt der Vf. 
nie als blofses Motto; ist aber auch nicht da, wo 
derselbe von weiterem Umfange ist, so mühsam, 
als manche deutsche Kanzelredner, bedacht, ihn 
in allen seinen Gedanken zu benutzen, oder gar 
zu erschöpfen. Zu den Predigten , über deren 
theilweisen Inhalt wir mit dem Vf. streiten könn- 
ten, weil wir ihn mit «einen sonstigen Behauptun- 
gen nicht in vollem Einktange finden, gehört be- 
sonders die am hohen (grünen) Donnerstage, über 
Matth. 27, 50—54» „die Kraft des Todes Jesu"; 
— und am Pfingstfeste , über 2. Korinther 4, 6. 7: 
„Die Apostel Jesu sprachen und wirkten' aus gött- 
lichem Antrieb und mit einer vom Himmel stam- 
menden Kraß und Begeisterung/" Soliren die hier 
angeführten Beweisgründe wirklich Beweiskraft 
haben , so beweisen sie nothwendig weit mehr, 
und dann nicht, was sie für diesen einzelnen Fall 
ausschließlich beweisen sollen. Der Vf. zeigt so 
viel Schärfe der (Jrtheilskraft , dafs ihm diese Be- 
merkung schwerlich selbst entgehen wird, wenn 
er unbefangen seine eigne Arbeit prüft. Theils in- 
teressant , theils recht lehrreich für angehende 
Geistliche sind namentlich folgeode Themata be- 
handelt. Apostelg. 16, 31. Das Bild eines christ- 
lichen Hauses. Fortsetzung über denselben Text; 
Der Segen, der auf dem christlichen Hause ruht. 
Luk. 22, 61. 6?. Do5 schnelle Wiederaufitehen des 
Christen, wenn er unvorsätzlich strauchelte. Psjlm 
8, 4 — 7. Die rechte Betrachtung der Natur erhebt 
uns, indem sie uns demüthigt Am Bußtage, Gal. 
6, 7. 8. Die apostolische Jrarnung, nicht auf das 
Fleisch zu säen, in ihrer Anwendung auf uns. Am 
Kirchiccihfeste. 1. Chronik 29, 15 — 18. Ermun- 
terung zu gemeinnützigen , christlichen Werken. 
Eine der vorzüglichsten Predigten, ausgezeichnet 
durch treffliche Textbenutzung, so wie des Loca- 
len, das sie veranlafste. Der Predigten sind 19, 
und wir wünschen ihnen auch im deutschen Va- 
terlande erbauungsuchende und lernbegierige Leser, 
Druck und Papier sind lobenswert!*. 



Digitizedby Google 



274 

ZEITUNG 



October 1832. 



SCHÖNE LITERATUR. 

Frankfurt a. M., b. Sauerländer: Lord Byron'* 
sämmüiche Werke , herausgeg. von Dr. Adrian, 
ordentl. öffentl. Prof. der neuern Literatur an 
der Universität zu Giefsen. Zwölf Bände. Mit 
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ron's. 1830 — 1832. 8. (6 Bthlr. 18 gGr.) 



ir sehen hier ein Unternehmen vollendet, in 
weichem die Universalität desGeistes unserer Spra- 
che einen ihrer glänzendsten Triumphe feyert. Wie 
möchte auch der Franzose oder der Italiener die 
kühne Kraft des englischen Dichters wiederzugeben 
▼ermögen, wie den freyen Schwung seines Gesan- 
ges , die Tiefe zerreifsender und versöhnender Ge- 
fühle, die verwegene Bildung der Sätze und ein- „ 
zelner Worte, die tausend bedeutungsvollen Nuan- 
cen, welche Byron gleichsam tändelnd, aber nie 
ohne Absicht und fiewufstseyn, hinwirft? Dieses 
liegt nur im Vermögen einer Sprache, deren 
fteichtbum den fremden Genius allseitig zu erfassen 
im Stande ist, die von gleich grofsen Dichtern und 
von noch hoher stehenden, wie Schiller und Gothe, 

febildet und erhoben wurde; die, indem sie reife 
'rüchte giebt, zugleich junge Blüthen treibt und 
nach allen Bichtungen fort wirkt und fort lebt. 
f Lord Byron's Leben und Dichten erscheint uns 
wie ein großartiger Spiegel seiner Zeit, dessen Bil- 
der bald trabe, bald heiter, bald nahe am Bande 
eines dunkeln Abgrundes schwebend, bald sich zum 
Sonnenglanze emporringend auftreten. Wohl ihm, 
dafs gerade in dem Culminationspunkte seiner sitt- 
lichen und poetischen Verklärung der Tod ihn ab- 
rief; denn seinem Angedenken bleibt nun fort und 
fort die Glorie, mit der er sich in der aufopfernden 
Tneilnabme an dein Freyheitskampfe eines unter- 
drückten christlichen Volkes umgab; niemand zürnt 
mehr dem Titanen, der reuevoll sich anklagt, dafs 
er einst im unsinnigen Frevel den Sitz der Götter 
bestürmte. Aber welche Lebren für alle Zeiten 
und für Jedermann liegen nicht in dem Leben Des- 
jenigen, der in seinem zwanzigsten Lebensjahre 
frech gesteht, dafs „er nicht an dem Abendmahle 
Theil nehme, weil er nicht glauben könne, dafs 
man den Himmel damit erbe, dafs man Brot ifst und 
Wein trinkt, die uns ein Vikar reiche" (Brief an 
Dallas vom 21sten Jen. 1808), und in seinem sieben 
und dreyfsigsten Jahre eigenbändig die. j Worte in 
seine Bibel einschreibt: 
jt L. Z. 183*. Dritter Band. 



,,In diesem heil'gtn Buche Hegt 

Was alle Käthtel überwirgt! 

Ol selig iit das Menschenkind, 

Das Gnade hier Tor Gott gewinnt, 

Zu hören, lesen, zagen, flch'n, 

Zu klopfen an und einzugeh'n ; ■ • 

Doch besser wäre nie geboren 

Wer et verwirft, in Wahn verlor«!" 

Mit Becht sagt in dem ersten Bande des hier vor- 
liegenden Werkes sein geistreicher Biograph, G. 
v. Hlcyer: „Wie glücklick war Byron y dals er zu 
rechter Zeit aus einer ihm immer gefährlicher wer- 
denden Traumwelt heraustrat, und, der wirklichen 
Welt sich opfernd, einen Grad der Heiligung er-, 
fuhr, die Walter Scott so treffend mit einer Erinne- 
rung an die alte Bitterzeit charakterisirt, wo solche 
Thaten von den schwersten Sünden rein wuschen. 
Ueberraschend schnell reifte sein Geist dort zu den 
edelsten Entschließungen." W r enn aberHr.v.Mryer 
fortfährt, an des Dichters wahrhaft christlicher Er- 
kenntnis zu zweifeln, so glauben wir, dafs dieser 
Zweifel durch nichts besser und siegreicher wi- 
derlegt sey, als eben durch jene in seiner Bibel 
vorgefundene, unbeschränkte Anerkenntnifs der 
offenbarten Beligion, wie diese in den heiligen Bü- 
chern gelehrt wird. Der Zeit der Verirrungen folgte 
die des edelsten Strebens; er rang sich durch Macht 
empor zum Lichte der Wahrheit. — 

Indem wir nun die hier gelieferte Gesammt- 
ausgäbe der Werke des Lords Byron, in deutscher 
metrischer Uebersetzung, aufschlagen, begegnet uns 
zuerst jene biographische Darstellung von Ph. ji, G. 
v. Meyer, welche, in einem blühenden Stile ge- 
schrieben, verständig die Hauptmomente eines an 
wunderlichen Wechseln so reichen Lebens würdigt, 
kleinere Licbtstreifen und Schlagschatten nicht ver- 
gibst, und in dieser Weise zu einem wahrheitsvol- 
len, lebendigen Gemälde wird. Zu diesem Zwecke 
benutzte der Vf. die wichtigsten Vorarbeiten der 
Engländer, und unter diesen besonders Lord By- 
ron s Briefwechsel mit seinen Freunden Dallas und 
Medwin. Moore' a Mittheilungen waren, als sich 
seine Arbeit bereits unter der Presse befand, noch 
nicht erschienen. Durchaus eigentümlich aber 
bleibt dem deutschen Biographen der Standpunkt 
christlicher Weltanschauung, von welchem aus er 
den Charakter und Wandel des Dichters beurt heilt 
und den allerdings der edle Lord selbst in der letz- 
ten Periode seines Lebens allein seiner würdig ge- 
halten zu haben «cheint. Freylich werden die Li- 
beralen unsrer Tage hierüber spöttelnd die Achseln 
zucken, weil sie sich, nicht zu überzeugen vermögen, 
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dafs der wahre Liberalismus nur durch die Erkennt- 
r.ifs des eigenen selbst in seiner Beziehung zu der 
Gottheit und der dadurch begründeten Stellung zu 
dem Menscher.ges^chlechte bestehe; aileia deshalb 
streben sie auch nicht durch Nacht zum Himmel 
empor, sondern aus einem Irrleben in ein noch tie- 
feres Chaos blutiger Verwirrungen, aus dem sie in 
frevelbafer Hoffnung Opfer ihrer Selbstsucht auf- 
tauchen sehen. Lord Byron starb als ein Liberaler 
im schönsten Sinne des Wortes. — Die Biographie 
des Dichters fnllt den ganzen ersten, 325 Seiten ent- 
haltenden Band aus. — Im zweyten finden wir den 
trefflichen Child Harald, übersetzt von Dr. G. N. 
Burmann. Es ist bekannt, dafs dieses Gedicht die 
Londoner grofse Welt gleich bey seinem Erschei- 
nen in den höchsten Enthusiasmus versetzte, die 
Feinde und früher so hämischen Kritiker des Dich- 
ters mit ihm versöhnte, und diesem selbst in weni- 
gen Tagen einen Ruhm gewann, der sich bald Ober 
die ganze gebildete Welt ausbreitete. Wenn schon 
Lord Byron auf das lebhafteste dagegen protestirte, 
dafs er sich selbst unter dem Wanderer Harald ver- 
standen habe, so tritt doch unleugbar in tausend 
schwermQthigen und rührenden Zogen, durch alle 
blühenden und grofsartigenNaturscbilderungen sein 
inneres Leben hervor, und dann fällt es freylieb 
schwer, das aufsere von ihm zu trennen, da es sich 
in ähnlichen Verbältnissen, wie das Child Harald's 
des Pilgers bewegt. Die Uebersetzung, welche 
wir hier erhalten, so wie alle übrigen Beyträge, 
welche Hr. Dr. Burmann zu dieser Gesammtausgabe 
geliefert hat, zeugt von einem vollkommenen Ver- 
ständnisse des Dichters, von einer grofsen Gewandt- 
heit der Sprache, von eigenem poetischen BUdungs- 
geiste. Einige Härten, wie: 

„Hält' ich durch IV und', am der ich blute, nur 
Für «ff»' und meiner Väter Schuld tu hüben" u.i.w. 



können bey einer so umfangreichen und im All- 
gemeinen höchst genügend gelösten Aufgabe dem 
talentvollen Uebersetzer wohl verziehen werden. — 
Der dritte Band enthält kleinere epische Dichtun- 
gen: den Gj'aur, übersetzt von Bärmann; die Braut 
t«» Abydos, übers, von Adrian; den Corsar, Obers, 
von Hungari. Die Uehersetzungen der beiden Erst- 
genannten lassen wenig zu wünschen übrig, dage- 
gen vermissen wir in der Arbeit des Hn. Hungari 
oft die Kraft und Sicherheit, welche dem Original 
eigenthOmlich sind. Einen Verstofs gegen den 
W ohllaut oder gegen das Metrum lassen wir uns 
gefallen , den Geist des Dichters möchten wir aber 

Ern unverfälscht wiedergegeben sehen. — Vierter 
md: Lara, die Belagerung von Corinth, Parisina, 
der Gefangene von Chillon, Mazeppa, Beppo. Das 
Gedicht: Lara, ist einer der zugleich sOfsesten und 
schwermOthigsten Gesänge Lord Uyron'*. Die Sai- 
ten zarter und tiefer Empfindungen werden mit 
ergreifender Macht angeschlagen ; sie verkünden 
Liebe, Treue, Unheil, und verhallen in schaurigen 
Grabesklängen. Die Uebersetzung verdanken wir 



dem Grafen P. v. Haugivitz; zarte und rührend« 
Stellen sind vortrefflich wiedergegeben , in den grob- 
artigen, kräftigen aber scheint uns der Uebers. den 
Dichter bey wcUc~. sieht ia erreichen. Mit vieler 
Leichtigkeit und Gewandtheit bewegt sich v. täeyeV 
in den zwanglosen Versen, in denen der edle Lord die 
Belagerung von Corinth durch die Türken im J. 1715 
fast Jegendenartig besungen. Diese Behandlungsart 
läfst in das an sich düstre Bild einen heitern Strahl 
fallen, der seinen wohlthuenden Eindruck auf den 
Leser nicht verfehlen kann. Die beiden Klagge- 
sänge: Parisina und der Gefangene von Chillon, 
dürften in der Uebersetzung darum besonders gelun- 
gen seyn, weil sie ganz der poetischen Individualität 
des Gr. v. Haugwitz, die sich zum Sentimentalen 
hinneigt, entsprechen 1 . Mazeppa, von O. L. B. 
Wolf übersetzt, liest sich in dieser lebertragung 
recht fliefsend, erregt jedoch zugleich den Wunsch, 
Hr. Wolf möge treuer die lebendigen, kräftigen 
Züge wiedergegeben haben , die das Original zu ei- 
ner so ungemein ergreifenden Darstellung machen. 
Das launige Gedicht: Beppo, ist von Hn. Dr. Bär- 
mann ganz in dem heitern , etwas leichtfertigen 
Geiste, den es athmet, unsrer Sprache angeeignet 
worden. — Fünfler, sechster und siebenter Band: 
Don Juan und die Insel. Das gröfseste und zugleich 
verrufenste Gedicht Byron's nimmt beynahe drey 
Bände dieser Uebertragung ein. In wunderlichen 
Contrasten treten hier Ernst und Zügellosigkeit, 
poetische Tiefe und prosaisches Anekdotenspie), 
Scenen der höchsten Schlüpfrigkeit und blutiger 
Schrecken einander gegenüber: Alles aber erscheint 
doch wiederum in einem versöhnenden Liebte, das 
aus der Folie der geistigen Kraft des Dichters, in vielen 
Witzspielen, in hundert treffenden, scharfgezeich- 
neten Darstellungen hervorgeht. Wir halten die 
Uebersetzung des Don Juan für die schwierigste Auf- 
gabe des ganzen Unternehmens und finden sie von 
Dr. Bärmann so vollkommen gelöst, als es bey so 
manchen individuellen, uns fremden Hindeutun- 
jen, überhaupt möglich scheint. Aufser den vier 
etzten Gesängen des Don Juan findet sich in dem 
siebenten Bande auch das kleinere epische Gedicht; 
die Insel , von Prof. Kannegisfscr, besonders in 
den lyrischen Partieen, in einem vollkommenen 
Einverständnifs zu dem Dichter Obertragen. In die- 
sem Gedichte bewundern wir eine der kräftigsten 
und zugleich lieblichsten Productionen Lord Byron's. 
Die Episode der Liebe TorquiVs und Neuha's ist 
vielleicht das Zarteste und Anmuthigste von Allem, 
was Byrm je gedichtet — Der achte Band eröffnet 
die Reihe der dramatischen Dichtungen mit Manfred 
und Marino Faliero. Sämmtliche dramatische Er- 
zeugnisse des Dichters sind bis auf eins, den umge- 
stalteten Ungestalten, von dem geistreichen Herausg. 
selbst übersetzt worden. Sie füllen noch den neun- 
ten und zehnten Band aus und zeigen unstreitig den 
(»enius des Dichters am meisten in seiner Titanen- 
kraft, indem sie zugleich auch die innersten Tiefen 
seines poetischen Lebens enthüllen. Wer verkennt, 

dafs 
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dafs in dem mystischen Ringen Manfreds, in den 
Kühnen Zweifeln Cain's, in den wunderbaren reli- 
giösen Conflicten des Mysters: Himmel und Erde, 
alle Elemente liegen , welche den mancherley Ver- 
irrungen des grofsen Dichters ihre Richtung gaben ? 
Tief rührend erscheinen uns gerade In diesen Tagen, 
wo wir an dem noch frischen GrabhOgel Gvthe's 
trauern, die Worte der Weihe, welche, Byron dem 
Trauerspiele: Sardanapal, vorsetzte: „Dem be- 
rühmten Göthe. Ein Ausländer ist so kflhn, die 
Huldigung eines literarischen Vasalis seinem Lehns- 
herrn darzubringen , dem Ersten der lebenden 
Schriftsteller, welcher die Literatur seines Vater- 
landes geschaffen und die Europa's verherrlicht hat. 
Das unbedeutende Erzeugnifs, welches der Verfas- 
ser ihm zuzueignen wagt, ist Sardanopal uber- 
schrieben." — -Diese Pietät vor dem ehrwürdigen 
Dichtergre^se, diese Anerkennung seines unsterbli- 
chen Wirkens, diese Bescheidenheit, womit einer 
der gröfsten poetischen Genien der neuern Zeit, 
sich selbst ehrend, ihm eins seiner vorzüglichsten 
Dichterwerke weiht — wie sehr müssen sie nicht 
jene kritischen Sansculotten, wenn diesen anders 
noch einiges Schaamgef Ahl innewohnt, demüthigen, 
die, zur beb mach der Gegenwart, mit dem Ueber- 
muthe zuchtloser Gassenbuben, Koth nach der Son- 
nenhöhe des deutschen Dichters zu schleudern wag- 
ten? Byron wagt, ihn zu ehren, sie — doch genug 
von diesem Gesindel, das sich selbst der verdienten 
Verachtung aller derjenigen preisgegeben, - in deren 
Seele das Wort Vaterland voll heiliger Bedeutung 
-wiederklingt, denen eine edle Empfänglichkeit für 
alles Grofse und Schöne weder fremd, noch um einer 
Tageslaune willen feil geworden ist! — Die'Ueber- 
setzungen Adrian'* beurkunden ein tiefes Eindrin- 
gen in den Geist des Dichters, eine lebendige Be- 
ireundung mit seiner poetischen Da rstellungs weise. 
Wer den Dichter nicht im Originale lesen kann, 
der wird durch diese Übertragungen auf eine Weise 
entschädigt, welche ihn, so weites überhaupt mög- 
lich , befriedigen mufs. — Der eilfte und zwölfte 
Band liefern die lyrischen nnd vermischten Ge- 
dichte, die prosaischen Aufsätze und einen Nach- 
trag zu der biographischen Skizze im ersten Bande, 
diese aus Moore s Memoiren ergänzend. An diesen 
Ueberset zungen habe» Dr. Bärmann, Gr. v. Haug- 
witz, Prof. Kannegießer, C.v. Meyer und O. L. B. 
Wolf Theil genommen. Sie schliefsen sich würdig 
den frühem an und runden das Ganze zu einer Voll- 
endung, welche das Unternehmen als höchst gelun- 
gen betrachten läfst. Noch erwähnen wir, dafs dem 
ersten Bande das Bild Lord Byron'i in einem treffli- 
chen Kupferstiche von Barth, eine Ansicht von 
Newstead Abbey, dem Stammsitze des Lords, und 
ein FacsimiU seiner Handschrift beygegeben ist. 
Ueberbaupt hat di« Verlagshandlung Alles gethan, 
diese Gesammtausgabe der Werke des englischen 
Dichters auf das Würdigste auszustatten. Möge 
nun der Allgemeingeist für Poesie, der eine der 
schönsten EigenthQmlichkeiten unsers Vaterlandes 



ausmacht, diesem em p fehl ungs wert he n Unterneh- 
men seine Gunst widmen . 

» 

PATRISTIK. 

Gottixgkk', b.Vandenboeck u. Ruprecht: Thascius 
Cücilius Cyprianus, Bischof von Carlhogo, dar- 
gestellt nach seinem Leben und Wirken von Dr. 
Friedrich WVhelm Rettberg, Repetenten der 
theol. Fac. zu Göttingen. 1831. XII u. S99 S. 8. 
(I Rthlr. 12 gGr.) 

Eine unparteyische und in jeder, Hinsicht vollen- 
dete Dogmengeschichte, welche sich nicht damit be- 
gnügt, theils aus vorhandenen Lehrbüchern für diesen 
Gegenstand, theils aus dogmatischen Systemen Mate- 
rialien und Ansichten zu sammeln, um solche durch 
sorgfältiges Vergleichen zu berichtigen oder zu er- 
gänzen, wird unsers Eracbtens nur dann möglich 
seyn, wenn.Monographieen der Art, wie die vor- 
liegende, Ober die wichtigsten Kirchenväter wenig- 
stens, von Gelehrten mit Liebe und Umsicht aus 
dem reinhistorischen Standpunkte bearbeitet werden. 
Wenn auch der Verfasser einer neü zu entwerfen- 
den Dogmengeschichte die ungeheure Mühe nicht 
scheuet, alle zu seinem Zwecke nöthigen Quel- 
lenschriften im Zusammenhange zu studiren, und 
wenn ihm Kraft und Zeit zu diesem Riesenwerke, 
freundlich winken, so wird es doch für die Schultern 
eines Einzigen stets eine zu grofse Last seyn , jeden 
einzelnen Gegenstand nach allen Seiten hin so zu 
durchdringen, dafs ihm der Einzelne, von dem er spre- 
chen will, immerdar aus dem Spiegel des jedesma- 
ligen Zeitalters nach seinem ganzen Charakter und. 
seiner eigentümlichen Denkungsweise klar und 
bestimmt hervortritt, und in jeder einzelnen Grund- 
ansiebt dessen innerstes Seyn und Lehen zur An- 
schauung kommt. Kein unbefangener Beobachter 
wird es leugnen, dafs unsere Dogmengeschichten in 
dieser Beziehung noch Vieles zu wflnseben übrig 
lassen. Katholischer Seits ist ohnebin selbst auf 
Universitäten die Dogmengeschichte ein nicht selten 
vernachlässigter Gegenstand, und die vorgefafste Mei- 
nung, es lasse sich die Kirchenlehre des Tridenti- 
nums durch alle Jahrhunderte nachweisen , ja eben 
dieser Umstand bilde das unübersteigliche Bollwerk 
der Wahrheit und Unfehlbarkeit der Kirche; ferner 
das Streben, jede Abweichung eines Kirchenvaters 
von dem, römischen Glau bensedict wo möglich durch 
Randbemerkungen so lange zu drehen und zu wen- 
den, bis eine erträgliche Orthodoxie zum Vorscheine 
kommt, — jene Meinung und dieses Streben ver- 
eiteln eigentlich die Erreichung des hohen Zieles 
ganz nndi gar, und ziehen in der Regel das sorg- 
lose Schlummern auf den dickleibigen Folianten 
einer verschollenen Jesuiten - Polemik nach sich. 
Macben auch einzelne Gelehrte hie und da eine Aus- 
nahme, im Ganzen wird man auf dem Felde der 
Literargeschichte unsere Behauptung bestätigt finden, 
wenn sie auch hart zu seyn scheint. Bey Protestanten 
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hingegen herrschte zwar auch in der frühem Zeit die 
dogmatische Richtung vor, aber schon Walch eröff- 
nete den Pfad unparteyischer Forschung, und die Lei- 
stungen eines Semler, Ziegler, Münscher, Martini, 
jiugusti, Birumgarten-Crtuius, vonCoelln und vieler 
ar.d?r»r Gelehrten in diesem Fache sind zu bekannt, 
als dafs sie einer weitläußgen Anpreisung bedürften. 
Aber dessen ungeachtet wird jeder unparteyische 
Forscher hie und da auf Mängel stofsen, welche, 
wenn auch nur in einzelnen Partieen, eine strengere 
Sichtung des Dogmatikers von dem Historiker, und 
ein gänzliches Hinwegsehen von der Kirche, zu wel- 
cher sich der Verfasser bekennt, wOnscbenswerth 
machen. Und gerade hier wäre der Protestant so 
recht auf seinem eigentlichen Felde, da er die Lei-' 
stungen und Ansichten der Kirchenväter, mögen sie 
wie immer mit demSymbolum desTridentinums zu- 
sammentreffen, nur aus dem geschichtlichen Stand- 
punkte namhaft findet, und das Resultat möge gün- 
stig oder ungOnstig für Rom ausfallen, stets die & bei 
zur Richtschnur seines Glaubens macht. Dieser 
Umstand ist es , den in der Hitze des Kampfes heut 
zu Tage die Parteyen so oft übersehen, indem sich 
manche Katholiken schmeicheln, wenn sie ein gan- 
zes Heer von Kirchenvätern für ihre Partey aufge- 
führt haben, so müsse sich nothwendig der Prote- 
stant überwunden fühlen, während dieser immer 
und überall zunächst an die Kirche die Frage stellt, 
ob die Zeitmeinungen mit dem Urcanon zusammen- 
treffen, und ob die Idee des Stifters des Christen- 
tums auch in jeder Periode richtig aufgefafst 
wurde. 

Wie nun Cyprian das Christentum auffafste, wie 
es sich lebendig in seiner Seele gestaltete, wie sich 
seine Glaubensansicht zu der Gegenwart und zu der 
gleichzeitigen römischen Kirche verhält, welche 
Grundidee den Mittelpunkt des ganzen Seyns und 
Denkens bey ihm bildete, diefs hat der Vf., den 
Planck, sein verehrter Lehrer, auf den cart hagi- 
schen Bischof verwies, weil letzterer durch seine 
Stellung in der Kirche eine genauere Berücksichti- 
gung verdiene, in vorliegender Monographie dar- 
zuthun versucht, und zwar, wie wir glauben, gröfs- 
tentheils mit Glück, strenger Unparteilichkeit und 
genauer Entwickelung der Thatsachen aus dem tie- 
fern Zusammenhange der Verbältnisse und beson- 
ders der innern Motive, wovon das Leben des Ein- 
zelnen bewegt wird, und mit Nach Weisung des sich 
im Grofseo entfaltenden christlich - kirchlichen Le- 
bens. Mit edler Bescheidenheit läfst es der Vf. dem 
Zweifel anheimgestellt, ob es ihm auch nur im 
Mindesten gelungen sey, die gesuchten tiefern Fä- 
den in dem oft verworrenen Gewebe aufzufinden 
und vielleicht hie und dort neu zu knüpfen; aber 
die Behandlung des Ganzen selber wird zeigen, dafs, 
wenn auch ein Planck mit vollendeter Meisterschaft 



„die trägen Massen der Facta mit dem belebenden 
Odem des Geistes tiefer durchdringen würde", 
dennoch der würdige Schüler des groTsen Meisters 
nicht zu verkennen sey. 

In der Einleitung entwickelt der \L den Zu« 
stand des christlichen Occidents um die Mitte des 
dritten Jahrhunderts, so wie die Lage der nord- 
afrikanischen Kirchen um diese Zeit. Hierauf wer- 
den Cyprians Lebensverhältnisse ausführlich, be- 
sonders in Rücksicht auf seine Stellung zum römi- 
schen Clerus und seine Haltung während des Strei- 
tes über die Ketzertanfe bis zu seinem Ende getreu 
dargestellt. In einem folgenden Abschnitte werden 
wir mit dem Inhalte der einzelnen Schriften Cy- 
priane vertraut, indem wir auch die Verwerfung 
der zweifelhaften und unechten Schriften desselben 
mit scharfsinnigen Gründen bestätigt sehen. End- 
lich lernen wir die christliche Ueberzeugung Cy- 
prian's in ihrem ganzen Zusammenhange kennen, 
nachdem der Vf. ein sorgfältiges Gemälde von der 
geistigen Persönlichkeit Cyprian's entworfen und 
die Idee der Einheit der Kirche, wie sie sich io 
Cyprian gestaltete, zur lebendigen Anschauung ge- 
bracht hat. Es werden der Reihe nach die theore- 
tischen Sätze über Gott, Trinitfit, Christus, Bibel 
und Tradition, Teufel und Dämonen, SündenfalJ, 
Sacramente und Eschatologie, dann die praktischen 
Sätze über die Welt und ihren Kampf gegen die 
Kirche, so wie der Kirche und ihren Kampf gegen 
die Welt erörtert, so dafs wenig zu wünschen übrig 
bleibt. So viel ist gewifs, dafs der Vf. hier den 
Standpunkt des unparteyischen Forschers nicht 
leicht verläfst ; und daher Cyprian's Glaubensan- 
sichten nach allen Seiten hin beleuchtet. Besondern 
Fleifs fanden wir auf die Durchführung des soge- 
nannten Streites über die Ketzertaufe verwendet, 
ein Gegenstand, wo so leicht der einen oder andern 
Partey zu nahe getreten wird. Sollten wir jedoch 
auch einen Tadel aussprechen, so möchte es nach 
unserm Dafürhalten für die leichtere Entwickelung 
des dogmatischen Tbeils sehr zweckdienlich gewe- 
sen seyn, wenn der Vf. dem Inhalte der einzelnen 
Schriften des Cyprian mehr Raum gegönnt hätte 
und mehr in das Specielle eingegangen wäre, so 
dafs man alle Grondzüge in Hauptstellen hätte wie- 
der finden können; auch dürfte man besonders \in 
der Lehre von der Erlösung ausführlichere Machwei- 
sungen vermissen. 

Dafs Cyprian , wenn man seine Lebrmeinungen 
unbefangen prüft, keineswegs einen durchgängig 
tüchtigen Beweis für die Wahrheit der spätem katho- 
lischen Ansichten liefere, gebt auch aus dieser neuen 
Untersuchung wieder siegreich hervor, deren Beur- 
theilung wir nur mit dem Wunsche schliefsen, dafs 
uns der Vf. bald wieder mit einem ähnlichen Versuche 
erfreuen möge. F. M. S. 
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Lit Recht wird der Name der Verfasserin in der 
Reihe unserer vorzüglichen Schriftstellerinnen im 
erzählenden Fache genannt. Der scharfe Beobach- 
tungsgeist, welchen sie in den Bemerkungen an den 
Tag legt» die sie auf ihren vielfachen Iteisen gesam- 
melt, spricht sich auch in ihren erzählenden Schrif- 
ten aus, indem er in die Tiefen der Seele hinab- 
steigt, ihreZustände klar auffafst, sie in ihren Ent- 
wicklungen, in ihren Uebergängen lebendig dar- 
stellt und mit den Cbaracteren harmonisch zu ver- 
knöpfen weifs. Wir sagen hier nur, was das grofse 
Publicum schon seit Jahren Ober diese Schriftstelle- 
rin gedacht und empfunden hat. Ihre gröfseren 
Werke: Gabriele, die Tante , Johann von tyck 
ti. s. w. befinden sich in den Händen aller Gebilde- 
ten, sie sind in mehrere fremde Sprachen fibersetzt 
worden; die kleinern Erzählungen, welche in Al- 
manacben zerstreut waren, haben allenthalben 
■wohlwollende Leser gefunden , die sich durch eine 
sinnige Grundidee, durch eine consequente Ausfüh- 
rung und durch den Heiz einer anmuthigen Darstel- 
lung angezogen fahlen mufsten. Wenn nun bey 
diesen anerkannten Vorzogen dennoch die würdige 
Frau von einem neuern Kritiker mit ungemeiner 
Robheit verfolgt wird, wenn dieser die wilden Aus- 
brache seiner jugendlichen Unbändigkeit Ober alle 
schriftstellernde Frauen erstreckt ; so kann das dem 
nnparteyischen Freunde unserer schönen Literatur 
nur lächerlich und bemitleidenswerte erscheinen. 
Gabriele und die Tante werden, nachdem mehrere 
Jahre seit ihrem Erscheinen verflossen sind , mit 
fortwährender Theilnahme gelesen*, während die 
einzelnen Versuche jenes neuern Kritikers — un- 
reife und schwere Geburten — nur auftauchen, um 
wieder unterzugehn. Wir glaubten diese wenigen 
Worte der Verlheidigung einer Schriftstellerin 
schuldig zu seyn, die es wahrlich nicht verdient 
hat, vor dem Publicum, das sie sooft erfreuete, 
schonungslos verhöhnt zu werden. — Was die in 
dieser Sammlung enthaltenen Erzählungen selbst 
betrifft, so können wir uns um so kürzer Ober 
sie fassen, da sie sämmtlicb in Taschenbüchern 
gestanden haben, welche in diesen Blättern beur- 
tbeilt worden sind. Der erste Band liefert: die 
lialen , und den Adlerhorst. Die erste Novelle 
A' L. Z. 1882. Dritter Band. 



schildert mit abschreckender Wahrheit das unna- 
türliche Treiben einer verbildeten , modernen Fa- 
milie, wie es wohl in unsern böhern Ständenge- 
funden wird, aber Deutschland zur Ehre! nicht oft. 
Die zweyte beruhet auf einem höchst romantischen 
Stoffe, der Rettung eines Säuglings durch seine ei- 
gene Mutter aus einem fast unzugänglichen Adler- 
horste. Wenn die Genialer* der Vorwurf einer 
mitunter zu breiten Ausführlichkeit in der Darstel- 
lung trifft, so erscheint uns dagegen die zweyte Er- 
zählung als ein Muster der Darstellung. Hier ist 
der Ausdruck voll Frische und Kraft, hier zeigt 
sich Alles in starken, oft kühnen Umrissen, hier 
sind alle Uebergänge klar und bestimmt gegeben. 
Die poetische Idee fesselt uns bis zum letzten Au- 
genblicke, während die hinreifsende Darstellung die 
Gefühle stets rege erhält. Diese Novelle ist auch 
ins Englische Obersetzt und in England mit allge- 
meinem Beyfalle aufgenommen worden. Die Scene 
ist in den schottischen Hochlanden; der grofsartige 
Cbaracter der dortigen Natur scheint uns treu auf- 
gefafst. — Im zweyten Bande finden wir: die Schwe- 
stern, ein Charaktergemälde, das ein schönes Zeug- 
nifs von der eben gerühmten Menschenkenntnis 
der Verfasserin giebt, und: die Liebesheirath , in 
ihrer Verwicklung neu, durch den versöhnenden 
Scblufs wohlthätig auf den Leser wirkend.— Wenn 
wir, wie es uns Pflicht und Gewissen geboten, mit 
dem Lobe gegen Frau Sch. nicht gekargt haben; so 
dürfen wir auch nicht verschweigen, was uns ta- 
delnswert h in ihrer Art und Weise erscheint. Sie 
läfst zu oft in breiten, nicht erbeblichen Dialogen 
sich entfalten, was besser nur mit wenigen Stri- 
chen bezeichnet wäre, sie verweilt gern bey unge- 
hörigen Tändeleyen, die wohl ein Paar Damen bey 
einer geselligen Zusammenkunft, aber nicht das 
grofse Publicum interessiren können. Diese klei- 
nen Schwächen übersieht man aber gern bey dem 
vielen Erfreulichen, das geboten wird, so wie jeder 
Unparteiische auf die schwere, nicht auf die 
leichte Wagscbale blicken, und nach jener, nicht 
nach dieser, sein Unheil aussprechen mufs. 

WiincBURn, in Comm. d. Stahe!. Buchh.: Clara 
Maria. Eine Tragödie von J. Alois Meier. 1841. 
175 S. 8. 

Wenn der Vf. sein Drama ein Scbiefsspiel ge- 
nannt hätte, so Jiefsen wir es gelten, denn auf den 
Scbufs kommt hier alles an; aber von einer Tragö- 
die — von einer Reinigung durch Furcht und mit- 

. Nn leid 
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leid — haben wir nichts darin entdecken können. 
Es läfst sich im Ganzen ziemlich, leicht weglesen, 
ohne die Gemflfchsruhe im mindesten zu stören. Wir • 
glauben fast den KrstJingiversuch eines Jünglings vor 
uns zu haben, denn alles ist noch so unreil und da- 
bey so naiv, als wäre die Welt wirklich so, wie die 
Unerfahrenheit sie hier gebildet bat. Dabey zeigt 
sich jedoch bey innerm Mangel an Kraft eine gewisse 
Scenen- Gewandtheit, die uns besorgt macht, dafs 
auch in der Zukunft von dem Vf. für unsere lech- 
zende Uühne nicht viel zu erwarten seyn möchte: 
der Vf. scheint uns bereits ausstudirt zu haben. — 
Ein Markgraf liebt eine bObscbe Wirthstochter; 
diese aber liebt seinen Verwalter. Sie heifst Clara 
und bat auch ihren Brackenburg, der hier Berta 
heifst, den sie aber immer noch mit ziemlicher Ko- 
kettenkunst an sich festhält. Ein böser Leibjäger, 
ist der Saroiel des charakterlosen und ao sich schon 
nichtsnutzigen Markgrafen. Dieser Leibjäger, Sn 
welchem die Unterthanen den leibhaftigen Teufel 
erkennen, schiefst mir nichts dir nichts jeden nie- 
der, der ihm in den Weg tritt. Der Verwalter ist 
von dem Grafen in einer wichtigen Angelegenheit, 
— die wir nicht erfahren, die aber sehr souderba- 
rer Art gewesen seyn mufs, — nach Wien an den. 
Kaiser geschickt und kehrt weit froher zurück als 
der Markgraf, der unterdessen bey Clara sein Heil 
versucht, für möglich gehalten. Der Kmpfang ist 
nicht freundlich, und das Benehmen des Verwalters, 
ohne dafs dieser noch etwas unheimliches ahnet, 
auch nicht eben gewinnend. — Ein Preisschiefsen 
bringt den Groll zum Ausbruch. Der Markgraf 
schiefst den silbernen Apfel aus deo Klauen des 
Ablers; Guttenberg der Verwalter die Krone ihm 
vom Haupte, und Clara hängt ihm den Schützen- 
preis um, und sinkt dabey in seine Arme. Das 
empfindet der Markgraf als Hohn und beschliefst ihr 
Verderben ; doch verbirgt er seinen Ingrimm hinter 
List, er stellt einen Maskenball an und will wie 
Don Juan, unterdefs Guttenberg wohlgemuth tan?t, 
mit Clara im Guten oder Bösen die Schäferstunrfe 
feyern. Der Leibjäger wird abgesendet sie einzu- 
laden, und sich auch hübsch zu erkundigen, in 
welcher Maske sie erscheinen werde. In der eines 
Mohren, ist der Bescheid — (ob sie gleich des 
Markgrafen Gelüste wohl kennt) — und — es ist 
Ernst damit, denn sie probirt die Maske an. Gut- 
tenberg kommt aber dazu, findet die Sache bedenk- 
lich, Überredet Clara wegzubleiben und ihm die 
Ma«:ke zu überlassen. Der Markgraf, der in dieser 
Maske sein Liebchen wäbnt, lockt sie »nein entfern- 
tes Gemach ; — hier spielt sie die kokette Spröde, 
bis der Markgraf in Glut geräth und si< h unverho- 
len ganz entdeckt: da giebt sich Guttenberg zu er- 
kennen. Wüthend und durch den Leibjäger noch 
mehr gereizt, sendet der Markgraf einen üfficier 
mit Wache ab, den Verwalter festzunehmen. Die- 
ser läfst sich bey Clara finden, kämpft um srine Frey - 
heit, wird aber überwältigt und in die Kisenkammer 
geworfen. — Clara, — mit welcher der Vf. es au- 



genscheinlich auf etwas Grofses angelegt hat — fo- 
dert ihren Vater zu seiner Rettung auf, und da die- 
ser sich weigert , sucht sie den Vater des Geliebten 
auf und will, dafs dieser gebrechliche Greis sie un- 
ternehme. Auch hier findet sie nur Furcht vor dem 
Markgrafen und beschliefst, ihn selbst zu retten. Sie 
besticht die Wache, dringt in das Gefängnifs, und 
nach vielen trivialen Einreden des Geliebten bewegt 
sie ihn endlich ihr zu folgen. Statt, dafs er sich' 
schnell aus dem Bereich des Wütherichs retten 
sollte, versteckt er sich bey ihr, wo er aber nicht 
lange gut thut, denn: 

Guttenberg, 
Schmerzlich itt't dorn reifen M/inne, 
Die Kihfic zu ersticken , die er fühlt 
Zu manchem «nuten Werke. 

Clara. 

Denke jettt 

Daran nicht weiter! 

Guttenberg. 

Meine Geisteskraft 
Wird tra'g, und Uff rirnl alle mein« Nerven. 

Da kommt sein Diener und berichtet, dafs Gut- 
tenbergs Vater statt seiner ins Gefängnifs geworfen 
sey. Jetzt läfst er sich nicht mehr halten und — 
dringt zur Nachtzeit in das Zimmer des schlafenden 
Markgrafen, und nimmt die Pistolen über seinem 
Haupte weg. Mit der einen in der Hand rüttelt er 
den Grafen aus dem Schlafe und verlangt die Frey- 
heit seines Vaters; da kommt der Leibjäger und — 
schiefst ihn nieder. Der Mord wird ruchbar, denn 
— man riecht den im Schlafzimmer des Grafen ver- 
pufften Pulverdampf auf der Strarse. Clara geräth 
jn Verzweiflung und Wahnsinn. Berta beschliefst 
sie an dem Mörder zu rächen', um ihre Liebe wie-« 
der zu gewinnen. Er pafst dem Leibjäger im Wal- 
de auf, anfänglich mit einem Terzerol ; da er aber 
hier am Grabeshügel eines für's Vaterland gefalle- 
nen Kriegers dessen noch blutigen Degen an einer 
Eiche aufgehängt findet, will er mit diesem im 
ehrlichen Zweykampf die Sache ansuchten. Der 
Leihjäger kommt; durch List lockt Herta heraus, 
dafs dieser seine Büchse nicht geladen hat, und 
dringt nun mit dem Degen auf ihn ein. Der Leihja- 
ger kann sich nur mit dem Hirschfänger wehren 
und fällt. Berta'eilt zu Clara und — bringt ihr das 
bluü«e Haupt des Gefallenen. Clara erschrickt dar- 
Ober°so, dafs sie sich in den Kanal stürzt. — Ihr 
Vater fodert Berta auf: 

Geh', rette »ie ! 
Sic ist rerloren! Berta , du kannst schwimmen , 
Stürt 1 in Kanal! Geh, eile dich! Sie «unk 

Schon uniei ! 

Berta aber antwortet: 

Rette wer da kennt 
Ich fühl mich nicht, ob ich noch lebe, ob 

Ich nicht 

und eilt zum Markgrafen und berichtet ihm, was er 
angerichtet. — Man siebt, auf Effect ist's angelegt 
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und es findet wirklich ein Schein von dramatischem 
Leben statt, indem der Vf. sich gemerkt hat, was 
er — wenn wir nicht irren in dem Göthe - Schil- 
ler'schen Umfkvechsel — gelesen , dafs im Drama 
das Motiviren langweile. Nun läfst er seine Perso- 
nen frischweg handeln, und Oberläfst es dem Zu- 
schauer sich die Motive selbst Zu sobaffen. Ueberall 
drängen sich Ueminiscenzen auf , selbst bis auf die 
Schlufsworte. — Sprache und Versbau sind nicht 
zu loben; wohl aber Druck und Papier. 

Lembo, in d. Meyer. Hof-Boc" h. : Lyrische Ge- 
dichte von F. /. Micus , Gymnasial - Lehrer im 
llheine. X u. 195 S. 1830. 8. (I Kthlr.) 

Der Vf. dieser Gedichte lebt der Ueberzeugung, 
„dafs es gut seye {sie), das Edle und Schöne, wel- 
ches Jeder in sich fühlt, der Welt zum Mitgenusse 
vorzulegen", und dann* tritt er mit dieser Samm- 
jung hervor. Wir müssen gestehen, dafs wir bey 
der Flut gedruckter He imereyen mit diesem Grund- 
satze nicht einverstanden seyn können; denn uns 
kommt es denn doch auch darauf an, ob das Edle 
und Schöne nicht vielleicht schon oft mitgetheilt 
worden sey, und wenn diefs seyn sollte, welches 
nicht inryner zu vermeiden ist, ob es sich wenig- 
stens im Ausdruck und Oberhaupt in der Form her- 
vorhebe, und besonders, ob sich eigener Genius in 
dem der es ausspricht, offenbare, denn des gedruck- 
ten Mittelmäfsigen haben wir nur zu viel. Diefs 
letztere können wir nun dem uns sonst nach der In- 
dividualität, die sich uns hier darbietet, lieben und 
achtbaren Vf. nicht zugestehen. Wir finden überall 
C othe' sehe , Schiller 1 sehe , Claudius' 'sehe , Gleim'sche, 
Gotter'sche (der Säugling in der Wiege S. 2L,nicht 
zum Vortheil) und ähnliche Anklänge, und zuwei- 
Jen höchst prosaische Keime, wie im ganzen Liede: 
Hey fall S. 23, besonders aber in der zweyten Stro^ 
phe, die also lautet: 



Blühend durch der Seele Kräfte, 
S :l«ön in edler Mannsgestalt, 
Ucbst du einst nur Heiligeichäfte, 
Herr*chrnd durch de» Geilt'» Gewalt. 
Heilig iit die Menschenwürde 
In de» Körpers Gottetbau; 
Haasend jede* Lasier« Bürde, 
Frevelst nie du, iugendlnu. 

D'ine Hrust u in schliefst Geielio, 

Trotzend jeder Circo Netz«. 

So sind unedle Ausdrücke nicht Selten, und bey 
einem nicht Übeln Bau der jambischen und trochäi- 
seben Verse auch Hexameter wie folgender: 

„Ich auch »chleodere viele Menschen hin tu dem 

Hade»." 

Wir finden hier Oden (nicht ohne allen Schwung), 
Lieder, Idyllen und Epigramme (oft ohne Pointe), 
welche Freundschaft, Liebe, Vaterland und Pflich- 
ten, frohe Lebensgefühle, regen Eifer zum Wirken 
für den gegenwärtigen Moment zum Inhalt haben. 
Zum geistlichen Liede möchten wir vor Allem dem 
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Vf. Talent zugestehen, und vornehmlich die WSrme 
eines frommen HVrzens. — Napoleons bekannter 
Brief an Josephine nimmt sich in Versen nicht son- 
derlich aus, und wir würden ihn auch wegen der 
sinnlichen Glut hier gern vermissen. Die sogenann- 
ten anakreontischen Lieder in griechischer Sprache 
mit der deutschen Uebersetzong gegenüber zeugen 
von dem gründlichen Sprachstudium des achtungs- 
werthen Schulmannes, und wir wollen dem Dichter 
nicht zum Vorwurfe machen, dafs er in dem Ge- 
dichte an Held Üiebitsch ein falscher Prophet gewe- 
sen ist. Das beste dieser anakreontischen Gedichte 
ist Am Weinlied S. 189; nur die Triebe, deren Got- 
ter sich bewußt, sollten weggefallen seyn. Unzart 
ist das letzte: „Auf ein Hühnchen" mit dem matten 
Ausgange: 

„Flieh' nicht, mein Hühnchen, bleibe! 
Vom Mütterchen ftetödiet, 
Wird duh der Sohn begraben!" 

Wie doch die steifen Formen eines Verehrten SO 
leicht Nachahmung finden. Göthe sprach unlängst 
von einer hochachtbaren jungen Uebersetzer- Ge- 
sellschaft in Berlin, und unser Dichter richtet an 
ihn das erste griechische Liedchen mit der üeber- 
schrift über der deutschen Uebersetzung: ■Dem 
hochansehnliclien Führer der Musen :'" 

Wenn den Wein ich trinke, 
So schlafen meine Sorgen. 
Mit dem Weinet 
Trinkt man Liebe; 
Mit dem Weiuo 
Trinkt man Luit; 
Mit dem Weine 
Trinkt man Triebt, 

Deren tiötter sieh bewufst ; (unklar) — 
Mit dem Weine 
Trinkt man Freude, 
Frohen Sinn und Lebensmulh ; 
Mit dem Weine 
Trott im Leide, 

Wallende» und leichte» Blut. — 
Darum halt' ich'» , . 

Mit dem Weine ! 
Keiner tadle 
Mir den Wein ! 
Bi» «uirt frühen 
Morgeuscheine 
Beich' mir, Holde, 
Küi»' und Wein. 



1) Lzirzio, b. Hartmann: Neue Novellen von 
Leopold Sche/er. — Erster Bd. 4SI S. Zweyter 
Bd. 404 S. Dritter Bd. 430 S. 1831. 1832. 8. 
(6XAthlr.) 

2) Stcttoaht, b. Hallberger: Der Invalide. Hi- 
storisch - romantische Bilder neuerer Zeit. V on 
C. Spindler. — Erster Bd. 238 S. Zweyter 
Bd. 530 S. Dritter Bd. 233 S. Vierter Bd. 354 S. 
Fünjter Bd. 264S. 1831. 8. (8 Rthlr. !2gGr.) 

8) Bkavnsciiwkio, b. Meyer: Elisabeth, oder: 
Ltben und Glück unserer Zeiten. Roman 
von Wilhelmine Sostmann, geb. Biumenhagen. 

Erster 
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Erster Theil 244 S. Zwei ter Tbl. 2*2 S. Drit- 
ter Tbl. 243 S. 1831. 8. (4 Rthlr. ) 

4) Stettiv, b. Hessenlaad Mn Comm. b. Enslin 
in Berlin): Der Sonntogsklubb. Sammlang von 
Erzählungen und Novellen von Louis von IFal- 
lenrodt. — £r*fi« Bdchen. 300 S. Zu/rW« Bdcben. 
408 S. 1831. 8. (3 Rlhlr.) 

1) T^eop. Schefer ist einer unserer ausgezeichnet- 
sten Erzähler und erlangte diesen Ruhm hauptsäch- 
lich durch einen Oberaus grofsen Ueicbthum an Ge- 
danken, durch Zartheit und Tiefe der Empfiodung 
und durch eine herrlich blühende Phantasie. Er 
verschmähte es, dem Geschmacke des Publicums, 
das nicht immer das Gediegene fodert und lobt, zu 
huldigen, und hielt sich fern von einer leeren Nach- 
ahmerey der Engländer, von der auch bessere Gei- 
ster nicht frey blieben, wie z. B. van der Velde. Es 
lief oft auf ein oberflächliches Skizziren grofser hi- 
storischer Charaktere und auf ein genaues Ausmalen 
von Oertlicbkeiten und selbst Kleidungsstücken 
hinaus. Der Geist aber fehlte. Dies ist ganz anders 
bey Schefer, und wo er aus der Geschichte den Stoff 
nimmt, da geschieht es mit grofser Freyheit und 
Selbständigkeit der dichtenden Kraft in ibm. Sein 
gerühmter Gedankenreichthum giebt seinen Schö- 
pfungen eine eigentümliche Mannigfaltigkeit In Er- 
findung und Ausführung. Sein Stil ist glänzend und 
ungemein lebhaft, und ein fortwährendes Interesse 
begleitet den Leser durch alle seine Erzählungen. — 
Aber sie haben auch ihre Schattenseite! Der geniale 
Dichter hat sich zu hüten, dafs seine Originalität 
nicht zur Manier verhärte, dafs das Streben nach 
Neuheit ihn nicht zum Barocken führe, dafs die An- 
ordnung der Scenen nicht zu buntscheckig werde, 
dafs der Stil mehr an Ordnung und Klarheit gewin- 
ne. Eins oder das Andere ist mehr oder minder 
in den hier mitgetheilten 7 Novellen zu rügen. Am 
reinsten von diesen Fehlern ist »die Künstlerehe", 
am reichsten daran „die Lebensversicherung." 

2) Hr. Spindler hat wohlgethan, seinem Buche 
den Nebentitel historisch - romantische Bilder zu ge- 
ben: denn es ist weniger ein durchaus zusammen- 
hängender Roman als eine Reihe von Gemälden, de- 
ren Gegenstand Frankreich vom Jahre 1789 bis zum 
Jahre 1830 ist. Mit anmulbiger Lebendigkeit gehe« 
vor uns vorüber dieScbreckensscenen der Revolution 
und des Vendeekrieges, die Schlachten Napoleons, 
die Erbärmlichkeiten zur Zeit der Restauration, die 
hundert Tage und das zum zweyten Male auf den 
Feldern von Waterloo entschiedene Weltgescbick. 
Sehr wohl gehalten und du rebgeführt, sind die Cha- 



raktere von Sans-Regrto dem Invaliden, und Adele. 
Bey Dammartin wäre diese Eigenschaft mehr ?u 
wünschen. Das Bild Napoleons ist treu und wahr 
und er spricht sich hier meistenteils mit .seinen ei- 
genen, durch die Geschichte und die vielen Memoiren 
bekannten, Worten aus. Die Sprache ist, wie sie 
die frühern ausgezeichnetem Werke von Hn. Sp. 
erwarten Jiefsen, rein, reich, zart und kräftig wie 
es der Gegenstand erheischt. Nur verfällt uns der 
Invalide zu oft in den philosophischen - , um nicht zu 
sagen Prediger-Ton, der ihm, d em eigentlich nicht 
durch die Schule,' sondern durch das Leben gebilde- 
ten alten Krieger , nicht wohl ziemet. 

3) Wie ein Charakter sich durch dasLeben und 
durch die mannichfachen Schicksale desselben aus- 
bildet, zeigt der vorliegende Roman in dem anziehen- 
den Bilde der Elisabeth. Wenn auch die Begeben- 
heiten, durch welche der Dichter das heitere kindli- 
che Mädchen, die getäuscht | Gattin, die unglückli- 
che Mutter führt, um sie zuletzt den Lohn der 
Liebe finden zu lassen, etwas bunt und kraus durch 
einander laufen; wenn manche einzelne Schilderung, 
welche in das Ganze verflochten ist, als ein hors 
d oeuvre erscheint, so wird doch der Leser durch 
das Bild gefesselt und trägt ein wohlthuendes Ge- 
fühl von dem Beschauen desselben mit sieb hinweg. 
Die Verfasserin scheint eine grofse Verehrerin von 
Jean Paul zuseyn; es finden sich Stellen im Buche 
die zu sehr an den grofsen Seelenmaler erinnern, 
z. B. 1. Thl. S.20. „Schönes reines Herz, wie hängt 
dein Erden - und dein Traumhimmel voll rother 
weifser Blühtenglocken ! Sie flattern in deinen Lo- 
cken, sie duften an deiner Brust " u.s. w. Der Stil 
ist gröfstentheils rund und wohlklingend, doch 
kommen Spracbfügongen vor, welche Logik und 
Grammatik nicht billigen. 

4) Etwas abgenutzt ist die Idee von solchen 
Gesellschaften, welche einander selbstverfafste Ge- 
schichten erzählen, und viele der daraus hervor- 
gegangenen Sammlungen möchten wohl in Geist 
und form weit abstehen von den SerapionsbrO- 
dern des genialen Hoffmann, welche gewisser- 
mafsen den Reihen führen. Auch die vorliegende 
Sammlung erhebt sich nicht über das Gewöhnliche 
was in Wochenschriften und Almanachen geboten 
wird, und wir können füglich einer ausführlichen 
Beurteilung der einzelnen Stücke enthoben seyn, 
da die erzählenden Personen sich schon selbst fe- 
censiren und der Vf. ausdrücklich die Belehrun- 
gen der „Recensenten ex professo" von sich ab- 
lehnt. 
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gemeinschaftlichen Symptomen in den von ihr Be- 
fallenen äufsere, und in verschiedenen Graden, 
Schattirungen und Abweichungen vorkomme. Es 
werden zwey Grade der epidem. Cholera angegeben, 
ein etwas gelinderer und milderer, Heilung zulas- 
sender, und ein höherer, höchst bösartiger und in 
der Mehrheit der Fälle tödlicher. Zwey Hauptfor- 
men mit Arten oder Varietäten derselben werden 
festgestellt, und zwar 1) die Cholera mit dem Charak- 
ter excessiver und länger anhaltender Gefäfsreizung 
und allgemeiner Irritabilität« - Aufregung, bis zu 
den Grenzen des Entzflodlicben, und mit dem 
Hauptkriterium des Schmerzhaft- Krampfhaften: — 
Cholera indica erethistica spasmodica. 2) Die Cho- 
lera mit dem Charakter der gleich vom Anfange 
vorherrschend werdenden Reizlosigkeit und Torpi- 
dität sowohl in dem Nerven - und filutgefäfssysteme, 
als in dem Darmkanale, und in dem gesammten 
Muskelsysteme, mit dem Kriterium einer gleich mit 
dem Anfalle eintretenden höchsten Schwäche und 
man nun auch von einem so bekannten und aner- paralytischen Stockung der Herzkraft und der Blut- 
kannten Gelehrten nur Gutes und eine mit Fleifs bewegung, ohne schmerzhafte Krämpfe: — Cholera 
und Sorgfalt verfafste Collect! v- Darstellung erwar- indica torpida, putrida. Als zwey Abarten der er- 
teil kann, so drängt sich dennoch wohl Jedem fast sten Hauptform werden genannt a) die einfacher 
unwillkürlich die Meynung auf, dafs dem prüfenden eretbislische Cholera, mit hervorstechender Hyper- 
Schriftseller nur dann ein gültiges Urtheil zugeitan- ästhesie und convulsiver Irritation des Magens und 
den werden könne, wenn seine Entscheidungen aus Darmkanals, auch mit Krämpfen in den Muskeln, 
der Quelle der eigenen Erfahrung entspringen. Wohl die jedoch keinen hohen Grad erreichen: — Cho- 
wflrde auch der Vf. nach eigener Beobachtung der lera erethistica mitior. b) Die in höherem Grade 
asiatischen Cholera manche Ansicht geändert, man- erethistische und an Entzündung (scheinbar) gren- 
che Lehre nicht ausgesprochen wünschen. Wir zende Cholera, welche zugleich im höhern Grade 
■wollen, so weit es der Zweck dieses Blattes ist, dem spasmodisch ist: — Cholera paraphlogistica , ex— 
lohalt dieses Buches folgen. Es zerfällt dasselbe in quisitius spasmodica. Als Abarten der zweyten 
zwey Abtbeilungen, von welchen die erste acht Hauptform werden angegeben a) die eminent -ner- 
Abschnitte, die letzte deren noch zwey enthält. In vös - typhöse Cholera und 6) die eminent -faulig- 
den ersten zwey Abschnitten (S. 1 — 97) finden wirBe- typhöse Cholera. Endlich nimmt der Vf. eine dritte 
merkungen über die indische Cholera und ihre Ver- Hauptform an, die eigentlich sporadische Cholera, 
heeruogskraft, so wie über das Verhält nifs dersel- behauptend, dafsrnvon einer absoluten und totalen 
ben zur Levantischen Pest und zum gelben Fieber. Verschledenheit^rer epidemischen indischen und der 
Es wird ihr ein zu entschiedenes Uebergewicbt über sporadischen oder europäischen Cholera, die sich 
die geoannten Krankheiten eingeräumt. Im zwey- nur in dem ätiologischen Verhältnisse und beson- 
ten Abschnitt lehrt der Vf., dafs der epidemischen ders in der Abwesenheit eines der indischen epide- 
Cholera nach urkundlichen und Sprachgebrauch- mischen Cholera eigentümlichen Infectionsprincips 
lieben Beweisen ein höheres Alterthum in Indien -und seiner speei fischen Wirkung auf das Nervensy- 
und China zukomme, und verfolgt den Gang der stem und auf das Blut unterscheiden, nicht die Rede 
Krankheit und ihre Fortschritte nach Westen und seyn könne. Auf diesen Punkt kommt der Vf. öfters 
JNorden wie mit umfassender Genauigkeit, so nach wieder zurück. Aec. meint, dafs der angegebene 
sorglicher Auswahl der darüber vorhandenen werth- Unterschied, zu welchem noch der gänzliche Mangel 
vollem Schriften und Berichten. Im dritten Ab- an Galle in den Ausleerungen, gänzliche Störung 
schnitt giebt der Vf. eine Darstellung der Krankheit der Harnabsonderung kommt, wesentlich genug sey, 
als Gattungskrankbeit , so wie sie sich in gewissen beide Krankheiten zu trennen. Wir haben noch 
L. Z. im. Dritter Band, Oo Krank- 
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32) BriAujrscmvEiG, b.Vieweg: Die indische Cholera 
nach allen ihren Beziehungen, geschichtlich, 
pathologisch - diagnostisch, therapeutisch und 
als Gegenstand der Staats- und Sanitäts- Poli- 
zey dargestellt von Dr. Christian Friedr.Harlefs, 
Königl. Preufs. Geh. Hofrath und Prof. an der 
Rheinischen Friedrich - Wilhelms - Universität 
u. s. w. 2 Abtheilungen in 3 Heften. 1831. Zu- 
sammen 755 S. 8. (3 Rthlr. 16 Ggr.) 

{Per gl. Nr. 170 d. Jahr gl.) 

Das zur Anzeige vorliegende Werk hätte bey Ver- 
meidung mehrfacher W iederholungen eine zweck- 
mäfsige Abkürzung an mehrern Stellen recht füglich 
vertragen können. Der Vf. hat die Krankheit selbst 
noch nicht beobachtet, und folgt demnach in den 
wichtigsten Punkten den Relationen Anderer. Wenn 
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Krankheiten genug, die in einzelnen Symptomen der Ausleerungen aus dem Magen und den Gedär- 

mi^einander übereinkommen, und doch ganz ver- men Rücksicht genommen. Es ist der Unterbre- 

schiedene Krankheiten sind. Die eigne, später von cbung der Harnabsonderung, der gestörten Fun- 

dem > f. erzählte Krankhe itsgeschichte desselben ction der Haut und der Absonderung des Schleimes 

Jehrt, welcher Unterschied zwischen der asiatischen in den Abweichungen gedacht. — Die Diagnose der 

und europäischen Cholera ist. Denn ein an jener epidemischen Cholera, ihre Ausginge und die Pro- 

fcrkrankter veriäfst, wenn er einmal von so heftigem gnose lehrt (S. 204 — 235) der fünfte Abschnitt. Hier 



Erbrechen und Durchfall befallen ist, wie der"Vf. 
im schattigen Wald es war, den Wagen so wenig, 
als er nun gar eine Stunde Wegs ihm folgt ; er denkt 
nicht an seine letzte Disposition, noch an die Be- 
handlung seines eigenen ZuStandes. 



sind zunächst die Varietäten der Krankheit selbst 
berücksichtigt, in so fern durch sie die Diagnose 
erschwert werden kann. Besonders aber sind a?s ihr 
ähnliche oder ähnlich scheinende Krankheiten ange- 

führt die gallige Cholera, die epidemische und die 
Von 5. 110 —124 Sind die Erscheinungen und endemisch -sporadische Ruhr, die Magen- und Ge- 
Merkmale der Cholera, als Gattung, mit Hücksicht därmenlzündung, das bösartige Wechselneber und 
auf das Verhalten dieser Erscheinungen in den Ar- balbnachlassende Fieber von nervös - krampfhaftem 
ten aufgestellt. Wir heben nur einiges aus. Dafs und schnell zum typhösen hinneigendem Charakter, 
nach jedem Erbrechen statt Erleichterung zuneh- Die Möglichkeit einer Verwechselung der Cholera 
inende Schwäche und Hinfälligkeit erfolge, ist un- mit Krampfkrankheiten, als mit dem Tetanus, mit 
richtig, indem die meisten Kranken nach jedem Er- höhern Graden des Hysterismus u. s. w. wird mit 
brechen sich erleichtert fahlen, und daher selbst 
Brechmittel sehnlichst wünschen. Dafs nicht im- 
mer Erbrechen eintritt, ja dafs sogar in den bösar- 
tigsten Fällen Erbrechen und Durchfall sehr unbe- 
' deutend sind, hätte nicht Obersehen werden sol- 
len. — Wie können die Krämpfe ein constantes und 



Recht geleugnet, und angenommen, dafs, so ähn- 
lich auch die Wirkungen einiger scharfer und nar- 
cotischer Gifte den Erscheinungen bey der Cholera 
seyn möchten, dennoch von einer Diagnose zwi- 
schen Vergiftungen und der Cholera nicht die Bede 



Seyn könne, da sich eine Frage dieser Art bey der 
pathognoraonisches Symptom der Cholera seyn, und epidemischen Cholera kaum denken lasse. — Der 



doch, wie die Erfahrung Jehrt, ganz fehlen? 

Der vierte Abschnitt (S. 168 — 183) enthält eine 
specielle Beschreibung der indischen Cliolera , ihres 
Verlaufs und ihrer eigenen Erscheinungen, drey 
Zeiträume werden angenommen, nämlich 1) der des 
Eintritts der Krankheit oder der Infection durch ihr 
Miasma; 2) der Zeitraum der Entwickelung und 
Zunahme der Krankheit; 8) der des Ueberganges in 
den Tod oder in die Genesung. Von S. 183 — 204 
werden Besonderheiten und Abweichungen im Ver- 
lauf und in einigen wesentlichen Symptomen der 
Krankheit, so wie in dem Zustande der organischen 
Function angegeben. Der Vf. glaubt, dafs die mei- 



sechste Abschnitt (S. 235 — 257) enthält die Ergeb- 
nisse der Leichenöffnung nach den Berichten von 
Scott, Kinnis, Adam, Christie, AnnetUy, Ran- 
ken u. A. 

Der siebente Abschnitt (S. 257—342) enthält die 
Aetiologie der indischen Cholera , zeigt die Tendenz 
zur Exanthembildung im Darmkanal und die Aehn- 
lichkeit mit einer Scarlatina intestinalis. Nachdem 
das speeifische Miasma dieser Krankheit angegeben 
ist, folgen Resultate und Grundsätze, welche die 
bedingte Ansteckungskraft der Cholera betreffen. 
Mit grofser Bestimmtheit wird das Wesen der Krank- 
heit oder die nächste innere Ursache der sie charak- 



sten Abweichungen und Besonderheiten im Verlauf terisirenden Erscheinungen bezeichnet. Es sey die- 
der Krankheit mehr von der Verschiedenheit der ses innere und wesentliche Leiden in einer Affection 
Gegend, des Ortes und der Zeit, als von der Indivi- des Nervensystems, insbesondere des abdominalen 
dualität des Kranken abhänge. Ree. kann in dieser und in einer speeißschen Alteration des Blutsystems 
Beziehung dem Vf. nicht ganz beystimmen. Denn und seines Reactionsverhältnisses zum Nervensystem 
dafs die EigenthQmlichkeit der Gegend und des Or- einerseits und zum Blute selbst, wie zu dem Saug- 
' tes, wo die Seuche herrscht, auch den Charakter adersystem andrerseits begründet, wobey die Ner- 
der Krankheit abändert, ist erfab^ngsgemäfs. Was ven die zuerst ergriffenen Theile seyn müfsten. Den- 
jedoch die Zeit betrifft, in welcnw sie auftritt und noch ist dem VfTdie Krankheit, bey der Protopa- 
besteht, so bleibt sie dieselbe, und sey die Jahres- thie des Nervensystems keine reine Nervenkrank- 
zeit, das Wetter und die Temperatur auch noch so beit, indem auch das Blut u. s. w. einen gleich we- 
verschieden. Dafs übrigens die Individualität des «entliehen Antbeil habe. Das Miasma der epidemi- 
K ranken einen gar bedeutenden Einflufs auf die sehen Cholera wirke zunächst und vorzugsweise auf 
mannigfaltigen Formen der Krankheit übt, ist aufser das Gangliensystem des Unterleibes und der Bauen- 
ZweifH, und wird von keinem, der die Krankheit einge weide, sammt den zu ihnen gehörenden Ner- 



selbst behandelt, geleugnet werden. 

In Hinsicht der Abweichungen hat der Vf. auf 
die Beschaffenheit des Pulses, Kreislaufs und des 
Blutes selbst, auf den Zustand des Hirn- und Ner- 
tems und der Bewegungtorgane, auf den Zu- 



vensyst 
stand d. 



der Ver 



ven des Rückenmarks ein. Als Angriffs- und Wir- 
kungsheerd des Choleragiftes sey besonders das 
ganghon coeliacum, der plexut mesentericus supe- 
rior et inferior und der plexus htpaticus zu betrach- 
ten; denn auf diese Partien wirke das Cholera - 



zeuge, der Gallenorgane, Miasma zuerst und vorzugsweise ein. 



Es sey aber 
diese 
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die e Affection und Veränderung im Ganglien- und 
Nervensystem nicht eine wahrhaft entzündliche. 
Gleich darauf wird nun wiederholt behauptet, dafs 
bey der Cholera eine Tendenz zur Exanthembildung 
auf der inneren Haut des Magens und vorzüglich der 
dünnen Gedärme, ein nisus ad cxanthesin unver- 
kennbar vorhanden sey. Es verwahrt sich jedoch 
der Vf. gegen die Annahme, als glaube er an eine 
vollkommene Exanthembildung im Darmkanal. Es 
sey nur ein nisus ad cxanthesin , ein durch den äu- 
fsern Krankheitszunder in dem Capillar- und serö- 
sen Gefäfsen der innern Oberfläche des Magens 
und Darmkanals hervorgerufnes Streben nach der 
Bildung eines rosenartigen, mehr maculösen als pa- 
pulüsen Intestinal - Exanthems, welches auch an 
der specifischen Yerpflanzungs- und Mitlheilnngs- 
weise einen wesentlichen Antheil habe, und die Ei- 
genschaft besitze durch Uebertragung ihres Aus- 
scblaggiftes in mittelbarer oder unmittelbarer Weise 
andern Menschen rnitgetheilt zu werden. Es ge- 
lange, fährt der Vf. fort, das Miasma — ob er wohl 
nur erst von einem exanthematischen Ansteckungs- 
stoffe sprach — zuerst durch den Mund und Oeso- 
phagus zur innern Oberfläche des Magens und Darm— 
Kanals , und in minder entscheidender Einwirkung 
durch die Respirationswege zu den Lungengefäfsen 
und Lungennerven, und bewirke eine llmstimmung 
in den Ganglien und Nerven dieser Organe, beson- 
ders des Dauungkanals. Wie der Vf. sich hier in Hy- 
pothesen verloren bat, bedarf kaum einer Erwäh- 
nung. Man sieht es aber gleich kommen, dafs die 
in der Erfahrung so gar und ganz nicht bestätigte 
Exanthembildung nur als Quelle eines Ansteckungs- 
stoffes dienen soll. Der Vf. ist, wie man sehn wird, 
Contagionist und Miasmatiker, bält auf Cordons 
und Sperren, wenn er auch (S. 15) gesagt bat, dafs 
die Cholera nicht abgehalten werden könne, weil 
ihr Gift sich in und durch die Atmosphäre verbreite. 
Der ßeschlufs des siebenten Abschnittes beachtet 
das speeihsche Miasma der indischen Cholera , wel- 
cher Darstellung Resultate und Grundsätze folgen, 
welche die bedingte Ansteckungskraft derselben und 
des Verhaltens des Contagiums zum Menschen, zur 
Atmosphäre und zu andern Substanzen betreffen. 
Es könne, so wird gelehrt, in der Atmosphäre kein 
speci lisch es Contagium als solches entstehn, nicht 
primitiv aus ihr erzeugt, noch aus ihrem Schoo fs 
mitgetheilt werden. Aber sie besitze vielleicht das 
Vermögen, in sich Miasmen zu erzeugen (?), aber 
nur solche, die an sich, und so lange die animali- 
schen Bedingungen nicht hinzukämen, nicht an- 
steckend wären, noch seyn könnten, und selbst 
diese schwerlich (also doch ungewifs) aus ihren na- 
türlichen Elementen. Deshalb könne keine Selbst- 
Ansteckung der Atmosphäre zugegeben werden, und 
auch keine primitive Ansteckung des Menschen aus 
der Atmosphäre. Wenn nun aber der Vf. gleich in 
den folgenden Sätzen (S. 323) weiter sagt, dafs die 
Atmosphäre temporär und theilweise mit gewissen 
Stoffei» oder Stoffgemischen von krankmachender 



Kraft vereinigt, imprü'gnirt seyn könne, welche 
entweder aus ihrem tigenen Schoofs u. s. w. sich ent- 
binden könnten, so tragt Ree. warum das mit der 
Atmosphäre vereinigte, aus ihrem Schoofs entbun- 
dene Miasma nicht auch aus ihrem Scboofs primitiv 
mitgetheilt werden könne? Besitzt die Atmosphäre 
das Vermögen in sich Miasmen , also auch das der 
Cholera, zu erzeugen, so sieht man nicht ein, war- 
um die Cholera nicht atmosphärischen Ursprungs 
seyn könne. Und ist denn, wie der \ f . meint, die 
Idee einer primitiven Ansteckung des Menschen aus 
der Atmosphäre zurückstofsender und furchtbarer 
als die, nach welcher die Atmosphäre mit Stoffen 
krankmachender Kraft vereinigt und imprägnirt 
ist? Genug die Hauptquelle des Cholera- Miasmas 
soll eine klimatisch -teflurische, der Ansteckungs- 
stoff fähig seyn, von der Atmosphäre aufgenommen 
und verbreitet zu werden; es soll die Contagiosi- 
tät dieser epidemisch - ansteckenden Krankheit eine 
bedingte, relative, von Zeit und Umständen abhän- 
gige seyn; es Soll die Ansteckung auch unmittelbar 
vom erkrankten Menschen zum gesunden Menschen 
durch Berührung erfolgen können. Diese infective 
Berührung könne zwischen den Körpern des. Kran- 
ken und des Gesunden selbst statt finden, als auch 
zwischen abgesonderten und ausgeleerten Materien 
des Kranken. Völlig unmittelbare Contagion sey 
für diese Art der Ansteckung nicht schlechtbin er- 
fordert, sondern sie könne auch dann schon als di- 
recte gelten , wenn das Gift aus dem Körper des 
Kranken durch das Medium der den Kranken zu- 
nächst umgebenden Atmosphäre mit dem Körper des 
Gesunden in sehr kleiner Distanz in Berührung ge- 
bracht werde. Es wird angenommen , dafs dasCho- 
leragift von einem inficirten Menschen in Gegenden 
und Orte verschleppt, auch Waaren und Geräthe, 
die mit dem Kranken in Berührung gewesen , ange- 
steckt werden könnten. — Im achten Abschnitte 
folgt eine Betrachtung der besondern Verhältnisse 
und Wirkungen des Ansteckungstoffes und der An- 
steckung in der Cholera. Den Contagionisten wird 
das Wort geredet. Ree. tadelt es aber, dafs die 
Gründe der Contagionisten und Nicht contagionisten 
nicht unbefangen gewürdigt sind. — Durch das Ver- 
weilen des Ansteckungsstoffes in der tiefern Atmo- 
sphäre soll es möglich werden, dafs Absperrungen 
und Cordons gegen die Verbreitung wirklich schü- 
tzen können (!!). Dafs es za den Eigentümlichkei- 
ten dieser Seuche gehöre, iu den allermeisten Orten 
sehr schnell aufzuhören, dagegen spricht die Erfah- 
rung. — Ree. weifs nicht, wie der Vf. bey seiner 
frühem Behauptung, dafs von dem Ansteckungsstoff 
die Nerven primär afficirt würden, nun S. 876 sagen 
kann, dafs das Choleragift auf das lebende Blut u. 
s. w. vergiftende Wirkung hervorbringe. Was ist 
nun primär ergriffen? 

Der neunte Abschnitt handelt die Cur der indi- 
schen Cholera ab. Dafs das Cito curare bey der Cho- 
lera die erste Pflicht des Arztes sey, behauptet der 
Vf. Ree. glaubt diesem Ausspruch durchaus nicht 

Digitizedi5y''GG 



S95 A. L. Z. N um. 197. 

beystimmen zu dürfen, and ist vielmehr vollkommen 
Oberzeugt, dafs gerade das cito curare in der Cholera 
mehr schadet als es nutzt. Ein Bestürmen mit Me- 
dicamenten, eine ängstliche Eile, die den Erfolg des 
angewendeten Mittels nicht abwartet, stört gewifs 
recht oft die Heilkraft der Natur. Die Genesung 
kommt wohl kaum in einer Krankheit so angeschli- 
chen, als in der Cholera. Wird dieses übersehen, 
und fortgefahren den Kranken zu bestürmen, so 
werden die Bestrehungen der Natur nur zu leicht un- 
terdrückt, und das schwache Leben erlischt unter 
den Bemühungen, es anzufachen. — Als erste Heil— 
anzeige steht (S. 407 — 478) die revulsive Behandlung, 
mit welcher die Cur beginnen soll, an der Spitze. 
Als Revulsivmittel werden genannt warme, selbst 
heifse Tücher, heifse Asche, beifserSand, zu fei- 
nem Pulver gestofsnes Glas u. s. w. Ferner sind auf- 
gezählt Erwärmung durch Umsehläge von sehr war- 
men Wasser, Branntweinspülicht, heifsen Aufgüs- 
sen vonChamillen, Melisse und dergleichen. Warme 
Bäder und Dampfbäder, besonders aber Schenkel- 
bäder aus Salpeter- und Salzsäure mit sehr warmem 
Wasser verdünnt. Frictionen aller Art, örtliche 
Hautreize durch Zugmittel, Glüheisen , Moxen. Ne- 
ben diesen Mitteln steht die äufserliche und inner- 
liche Anwendung des kalten Wassers und Eises. 
«Ganz besondre Aufmerksamkeit ist den allgemeinen 
und örtlichen Blutentziehungen geschenkt und aus- 
führlich darüber gehandelt. Als zweyre Heilanzeige 
folgt (S. 478 — 543) die sedative und krampfstillende 
Behandlung durch innerliche Mittel. Hier nun wer- 
den absorbirende, laugensalzige und mittelsalzige 
Mittel empfohlen, um die Reizbarkeit des Magens 
und das anhaltende Erbrechen zu stillen. Ihnen fol- 
gen die schleimigen und gelatinösen Mittel mit dem 
Zusätze von gelinden beruhigenden, gelind reizend- 
krampfstiilenden Substanzen , dalier die schleimig- 
amylösen Abkochungen von Keifs , Gerste, Hafer- 
grütze, Sago. Um ferner die excessive Reizbarkeit 
des Magens und Darmkanals zu mäfsigen, denn Er- 
brechen Einhalt zu thun, und die begonnene Blut- 
zerset/.ung zu hemmen, werden die Säuren, na- 
mentlich die Salpetersäure, die Schwefelsäure und 
die Phosphorsäure gerühmt. Unter den narcotischen 
Mitteln steht das Opium oben an, als eine wahre Pa- 
nacee zu Stillung des Hauptleidens. Ree. wünscht 
dem Vf. so viel Glück mit dem Opium, als er sich 
von diesem Mittel verspricht, fürchtet aber, dafs er 
oft genug Gelegenheit finden wird, sich von dieser 
Panacee verlassen zu sehen, nach so strengen Anzei- 
gen er sich des Mittels auch bedienen mag. 

Als dritte Anzeige tritt nun die reizende Behand- 
lung auf (S. 643 — 642); die hierher gezogenen Mittel 
sind in zwey Klassen getheilt. Die erste enthält die 
Quecksilbermittel, die Antimonialien , die Kalien, 
insbesondere das Ammonium und das Chlor. W'äh- 
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rend der Yf. gegen die grofsen Gaben von Calomel 
sieb ausspricht, hält er kleinere Gaben von ■$ — 2 
Gran für angezeigt und nützlich, will jedoeb die 
Verbindung mit Opium, und bey gröfserer Schwäche 
mitCampber oder einem andern angemessenen Acthe- 
reum. Jedoch wird dem innern Gebrauch des Ca- 
lomels die äufserliche Anwendung des Quecksilber« 
vorgezogen. Unter den Reizmitteln der zweyten 
Klasse finden wir die Actheres und Spiritus aeth. 
dulcificaii, den Moschus, Campher, ätherische OeJe 
u. 8. w. — Von S. 642 — 662 sind Schlufsresultate 
für die bey der indischen Cholera zu befolgende Be- 
handlung aufgestellt. Zunächst ist das Curverfab- 
ren gegen den ersten, gelinden Grad angegeben. 
Es soll der Erkrankte sogleich zu Bette gehen nnd 
durch Reibungen, durch den Geoufs von Thee mit 
rothem oder weifsem Franzwein gemischt die Erwär- 
mung des Körpers hervorrufen lassen. Bey vorhan- 
denen Congestionen nach dem Gehirn, oder nach 
der Brust sind so früh als möglich 8 — 15 Unzen Blut 
entweder durch einen Aderlafs, oder durch 10 — 20 
Blutigel auf die Magengegend gesetzt zu entziehen. 
Ree. hat von einer so geringen Zahl Blutigel nie ei- 
nen Effect beobachtet, wohl aber wenn 40 — 50 
Stück angelegt wurden. Steigern sich die Sympto- 
me, so sollen Bäder von 30° R. oder Dampfbäder 
folgen. Ree. ist mit der gröfsern Zahl der Aerzte 
gegen alle Dampfapparate, eine Ansicht, die aus der 
Erfahrung entsprungen ist. Die Erwärmüng de» 
Körpers nach dem Bade soll durch trockne Reibun- 
gen oder nasse Waschungen, auch durch Thee mit 
geistigen Zusätzen erhalten werden. Von den in- 
nern Mitteln finden nach dem Vf. nur die eine An-* 
Wendung, welche die heftige Intestinalreizung mä— 
fsigeh und das Erbrechen wie den Durchfall stillen. 
Daher denn die Riverische Mixtur mit 5, 10—12 
Tropfen Opiumtinctur, oder auch kleine Gaben des 
Hallerscben Sauers, die mit Alcohol versetzte Phos- 
phorsäure in Vorschlag kommen. Auch der Mo- 
schus könne bey vorhandenen Krämpfen gebraucht 
werden. — Im zweyten Stadium soll ein allzustür- 
misebes Verfahren vermieden werden. Aderlässe 
Sind contraindicirt, doch können 15 — 20 Blutige! 
oder 6— 8 (?) Schröpfköpfe in den Präcordien ap- 

!)licirt werden. Ree. mufs hier in Betreff der Adet- 
ässe auf das Bestimmteste widersprechen. In einer 
nicht geringen Zabl von Fällen sah ich den entschie- 
densten Nutzen, wenn durch fortgesetztes Douchen 
der Brust und Herzgrube das stockende Blut noch in 
Bewegung gebracht wurde, und ein Ausströmen von 
Blut aus der Wundstelle erfolgte. Ree. kann diese 
Doucbe mit kaltem Wasser nicht genug empfehlen, 
indem sie dem Kranken grofse Erleichterungen brin- 
gen, den Puls heben und somit auch in den Capil- 
largefäfsen Thätigkeit hervorrufen. 

(Die Forts* ttung folgt.') 
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CHOLERA - LITERATUR. gar zu leicht unvorsichtige Menschen. Wenn der 

Vf. sich auf die Erfahrung beruft, so hat er sehr 

{Fortsetzung von Nr. 197.) unrecht, indem sie das GegentbeiJ beweist. Wer- 

I I" den allzu ängstliche Menseben von der Krankheit 

Xlr. Dr. Harlefs empfiehlt die kalten Waschungen befallen, so ist der Grund der Erkrankung in der 

nnd die Begiefsungen, oder auch die salpetersalzsau- übertriebnen Entziehung aller gewohnten Lebensbe- 

ren Schenkelbäder. Gegen das Erbrechen sollen ge- dürfnisse zu finden. — Die Präservative und die 

schärfte Senfteige u. s. f. in Anwendung kommen, erwähnte Einimpfung der Cholera wollen wir unbe- 

Innerlich soll nun das Opium in Substanz oder in rührt lassen. 

der Tinctur - Eorm mit Zusätzen von Kampher, Ae- Bey Angabe der Prophylaxis des Staates, der 
iher acelicus und dergl. gereicht werden, um die Sanitäts- und Localbebörden werden Grenz - Cor- 
Jieftigen Ausleerungen durch Mund und After zu dons, Sperrung einzelner bereits angesteckter 
stillen. Auch können die Strychninhaltigen Mittel da Districte und Städte im Innern, Absperrung ein« 
wo kein Durchfall vorhanden, vielmehr Stuhlver- zelner Stadttheile, Strafsen und Häuser, Errich- 
haltung besteht, und Krämpfe der Muskeln schmer- tungen von Contumaz- oder Quarantaine - Anstel- 
len , gegeben werden. Calomel aber soll nur bey ten empfohlen. Gott Lob ! dafs man von den drü- 
hartoäckiger Verhahuftg des Stuhles mit Kampher ckenden Einrichtungen dieser Art grofsentheils ab- 
oder mit Oleum Cajeput, Valerianae oder auch mit gekommen ist. Druck und Papier sind gut. — 
Opium ( V) in kleinen Gaben gereicht werden. Ree 

kann versichern, dafs das versüfste Quecksilber mit S3 x j^a, b. Mauke: Die orientalische Cholera. 
Opium in den meisten läiJeri gerade dann vorzog- Ereebnifs einer mit Genehmigung der Hoch- 
liche Dienste thut, wenn dem Durchfall ein Ende forstlichen Landesregierung zu Schwarzburg - 
oemacht werden soll. Die wafsrigen Stühlewerden Rudolstadt vom Monat Junius bis December 
breyig und nehmen eine erwünschte Färbung an. 18SI io Warschau gemachten Untersuchung, 

Die äufserliche und innerliche Behandlung im von Dr ^ G> M mn % iri . Mit einer Vorrede 
zweyten Grade der Krankheit oder der torpiden, von Dr , ß. G . Kieser, Geh. Hofrathe und Prof. 
typhos -putriden, bösartigsten Hauptform besteht zu J eoa . 1832. .XLVIll u. 286 S. in 8. (iRtbr.) 
in der Anwendung von salpetersalzsauren Schenkel- 
bädern , im Gebrauch des Brenneisens auf beide W T enn die deutschen Aerzte die Fluth der Chole- 
Seiten des Rückgrates und auf die Herzgrube, in raliteratur allmahl ig immer gleichgültiger an sich 
Aschenbädern u. s w. Auch die Begiefsungen mit vorübergehenlassen, weil die neuen Produkte nur 
kaltem Wasser auf den Kopf können noch versucht die tausendmal aufgezählten Cbolerasymptome wie- 
werden. Alle Blutentziehungen finden keine An- derbolen, oder Theorieen aufstellen ,• welche, ohne 
zeige mehr, und soll man sich bjos an die ätheri- sich auf Selbstbeobachtung zu stützen, am Schreib- 
schen Oele mit Naphthen und Moschus halten, tische ausgedacht wurden, oder in höchster Einsei- 
Auch der Nachkur ist noch S. 662 — 672 gedacht. tigkeit ein einzelnes Mittel anpreisen, als glichen 

Im letzten zehnten Abschnitt folgt die Prophy- sich die verschiedenen Cholerafälle, wie ein E'y 
laxis des Individuums und des Staats. Was die dem andern; so wird es Pflicht, auf erfreuliche 
erste betrifft, so steht die Furchtlosigkeit, oben an. Erscheinungen in diesem Literaturzweige zeitig auf- 
'Weon auch Ree. überzeugt ist, dafs Furcht und merksam zu machen. Zu diesen erfreulichen Er- 
Angst eines an der Cholera Erkrankten die schnei- acheinungen gehört die vorliegende Schrift. Der 
Jen Fortschritte der Krankheit begünstigen können, Vf. ging im May 1831, mit Genehmigung der Keg'e- 
so ist er doch w^it entfernt anzunehmen, dafs Furcht rung von Rudolstadt, nach Warschau, um die Cho- 
und Angst die Disposition zu der Krankheit steigern. Jera zu erforschen; er wurde Polnischer Stabsarzt 
.Vergessen wir pur nickt, dafs besonders ErkäTtun- und bekam eine besondere Abiheilung für Ghole ra- 
gen, Fehler in der Diät u. s. w. den Ausbruch der kranke. Gestützt auf die vielen Beobachtungen in 
Kraukheit im dispoqirten Individuo unterstützen, ja seinem Hospitale , auf die Beobachtung des Chole- 
.bedingen. Da , nun aber gerade furchtsame und ^averlaufs an sich selbst, auf die, Resultate der sehr 
ängstliche, -Menschen >«it grofser Voreicht allemög»- zahlreichen Sectionen, wobey die durch ärztliche 
liehen GeUgenheitsnrsachen vermeiden, so sind "Einwirkung nicht gestörten und die durch verschi^- 
diese auch geschützter als furchtlose und dann, nur -deoartige arztliche Behandlung im Verlaufe gestöf- 

A. L. Z. i8S! Dritter Bant. ' Pp ttn 
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ten Fälle sorgfältig unterschieden werden, bestimmt 
er die Cholera als eine dem Orient endemische, 
jetzt epidemisch nach Westen wandernde Form des 
Nervenfiebers, mit hervorstechendem gastrisch - 
entzündlichem Charakter. Die GrAnde, durch wel- 
che die anscheinend den Verdacht alles Entzündli- 
chen entfernt haltenden objectiven Erscheinungen 
an Cholerakranken physiologisch erklärt werden, 
verfehlen hoffentlich nicht, die Leser von der ent- 



cretion keineswegs zu den niemals fehlenden 
Symptomen der Cholera. Unser Vf. nimmt für 
diesen Fall eine gröfsere Reizbarkeit der plexus 
renales an, während sonst in der Cholera die zum 
Darmkanale gehenden plexus besonders gereizt 
sind. Diese erhöhte Reizbarkeit der plexus renales 
bey Schiffsmannschaft dürfte aber nach des Ree. 
Dafürhalten ihre Erklärung finden, wenn sie mit 
dem so seltenen Vorkommen der Steinkrankheit 



zündlichen (nicht etwa congestiven ) Grundlage jener bey der Marine in Beziehung gestellt wird. Die 
Erscheinungen zu überzeugen. Am Oberzeugend- feuchte Atmosphäre, in welcher Seeleute leben, 
sten spricht aber dafür der glänzende Erfolg, wel- gestattet der Haut als excernirendem Organe kei- 
cher einer consequenten antiphlogistischen Behand- ne genügsame Thätigkeit , und die Nieren werden, 
lung durch intensive Blutentziehungen, aufserdem für dieselbe vicariren; diefs um so mehr, als viel- 
besonders durch erofse Dosen Calomel zu Theil leicht die aus der Atmosphäre absorbirten salzigen 
In den t allen, wo die_ Venen kein Blut Bestandteile die hierenthätigkeit verstärken. Da- 
her die seltene Steinbildung, weil die Excretiou 
in den Nieren zu rasch und copiös ist, als dafs 
sich die festen Bestandteile des Harns krystalli- 
nisch verbinden könnten; daher der Diabetes in 
diesem Falle von Cholera, als übereilte partielle 
Krisis in den reizbaren Nieren. 

Fr. W. Theilt. 



wurde. 

hergaben, erreichte der Vf. sein Ziel durch Darrei- 
chung von Brechmitteln und durch wiederholtes 
kaltes Bad. Ree. freut sich , auch durch die Brous- 
sais'sche Behandlung die entzündliche Natur der 
Cholera nachgewiesen zu sehen, oder mindestens 
den Nutzen der intensiven antiphlogistischen Be- 
handlung, wenngleich Broussais nicht consequent 
genug verfährt, indem er neben den Blutentziehun- 
gen meistens Opium giebt. In einer Nirmmer des 
Temps vom Monat April findet sich nämlich fol- 

Sende Zusammenstellung der in Paris in Kai -de - 
<race {Broussais) und in Gros- Caülou (Lar- 
rey) vorgekommenen Cholerafälle: 



Gros- Caillou. 
259 
120 
101 
18 



Val-de-Grace. 

Aufgenommen 856 
Gestorben . . 79 
In Behandlung 277 
Geheilt 

Beide Anstalten sind aber Militärhospitäler; die 
Aufgenommenen haben also im Allgemeinen glei- 
ches Alter gehabt und auch unter einerley Ver- 
hältnissen gelebt. 

Der Zweck dieser Blätter gestattet es nicht, 
in das Einzelne der Schrift, die wir unbedenk- 



84) Beuli», b. Dominier: Die Behandlung der 
asiatischen Cholera durch Anwendung der 
Kälte; physiologisch begründet und nach Er- 
fahrungen am Krankenbette dargestellt von 
Dr. J. L. Casper u.s.w. 1882. XU u. 132 S. 8. 
(12 gGr.) 

851 Ebenda*., im Verl. der Stuhr. Buchh. : 
iVilliam Scotts amtlicher Bericht über die 
epidemische Cholera. Deutsch bearbeitet von 
Dr. F. J. Behrend. Bevorwortet und mit An- 
merkungen begleitet von Dr. M. H. Romberg 
u. s. w. 1832. VIII u. 154 S. gr. 8. ( 1 Rthlr. ) 



lieh als die gelungenste Monographie der furcht- 
baren Krankheit bezeichnen, einzugehen; wir 



schliefen daher mit folgender Notiz, welche S. 167 
aus einem Briefe des Dr. Heinrich in Kronstadt an 
Kieser entnommen ist. »Noch kann ich nicht um- 
hin , schreibt Dr. Heinrich, einer merkwOrdigen 
Varietät der Cholera zu erwähnen, welche ich in 
Kronstadt auf Kauffartheyschiffen zu sehen Gele- 
genheit hatte. Die ganze Mannschaft eines nord- 
amerikanischen Kauffahrers nämlich 



86) Prag, in Comm. v. Borrosch u. Andre: Die 
Cholera beobachtet in Galizien im J. 1881 von 
Med. Dr. J. IM. Prchal, k. k. Kreisphysikus. 
1831. 75 S. 8. (16 gGr.) 

87) Eben das.: Supplementheft zu den Beob- 
achtungen über die Cholera von Med Dr. JT. 
M. Prchal 1832, 81 S. 8. (15 gGr.) 

Nr. 84. Endlich kann man einmal aufathmen und 
sich frey umschauen in einem Buche, das der Cho- 
lera gewidmet ist. Eine grenzenlose Schwüle 
herrschte fast immer. Leute, die nie die Cholera 
aufser dem gesehen, höchstens durch Compilationen von der 



Steuermann, zusammen 10 Mann, wurde fast zu Symptomenreibe dieser geheimnifsvollen, proteus- 
gleicher Zeit von Erbrechen und Krämpfen befal- 
len, dagegen fehlte fast ganz die gewöhnliche 
Diarrhöe, oder war nur äufserst gering; aber zu 
gleicher Zeit mit dem Erbrechen stellte sich an 
ihrer Statt ein Diabetes mit so peinigendem Dur- 
ste ein, dafs die Kranken bis an ihr Ende harnen 
mufsten , welches auch nach 6 Stunden erfolgte. " 
So gehört also die Unterdrückung der tiarase- 



artigen Krankheit etwas erfahren hatten, nicht ap- 
probirte Aerzte, Chirurgen u. s. w.,— Alle wollten 
Ober die Cholera belehren und sehen dachten sie 
wohl an das Docendo disciouu. Wie es dem ge- 
diegnen und erfahrnen Arzte geziemt, erst nach 
PrOfung und Ueberlegung tritt hier einer der Ber- 
liner Cholerahospitalärzte (Nr. IV) auf, nicht um 

Cholera zu schreiben , son- 
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seine nicht unbedeutenden Erfahrungen in constant beobachtete C. {löthang der dannen Ge- 
Symptomatologie und Therapie der 1 gelehrten Welt därme und bedeutende Entwicklung der Peyer'schen 



m'itzütheilen. Interessant genug ist der Gang der 
Behandlung dieser Krankheit. In allen froheren 
Schriften und den leider Oberall gegebenen Vor- 

Beböi ■ 



Schriften der höchsten mediciniscben 
Ein Hauptpunkt sichtbar: schnelle Erwärmung des 
Körpers und die kräftigsten inneren und äufseren 
Reizmittel. Welche Apparate hierzu ersonnen, wie 
riel Geld den Communen , wie viel den ängstlichen 
Privatpersonen dadurch weggeworfen wurde, weifs 
wohl jeder, dem die Cholera im J. 1831 in der Nähe 
war. Wie wenigen Nutzen und wie vielen Schaden 
dergleichen Sachen und die Aerzte dadurch gestiftet 
haben, weifs aber nur der, welcher die Anwendung 
dieses gewaltigen Rüstzeuges in der Cholera selbst 
sab. Nur erst nach und nach konnten sich die 
wirklichen Aerzte von diesem Ballaste befreyen und 
Selbst derVf. mufste diese Schule durchlaufen, sam- 
melte jedoch da bey höchst merkwürdige Erfahrun- 
gen, welche Ree. jedoch nur kurz andeuten kann. 
Selbst bey eisiger Kälte der fiaut zeigt der Thermo» 
meter (bey-f- 15° K Stubenwärme) in den Händen 
und an der Nasenspitze -f- 13 bii 20°, in der Mund- 
höhle bey ganz kalter Zunge -f- 21 bis 22 3 , in den 
Achselhöhlen -+■ 23 bis 26°; der Athern hat 19 bis 
21° H (bey dem nämlichen Thermometerstande ist 
bekanntlich die Wärme gesunder Menschen nur um 
2 — 3 Grade höher. Ree). — Der Vf. glaubt, dafs 
die asiatische Cholera Lähmung des Uautorgans ist« 
dafs der die Krankheit erzeugende Factor zunächst 
und primär das Hautorgan ergreift, lähmt, gleichsam 
tödtet und dafs alle andern pathognomonischen Er- 
scheinungen nur «rst als Folge dieses Ergriffenseyns 
angesprochen werden müssen. (So viel die Idee be- 
sonders durch die später mitgetheilten 1 Thatsachen 
für sich zu haben scheint, so wenig kann ihr Ree. 
beystimmen, da er selbst mehrere Male die heftig- 
sten Cholerafälle mit bedeutenden Ausbrüchen von 
Varioloiden vereint beobachtete. Das Exanthem 
verlief nur etwas langsamer, wurde aber sonst 
durchaus nicht modificirr. Wie kann ein solcher 
Vegetationsprocefs auf sterilem Boden Statt linden ? 
Wie Jäfst sich bey Ertödtung der Haut die grofse 
Empfindlichkeit, der Schmerz in der Haut erkü- 
ren, der doch bey den eclatantesten CHolerafällen 
entsteht? Ree.). Des Vfs Beobachtungsgeiste ver- 
danken wir eins der constantesten Symptome der 
Cholera: die Haut, in einer Falte aufgehoben, 
fühlt »ich welk und teigig an, die Falte gleicht 
Sieb nicht, wie in einer gesunden elastischen Haut 
augenblicklich wieder aus, sondern bleibt lange 
stehen und nur sehr allmälig senkt sie sich wie- 
der. Vorzüglich bemerkt man dieses Phänomen 
am Halse und Unterleibe, wo es sogar schon bey 
der Diarrhoea cholerica Statt findet. Leinwand 
nut Spiritus getränkt und angebrannt, macht nie 
auf der Haut Cholerakranker eine Brandblase. 
Auch die Nasen- und Ohrenknorpel haben eine 
eigentümliche Weichheit und Biegsamkeit. Ganz 



Drosen {Plaques der Franzosen, aber durchaus 
kein Exanthem, wie man wohl hin und wieder 
geäufsert hat). Der Vf. findet eine Analogie mit 
dem Erfrierungstode und hat deshalb die Kälte, 
bey möglichst geringer Darreichung von Arzneyen 
systematisch angewandt. (Celsus und besonders 
jiretaeus empfehlen schon in der Cholera den in- 
nern ond äufsern Gebrauch des kalten Wassers, 
nach ihnen Cael. Aurelian**. Die Perser lassen 
kalt baden, Trintschenko in Moskau kalte Ueber- 
giefsungen machen, die Rigaer und Königsberger 
Aerzte bedienten sich derselben ebenfalls, doch 
nicht mit gehöriger Consequenz u. 8. w. und es 
bleibt daher immer dem Vf. das Verdienst, ge- 
nauere Indicationen dazu aufgestellt zu haben. Bey 
Ferro finden wir den heilsamen innerl. und lufserl. 
Gebrauch des kalten Wassers auch bey Ruhren. 
Ree. ) Ist die Haut des Kranken trocken und welk} 
so wird er in eine trockne Wanne gesetzt, bey 
schwitzender Haut aber wird dieselbe mit Wasser 
von-f-27°R. so angefüllt, dafs der Kranke bis 
Ober den Nabel damit bedeckt wird ond dann au* 
grofseo Töpfen 4 — 5 Eimer eiskalten Wassers über 
Kopf, Brust und Rocken Begossen. Zu gleicher 
Zeit wirft C aus ähnlieben Töpfen 2 Eimer Wasser 
aus einiger Entfernung auf Brust - nnd Magenge« 
gend. Gufs- und Douchebad mufs schnei) gemacht 
und nach Höhe der Krankh.aller2bis4 Stunden wie- 
derholt werden. (Der Vf. machte 10 — 12, oft aber 
mehrere 20 Bäder.) Nach dem Bade wird der 
Kranke bis an den Hals in erwärmte wollne De- 
cken gehüllt und ihm eiskalte nasse Umschläge auf 
Brust, Unterleib und Kopf gelegt. Die Fofse wer« 
den in nasse, heifse wollne Decken geschlagen. 
Zum Getränk kaltes Wasser oder Bier und nur 
auf Verlangen des Kranken warmes Getränk. Sind 
ausleerende Klystiere erforderlich , diese von kal- 
tem Wasser. Bey der Diarrhoea cholerica läfst C 
auch kaltes W asser trinken, zuweilen aber auch Theo 
vort Hb. chehopodii ambro». In den leichtern For- 
men der Cholera eaequisita cum pulsu wendet C. 
Rlutentziehuogen , Liq. ammon. acet. und kältet 
Wasser (zum Trinken und zu Ueberscblägen auf 
den Kopf) an; sowie aber aus dem allgemeinen 
Verhalten des Kranken ein höheres Ergriffenseyn 
hervorleuchtet , so wie sich ein ZurOckdrängen de* 
Lebens von den peripherischen nach den Central- 
theiien klarer ausspricht , in allen Fällen dreist, viel 
eher zu frflh als bu spät, werden die Gufs- und 
Douchebäder angewendet , welche auch bey den ty- 
phösen Nachkrankheiten fortgesetzt werden. Der 
kräftigste Gebrauch findet in der Cholera sine pulsu 
Statt. Hier reicht C. gar keine Arzney und nur erst 
dann, wenn der Puls wieder erscheint. 14 Krank— 
heitsgeschichten lehren diese heilsame und noch am 
meisten bey der tödtlichsten Krankheit wirkende 
Methode genauer kennen, bey deren Anwendung 
auch Ree. grofse Resultate erfuhr und nur besorgt, 
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dafs wie bey vielen kräftigen Mitteln dnrch allge- die Erzählungen von den so glücklichen Kuren der 
meinen von. Laien verordneten Gebrauch und nicht Eingebornen verdienen durchaus kein Vertrauen, 
gehörig gestellte Indicationen Schaden damit geschehe Dasselbe gilt nach R. in Europa vop den sogenann- 
und dadurch dieselbe in Mifscredit kommen möge. — ten Homöopathen, deren Umtriebe auch hinsichtlich 
Nr. S5. Mit Vergnügen reihen wir der vorste- dieser Krankb. den -ernsten Beobachter nur anekeln 
henden Schrift die Bearbeitung des Scot'schen He - können. In Berlin ist den eiteln Prahlereyen jener 
richts von Dr. Romberg an. Dieser, ebenfalls einer Agyrten schnell der verdiente Lohn geworden! — 
der Cholerahospitaldirigenten Berlins (Nr. I.) wollte Nach .Senf starben in Indien viele von der Cholera Ge- 
geine reichhaltigen Erlabrungen einer gediegenen bellte an Kühr, in Europa bekanntlich an dem coo- 
Scbrift zufügen und wühlte dazu den nicht im Buch- secutiven Hirnleiden , und dieses ist der einzige Vn- 
Bandel erschienenen Report on the Epidemie Cholera terschied zwischen der Cholera in Indien und Euro» 
as it hat appeared in the territories subjtct to the Pre- pa. Trefflich ist die Beschreibung dieses ZuStandes 
tidency oj Fort St. George. Drawn up by Order of th* von Romberg. Dieser sowohl als auch Scot sahen 
Covernement under the superinttndence of the Jledi- nie materielle kritische Ausscheidungen. Auch in 
cal Board by William Scot, Surgeon and secretary Indien begannen viele Fälle der Cholera mit einer 
to the Board. Madras 1824. Fol., welchen Dr. Beh- nicht auffallenden Diarrhoe, welche von einer ge- 
rend verdeutschte. Scot nennt die asiatische Cholera: wöhnlichen eben nicht unterschieden werden kojin- 
Cholera Asphyxia. Sie befällt ohne Vorboten, meist te und gingen, da sie gewöhnlich nicht geachtet 
in der Nacht oder gegen Morgen. Die kalte bläuli- wurde, unaufhaltsam in Tod Ober. S. räth daher, 
che Haut ist selbst gegen Einwirkung chemischer solche Durchfälle für Cholera Zu halten und zu be- 
Reagentien empfindungslos (R. und Ree. fanden diefs handeln, wenn sie in dar Nähe ist. — Wichtig.ist 
nicht). R. sah nie eine welke, glanzlose Hornbaut die Mittheilung der Resultate von 200, in dem Rom- 
wie Scot, sondern diese, wie auch die meisten Beob- bergischen Hospitale gemachten Leichenöffnungen,, 
•ebter übereinstimmen, sogar nach dem Tode glän- von denen zuerst der Befund der während des Hö- 
rend. So fand er auch sehr häufig das Auge bey Stehens der Cholera und dann der an eonsecuriven 
klaffenden Augenlidern nach oben gerollt, so dafs Leiden Verstorbnen beschrieben wird. Die bedeu- 
das untere Segment der Horn - und Regenbogenhaut tendsten Veränderungen linden sich auf der innern 
Sichtbar blieb. Scot's Symptomenreihe begleitet R. Fläche des Darmkanals ; hier ist lnjection, Erwei- 
rnit Anmerkungen, die von seiner mannicbfaltigen chung der Schleimmembran und Hypertrophie des 
Erfahrung und scharfen Beobachtungsgabe zeugen. Drosenapparats. Der Einflufs starker Reizmittel auf 
Blutiger Durchfall war immer lethal. (Ree. sah den- Hervorbringung von Congestion und Entzündung im 
selben bev einem Manne in der Genesung das Ein- Magen und Darmkanal war in einigen Fällen nicht 
genommenseyn des Kopfs beseitigen; es schien aber zu verkennen. Dr. Gietl (aus München) fand dies 
mehr Himorrhoidalblutflufs zu seyn.) R. beobach- besonders nach dem Gebrauche von Phospbornapb- 
tete in der asphyetischen Form eine gänzliche tha, von Cuprum ammoniacale und Tartar. stibiat. | 
Gleichgültigkeit gegen Alles, was mit und um ihn in höherer Dosis; hingegen traf R. in dem'Darmka- 
gesebiebt; Mütter blieben regungs- und tbränenlos nale eines auf englische Manier binnen 12 Stunden 
beym Sterben ihrer Kinder. Selbst in der mildern mit 105 Granen Calomel und Nachtrinken von Korn- 
Form findet man dieses , jedoch meist in geringerem branntwein Bebandelten keine Merkmale einer Ent- 
Grade; in der Convalescenz hingegen ist der Kranke Zündung. An den Lungen sah man Collapsus und Em- 
voller Gefühl und giebt rührende Beweise seiner physem, in Schädel - und Wirbelhöble Blut über- 
Dankbarkeit. — Die Medicinalbehörde Ostindiens falJung u. s. w. Scot nimmt als Grund wesen der 
trug einigen 30 der ausgezeichnetsten Aerzte auf, die Cholera verminderte Energie des Theils des H*r- 
Beschaffenheit des Bluts u. s. w. zu untersuchen, vensystems, welcher die vitalen und sogenannten 
Aile fanden das Blut von unnatürlich dunkler Farbe natürlichen Functionen ordnet und regelt, an. R. 
■ nd dicker Consistenz, welches in geradem Ver- hält ein beeinträchtigtes Wechsel verhalt nifs zwi- 
faälrnisse mit der Dauer der Krankt), stand. Venöses sehen sympathischem Nerven und Blut für Grund» 
und arterielles Blut schien sowohl im Leben als im ursache. Wie jener in dieser Krankh. dem Blute die 
Tode eine gleichartige Miscbungsverfinderung erlit- Fähigkeit nimmt, sieh als flüssiges duwh die Atmo- 
ten zu haben. Selbst bey Sufserst geringen Auslee- Sphäre zu belebendes Organ zu behaupten, so raubt 
ruogen hat das Blut diese abnorme Farbe und Con- dieses jenem die Kraft zu vegetiren und .zu wirken. 
Sistenz. Scot behauptet, dafs bey dieser Krankh. die Allein der Sympalhicus ist ein: Aggregat von Net ven- 
Heilkraft der Natur untbätig sey (dem übrigens von gebilden, welche einzeln für sich erkranken können, 
•ndern ostiodischen , und auch jetit von russischen ohne dafs der Zusammenhang des Ganzen dadurch 
und deutschen Aerzten widersprochen wird) und sofort tödt lieh zerrissen wird u. s. w. 

{Der Btichlufs folgt.) . ,1 U' . 

• i. . ..■»'..•■'.• *•"*' !u .. :•».(! i.ti . 
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CHOLERA - LITERATUR. 
(JB esehlufs von Nr. 198.) 



I achdem Srol Berichte für and wider die Conra- 
giosität der Cholera mitgetheilt hat, sagt er: Es er- 
giebt sich hieraus, dafs man sich hüten müsse, für 
oder wider die Ansteckungsfähigkeit der Cholera ein 
Urtheii 2u fällen. R. hingegen nimmt das Cpnta- 
gium bestimmt an. Die neceptivität dazn scheint 
aber nach seinen Beobachtungen nicht grofs zu seyn. 
.Von 46 verschiedenen Kranken, die zufällig 6 — 24 
Stunden in dem Cholerabospital« verweilten , beka- 
men nur 4 die Cholera. — Die Prognose ist immer 
höchst ungünstig, sobald die Krankh. mit Coliapsut 
auftritt. R. sah nie ein Recidiv nach ausgebildetem 
Choleraanfalle, welches jedoch Ree und mehrere 
Beobachter bemerkten. Scot erzählt, dafs man beym 
beginnen der Seucbe als Hauptindikation aufgestellt 
labe, die unnatürlichen Thätigkeiten und Lebens - 
iufserungen zu beseitigen und zu mäfsigen und die 
niedergedrückten natürlichen Thätigkeiten zu erhe- 
ben und wieder herzustellen. Das Mifslingen' die- 
s«s Vorwurfs warf die Aerzte in die Arme der Em- 
pri. Erst in neueren Zeiten ist man wieder dabin 
gekommen , die Behandlung der Cholera von einem 
allgemeineren nod wissenschaftlicheren Gesichts- 
punkte aus festzustellen, sie dem jedesmaligen Cha- 
rakter uod Typus der Seucbe anzupassen und keine 
.bestimmte Norm für alle Länder und für alle Zeiten 
zu verlangen. (So schrieb S. 1824. W ir müssen 
wohl in den Jahren 18S0. Sl und 82 wieder zurück- 
gegangen seyn ! Ree.) Treffliche Bemerkungen Ober 
Opium, Calomel, Blutentziehungen, innere und 
äufsere Reizmittel u. s. w. R. fand bald den (jetzt 
ziemlich allgemein bekannten) Ausspruch bestätigt, 
dafs das Hemmen der Ausleerungen den tödtlichen 
Ausgang der Krankh. nicht bJols nicht abwendet, 
sondern beschleunigt, ja herbeyführt. Eine Form der 
Cholera mit Frequenz der eigenthOmlichen Auslee- 
rungen nach oben und unten, Schwäche des Puls- 
schlsges , Wärmeverminderung , hchuria renalis, 
schmerzhaften Muskelcontractionen, Klanglosigkeit 
der Stimme, verändertem Gesichtsausdrucke nennt 
' R. Cholera eceriiiea. Bey der CA. asphyetica tritt 
das Sinken und Erloschen der circulatorischen Tä- 
tigkeit und des Oxydationsprocesses als Hauptzug 
hervor, der nebst den übrigen Erscheinungen , dem 
Untergange der Wärme, dem lividen, blauen Co- 
lorit, der Runzeln- und Faltenbildung der Haut, 
dem Angstgefühl, der ungestörten Intellectualität 
4.L.Z. 18». Dritter Band. 



bey vollkommener Indolenz des GemOths, ein Bild 
darbietet, wie es weder von uns, noch von einem 
frühe ren Beobachter in Europa gesehen worden ist 
Bey erster Form ist NichtStörung des Naturheilungs- 
processes, innerlich Salzsäure, Campfer, salpeter- 
salzsaure warme Bäder und Waschungen u. s. w. die 
beste Behandlung. Viel versuchte R. in der Ch as- 
phyetica. Am besten wirkte noch die Methode nach 
Camper. Blutentziehungen hält R. für nachtheilig- 
aber für wohlthätig, ja unersetzbar bey den Cho- 
leranachkrankheiten. Man darf sich hier Trotz 
der frühen Anwendung derselben und scheinbaren 
Schwächezustandes bey ausgebildeten Cerebrallei- 
den von der Wiederholung nicht abhalten lassen. — 
Bey beginnender Cholera wirkt nichts besser als 
Brechen durch Ipecacuanha und dann Beförderung 
des hervorbrechenden Schweifses durch Ammo- 



Nr. 86 u. 87. Noch ehe der Vf. J. Annesley's 
Abhandlung gelesen hatte, lieferte er eine skizzirte 
Abhandlung an die Wiener Facultät, in welcher er 
auf die im Beginnen der Krankheit sich immer aus- 
sprechende krankhaften Hämatopräsis aufmerksam 

machte. Im Czortkower Kreise erkrankten 10 12 

Procent der Bevölkerung an der Cholera, anfangs 
mehr in den Flufsgebieten. Oefter fastende, von 
\ egetabilien ausschliefslich lebende Menschen wur- 
den leichter als die von Fleisch sich nährenden er- 

friffen. (Auffallend tritt dieses Verbältnifs zwischen 
rankreich und England, zwischen ditsem und Ir- 
land hervor. Ree.) Vor dem Ausbruche der Cholera 
waren Nerven- und Wecbselfieber, Durchfälle mit 
und ohne Erbrechen häufig. Die Krankheitsver- 
hältnisse werden genau beschrieben, sie weichen 
aber durchaus nicht von denen ab, welche wir im 
Herzen Deutschlands kennen gelernt haben In den 
Supplementen macht P. besonders auf die Diarrhoca 
cholenca aufmerksam, welche er weniger an der 
Farbe des Abgangs, sondern mehr an der .sehr 
schnell eintretenden Erschöpfung von dem gewöhn- 
Jjcfeen Durchfalle unterscheidet. Reridive (welche 
diejenigen Beobachter selten sahen, welche die Cho- 
lera gleich dem Scharlach u. s. w. für eine contagiö- 
se, wohl gar exanthematisebe Krankh. halten. Ree) 
kamen nicht ganz selten, bald nacb kürzerem bald 
längerem Aufhören der Krankh. vor.— Die Leichen- 
öffnungen zeigten dem Vf. überall üeberfülluncen 
mit schwarzem venösem Blute. Die Prognose ist 
nicht bestimmt genug. Hinsichtlich der Pathogenie 
sagt der Vf. S. 17: die Krankheitserscheinunge« so- 
wohl, als die Resultate der Leichenöffnungen ma- 
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eben es tinbezweifelt , dafs die k rankhafte Blutbe- 
reitung wegen Mangel der Erzeugung des arteriellen 
Bluts nach Art der Narkosen jene Vergiftung im 
Körper bewirke, welche gleich der Blausäure, dem 
Kohlendampfe u. s. w. einen der Asphyxie ähnlichen 
Tod durch einen schnellen oder langsamen erfolgen- 
den Stickfiufs, als Folge der Lähmung des Herzens für sehr bedingt, 
hervorbringt. Schon im ersten Entstehen der Cho- 
lera bemerkt man an dem aus der Vene gelassenen 
Blute blauliche Streifen und Infein nebst einer dunk- 
leren, zuweilen aber auch helleren ftöthe u. s. w. 
Je mehr die Kxankh. vorrückt, desto dunkler und 
dicker wird das Blut, desto mehr mit Kohlenstoff 
Oberladen. Das Choleramiasma wirkt durch die Lun- 
gen unmittelbar auf das Blut. In dem Sappl. Hefte 
führt der Vf. diese auf Erfahrung gestutzten Ansich- 
ten weiter aus, zeigt die Aehnlichkeit der Erschei- 
nungen im Blute der Cholerakranken mit denen 
beym Milzbrande sich findenden u. s. w. Die Beob- 
achtungen hinsichtlich des veränderten Verhältnis- 
ses der die Atmosphäre ausmachenden Bestandteile 
und die verschiedenen elektrischen Ereignisse spre- 
chen dafür, dafs der Grund der Cholera in kos- 
misch- tellurischen Vorgängen liegt; der tellurische 
Einflufs ist der bedingte, der kosmische der bedin- 
gende. Aber auch der partielle Procefs im Innern 
unsres Weltkörpers mu/s sich nach den verschiede- 
nen Beschaffenheiten der Erdbildung richten, wor- 
aus sich erklärt, dafs an manchen Orten die Cholera 
häufiger und bösartiger als an andern ist. Wahr- 
scheinlich ist dem Vf., dafs es eine angeborne An- 
lage (Präpooderanz des Venensystem, Fehler in dem 
Decarbonisationsprocesse) zur Cholera giebt, welche 
bey unbedeutender Veranlassung ganzen Familien die 
Krankh. mittheilt und sie dann so gefährlich macht. 

(Etwas Aehnliches finden wir in der Anlage zum sonen, umfafst die Abhandlung der K. Agende zwey 
Croup Hydreacephalus. Ree.) Um den Decarboni- 
sationsprocefs wieder herzustellen und die Blutan- 
häufung in den Lungen zu heben, giebt es nur ein 
souveraines Mittel, den Aderlafs, welches, je zeiti- 
ger desto sicherer, angewendet wird. Bey dem er- 
sten Erscheinen der Cholerasymptome läfst P. 6 — 18 der Wöchnerinnen), der Conjirmatio'n , der Beichii", 
Unzen Blut. Der Kranke seJbt giebt die dadurch als Vorbereitung zum Abendmahl, des h. Abendmahls 
erlangte Erleichterung an. Bey eintretender Her- selbst, der Trauung, der Bereitung zum Tode und 
zenslähraung beschleunigt der Aderlafs den Tod. des öffentlichen Begräbnisses. Historische Bemet- 
(Kec. räth dessen ungeachtet dazu, da alle Zeichen, kungen gehen den einzelnen Abschnitten vorauf und 
durch welche die Lähmung erkannt werden soll, begleiten diese in dem Texte untergesetzten No- 



periode nutzten 'dem Vf. besonders örtliche Blut- 
entleerungen, kleine Dosen Digital, gr. J — fj mit 
Calomel gr. j — jj alle halbe bis Viertelstunden. — 
Für allgemeine Prophylaxis rühmt P. die Anwen- 
dung kleiner Aderlässe und des Hallerschen Sauers. 
Das Contagium, wenn es je vorhanden ist, hält er 

B-r. 

LITURGIK. 
HcLMSTcn-r, b. Fleckeisen : Allgemeine altchrist- 
lich evangelische Kirchenagende für Pfarrgäit- 
liche, mit archäologischen Bemerkungen und 
einer Musikbeylage, auf der Grundlage der 
Preufsischen zur Anregung ähnlicher kirchlicher 
Formen im llerzoethume ßraunschweig und in 
dem gesammten übrigen evangelischen Deutsch- 
land, entworfen von Peter Fnihelm Behrendt, 
ev Pf. zu Nordgermersleben im Magdeburgischen 
undlnbaber desK. Pr. rotb.Adi.Or. 4.KL 1832- 
XII u. 208 S. 8. (1 Rthlr. 4 Ggr.) 

Der Vf. , welcher bereits vor eilf Jahren durch 
die Schrift: Ueber den Ursprung, den Inhalt und die 
allgenuine Einführung der neuen Agende für die 
Hof - und Domkirche in Berlin, sein reges Inleressi 
an den liturgischen Angelegenheiten an den Tag ge- 
legt hat, empfiehlt hier mit Wärme die Veredlung 
der Formen unserer christl. Gottesverehrung, wo- 
bey er sich nachdrücklich gegen eine sogenannte 
kalte Verstandesauffassung des Heiligen erklärt, uid 
liefert bey manchen unzweckmäfsigen auch mehrere 
der Beachtung werthe Vorschläge zur Realisirung 
seines Wunsches. Nach einleitenden Vorbemer- 
kungen über gottesdienstltrhe Ocrter , Zeiten und Per- 
sonen , umfafst die Abhandlung der K. Agende zwey 
1 heile, das Liturgikon und das Rituale. Der 
erste Theil beschäftigt sich mit der Anordnung des 
öffentlichen Gottesdienstes an Sonn - und Fest-, so 
wie an Wochentagen; der zweyte enthält die Agenda 
bey den heiligen Handlungen der Taufe (Einsegnung 



sehr unsicher sind, und auch manche Fälle dann 
noch für die Heilsamkeit der Blutentleerungen spre- 
chen. I\ec.) Waren die Blutentziehungen versäumt, 
so gab P. oft mit dem ausgezeichnetsten Erfolge 
Acid. nitros. dr. ft Tinct. opii s. qtt. xtjV. üec. 
alth. unc. vj. alle halbe Stunde zu einem Efslöffel. 
Bey belegter Zunge wurden immer Brechmittel ge- 
reicht, auch dann, wenn bey heftigem Durchfalle 
kein Erbrechen entstand. Warme Bäder halfen nie, 
desto mehr trockne Reibungen, zuweilen Hautreize 
durch Senfpflaster oder spirituöse Waschungen. Bey 
unauslöschlichem Durste und Brennen im Magen 
kalte Geträake und Eis. Während der Reactions- 



ten, welche zwar richtige, aber auch oft sehr be- 
kannte Dinge enthalten: z. B. Ober die Ausdrücke: 
Liturgie, Amen (S. 49), Monstranz (S. 162), ebenso 
den Abdruck des ApostSymb. im Jat. Texte (S.53). 

Die von dem Vf. empfohlene Einrichtung des 
öffentlichen Gottesdienstes ist nun folgende, dafs nach 
einem kurzen Eingangsliede der Gemeine der Geist- 
liche , nachdem er ein stilles Vorbereitungsgebet 
gehalten (dessen Form angegeben wird), vor den Al- 
tar tritt und dort das Hauptstück der Liturgie ver- 
richtet, bestehend in von respondirenden Chören 
unterbrochenen Intonationen und Recitationen de« 
Liturgeo, deren Ganzes in drey Theiie zerfällt, näm- 
lich 
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lieh in die Bufse (SOndenbekentrtnifs nebst den 
dazu gehörigen Chorgesängen und Intonationen); in 
den Glauben (Salutation, Collect*, Lection der 
altherkömmlichen Perikopen [welche der Vf., ihrer 
Zweckmässigkeit wegen, im Ganzen stets beyzube- 
halteo wünscht], da doch eine angemessenere Auswahl 
schon lange als ein Bedürfnifs angesehen worden ist, 
dein man imSchlesswig- Holstelnschen, Sächsischen 
und Weimarischen bereits zweckmässig abzuhelfen 
gesucht hat) und das Apastal. Symbolum , oder 
auch statt dessen Gesang des Chors und der Gemeine 
vom Glauben; und in die Gebete, (die Danksa- 



beyzulegen scheint; auch zur Bufstagsfeyer dal 
Wechselgebet des Chrysostomes, die Litanei, wieder 
beybringt. Ueberhaupt gilt Hn. Ji. das Herstammen 
der Gebetsformeln aus dem höhern Alterthum, vom h. 
Ambrosius, aus der armenischen, der altgoth. und 
der syrischen Liturgie zu viel, als dafs dieses ein- 
seitige Bestreben die alterthümlichen Formen zu er- 
neuen, Vem Werthe der Agende nicht hätte Eintrag 
thun sollen, welche, wenn neuere Ansiebten und 
Arbeiten gehörig benutzt worden wären , nicht nur 
an Ueichlhum sondern auch an Geschmack bedeu- 
tend gewonnen haben würde. So würde sie sich 



gung, das altgemeine Fürbittgebet und das V. 17.). auch /TQ'er bewegen in den zur Confirmationsfeyer 

Allein abgesehen von den grofsen Schwierigkeiten, vorgeschlagenen Anordnungen, wo die Wiederno- 

die mit der Einrichtung von Gesangchoren, nament- lung des Apostol. Glaubensbekenntnisses gefordert 

lieh auf dem Lande, verbunden sind und von der wird (S. 142), welches Symbolum auch bey den 

Zeitdauer der hier in Vorschlag gebrachten Liturgie, Krankencommunionen recitirt werden soll; dem 

welche von den bey zwey oder gar drey Gemeinen Akte der ehel. Einsegnung , wo das Formular unge- 

angestellten Predigern gar wohl in Anschlag zu brin- fügig und steif ausgefallen ist, und die den Braut- 



gen ist, kann Ree sich unmöglich überzeugen, dafs 
die stete Wiederkehr dieser zum Theil höchst uner- 
baulichen Formen den Zweck, Geisteserhebung zu 
befördern, erreichen werden; zumal, da das dabey 
befolgte System, erst der Act der sich demütbigen- 
den Bufse, dann die Hingebung des Glaubens, end- 
lich die Erhebung im Gratias mit dem Sanctus, für 



leuten vorzulegenden Fragen, wie in der Pr. Agende, 
in der 2ten Person Sing, gestellt sind (S. 180— 187.). 
Es würde Oberall weif passender seyn, für alle dergl. 
Bitualia nur die/ormula sollemnis, als feststehende, 
zur Vollendung der Handlung wesentlich gehörende 
Satzung zu geben , die einleitende und beschlie- 
fsende Hede aber frey zu lassen und für diese nicht 



den grofsen Haufen der Christen, also die eigent- mehr als einige Andeutungen zu geben, weil das 



liehe Gemeine zu künstlich gestellt ist, als dafs diese 
einen Zusammenhang davon ahnen könnte. Je ein- 
facher, desto erbaulicher! Wobey Uec. indefs nicht 
alle Antiphonien und Collccten für verwerflich er- 
klären will, in wie fern sie durch das Wechselsei- 
tige ihres Inhalts zwischen -Prediger und Gemeine 
ein Band der gemeinschaftlichen Andacht knüpfen; 



Allgemeine zu selten auf die besondern Verhältnisse 
der Versammleten pafst, vor denen und zu deren 
Erbauung die h. Handlung verrichtet wird. 

Jene bereits bemerklich gemachte zu unbedingte 
Vorliebe für veraltete Formen mag auch wohl den Vf., 
was das Materielle seiner Agende anbetrifft, zu ei- 
nem Fehler verleitet haben, den er selbst kennt. 



und so wollen wir auch den Vortrag eines mit In- wenn er S.III d. Einl. erklärt, „Dafs eine allgeu . 

nigkeit und Würde gesprochenen, salbungsvollen KAgende, gleich der Bibel, höher stehen müsse, als 

Altargebetes, welches die für Alle gleichen ebrist- alle Parteyen der Zeit;" — denn er hat seine Agende 

liehen Bedürfnisse so wie die speciellen Umstände nicht frey erhalten von gewissen Parteyansichten, 

einer Gemeine berücksichtige, empfehlen : nur nicht wohin wir die S. 97 vorgeschlagene Lection des M- 

indera vom Hn. B. vorgeschlagenen Mafse, wobey cäischen Glaubensbekenntnisses, welches offenbar 

unleugbar die Predigt, welche zwar (S. 46), einen ein Parteywerk war, rechnen; er hat dogmatische 



Haupttheil der altchristl. Liturgie ausmachen soll, 
verliert, weil sie nirht mehr der wichtigste 
Haupttheil, worauf die Liturgie vor dem Altare und 
der Gesang der Gemeine vorbereiten soll , bleibt, 
und wobey die Kraft eines Mannes nicht gehörig be- 
rücksichtiget ist, der an einem Vormittage zwey mal 
die Liturgie zu verrichten, zweymal zu predigen, 
daneben Ober Feld zu reisen, Taufen und Trauungen 
und den Nachmittagsgottesdienst zu besorgen hat. 

Bey einzelnem Gelungenen finden sich unter 
!" L d - rn r fol S end ! geschmacklose Gesangstrophen 



Christfeste (S. 75) 

„Galobet teytt Dn, Jeiu Christ, 
Dal« Du Mfntch gaboren bi»t, 
Von tiner Jungfrau, ja fürwahr , 



,am 

r. - 



""er jungl 
D«u frauat «ich dar' Engel 
Kjrritleul" 



Terminologieen aufgenommen, die eine theologische 
Schule verrathen, wie „den Schuldbrief des alten 
Vergehens zu tilgen" , dafs „Gott durch die Fehler 
der Menschen erzürnt sey" (S. 150); die Erinnerung 
an die antiqurte Lehre von der resurrectio huius 
carnis (S.80), wo es heifst, dafs wir einst dem l^eibe 
nach zum Leben erwachen, und (S. 203) bey Be- 
gräbnissen „wir übergeben diesen Lnft der Krde, 
woraus er gebildet ist, und denken Dir, dafs Du 
seinen unsterblichen Geist aufgenommen hast in 
Deine Herrlichkeit und mir demselben in höherer 
Verklärung wiedervereinigen willst am Tage des Ge- 
richts." Auch können wir es nicht billigen und hal- 
ten es für eine Tändeley mit den religiösen Gegen- 
ständen, wenn der Vf. bey der Anordnung des Nach, 
mittagsgottesdienstes am Weihnachtsfeste eine „Ver- 



herrhehung der Kripp* des Erlösers" oder am Oster- 
»ie dann der Vf. Oberhaupt dem Gebrauche de« feste „eine It'alljuhrt im Geiste zum h. Grabe des 
unverständlichen Kyrieleison einen grofsen Werth Erlösers und eine Erinnerung an die Kreuzzuge dea 
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Mittelalters angestellt wissen will. — Warum nicht 
lieber: geschichtliche Erinnerungen an die denk- 
würdigen Begebenheiten bey der Geburt Jesu , sei- 
nem lode, der Verbeitung seiner Lehre und ihrer 
segensreichen Wirksamkeit unter den Menschen? 

Da durch diese Agende, wie der Titel besagt 
und viele Koten bezeugen , das Herzogthum Braun- 
scluvcig für dessen Kirchenwesen der Yf.^ da er, 
laut Vorr. sechs glückliche Jahre in einem Braun- 
schweig. Dorfe gelebt , eine besondere Vorliebe be- 
halten bat, besonders berücksichtiget wird, so 
wollen wir noch kürzlich einige die Agendenangele- 
gen bei t dieses Landes betreffende Notizen hinzufü- 
gen. Nach einer verbesserten K. A. war bereits im 
letzten Decennio des vorigen Jahrh. sowohl in der 
Stadt Br. als unter den Landgeistlichen die Sehnsucht 
erwacht, und der verew. Henke in Heimst, suchte 
durch die von ihm 1797 unternommene Zeitschrift 
Eusebia die Erfüllung jenes Wunsches vorzubereiten. 
In welche ärgerliche Streitigkeiten aber schon die 
Ankündigung jener periodischen Schrift den Heraus- 
geber derselben mit dem damaligen Hofr. und Advo- 
caten Hurlebusch verwickelte, weil dieser in den 
Ausdrücken „Kritik über das Taufformular in der 
Brauoscbw. (u. in jeder andern alten und unnützen) 
K. A. eine Verletzung des schuldigen Respectes ei- 
nes (Jnterthaneo und fürstl. Dieners vor einem Lun- 
desgesetze {sie) gefunden haben wollte, und wie da* 
damalige Consistorium zu Wolfenb., ohne Beystim- 
mung seines einzigen geistlichen Mitgliedes, auch 
aerAusscbufs der Landstände, das damalige Schatz- 
collegium, unter dem vielsagenden Titel eines Land- 
schaftlichen Bedenkens, Partey gegen Henke und 
die Verbesserer der lit Formulare überhaupt ge- 
nommen, ist leider bekannt, und kann in dem Ar- 
chiv für Toleranz und Intoleranz 1. und HI. Liefe- 
rung 1797 in exitnto nachgelesen werden. Die Sa- 
che blieb bey solchem Widerspruch damals liegen, 
und es gestaltete sich eine Praxis unter den Predi- 
gern, die von dem veralteten Formular der aus dem 
17. Jahrb. herstammenden K. A. nur wenig oder gar 
keinen Gebrauch machte, wobey das Consistorium 
connivendo verfuhr. Ein Schüler des sei. Henke, der 
jetzige C IL und Gen. Superint., Abt D. L*nrz in Wol- 
fenb. brachte dann die nicht vergessene Angelegenheit 
auf den Synodendes Jahrs 1829 in der Wolfenbüttel- 
schen Generaldiöces zur wissenschaftlichen Discus- 
Sion, und unter glücklichem Auspicien das von 
sämmtlicben Mitgliedern der Gen. lnspect. laut und 
dringend ausgesprochene Verlangen nach einer ver- 
besserten Landesagende im Consistorio zum Vor- 
trage, worauf dieses Collegiuro nicht nur bey der 
Landesregierung die sehr zu wünschenden hturg. 
Verbesserungen durch eine neue Agende beantragte, 
sondern auch die geistlichen General - nnd Special- 
behürden beauftragte, die Synode des Jahrs 1831 



ausschliefslicb dem beregten Gegenstande zu wid- 
men, und sämmt liebe Geistliche des Landes auf- 
forderte, Vorschläge zur erbaulichen Einrichtung 
des öffentlichen Cultus überhaupt, und Formular« 
für die einzelnen BeJ. Handlungen einzusenden. Die- 
sen Aufgaben ist nunmehr genügt worden; die ge- 
forderten Beyträge sind geliefert und es bedarf nur 
der Prüfung des Geleisteten, der ZusammenfOgung 
der Theile zu einem wohlgeordneten Ganzen, um 
das Werk, welches auf eine so würdige Art begon- 
nen, und mit lebhaftem Eifer untersrützt worden, 
zu einer dem kirchlichen Leben im Herzogthntn Br. 
erspriefslichen Vollendung zu führen, was sicherm 
Vernehmen nach, nächstens geschehen wird. In 
wiefern des Hn. P. B. Arbeit, mit welcher er sich 
den Braunschw. Predigern gewissermaßen ange- 
schlossen hat, bey der Abfassung einer allgemeinen 
Landesagende für das Herzoeth. Herücksichtigung 
zu finden verdient, wird nach dem daraus Bevge- 
brachten leicht zu ermessen seyn. Ree. zweifelt 
nicht, dafs zweck- und zeifgemäfsere Vorarbeiten 
zur Benutzung vorliegen, welche ohne veralteten 
katholisirenden Formelkram wahrhafte Verehrung 
Gott.s im Geist und in der Wahrheit zu fördern 
mehr geeignet sind. Merkwürdig für die Zeit bleibt 
aber noch, dafs eben der Hr. Hurlebusch, dem die 
Verbesserung einer veralteten und unnütz geworde- 
nen Agende ein Dorn im Auge war; später als Prä- 
sident im Consistorio, welche Stelle er eine kurz» 
Zeit bekleidet bat, das Rescript unterzeichnen 
mufste, welches Öffentlich in Druck ausgehend, die 
Prediger des Landes zur Abfassung neuer liturgi- 
scher Formulare einlud. 



ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

1) Brau*, h. Hold: Ländliche Stunden von Erne- 
stine von Krosigk. — Zsceyte vermehrte u. verb. 
Aufl. 1832. 78 S. 8. (12 Ggr.) 

2) Celle, b. Schulze: Erbauliche und belehrende 
Betrachtungen über das Gebet des Herrn. Er- 
bauungsbüchlein für christliche Leser von T. 
Hugues, evang.ref.Pred. 1832. IV u. 181 & 
8. (12 Ggr) 

Die Vfin. bietet in Nr. 1 eine Sammlung zarter, 
sinniger, zur Erbauung dienender Aufsätze, wozu 
die stille Betrachtung auf dem Lande, in heitern 
Naturumgebungen, ein christlich - freudiges Gemütb 
wohl erwecken können. Der Gedanke ist durch- 
gängig wacker, die Form edel, und besonders wer- 
den weibliche Herzen darin den verwandten Ton 
entdecken. 

Nr. 2 leidet hie und d« an zu greiser Breite und 
Unklarheit. 
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'ieses Werk 2erfällt, wie der Titel andeutet, in 
xwey Theile, deren einer die Briefe und Tägebücher 
des berühmten Dichters, der andere biographische 
INotizen, Erläuterungen, Berichtigungen, Ansich- 
ten und Urtheiie Ober Lord Byron und seine Werke 
enthält. Moore hat diese beiden Theile geschickt 
mit einander verbunden, so dafs sie ein wohlabge- 
schlossenes Ganze bilden und uns einen eben so si- 
chern als liefen Blick in die Lebensverhältnisse des 
Dichters und in die Entwicklung«- Geschichte sei- 
nes reichen Geistes gestatten. M. geht dabey von 
dem richtigen Grundsatz aus, dafs der literarische 
und persönliche Charakter des Dichters so eng ver- 
woben Seyen, dafs jener nur in diesem seine Erklä- 
rung finden könne (S. VIII d. Vorr.). Man bewun- 
dert in diesem Werke mit Recht den Fleifs und die 
Liebe, mit welcher alles dem Zwecke näher oder 
entfernter Dienende gesammelt und an seine Stelle 
gebracht ist; die Sorgfalt, mit welcher die so wich- 
tige Zeit der ersten Entwicklung und Bildung Byron'* 
behandelt wurde; das Zartgefühl und die Gradheit 
zugleich , mit welcher delicate Verhältnisse angedeu- 
tet und entwickelt, Mifsdeutungen in das rechte Licht 
gestellt und irrige Urtheiie abgewiesen werden ; die 
Unbefangenheit, mit welcher Byron"* Charakter nach 
allen Seiten beleuchtet und sicher gestellt, und das 
Urtheii über seine Leistungen begründet wird, ohne 
dafs irgendwo das Streben hervorträte* den Ruhm 
des Dichters über die Gebühr zu erheben, oder seine 
lrrthümer und Schwächen zu bemänteln, oder den 
Glanz seines Namens ungerecht zu beflecken; end- 
lich die Einfachheit und Eleganz der Darstellung, 
welche in einzelnen Partieen wahrhaft meisterhaft 

Sehalten ist. Damit soll jedoch nicht gesagt seyn, 
afs wir hier ein Muster von biographischer Darstel- 
lung vor uns haben, oder dafs jegliches Urtheii und 
jegliche Ansiebt M?s unbedingt richtig sey : das edel- 
ste Streben, allseitig billig und gerecht zu seyn, und 
der schärfste Blick reichen hier zuweilen nicht aus, 
wenn sich dazu nicht, vertraute Bekanntschaft mit 
der frühesten Entwicklung und Ausbildung der In- 
dividualität, ein sicherer Uebertritt auf den Stand- 
punkt des zu Schildernden, und eine Ruhe und Lei- 
Jenschaftlosigkeit gesellt, welche man bey einem so 
A. L. Z. 18« 2. Dritter Band. 



beweglichen und lebendigen Geiste, wie Thomas 
Moore, kaum erwarten kann. 

Der erste Tbejl von ili'j Werke umfafst die Ju- 

Sendgeschichte des Dichters, seine Tagebücher und 
Iriefe bis zum Ende des Septembers 1812. Da die 
Sage gegründet ist, dafs Lord Byron auf seine Ab- 
kunft von den Byron's der Normandie, welche ViZ- 
helm den Eroberer nach England begleiteten, stolzer 
war, als auf seine Autorschaft des Childe Harold 
und des Manfred, so darf man M, nicht tadeln, wenn 
er dem Stammbaum des Dichters acht volle Seiten 
widmet und erst S. 9 den Helden in Holles- Street zu 
London zur Welt kommen läfst (22. Febr. 1788). 
Von grofsem Einflufs auf sein ganzes Leben war der 
Umstand, dafs er das einzige Kind und der Erzie- 
hung seiner Mutter anvertraut war (sein Vater trennte 
sich bald nach dem 1790 erfolgten Ueberzug der Fa- 
milie nach Aberdeen von Mrs. Byron und starb 1791 
in Frankreich), und dafs er einen Klumpfufs hatte. 
Das Unstäte und Leidenschaftliche des Charakters 
der Mutter, die für ihren Zorn und ihre Liebe kein 
Maafs hatte, war nicht geeignet, ihr das gehörige 
Uebergewicht über den feurigen, trotzigen Knaben 
zu sichern und seine Achtung oder Anhänglichkeit 
zu gewinnen. Seine Lahmheit schreibt sich von sei- 
ner Geburt her, wo einer seiner Füfse aus seiner na- 
türlichen Lage gebracht worden war; dieser Fehler 
wurde, hauptsächlich durch die Mittel, ihm abzu- 
helfen, eine Quelle grofser l'ein und Unbequemlich- 
keit für seine jüngern Jahre. Die Amme, welche 
beym Schlafengehen die Bandagen an den Fuls legen 
mufste, sang ihn, ihrer Erzählung zufolge, oft in 
den Schlaf oder erzählte ihm Geschichten und Le- 

f enden, an denen er, wie die meisten Kinder, viel 
'reude hatte: sie lehrte ihn auch schon in der frü- 
hesten Jugend eine grofse Anzahl von Psalmen her- 
sagen und der erste und drey und zwanzigste Psalm 
gehörten zu den ersten , die er auswendig lernte. 
Durch die Sorgfall dieser achtungswerthen Frau 
lernte er die h. Schrift früher und besser kennen, als 
diefs bey den meisten jungen Leuten der Fall ist. In 
einem Brief aus Italien (1821) bittet er Murray um 
eine Bibelausgabe und setzt hinzu: „Vergefst diefs 
nicht, denn ich bin ein eifriger Leserund Bewunde- 
rer dieser Bücher, und habe von meinem achten 
Jahre sie durch und durch gelesen, d. h. das alte Te- 
stament, denn das neue Testament kam mir wie eine 
Arbeit vor, das alte wie ein Vergnügen : ich spreche 
hier als Knabe, nach dem Eindruck, dessen ich mich 
von Aberdeen her, im J.1796, erinnere." Die Mifs- 
bildung seines Fufses ! war | schon in diesem kin ii- 
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sehen Alter etwas, worüber er eine besondere Reiz- 
barkeit zeigte. Eine Freundin seiner Amme gesellte 
Sich einst nach dem Spaziergange zu ihnen und 
sagte: „Welch ein hübsches Kind dieser Byron ist; 
wie Schade, dafs er ein solches Bein hat." Als das 
Kind diese Anspielung auf seine Lahmheit hörte, 
blitzten seine Augen vor Zorn und es rief, indem es 
mit einer kleinen Peitsche, die es in der Hand hielt« 
nach jener schlug: „Sprich mir nicht davon." In 
den Erinnerungen, welche B. aus seinen frühesten 
Jahren zurückgelassen hat, gedenkt er dieser Reiz- 
barkeit wegen seines Fufses mehrmals und beschreibt 
das Gefühl des Schauers und der Demüthigung, wel- 
ches sich seiner bemächtigte, als ihn seine Mutter in 
einem ihrer leidenschaftlichen Ausbrüche einen lah- 
men Balg (o lame brat) nannte. Alles, was ihn in 
seinem Leben heftig ergriffen, hat er auf eine oder 
die andere Art in seiner Poesie reproducirt, und es 
war daher nicht wahrscheinlich, dafs ein solcher 
Ausdruck ihm aus dein Sinn gekommen wäre: dem- 
nach findet sich in dem Drama „die umgestaltete Unge- 
stalt" {The Deformed Transjormed) folgende Stelle: 

Bertha. Fort, Buckel 1 

Arnold. Bin ich doch to geboren , Mutter ! 

und es ist die Frage, ob nicht das ganze Drama die- 
ser Erinnerung allein seinen Ursprung verdankt. 
Koch nicht fünf Jahre alt, wurde er bey einem ge- 
wissen Bowers zu Aberdeen in die Schule geschickt, 
wo er sich mehr durch seine Unerschrockenheit und 
Unruhe als durch Fieifs auszeichnete. Im J. 1796 
brachte er den Sommer mit seiner Mutter in den 
Schottischen Hochlanden hin, deren grofsartige Na- 
turscenen seinem Geiste sich tief einprägten, wie 
aus vielen Stellen seiner Gedichte ersichtlich ist. In 
dieser Zeit, also in seinem achten Jahre, bemäch- 
tigte sich eine lebhafte Leidenschaft für ein junges 
Mädchen, Mary DuJT, seiner, und die Schilderung 
dieser kindischen Liebe, aus einem seiner frühern 
Tagebücher entnommen, ist eben so naiv als inter- 
essant (I, 23 — 25). 

Aufser dem oben Angeführten wirkte nachthei- 
lig auf die Ausbildung seines moralischen Charakters 
der im J. 1798 durch den Tod seines Grofsobeims auf 
ihn übertragene Titel eines Lords. „Hätte er eine 
Reihe von Jahren als blofser George Byron sich durch« 
zuarbeiten gehabt", sagt IM. S. 26, „so würde sein 
Charakter ohne Zweifel dabey gewonnen haben"; 
und S. 33: „Selbst unter den günstigsten Umständen 
würde eine so frühe Standeserhöhung nicht ohne ge- 
fährlichen Einflufs auf den Charakter gewesen seyn ; 
die Leitung, unter welcher der junge Byron in die 
neue Bahn eintrat, war aber am wenigsten geeignet, 
ihn durch die Gefahren und Versuchungen derselben 
2u f (Ihren." Und hier schildert M. nun ßyron's Mut- 
ter in der Weise, wie oben angedeutet worden. Im 
J. 1798 verliefs sie mit ihrem Sohne Schottland , um 
sich zu Newstead -Abbey niederzulassen, welche Be- 
sitrung ihm als Krhen seines Grofsobeims zugefallen 
war. Ein Schullehrer, Bogers, ertbeiJte ihm hier 
Unterricht im Lateinischen und sprach in der spä- 



tem Zeit mit vieler Liebe von seinem Zöglinge , der 
sich seiner auch stets dankbar erinnerte. Im folgen- 
den Jahre wurde er, da die Hülfe eines Nottingha- 
mer Arztes nicht ausreichte, die Mifsgestaltung des 
Fufses zu entfernen, nach Dulwich in eine Erzie- 
hungsanstalt gegeben, wo der berühmte Dr. BaiUU 
den Knaben mit vergeblichen Versuchen, demGliede 
die gerade Gestalt zu geben, quälte, während der 
Vorsteher der Erziehungsanstalt, Dr. Glennie, den 
jungen Feuerkopf mit der Grammatik abzukühlen 
bemüht war. Auch hier griff die Mutter Byron' s 
überall störend in den Erziehungsplan ein und ver- 
nichtete oft in einem Augenblick die Früchte langer 
Anstrengung von Seiten des Lehrers (I, 43). 

Byron's erste poetische Versuche fallen in das 
J. 1800. Während er in den Ferien war, nahm seine 
junge Base, Mifs Parker, seine Einbildungskraft ge- 
fangen und begeisterte ihn zu dichterischen Ergüs- 
sen, von denen freylich keine Spuren auf uns ge- 
kommen sind. Nachdem er zwey Jahre bey Ur.Glcn- 
nie hingebracht hatte, wurde er auf die Schule von 
Harrow gesendet (1801). Der grölste Vortheil, den 
ihm Harrow brachte, war die genauere Bekannt- 
schaft mit jungen Leuten seines Standes und Alters, 
welche seineo Ehrgeiz rege machten, und die innige 
Freundschaft, welche er mit den bessern Jünglingen 
(Sir Robert Peel war einer derselben) schlofs, und de- 
ren Andenken sein Herz bis zu seinen letzten Tagen 
begeisterte. Der Vorsteher der Schule, Dr. Dru/y, 
gewann den Knaben ungemein lieb und bewies sich 
stets freundlich gegen ihn. Eine Episode in dem 
Schulleben von Harrow bildet im J. 1803 eine Ferien- 
reise nach Nottingham, wo seine Muttersich, da 
Newstead - Abbey vermiethet war, niedergelassen, 
hatte. Hier lernte er Mifs Mary Anne Chaworth 
kennen und fafste eine Leidenschaft für sie, welche 
den dauerndsten Einflufs auf sein Leben hatte. In 
dem Gedichte „ The Dream" hat er diese Liebe ge- 
schildert. Mifs Chaworth hatte, wie es scheint, seine 
Liebe nie erwiedert, ihn aber auch nicht von sich 
gewiesen, so dafs die Demüthigung, welche er sei- 
nes Kiumpfufses wegen erfahren mufste, tief in sein 
Herz schnitt. Entweder sagte man es ihm oder er 
hörte Mifs Ch. selbst zu ihrem Kammermädchen sa- 

{en: „Glaubst du, es läge mir irgend etwas an dem 
ahmen Buben?" Diese Worte waren, wie er selbst 
in seinem Tagebuch sagt (I, 73): „wie ein Schufs 
durch sein Herz." Obgleich es spät in der Nacht 
war, stürzte er aus dem Hause der falschen Freun- 
din und stürmte fort, ohne zu wissen wohin, bis er 
sich an dem Thore von Newstead sab. Wenn er 
übrigens auf der Schule bey Spielen und Leibes- 
übungen, so wie bey jeder Art von muthwiliigen 
Streichen voraus war, so gehörte er nicht zu den 
Zöglingen, welche sich durch Fieifs und regelmäßige 
Arbeit auszeichneten: namentlich waren seine Fort- 
schritte im Griechischen sehr unbedeutend und die 
Arbeiten, die er Oberreichen mufste, waren oft von 
seinen Freunden gefertigt. Dafür war er ein eifri- 
ger Leser aller Arten von Büchern, die ibm in die 

Uin- 
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Hände fielen und erwarb sich die mannigfaltigsten 
Kenntnisse in der Geschichte, der Literatur u. s. w. 
0, 80). 

Im October 1805 trat er in das Trinity College zu 
Cambridge, wo er abwechselnd ein mOfsiges, wil- 
des und träumerisches, still beschäftigtes Leben 
führte und sich an mehrere Jünglinge mit grofser 
Wärme anschlofs. Im Sommer des folgenden Jah- 
res besuchte er seine Mutter zu SoutbweFl und wurde 
mit der Familie Pigot und dem achtbaren Geistlichen 
Lecher bekannt, welche einen grofsen Einflufe auf 
seine geistige und gesellige Bildung hatten. Die er- 
sten Briefe, die iU. uns mittheilt, sind an Mifs Pigot 
und deren Bruder und zeigen den hochstrebenden 
und zugleich tief und zart fühlenden Jüngling. Aus 
diesen 1806 geschriebenen Briefen geht auch hervor, 
dafs er bereits in diesem Jahre eine Sammlung seiner 
Gedichte für die Presse beabsichtigte, obgleich die 
wenigen Abdrücke nur für seine Freunde bestimmt 
wurden. Sie wurden im November 1806 zu Newark 
bey Ridge gedruckt. Da aber sein Freund Becher 
eines dieser Gedichte wegen zu üppiger Ausmalung 
ernst und streng tadelte, vernichtete er die ganze 
Aufgabe und liefe einen neuen Abdruck fertigen, 
welcher im Januar 1807 erschien. Er liefe nur 100 
Exemplare abdrucken, welche er seinen Freunden 
schenkte. Wenige Monate darauf liefe er einen Theil 
dieser Sammlung mit neuen Gedichten vermehrt un- 
ter dem Titel „ Hours of Idleness" (Stunden derMu- 
fse) drucken und in den Buchhandel geben. Im Früh- 
ling 1808 erschien die merkwürdige Kritik über die 
Hours of Idleness im Edinburgh Review, welche M. 
mit Recht wegen des wegwerfenden Tones und der 
Unbilligkeit, welche den ungenannten Verfasser lei- 
tete, tadelt. Nie hat aber ein Kritiker unabsicht- 
lich der Poesie einen gröfsern Dienst geleistet, als 
der genannte. Von nun an entfaltete der Genius 
seine mächtigen Schwingen und jede verborgene 
Kraft trat frey hervor. Wenn die im März 1809 er- 
schienene Satire „ English ßards and Geolhs Revie- 
wers" auch noch nicht die ganze Tiefe von Byron's 
Genie zeigte, so konnte man doch einen lebhaften 
Geist, Mutb und Kraft der Gedanken, Wahrheit 
der Bilder nicht verkennen. Wie die Hours of Uüe- 
n**s erlebte auch diese Satire wenige Wochen nach 
ihrer Erscheinung eine neue Auflage. Im Junius ver- 
liefe er, nachdem er seinen Sitz im Hause der Lords 
eingenommen hatte, England. 

Mancherley Umstände hatten sich vereinigt, dem 
Charakter des jungen Mannes eine Stimmung zu ge- 
ben, welche ihm ursprünglich nicht inne wohnte. 
Von Kindheit auf war er, obgleich leidenschaftlich 
und eigensinnig, liebvoll und lenksam, freundlich 
und heiter in dem Verkehr mit denen, welche selbst 
diese Eigenschaften hatten. Es dürfte nicht ohne In- 
teresse seyn, den Gründen nachzugehen, welche sei- 
ner Seele die düstere Färbung gaben, die zuwei- 
len in seinen Werken, die stets der Spiegel seines 
Geistes sind, so grell hervortritt, und wir verweilen 
um so eher einen Augenblick bey dieser Frage, als 



man allzuschnell und allgemein die Ursache lediglich 
in dem Uebermaafs von Lebensgenüssen aller Art 
and in Uebersättigong suchen zu müssen glaubte. 
Byron's volles, warmes Herz suchte Liebe, Erwie- 
derung des feurigen Gefühls und sah sich überall ge- 
täuscht. Seine Mutter wies seine Herzlichkeit bald 
rauh, bald launisch zurück; seine Schwester Augu- 
ste war ihm fremd geblieben und hatte, in die All- 
täglichkeit des geselligen Lebens der vornehmen 
Welt früh eingeführt, keinen Maafsstab für einen 
Geist wie Byron's. Der unglücklichen Leidenschaft 
für Mife Chaworth rechnet er selbst am meisten die 
grofee Veränderung zu, welche in ihm vorgegangen 
war: einzelne Stellen in Childf HaroltTs Pilgrimage, 
und die trefflichen Gedichte: „When man, ejcpell'd 
J'rom Eden's bowers" etc., „'Tis done — and stdve- 
ring in the gale" etc. nebst andern, malen ganz die 
trostlose Stimmung, in welcher er von dem Vater- 
land und Allem schied, was seinem Herzen. theuer 
war. Ferner: seine Vermögensumstände standen 
mit seinem Bange nicht im Einklang und Verlegen- 
heiten und Demütbigungen waren frühe Folgen da- 
von. Suchte er nun Auszeichnung auf einer edlern 
Bahn, so fand er auch hier, statt Anerkennung und 
Ermunterung, nur Härte, Kränkung und Feindselig- 
keit. Warf er sich in das Getümmel der Welt und 
stürzte den vollen Becher ihrer Freuden gierig hin- 
unter, so folgte die Oede und Leere des Herzen«, 
welche die Strafe jedes unmäfeigen Genusses ist, und 
der Heiz, mit welchem die Kindheit eine unversuchte 
Welt umgiebt, war bald verschwunden. Suchte er 
Trost in der Religion , so fehlte ihm einerseits die 
rechte Sammlung und der tiefe Ernst, recht zu su- 
chen, was er finden wollte, andrerseits umhüllten 
seinen Geist die Zweifei, denen er sich schon als 
Knabe hingegeben hatte, jetzt nur noch düsterer. 
Endlich ist nicht zu leugnen, dafs Byron in seiner 
Schwermuth und Düsterkeit etwas Wohlthuendes 
fand und sie nicht ohne einige Affectation ausstellte, 
und dafs das Benehmen seines Vormunds, des Lords 
Carlisle, abstofeend und kränkend genug war, die 
trübe Melancholie, der er sich hingab, zu nähren 
und seine zärtlichen Gefühle in Hafe und Bitterkeit 
umzuwandeln. Glühend und kräftig, wie seine 
Liebe und Freundschaft, mufste sich auch sein Un- 
wille, sein Zorn, seine Verachtung gestalten , und 
sein Hafe gegen alle Heucheley verleitete ihn, nicht 
nur nicht besser scheinen zu wollen als er war, son- 
dern selbst mit Lastern zu prahlen, die seiner bes- 
sern Natur fremd waren. 

Von hohem Interesse sind die Briefe, welche 
Byron während seiner Reise durch Portugal, Spa- 
nien, die Türkey und Griechenland in die Heimath 
schrieb; sie bilden, so zu sagen, einen fortlaufenden 
Kommentar zu den zwey ersten Gesängen des Childs 
Harold, der Frucht dieser Reise, von welcher er 
nach einer Abwesenheit von zwey Jahren zurück- 
kehrte. Im Herbst 1811, während seines Aufent- 
haltes zu Newstead, wo seine Mutter kurz nach sei- 
ner Ankunft in England gestorben war, wurden die 
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ersten zwey Gesänge des' Chi! de Harold, gedruckt, 
und es ist anziehend, aus seinen Briefen an Dallas 
und Murray die Sorgfalt zu ersehen, mit welcher er 
seine Arbeit ausfeilte, die im März 1812 in die Hände 
des Publikums kam und eigentlich den Ruhm des 
Dichters begründete. M. hat die Gründe treffend 
auseinander gesetzt , welche neben dem poetischen 
Werthe des Werkes den Enthusiasmus erklären, mit 
dem Childe Harold' s Pilgrimage aufgenommen ward, 
indem die erste und eine bald folgende zweyte Auf- 
lage innerhalb wenigen Tagen vergriffen war. Da 
Byron zu gleicher Zeit als Parlementsredner auftrat 
und sich in die geselligen Kreise der Hauptstadt 
mischte, auch mit Männern von Talent und Namen 
(Lord Holland, Gifford, Sheridan, Hogers u. s. w.) 
in innigem Verkehr trat, nahm sein Leben eine ganz 
neue Richtung, welche nicht ohne Einßufs auf seine 
geistige Fortbildung blieb. 

Der zweyle Tbeil unseres Werkes beginnt mit 
dem Spätherbst des J. 1812, den ß. in dem reizen- 
den Cheltenham hinbrachte, wo er sich in ländlicher 
Stille der Poesie weihte; der „ Giaour", die „ Bride 
o/Abydos" erschienen 1818. Die Briefe aus dieser 
Periode lassen eine Ruhe nnd Innigkeit, einen Eifer 
und Liebe für die Poesie und einen Ernst des Stre- 
bens nach Vollendung der Form gewahren, welche 
von frühern Ansichten und Grundsätzen erfreulich 
abweichen. Oer Zusätze, der Verbesserungen im 
Giaour war kein Ende*, die erste Handschrift dieser 
Erzählung zählte 400 Verse; in der Form, wie das 
Gedicht später erschien, belief sich die Zahl der 
Verse auf 1400 und nur selten gewahrt der aufmerk- 
same Leser die Nacharbeit, immer wird er den ver- 
feinerten Geschmack, welcher die Veränderungen 
dictirte, bewundern mü<sen. Im folgenden Jahre 
erschienen der „Corsar", „Lara", die „Ode auf 
Napoleon" und „Parisina." Einen Beweis, wie 
rasoh B. arbeitete, liefert die Braut von Abydos, 
welche in drey Wochen beendigt wurde. Das In- 
teresse, welches die Menge an diesen Arbeiten nahm, 
gründete sich theüweise auf einen Umstand , den wir 
hier nicht mit Stillschweigen übergehen dürfen. 
Nicht ganz mit Unrecht hatte man bey der ersten 
Erscheinung des Childe Harold den Helden und den 
Dichter identificirt : es verlautete mancherley von den 
Abenteuern des Lords in den östlichen Landen; in 
einzelnen Andeutungen glaubte man den Schlüssel 
zu vielem Räthselhatten zu finden. Diese Deulungs- 
lust fand in den Erzählungen, der Giaour, der Cor- 
tar u. s. w. , 

Arbeiten , welche dem Gescbmacke des 
gröfsern Publikums ohnediefs mehr zusagten, als der 
abstractere Ton des Childe Harold, eine noch reich- 
lichere Nahrung: man zweifelte kaum, dafsB. in die- 
sen Erzählungen seine eigenen Abenteuer ausmale. 
Und gewifs ist es, dafs B. irgend etwas factisches 
bedurfte, um seine Phantasie inThätigkeit zu setzen: 



die Verbindung zwischen Erlebtem und Erdichtetem 
ist aber in der Regel so unbedeutend, dafs es durch- 
aus unsicher und ungewifs wäre, diese Erzählungen 
mit seinen Schicksalen und Abenteuern in Zusam- 
menhang zu bringen, selbst wenn der Dichter an ein- 
zelnen Stellen zu einer solchen Annahme auffoderte. 
Doch stellt es M. nicht in Abrede, dafs vieles als le- 
bendige Erinnerung dessen, was zu verschiedenen 
Zeiten seine Brust bewegt hatte, anzusehen sey; al- 
lein es sey, setzt er hinzu, wenig Grund vorhanden, 
ihn persönlich mit der Fabel der Erzählungen oder 
einzelnen Vorfällen , welche geschildert werden, in 
Verbindung zu bringen (II, 121 ff.). 

Im J. 1814 bestimmte man ihn, an der Direction 
des Drurylane- Theaters Theil zu nehme», wobey ihm 
besonders die Auswahl der darzustellenden Stücke 
übertragen wurde. Indessen ärntete er für die Zeit 
und Mühe, welche er diesem Geschäfte weibete, nur 
Undank und machte sich viele Feinde. 

Eines der wichtigsten Begebnisse in B's Leben 
war seine Verheirathung mit Mifs Milbanne, welche 
am 2. Jan. 1815 gefeyert wurde, und von welcher 
Ceremonie er in dem „Dream" ff saw him stand etc.) 
eine Beschreibung gegeben hat. Statt in seiner neuen 
Lage eine Auffoderung zu finden, seine zerrütteten > 
Vermögensumstände zu ordnen und sich aus seinen 
Geldverlegenheiten loszuwinden , indem er sich auf 
das Land zurückzog und alle Zerstreuungen mied', 
welche sein häusliches Glück gefährden konnten, 
blieb er in der Stadt, richtete sich M standesgemäß" 
ein, häufte Schulden auf Schulden und gab durch 
Umgang mit Leuten, deren Charakter Lady B. nicht 
gefallen konnte, zuerst Veranlassung zu der, ein Jahr | 
nach der Geburt einer Tochter, Ada (Augusta), er- 
folgten Trennung der beiden Gatten, worauf er (am 
25. April 1816) England für immer verliefs. Die rüh- 
renden Gedichte: „Part thee teeir etc., „Oh land of 
my fathers and mine", fallen in diese Periode, so 
wie hier des „ Sketsh from private W/5r", der „He- 
brees Melodies" und des „Siege of Corinth", welche 
in dieser Periode entstanden sind, noch zu geden- 
ken ist. Es war zu erwarten, dafs M. über die un- 
glückliche Trennungegescldcbte des Dichters von 
seiner Gattin nichts Neues vorbringen würde. Das 
Für und Gegen war so vielfach besprochen, so weit- 
läufig erörtert worden , B. selbst hatte sich so olfen 
Ober den Gegenstand ausgesprochen, dafs nur we- 
niges in das rechte Licht zu stellen und zu berich- 
tigen blieb. Zweckgemäfs und treffend ist die Ab- 
fertigung der verschiedenen falschen Gerüchte Ober 
den Grund der Trennung und Ober die zweyaeuti- 

f'en Verbindungen B's während seines Zusammen- 
lebens mit seiner Gattin: diese Ausführung ist um 
so eindringlicher, als M. die Fehler seines rreundes 
nirgends in den Schatten stellt. 

(Der Betchlu/s folgt.) 
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Fer dritte Band, der die Jahre 1816—1820 um- 
fafst, bietet ein reicheres und mannichfaUigeres 
Material dar» als der vorhergehende. Byron ging 
Ober Ostende nach Brüssel , wo er das Schlachtfeld 
von Waterloo besuchte, die Ufer des llheins entlang 
nach Basei und Genf, wo er einige Wochen weilte 
und dann das Landhaus Diodati, in der Nähe von 
Genf, an den Ufern des schönen Leman, bezog, in 
-welchem er den Sommer des Jahres 1816 hinbrachte 
und Ausflüge in die Gebirge machte. .1/. theilt das 
Tagebuch der Heise in das Berner Oberland mit, 
(III, 17 sqq.) das, an sich höchst anziehend, durch 
den Umstand an Interesse gewinnt, dafs sich darin 
die rohen Skizzen einzelner Schilderungen rinden, 
welche durch ihre Erhabenheit und Frische in 
„Manfred" so sehr entzücken. Hier entstanden der 
dritte Gesang des Childe Harold, „The Prisoncr of 
Chiilon", „Darkncss'', „The Dream*\ „The Monody 
on Sheridans Death" und kleinere Gedichte. Be- 
merkenswerth ist der Verkehr des Dichters mit 
Frau von Stael, welche er früher in England kennen 
gelernt hatte, und die jetzt zu Copet lebte und die 
Bekanntschaft mit dem Dichter Shelley, der einen 
crofsen Einßufs auf B. gewann. In der Mitte des 
Octobers 1816 ging, er mit seinem Freunde Hobhouse 
nach Italien. Gegen den 12. Novbr. d. J. erreichte 
er Venedig, wo er bis zur Mitte Decembers 1819 
verweilte. Hier wurde das Drama „Manfred" voll- 
endet, das ß. in der Schweiz angefangen hatte. Im 
Febr. 1817 ßnden wir ihn mit Marino Faliero be- 
schäftigt, während ein Aus/lug im Frühling dieses 
Jahres nach Ferrara die Idee 2u dem Gedichte: 
n The Lanunt of Tasno"" herbeyfübrte, das rasch 
ausgeführt und dem Druck übergeben ward: die 
wenigen Wochen , welche er während dieses Aus- 
flugfc zu Rom hinbrachte (im May) sind im vierten 
Gesänge von Childe Harold verewigt. Dieser Ge- 
sang wurde zu Ende Juny's 1817, auf einem reizen- 
den Landsitz an den Ufern der Brenta, La Mira 
genannt, begonnen, und am 20. Julius meldet der 
Dichter bereits dem Verleger, dafs das Ganze voll- 
endet sey (III. 168); im Laufe der nächsten Monate 
fügte B. jedoch noch gegen fünfzig Stanzen bey: die 
Koten sind von Hobhouse. Es gehört zu den Lau- 
nen des Genie's, dafs ß., der früher kein Geld für 
A. L. Z. 1832. Dritter Bund. 



seine literarischen Arbeiten annehmen wollte und 
den Ertrag mehrerer Gedichte Dallas schenkte, jetzt 
plötzlich die 1500 Pfd. St., welche ihm Murray für 
den vierten Gesang des Childe Harold bot, Kur2 
abwies und 2500 l'iund foderte, die Murray auch 
gab, und dafür „Beppo' eine [komische Erzählung 
nach Casti's Novelle amorose, umsonst erhielt (III, 
187). Nicht minder charakteristisch ist in mehrfa- 
cher Beziehung folgendes. Als er ha Mira im An- 
fang des Winters verlassen hatte, wohnte er in der 
engen Strafse, Spczicria genannt, hey einem Lein- 
wandhändler, dessen Frau er sehr zugethan war; 
aufser manchen Geschenken, die er dem Manne um 
so lieber machte, als derselbe unglücklich in seinem 
Geschäft gewesen war, schenkte er der schönen 
Marianne auch einen kostbaren Schmuck in Dia- 
manten. Als man ihm einst ein Schmuckkästchen 
zi-m Kauf anbot, war er nicht wenig erstaunt, die 
Juwelen, welche er der Frau vor kurzem geschenkt 
hatte, und welche auf eine sehr unromantische 
Weise auf den Markt zurückgewandert waren, 
darin zu finden; ohne sich um die nähern Umstände 
weiter zu erkundigen, kaufte er edelmflthig das 
Schmuckkästchen wieder an sich und schenkte es 
der Dame zum zweyten Male, indem er sie auf eine 
launige Weise über den geringen Werth ausschalt, 
den sie, wie es schien, seinen Geschenken herleite 
(III, 22S). Wenn das Verbältnifs ß'j zu dieser Frau 
schon tadelnswerth genug war, so mufs man es ver- 
zeihlich nennen im Vergleich mit der tollen und fre- 
chen Ausschweifung, der sich B. in dem I'allast 
Moccnigo (am großen Kanal) überlief«, wohin er 
aus der Spezieria gezogen war. Er hatte bisher noch 
eine Aussöhnung mit hady Byron gehofft und in 
diesem Gedanken einen Zügel gegen den Ausbruch 
seiner wilden Leidenschaften gefunden. Als diese 
Hoffnung vernichtet war, bemächtigte sich seiner 
eine solche Gleichgiitigkeit gegen die öffentliche 
Stimme in Bezug auf seine Sitten und seinen Cha- 
rakter, dafs er sich auf kurze Zeit einem Lebens- 
wandel hingab, dessen man nur mit Verachtung ge- 
denken kann, und der überdiefs seiner Gesundheit 
gefährlich werden mufste. Er sah sich, nach M's 
Bericht, von seinem Vaterlande geächtet, dem Leu- 
mund seiner Landsleute preisgegeben und entschlofs 
sich in seiner Verzweiflung, sein besseres Selbst 
überall verkannt zu sehen, das zu werden, wofür 
er der Welt galt und der öffentlichen Meinung kühn 
Trotz zu bieten. Diese unsinnige Lebensweise dauer- 
te glücklicher Weise nicht lange; die Erinnerung 
daran verfolgte ihn unablässig und war die Ursache 
Ss des 
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des Hasses, den er später gegen Venedig und dessen 
Inwohner so bitter aussprach. Es bedarf kaum der 
Bemerkung, dafs ein Theil 
.DonJuan" in dieser Zeit entstand; 



seinem Gedichte 
nie bat ein 



sich geheime 
an Byron's Nai 



Gesellschaften : -der Rohm, der sieb 
men knöpfte, sein Reichthum mach- 
ten es wünschens wertb, ihn für die constitutione!!« 
Partey 20 gewinnen. Da der Bruder der Gräfin 
Guiccioli zu den Häuptern der Verbündeten gehört« 

. -- — .. B ^v.» uciHiin, uci und mit B. eng befreundet war, ward er leicht ge- 

-L.au ne, der Leidenschaft zurückgespiegelt, wie die- Wonnen und trat mit den Anführern der Gan- 
ses, in welchem Welt- und Menschenkenntnis, Ju- stitutions- Partey in enge Verbindung. Er hielt 
gendgJut, reife Gedankenfülle, Witz, Empfindsam- sich indessen von Ihren Umtrieben und Versamm- 
f»_! r ?. eoes u jl d Gemeines, Scherz und Ernst lungen fern, so dafs, als die Verschwörung ent- 
deckt und eine grofse Anzahl der ersten Familien, 
unter ihnen auch die Gambas, verbannt wurde, 
man ihn friedlich in Ravenna fortleben lieis. Im. 
Januar 1821 wurde m Sardanapalus w , und m Cain m 
begonnen; die beiden Foscari «TheVuion ofJudge- 
ment" und „Heaven and Earth* entstanden im 
Sommer. 

Die Entfernung von Byron's Freunden aus Ra- 
venna ,^ der Argwohn, mit welchem die Regierung 
seine Schritte bewachte, und die Oeffentlichkeit, 
welche man, um ihn zu verscheuchen, seinem Ver— 
hältnifs zu der Gräfin Guiccioli, die sich indessen 
von ihren Gatten getrennt hatte, zu geben bemüht 
war, zwangen ihn endlich, diesen ihm so Jieb ge- 
wordenen Aufenthalt zu verlassen. Er wollte Genf 
zu seinem Aufenthalt wählen; allein Shelley wufste» 
ihn zu bestimmen, sich vorerst in Pisa niederzulas- 
sen. B*s Blick hatte sich bereits seit längerer Zeit 
nach Griechenland gewendet, und er wollte sieh 
von dem Schauplatz des Freyheitskampfes nicht all- 
zuweit entfernen ; auch sagte das südlichere Klima 
seiner geschwächten Gesundheit nicht zu, der Ko- 
sten und Beschwerlichkeiten nicht zu gedenken, 
welche mit dem Transport seines Gepäckes und Ge- 
folges von Menschen und Thieren Ober das Gebirge 
verbunden war. Am 29. October hatte er Ravenna 
verlassen, am 6. November traf er in Pisa ein, wo er 
den Palast der Lanfranchi, den Shelley auf ein Jahr 
für ihn gemiethet hatte, bezog. «Werner" scheint 
hier die erste Arbeit unseres Dichters gewesen zu 
seyn. Byron nahm übrigens keine freundlichen Er- 
innerungen von Pisa mit sich. In einem Brief an 
Murray (22. April 1822) meldet er den Tod seiner 
natürlichen Tochter Allegrat welche er zur Erzie- 
hung in das Kloster von llogna Cavallo gegeben 
hatte, wo sie, noch nicht völlig sechs Jahre alt, an 
einem Fieber starb ; wenige Monate darauf ertrank 
sein Freund Shelley in dem mittelländischen Meer, 
ein Verlust, der ihn tief schmerzte: eine gerichtli- 
che Untersuchung, in welche er in Folge eines Strei- 
tes mit einem toscanischen llnterofficier, der einen 
seiner Freunde auf öffentlicher Strafse beleidigt 
hatte und von einem Diener Byron's tödtlich ver- 
wundet worden war, und die Verwundung des Bru- 
ders der Gräfin Guiccioli durch einen andern seiner 
Leute, welche die Verbannung des Bruders und Va- 
ters der Gräfin aus Toscana zur Folge hatte, verlei- 
deten ihm Pisa, und er zog nach Genua, wo er die 
Villa Galuzzn zu Albnno, einer der Vorstädte, be- 



»uon juan' in dieser Zeit entstand; nie bat ein 
W erk treuer und in mancher Beziehung beklagens- 
werter |ede Maonichfaltigkeit des Gefühls, der 



auf eine seitsame Weise verschmolzen sind — ein 
treues Bild der unstäten und gemischten Natur des 
Renschen, der bald himmelan strebt, bald andern 

4A. mt L U ., de « Erde fes,1 <Iebt. In der Mitte des SepL 
1818 thcilt Byron Moore die Nachricht mit, er habe 
den ersten Gesang dieses Gedichtes vollendet und 
fürchte, es dürfte für diese bescheidenen Tage etwas 
zu freyseyn, doch wolle er den Versuch anonym 
machen und die Fortsetzung unterlassen , wenn es 
nicht Bey fall fände (III, 247). Im Januar 1819 in- 
dessen Sehen wir den zweyten Gesang bereits voll- 
endet und von einer Rücksicht auf die öffentliche 
Stimme ist fortan keine Rede. 

Wanr end «Mazeppa" compooirt wurde, lernte 
?: Gamba, die eben an den alten, rauhen, 

hinsichtlich seines Charakters nicht sehr aebtungs- 
werthen Grafen Guiccioli verheiratet worden war, 
kennen (r rühling 1819) und fafste eine Neigung zu 
vrr welcne an Kraft nnd Innigkeit der frühem zu 
Mils Chaworth gleich kam und erst mit seinem Le- 
ben endigte. Da sie Venedig bald verlassen mufste, 
folgte ihr B. am 2. Junius nach Bologna, von wo aus 
er sie zuweilen zu Ravenna, ihrem Wohnorte, besuch- 
te. In der Mitte des Septembers kehrte er mit ihr 
nach Venedig zurück, wo er noch drey Monate ver- 
weilte, um dann nach Ravenna Oberzuziehen. Im 
October d. J. entstand n TheProphecy 0/ Dante" und 
der dritte Gesang von DonJuan, weiches Gedicht 
B. zu Ravenna, Pisa und Genua fortsetzte. Die l)e- 
bersetzung des ersten Gesangs von Julie 1 t Morgan» 
maggiore nnd die Vollendung von «Marino Faliero» 
fallen in die erste Hälfte des J. 1820. Um diese Zeit 
kam ihm Göthe's Beurtheiiung seines «Manfred" zu, 
welche er an Murray mit der Bemerkung schickte, 
es müsse ihm, dem Verleger, interessant seyn, die 
Ansicht „des gröfsten Mannes in Deutschland — 

kennen 



vielleicht in Europa — über sein Gedicht 
zu lernen; er möge das Blatt sorgfältig aufbewahren, 
denn das LJr theil eines Mannes wie Göthe. ob gün- 
stig oder nicht, sey stets anziehend, und hier um 
so mehr als es günstig sey: seinen Faust habe er nie 
gelesen, denn er verstehe nicht deutsch, habe sieb 
ihn aber viva voce Obersetzen lassen und sich natür- 
lich sehr ergriffen gefühlt: »allein", setzt er hinzu, 
„der Staubbach , und die Jungfrau, und noch ein 
Etwas gaben mir bey weitem mehr, als Faust, mei- 
nem Man/red ein : doch gleicht die erste Scene der 
des Faust sehr." (III, 415.) 

Italien war in diesem Jahre in einem sehr auf- 
geregten Zustande; auch in der Uomagna büdeten 



wohnte. Durch Slull^s Tod war die Zeitschrift 

»Thm 
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„The rJberol*\ welche dieser in Verbindung mit B. 
und I^eigh Hunt herausgegeben halte und von der 
drey Hefte erschienen sind, eingegangen. Byron's 
Theilnahme an dieser Zeitschrift , in deren erstem 
Hefte »Tn* V'uian »f Judgement" abgedruckt ist, 
war gering; seine Zeit war der Fortsetzung des 
Don Juan geweiht : uberdiefs fällt die Abfassung dcS 
m Age of Bronze", in welchem er seinem Grolle ge- 
gen die Beschränkung der politischen Freyheit Luft 
machte, und des reizenden epischen Gedichtes m Thc 
Island" in diese Periode; etwas später, angeblich 
zu Otranto, entstand „The Dejormcd Transformed." 

Wir haben schon bemerkt, dafs BynmU Blick 
seit längerer Zeit nach Griechenland gewendet war. 
Seine frühem Meisen in diesem Lande hatten einen 
tiefen Eindruck in ihm zurückgelassen; durch die 
angedeuteten Verhältnisse aus der Hu he und Behag- 
lichkeit, in welcher er zu Ravenna gelebt hatte, her- 
ausgerissen, erwachte von neuem seine Lust an ei- 
nem wechselnden und abenteuerlichen Leben, und 
es erregte seinen hoch strebenden Geist mächtig, in 
dem Lande, wo er sich gewissermaßen die schön- 
sten Lorbern in seinen Dicbterkranz gewunden hat- 
te, auch die Lorbern eines Kämpfers fOr die Frey- 
heit eines unglücklichen Volkes zu pflücken. M. 
hebt mit Recht hervor, dafs JB. zu dem Enlschlufs, 
nach Griechenland zu gehen, theilweise auch durch 
den Gedanken bestimmt ward , seine poetische, Po- 
pularität sev im Abnehmen: er hatte das stolze 
Selbst bewufstseyn, dafs noch Kräfte in ihm ruhten, 
welche, wenn seine dichterische Laufbahn geschlos- 
sen wäre, ihm andere, nicht minder glorreiche 
Pfade eröffnen könnten. Er ordnete seine Vermö- 
gensangelegenbeiten, und traf die nöthigen Anstal- 
ten zur Abreise nach Griechenland. Für die Gräfin 
Guicciali und ihren alten Vater sorgte er auf das 
grofsmflthigste. Der Bruder der Gräfin blieb bis 
zu seinem Tode bey ihm, ein hinreichender Beweis, 
dals die Familie Gumba ihn nicht, wie das Gerücht 
wollte, der Schuld 7ieh , die Gräfin verlassen zu 
haben. Eine Englische Brig, der Herkules, wurde 
zur Ueberfahrt nach den ionischen Inseln gemiethet 
und am 14. Julius 1823 lichtete man die Anker. Die 
Brig landete! im Hafen vor Livorno, um Munition 
an Bord zu nehmen. Hier erreichte der bekannte 
Gruft unseres Gu/Ae den Scheidenden. Am 24. Ju- 
lius s*gelie B. weiter und erreichte nach zehn Tagen 
des günstigsten Wetters Argostoli, den Hauptbaten 
von Hepbalonia, wo er an Bord des Schiffes blieb, 
, um das ionische Gouvernement nicht in seine Sache 
zu verwickeln und auf Nachrichten von der Grie- 
chischen Regierung zu warten. Zu gleicher Zeit 
schickte er vertraute Männer nach Corfu und Mis- 
solunghi, um Nachrichten Ober den Stand der Üin- 
l ge einzuziehen, und bot alles auf, dielEintracht un- 
ter den griechischen Häuptern beizustellen. Am 28. 
Becember verliefs er Argostoli, um sich nach Mis- 
, solanghi zu begeben, wo er den 5. Januar 1824 lan- 
dete und mit unbeschreiblichem Jubel empfangen 
ward. Seine Tbätigkeit fand nun einen ausgedehn- 



ten Spielraum: er bezahlte der Flotte, die im Be- 
griff war sich aufzulösen, den rückständigen Sold, 
wufstfl die unruhigen Landtruppen zufrieden zu 
stellen, ihre Führer für seine Plane zu gewinnen; 
er bildete ein Corps von fünfhundert Sulioten, die 
er vom I.Januar an aus seiner Privatkasse besoldete. 
Gegen das Ende des Januars erhielt er von der Re- * 
gjerung den Auftrag, den Oberbefehl über eine Ex- 
pedition gegen Lepanto zu übernehmen, der Man- 
gel an Schiffen und tüchtigen Artilleristen , so wie 
der unruhige, fast aufrührerische Geist derSulioten, 
auf welche er bey dieser Expedition am meisten 
rechnete, waren Hindernisse, die einen weniger 
feurigen Geist, als Lord B. inne wohnte, abge- 
schreckt hätten; er wufste aber durch sein Ansehen, 
durch Geld und Bitten seinen Lieblingswunsch der 
Ausführung so nahe zu bringen, dafs die Artillerie- 
Brigade in gutem Stand und Graf Gamba mit 300 
Su hüten beordert ward, als Vorhut am nächsten Tag 
aufzubrechen und eine Position unter Lepanto ein- 
zunehmen; diefs war am 12. Februar. Am folgen- 
den Tag erhoben diese Söldlinge neue Schwierig- 
keiten; es wurde später entdeckt, dafs Colacotroni, 
Maurocordato's Gegner, Emissaire nachMissolunghi 

Beschickt hatte, um die Sulioten aufzuwiegeln. Sie 
oderten nun, dafs aus ihrer Mitte zwey Generale, 
zwey Oberste und zwey Hauptleute, und in dem- 
selben Verhältnifs eine Zahl Unterofficiere ernannt 
werden sollten, kurz, von den 800 — 400 Sulioten 
wollten gegen 150 aus den Reihen der Gemeinen 
treten. Byron war wüthend über diese kecke Ehr- 
losigkeit und entliefs augenblicks die ganze Schaar 
aus seinem Dienste. Am folgenden Tag ( 15. Febr.) 
unterwarfen sich die Häupter des unruhigen Hau- 
fens vollständig und der Lord nahm sie wieder in 
Sold; aber er sab auch, dafs er der guten Sache und 
seinem Namen schaden würde, wenn er bey einer 
solchen Unternehmung sich auf Truppen verlassen 
wollte, die jeder Einflüsterung von Ränkesüchtigen 
Gehör gäben. 

Während dieser ärgerlichen Vorfälle hinderte 
der anhaltende Regen die gewohnte Bewegung im 
Freyen und die Reizbarkeit, welche jene Verzöge- 
rung in ihm erweckt hatte, wurde vermehrt. Alle« 
das vereinigte sich , jenen heftigen Anfall von Kpi- 
lepsie herbeyzuführen , der ihn am 15. Februar er- 
griff und im Laufe eines Monats viermal wieder- 
kehrte. Dessen ungeachtet weihte er der Sache, 
der er sieb hingegeben hatte, jeden schmerzfreyen 
Augenblick, wie, aufser den Nachrichten der Freun- 
de, die vielen Briefe bezeugen, welche vom März 
und Anfang des April daiirt sind. Schon hatte er 
seinen gewöhnlichen Spazierritt in die Olivenwälder 
wieder begonnen, als er am 9- April, von einem 
liegen überrascht, mit einem heftigen Fieber nach 
Hause kam. Die Krankheit wuchs von Tag zu Tag, 
und am 19. April, Abends 6 Uhr, gab Lord Byron 
seinen Geist auf. Die Klage über seinen Tod ballt« 
in ganz Griechenland wieder. Maurocordalo ordnete 
eine würdige Feyer des edeln Todten an , liefs seine 
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sterblichen Reste öffentlich ausstellen and am 2ten 
May unter Geschfltzsalvcn im Angesicht von Misso- 
lutighi na*;!» England einschiffen. Am 16. Julias 
wurde die Leiche in dir Kirche von Huckntll, bey 
Kewsttad- Abbey, in der Familiengruft der Byron's 
beyge*et £t. 

Wir haben Moore'* Werk Sehritt vor Schritt 
verfolgt, theils weil es uns an sich eine höchst 
schätzbare literarische Gabe schien, welche einer 
allgemeinen und eindringenden Beachtung würdig 
ist, theils weil der Gegenstand dieser Schilderung, 
So oft verkannt, gelästert, bewundert und ange- 
staunt, das Interesse der gelehrten und gebildeten 
Welt in so hohem Grade erregt, theils endlich, 
weil sich in Bezug auf einzelne Thatsachen und Au- 
gaben in den bisher bey uns erschienenen Biogra- 
phieen des Dichters manche Irrlbümer und Mifsgriffe 
eingeschlichen haben, welche in den obigen An- 
deutungen ihre Berichtigung finden. Es geht aus 
dem Mitgetheilten auch von selbst hervor, dafs die 
Anklage gegen Moore, als habe er die Selbstbiogra- 

fihie, welche ihm R übergehen, vernichtet, vorei- 
ig war: denn das, was Moore wirklich vernichtet 
bat, bezog sich lediglich und allein auf das Verhält- 
nis zwischen ihm und seiner Gemahlin, war in 
einer Stimmung abgefafst, welche kein unparteyi- 
aches Unheil zulieft, stand mit den GefOhlen, wel- 
che Lord /<. in der letzten Zeit spines Lebens gegen 
seine Gemahlin hegte, in dem offenbarsten W ider- 
spruche, würde in vielfache Privalverhähnisse stö- 
rend eingegriffen haben, hätte D. zuweilen in einem 
falschen Lichte gezeigt, und in keinem Falleden 
Ruhm seines Namens erhöht; endlich hatte Moore 
von ß. ausdrückliche Befugnifs, mit der bezeichne- 
ten Handschrift nach Beliehen zuschalten; was aber 
zur Erklärung der Sache gehörte oder beitragen 
korinte, hat er in diesem seinem Werke mttgetheilt. 
Der wunderbare Geist steht mit aller seiner Schwä- 
che und mit seiner ganzen Gröfse vor uns. Sein 
Tod mufs seine Feinde mit ihm ausgesöhnt haben. 
Das Urlheil öber ihn ist der Geschichte anheim ge- 
geben, die allein wabre Gröfse zu würdigen im 
Stande ist. Kr bedarf keines Denkmals in West- 
munster und St. Paul, denn seine Unsterblichkeit 
ruht festbegründet in seinen W erken. Die Nach- 
welt wird ihn nach Shakspeare den ersten Dichter 
Englands nennen. Schon die Mitwelt führt goldene 
Sprüche aus seinen Werken, wie aus denen von 
Shakspeare, im Munde. Seine Schwächen als 
Mensch und Dichter werden seiner Gröfse zur Folie 
dienen. 

Wir haben noch zu erwähnen, dafs M's Werk 
auch dadurch an Werth und Bedeutsamkeit ge- 
winnt , dafs es uns eine gröfse Anzahl von früher 
un*edruckten Gedichten, und von Bruchstücken 
aus seinen gröfsern Werken ( Vhildc Harold und 



Don Juan vorzüglich), welche auf den Rath der 
Freunde, aus Laune oder persönlichen Rücksichten 
unterdrückt worden waren, so wie einzelne Theile 
früherer Entwürfe mitlheih, deren Vergleichung 
mit der spätem Behandlung j wie sie in den Werken 
Lord Byron's nun vorliegt, sehr interessant und 
lehrreich ist. In dem Anhang findet man die Ueber- 
setzung eines Briefes der Korinthier an den Apostel 
Paulus und die Antwort des Apostels, aus dem Ar- 
menischen , wobey Lord Byron von dem rühmlich 
bekannten Anchtr unterstützt wurde; ferner JJe/ner- 
kungen der Lady Byron über M„ore's Werk (sie 
sollen nur eine Widerlegung der Behauptung seyn, 
die Mutter und Verwandten der Lady seyen an ihrer 
Scheidung von Byron einzig Schuld gewesen); einen 
Brief von Turner über die Strömung im Hellespont 
und die Frage, ob Leander von Asien nach Europa 
habe schwimmen können; einen Bericht von dem 
Arzte Millingen über die letzte Krankheit Byron'* 
und das Testament des Dichters. 

Die von uns gebrauchte Pariser Ausgabe ist ein 
genauer, mit Bewilligung des Herausgebers gemach- 
ter Abdruck der zu London bey Murray 1830 — 1831 
erschienenen kostbaren Quartausgabe. Auch in 
Brüssel ist eine wohlfeilere Ausgabe dieses Werkes 
erschienen, die jedoch dem in Frankfurt am Main 
bey Brönner in einem Octavband erschienenen Ab- 
druck an Schönheit und Sorgfalt des Druckes weit 
nachsteht. Diese Ausgabe hat den Titel: ,,l^etirrs 
and Journals of Lord Byron , with Sotices oj Iiis Life , 
by Th, Moöre. Complete in one Volume. Francfort 
a. M. , H. L. Broenner 1331 " und ist in demselben 
Format gedruckt, wie die schöne Edition von „Lord 
Bvron's Works", welche bey Brönner erschien und 
bereits eine zweyte Auflage erlebt bat. 

D. A\. 

BIBLISCHE LITERATUR. 

Mt'mnAvsF*, b. Heinrichshofen: Scripturae s. dt 
malt origine doctrina. Auetore Cujtavo Schoü- 
meyer, Phil. Dr. 1832. 24 S. 8. 

Diese kleine Gelegenheitsschrift, in welcher der 
Vf. seinem würdigen Vater, Hn.Sup. Sch. zu Mahl- 
bausen, an dessen Geburtstage Glück wünschte, 
handelt eigentlich nur von dem Ursprünge des mora- 
lischen Lehels, konnte aber auch diesen Gegenstand 
wegen ihres geringen (jmfangs nicht mit aller erfor- 
derlichen Ausführlichkeit und Gründlichkeit beban- 
deln. Möge der Vf. demselben demnächst eine sorg- 
fältigere Bearbeitung widmen, um zu allgemein be- 
friedigenden Resultaten zu gelangen. Die Schreib- 
art ist im Allgemeinen zu loben, nicht so aber unter 
anderm der öftere.Gebrauch des Infinitivs im Passivo. 
statt des Activs z.B. S. 10 „auetor originem mali — 
deduci vult. " 
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KIRCH ENGESCHICHTE. . , 

Lnrzio, b. Lehnhold: Hugo von St. Victor und 
' die theologischen Richtungen seiner Zeit. Dar- 
gestellt von Albert Liebner, Doctor der Philo- 
sophie. 1831. V1U.509S. 8. (2Rtblr.) 

Seit langer Zeit bat Ree. kein Buch mit so durch- 
gehender, voller Befriedigung gelesen, als dieses, 
und er steht nicht an, es den gelungensten Wer- 
ken dieser Gattung historisch - dogmatischer Mo- 
nographieen an die Seite zu stellen. Nicht etwa 
die blofse Pflicht des Itecensenten, sondern das 
anhaltende, ungestörte Interesse an dem Gegen- 
stand« sowohl als an der Art von dessen Behand- 
lung, war die Triebfeder, aus der er das ziemlich 
umfangreiche Werk von Anfang bis zu Ende mit 
Aufmerksamkeit durchgelesen hat. 

Wenn wir schon dem Gegenstände ein aus- 
gezeichnetes Interesse zuschreiben , wenn also 
eine voluminöse Monographie Ober einen einzelnen 
Gelehrten aus jener hnstern geit des Mittelalters, 
einen jener verachteten Scholastiker und finstern 
Mystiker für fähig erklärt wird, den Leser durch 
ihren Gegenstand schon lebendig zu interessiren, 
so wird diefs — auf dem Gebiete der gründliche- 
ren Wissenschaft wenigstens — nicht auffallen, 
nicht als eine besondere Synkrasie des Ree. so wie 
des Vfs erscheinen. Die Zeiten jenes einseitigen, 
ungewaschenen Schmähens aber die Finster nifs und 
Barbarey jenes Zeitalters sind, Gott Lob, mit sammt 
der falschen, selbstgenQgsamen und gänzlich on- 
historischen Verstandes- Aufklärung vorüber, und 
man hat längst, mit einer gründlicheren Würdi- 
gung dieser Zeit, auch den Werth gründlicherer 
historischer Aufhellung derselben zu erkennen an- 
gefangen. Eben in dieser letzteren Hinsiebt ist aber, 
wegen der grofsen Schwierigkeiten, kaum ein glück- 
licher Anfang gemacht worden, geschweige denn, 
dafs man neue Beyträge ,zu diesem Zwecke für 
Oberflüssig halten dürfte. Pbantasirt und speculirt 
hat man freylich schon sattsam genug über das 
Mittelalter, nomantiker, Mystiker, Hierarchisten 
und Aristocraten haben uns wechselsweise mit ih- 
ren Träumen und Dichtungen darüber unterhalten 
and Hegelianer haben es uns zuletzt wiederholt 
a priori construirt, denn der absoluten Wissen- 
schaft stehen alle Dunkelheiten der Geschichte ohne 
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mühsame Forschung offen (vg].RLrner, \ Henning, 
Mufsmann u. A.). Desto mehr wird das Bedarf- 
nifs fOhlbar , den Schmähungen sowohl als den 
Träumen und a priori'schen.Constructiooen echt« 
historische Wahrheit entgegenzustellen, und durch 
scharfe historische Forschung die reichen geistigen 
Elemente , besonders in Ansehung der Wissen- 
schaft, unserer Zeit als zugängliches Eigenthum zu 
gewinnen, und für diesen Zweck haben wir in der 
vorliegenden Schrift einen sehr schätzbaren Zu- 
wachs erhalten. Denn nicht blind zugreifend hat 
der Vf. gerade diesen Mann als Gegenstand seiner 
gründlichen Forschungen gewählt, sondern gerade 
er bildet den Vermittlungspunkt für eine der wich- 
tigsten Entwickelungsmomente der mittelalterlichen 
Wissenschaft. Nicht allein wegen der sehr inter- 
essanten, die vielseitigsten wissenschaftlichen Rich- 
tungen seiner Zeit in sich aufnehmenden Indivi- 
dualität Hugo's, sondern hauptsächlich wegen der 
in ihm zuerst zu Stande gekommenen Verschmel- 
zung der beiden bedeutendsten wissenschaftlichen 
Richtungen des ganzen Mittelalters, der Scholastik 
nämlich und der Mystik, beurkundet der Vf. einen 
treffenden Takt in der Wahl dieses Mannes, der 
am bequemsten zu den reichhaltigsten Ansichten 
von der Wissenschaft jener Zeit überhaupt Ver- 
anlassung giebt. Damit aber gewinnt das Werk 
noch überdiefs den besondern Werth eines sehr 
schätzbaren ßeytrags zu der Geschichte der My- 
stik, wofür wir uns, da auch das Heinroth'sche 
Werk bey weitem nicht den gerechten Anforde- 
rungen an eine solche entspricht, noch immer mit 
bruchstflekweisen Vorarbeiten begnügen müssen. 
In dieser Hinsicht schliefst sich dieses Werk am 
nächsten an die von Ree vor mehreren Jahren an- 
gefangene Geschichte des Mysticismus im Mittel- 
elter *J an , worin auch Hugvi's Mysticismus eine 
Darstellung fand, die durch diese umfassendere 
Darstellung der ganzen Lehre Hugo**, wobey ge- 
rade sein Mysticismus mit der meisten Sorgfalt und 
Vollständigkeit ausgeführt worden ist, eine dem 
Ree. sehr erfreuliche weitere Vollendung gefun- 
den hat. 6 

Doch mehr noch als der Gegenstand selbst hat 
die Art der Ausführung das Interesse bey der Le- 
etüre dieses Buches erregt. Der Vf. hat dadurch 
ein ausgezeichnetes historisches Talent bewährt, 
besonders für Gegenstände aus der Geschichte der" 



*) Der Myi(ici«mui de« Mittelalter« in 
A. L. Z. 1832. Dritter Band. 
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Dogmen oder der Philosophie, dem wir auch ferner 
ejrte WcHtj fruchtbare Tbätigkeftf wirtischen.' Dfcm [ 
Talent kommt eine vielseitige, Harmonische theo- * 
logische Bildung; au Hülfe, die aus der ganzen Dar-_ 
Stellung immer hervorleuchtet. Mit seltenem Flei-~ 
fse sind die Materialien, gegründet auf ein gewis- 
senhaftes Quellenstudium , vollständig zusammen- 
gestellt. Den Forderungen einer möglichst strengen 
Kritik, welche bey den trüben und verworrenen 
Quellen aus dieser Zeit so hothwendig sind , ge- 
nügt der Vf. durch einen besohnern kritischen An- 
hang über die Schriften Hugo's. Die nicht unbe- 
deutenden Schwierigkeiten in der Anordnung der 
reichen Mannichfaltigkeit des Stoffes, die Ree. dem 
Vf. (S. IV) gern zugesteht, hat derselbe doch ziem- 
lich glücklich überwunden, und zwar besonders 
dadurch, dafs er — denn es War fast nur Lehre, 
was hier vorlag, also keine chronologische Folge 
anwendbar — nicht der Maxime systematischer An- 
ordnung, logischer Classification folgte, sondern 
vielmehr der der psychologischen Entwickelung 
von Innen heraus, die von einer lebendigen Grund- 
anschauung der ganzen Individualität ausgegangen 
ist. Dadurch allein ist es ihm gelungen, — was als 
Gegenstand des Ströhens ganz richtig ihm vor Augen 
stand — .,bey durchgreifend zusammenfassenden 
und leicht übersichtlichen allgemeinen formen;' 
zugleich den Stoff möglichst in seinem ursprüng- 
lichen, eigentümlichen Gepräge, in seiner natür- 
lichen, angebornen Gestalt zu lassen, und nicht 
willkürlich gewaltsam und gewissenlos trennend und 
verbindend die reine historisch» Wahrheit zu ver- 
stellen und zu vernichten" (S. IV), Durch diese 
Methode der psychologischen Entwickelung hat der 
Vf. einen Fehler vermieden > in 'den der Historiker" 
bey der Darstellung von Lyhren so leicht verfällt, 
nämlich den, die fremden Lehren in die Formen des 
eigenen Systems zu Zwangen , und dadurch die Ei- 
gentümlichkeit derselben , , die oft gerade in der 
Stellung beruht, zo verwischen und zu zerstören. 
Die richtige Auffassung der F.ri^nthümlicivkeit Hu- 
gtfs mufste freylieh hauptsächlich 'eine Frucht , des, 
sorgfältigen und besonnenen Studiums der einzel- 
nen Elemente seines geistigen Lettens, so wie sie in 
seinen Schriften vorliegen , seyn j und ein solches 
hat auch der Vf. gewifs nicht versäumt: indessen 
unterstützte ihn auch nicht wenig in der festen Zu- 
sammenfassung der einzelnen Züge zu einem klaren 
ünd lebendigen, der Wirklichkeit entsprechenden; 
Bilde, wie er selbst bemerkt {S . Hft. eine; gewisse' 
Geistesverwandtschaft mit dem" HefffeW sWiVr Dar-' 
Stellung. W enn es ihm aber auch dadurch gelungen 
seyn mag, treuer und lebendiger „die wahre Ge- 
stalt des Mannes hervorzurufen", a,ls manchem 
Anderen geistig ihm Fremden 1 . :%ö scheint doch eben 
daraus zugleich eine gewisse Vorliebe hervorgegan- 
gen zu t&iWtä^l^yÜiiVtffähitellu- 
g*'s bisweilen allzuhoch zu stellen, und seine Män- 
gel durch! eine zu npilde JWthr,l*ng .W verschön setof 
«ernde Darstellung zu verdecken. Doch der Vf. 



behält Besonnenheit und Umsicht genug, um sich 

flurth die thdivi'dualität birfit allzusehr besti^imefti zä 
asfen, und dafür dient 'ihm hauptsächlich sei rie 
klare und gründliche philosophische Bildung, die 
noch als ein wesentlicher Vorzug dieses Werkes 
anerkannt werden mufs, weil, nach der festen 
Meinung des Ree, eine klare und durchgebildete 
philosophische Ueberzeugung dem Historiker, na- 
mentlich für Gegenstände aus der Geschichte der 
Religion und Philosophie, durchaus unentbehrlich 
ist. Wer freylich dabey nur an jene Philosophie 
denkt, welche die Geschichte, gleich einer Spinne« 
aus sich selbst dialektisch herausspinnt, der wird 
mit Widerwillen die Philosophie aus der Geschichte 
hinausweisen, und Ree. stimmt vollkommen den] 
Widerwillen gegen solche dialektische GeschichtS- 
spinnerey bey. Wenn aber die Philosophie die 
Selbstständigkeit des historisch Gegebenen aner- 
kennt, untT nftr leitende Maximen zum richtigen 
Verstandnifs des Historischen darbietet, dann wird 
der Geschichte nicht der mindeste Zwang angethan, 
sie bringt aber Licht über die an sich dunkle Masse 
und ist für die richtige Auffassung von Dogmen 
und Philosophemen durchaus unentbehrlich. Diefs 
hat auch der Vf. in seiner durchgängig von echt phi- 
losophischen Grundansichten geleiteten Beurtei- 
lung von. Hugo'* und seiher Zeit wissenschaftlichen 
Richtungen bewährt. Ree. fand gerade in dieser 
Hinsicht einen ihm sehr erfreulichen Kinklang mit 
den religionswissenschaftlichea Ansichten des Vfs, 
da es die philosophische Lehre von Pries ist, die 
dem Vf. aTs Grundlage seiner wissenschaftlichen 
Denkart gilt, und' in der auch Ree. den wissenschaft- 
lichen Ausdruck' seines Inneren am getreusten ge- 
funden hat. Endlich eirie gebildete, eben so klare 
als lebendige Sprache, befriedigt auch die Ansprü- 
che, die von Seiten des Geschmacks an eine histo- 
rische Darstellung gemacht werden müssen. 

Ein Auszug aus diesem Werke wird freylich 
das hier im Allgemeinen zu seinem Gunsten ausge- 
sprochene Urtheil nicht vollständig bewähren kön- 
nen!» aber er wird doch zu Andeutungen Veranlas- 



sung geben können , in-denen sich das obige {Jrtheit' 
im Einzelnen 'begründen läfst, und dabey wird er ' 
dertv Leser wenigstens ein Schattenbild von dem in- 
teressanten ünd reichen Inhalt des Werkes geben 
können. 

' Sehr zweckmäfsig für eine so reiche Mannich- 
faltigkeit und Verworrenheit des Stoffes ist es, dafs 
der Vf. m elfter Einleitung zuerst die Hauptzuge des 
gänÜeiiBiWe« zusammenstellt, die dann in dem Va- 
ldig ins Einzelne ausgeführt werden. Treffend 
wird hier zuerst der allgemeine und der wissen- 
schaftliche Charakter der Zeit, worin Hugo er- 
scheint, in wenigen Zügen bezeichnet, ßiofse 
Wiederaufnahme, Reproductiou des Alten ist dem 
Vf., mit Einseitigkeit der 'verschiedenen- wissen- 
schaftlichen Richtungen, Hauptzug der- Wissen- 
sctoafr des MtMettkens.- Er sAeJH dann al* soJcae 
einseitige Richtungen, , die reinpositive,, di^ sclmla- 
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stische, die mystische und die praktische gegen- 
über, und zeigt , wie es vorzüglich das Werk der 
Söhlde zu St. Victor wurde, zwischen diesen eine 
allseitige Vereinigung zu stiften , und wie es vor 
Allem Hugo war, der dieses Werk am tiefsten be- 
gann und die Richtung dahin auf lange Zeit be- 
stimmte. Nur schwächere Anregungen hatte dafür 
der Stifter dieser Schule, Wilhelm von ültampeaux, 
gegeben, Hugo erst erweiterte jene erste Regung 
mit der Fülle eines tiefen , vielseitig gebildeten 
Geistes Aber mehrere Theile der Wissenschaft und 
prägte sie namentlich für die Theologie in die be- 
stimmte Form aus, die ihr später den Grundzügen 
nach geblieben ist. Dies entwickelt der Vf. zuerst 
aus den äufseren Lebensumständen Hugu's, und 
dann aus seiner geistigen Eigentümlichkeit und 
dem allgemeinen Character seiner Wissenschaft, 
und schon hier finden wir Belege für die treffliche 
Gabe der psychologischen Entwickelung, die oben 
gerühmt wurde. Aber auch hier schon möchte jene 
allzugrofse Vorliebe für Hugo, die auch seine Feh- 
ler übersieht oder doch zu verdecken sucht, sicht- 
bar werden. Wenn nämlich Hugo's geistige Ei- 
gentümlichkeit vorzüglich in ein harmonisches 
Gleichmaafs aller Geistesthätigkeiten gesetzt wird, 
das ihn vor jeder Einseitigkeit bewahrte, so steht 
dem die von dem Vf. selbst zugestandene einsei- 
tige innere, contemplative Geistesrichtung, die 
Schwäche des praktischen Geisteselemeots entge- 
gen, so dafs also das ihm mit Recht zugeschriebene 
Gleichgewicht zwischen dem speculativen und 
contemplativen Element, doch im Verhältnifs zu 
dem praktischen Element als eine Einseitigkeit sei- 
ner geistigen Eigentümlichkeit anerkannt werden 
mute, die, um so weniger hier unberücksichtigt 
hätte bleiben dürfen , als eben diese Eigentüm- 
lichkeit auch seine vorherrschende Neigung zur 
Mystik erklärt. Seine Bedeutung als Vermittler 
zwischen der scholastischen und mystischen Rich- 
tung jedoch erklärt sich allerdings psychologisch 
aus dem Gleichgewicht zwischen dem speculativen 
und contemplativen Elemente; wenn ihm aber dann 
auch in andern Beziehungen diese Vermittler-Rolle 
zwischen vorhandenen Einseitigkeiten zugeschrie- 
ben wird, so möchte diefs wohl, wenigstens nicht 
immer, aus einer durchaus allseitigen harmonischen 
Geistesbildung, noch weniger aus dem klaren Be- 
wufstseyn von der Aufgabe einer harmonischen 
Geistesbildung im Allgemeinen (S. 43 u. 69), son- 
dern häufig auch aus einer gewissen Weichheit, 
einer gemütlichen Milde und Biegsamkeit erklärt 
werden können, die überall das Schroffe und Harte 
zu mildern und auszugleichen geneigt ist. Diefs 
zeigt sich auch in den oft nur äußerlichen Milde- 
rurigs- und Vermittlungsversuchen Hugo's zwi- 
schen den streitenden Parteyen seiner Zeit. Da- 
her äurserte sich auch sein in vieler Hinsicht Ober 
seine Zeit erhabener Geist, den Mifsbräuchen und 
Irrtümern- der Kirche und Wissenschaft gegen- 
über, so kbr er diese auch oft erkannt haben 



mochte, doch fast nie reformatorisch und direct 
dagegen ankämpfend, sondern immer so, dafs er 
mit Milde einen höheren, idealeren Sinn in dem 
Gegebenen zu finden, und dadurch damit auszu- 
söhnen suchte. Hugo's geistiger Eigentümlichkeit 
mangelte allerdings nicht, wie diefs der Vf. mit 
Recht ausführt , das sittliche Element neben dem 
speculativen und contemplativen , aber er hat es 
auch zugleich richtig anerkannt, dats das Sittliche 
bey ihm weniger als tätiges Streben in das Leben 
hervortrat, als im Gefühl und in der Betrachtung 
innerlich lebte (S. 50), und so konnte diefs sitt- 
liche Element in dem Ausdruck seiner Lebens- 
ansicht und seiner W issenschaft immer seine ge- 
wichtige Stelle erhalten, es mufste aber dennoch 
teils einseitig in sich '(ascetisch - mönchisch), theils 
einseitig im Verhältnils zur Scholastik und Mystik, 
aufgefafst , vorkommen. Der Vf. hat auch diese 
Stellung der Sittlichkeit in der Entwickelung des 
geistigen und wissenschaftlichen Characlers Hugo''* 
keineswegs verkannt, und sie wurde hier nur her- 
vorgehoben, um auch darin eine Einseitigkeit Hu- 
go'* bemerklich zu machen. — Mit trefflicher Um- 
sicht und Klarheit entwickelt übrigens weiter der 
Vf. die Verhältnisse, in denen Hugo theils zu den 
übrigen Gegensätzen in der Wissenschaft seiner 
Zeit, namentlich rücksichtlich der heidnischen Phi- 
losophie, ciassischen Literatur und weltlichen Wis- 
senschaft (S.5U), theils zu der kirchlichen Tradition, 
den Kirchenvätern und derb Schrift (S. 62), theils zu 
einzelnen bedeutenderen seiner Zeitgenossen stand, 
und den Einilufs auf sein und die folgenden Zeit- 
alter. Wir unterlassen es , darauf näher ein- 
zugehen , um zu der Darstellung des Einzelnen 
überzugehen. 

Hier bewährt sich zuerst in Ansehung des 
Ganges und der Anordnung die Zweckmäfsigkeit 
der oben erwähnten Methode psychologischer Ent- 
wickelung von Innen heraus. Statt hier sogleich 
die Form eines Systems zu Grunde zu legen, sucht 
der Vf. zuerst auf das Genaueste die Methode zu 
entwickeln, in der Hugo selbst von Stufe zu Stufe 
zu den Zielen seiner Ansicht fortgeschritten ist, 
und iäfst darauf erst die Darstellung der dogma- 
tisch - moralischen Lehren in der Form de* Sy- 
stem's von Hugo selbst, wie es aus der dargestell- 
ten Methode schon klar geworden ist , folgen. 
Nach Hugo's Methode war nun aber die weltliche 
Wissenschaft d.is Unterste, das blofse Mittel zu 
dem Studium der Schrift und zur Theologie Ober- 
haupt, die Schrift ferner Grundlage der scfiolasti- 
schen Spcculution , und diese w>der die Stufe zur 
mystischen Erlnbung ( S. 94); in dieser Ordnung 
bandelt daher der Vf. von diesen Gegenständen be- 
sonders. 

Den zxceyten Abschnitt, der Hugo's Methode 
von der ucltlichen Wissenschaft darstellt, berüh- 
ren wir hier nur kurz, so viel Interessantes er auch, 
verglichen mit dem, was im ersten Abschnitte schon 
im Allgemeinen darüber bemerkt worden ist (5. 50 
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bis 62) enthält. Zwischen den beschränkten kirch- 
lich-traditionellen und populär »praktischen Theo- 
logen dieser Zeit, welche, wie Bernhard von Clair- 
veaux , alle wehliche und heidnische Wissen- 
schaft als in sich verderblich verschrieen, und ein- 
zelnen einseitigen , unkirchlichen und profanen 
Lobrednern derselben, wie Abälard u. A., stand 
Hugo's freyer und milder Geist in der Mitte, in- 
dem er, im Wesentlichen dem Geiste seiner Zeit, 
gemäfs, Philosophie und weltliche Wissenschaft 
zwar entschieden der Theologie unterordnete und 
als für sich gänzlich unfähig betrachtete, zur gött- 
lieben Wahrheit durch sie vorzudringen , aber 
doch, so viel es innerhalb dieser Grenzen möglich 
war, den Werth derselben zum Dienste und zur 
Vorbereitung der Theologie und namentlich des 
Schriftstudiums anerkannte. Diese (a. a. O.) im 
Allgemeinen entwickelte Ansicht findet ihre Be- 
wahrung und nähere Ausführung durch eine im 
tweyten Abschnitte gegebene Darstellung des Haupt- 
inhalts der drey ersten Bflcher voo Hugo'» Schrift: 
eruditio didascalica, die eine Encyclopädie und 
Methodologie der weltlichen Wissenschaften ent- 
halten, und daher, aufser Hugo** Lehre selbst, 
noch ein allgemeineres literar- historisches Interesse 
hat, indem uns das Werk ein lebendiges Bild des 
Zustandes der damaligen Wissenschaft, vornehm- 
lich an der Universität zu Paris (S 98) giebt. 

Im dritten Abschnitt von Hugo's Methode des 
Schriftstudiums folgt der Vf. der von Hugo selbst 

Segebenen Anweisung zum Schriftstudium in den 
rey letzten Bachern des Didascalion , mit Ver- 
gieichung einiger anderer Stellen, worauf dann die 
Art der Anwendung dieser bermeneutischen Grund- 
sätze erläutert und durch einige Proben anschau- 
lich gemacht wird. Indessen hat dieser Abschnitt 
verhäitnirsroäfsig am wenigsten Interesse, weil bey 
dem aligemeinen , fast gänzlichen Mangel an Sprach- 
kenntnissen,, dem auch Hugo nicht entgehen konn- 
te, für Hermeneutik etwas Bedeutendes nicht gelei- 
stet werden konnte. Wie Hugo'» allseitig vermit- 
telnder Geist, im Gegensatz einer sklavischen Ver- 
ehrung der Kirchenväter auf der einen , und einer 
einseiligen unpraktischen scholastischen Speculation 
auf der andern Seite, aber auch frey von der Ein- 
seitigkeit der biblischen Theologen, auf das Stu- 
dium der Schrift einen höbern Werth legte, als 
die meisten seiner Zeitgenossen, ist schon im ersten 
Abschnitte (S. 61 fg.) gezeigt worden; hier wird 
dann seine bermeneutische Methode, die ebenfalls 
a. a. O. schon im Allgemeinen characterisirt war, 
naher entwickelt. Hugo bleibt hier im Wesen in 
Uebereinstimmung mit seiner Zeit; der dreyfache: 
historische , allegorische und tropologisebe Sinn 
gilt auch ihm; nur sucht er die Schrifterklärung 
mehr auf das Praktische, Bessernde hinzulenken, 
and verlangt, hauptsächlich zur Beschränkung der 
Willkürlichkeit in der Allegorie, die Gültigkeit 
der Norm der Kirchenlehre bey der Auslegung. 

CD«? Bat oklu/t folgt.") 
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Wiima* , b. Hoffmann : J. W. v. Gothel Leben, voo 
Heinrich Döring. Mit einem Foc-nnule. 1828. 

62S S. 12. (l8gGr.) 

Auch aüt d«m Titel: 

Supplement- Band zu Göthe's Werken. Göthg'g 
Leben, von Dr. Heinrich Döring. 

In der gegenwärtigen Zeit, wo wir von mehrere 
Seiten her Biographisches über Göthe zu erwarten 
haben, wird es nicht überflüssig seyn, an die vorle- 
gende Lebensbeschreibung zu erinnern, die unter 
den bey Göthe's Lebzeiten erschienenen die beste ist 
Der Vf. hat mit grofsem Fleifs gesammelt und gear- 
beitet, er zeigt sich in der biographischen Literatur 
Göthe's völlig heimisch, und man wird nichts We- 
sentliches vermissen, sondern ihm eher vorwerfen 
können, Einiges verhältnifsmäfsig zu weit ausgeführt 
zu haben. Dabev bat er die Grenzen seiner Aufgab« 
wohl erkannt. Noch bey Lebzeiten Göthe's, sagt er 
in dem kurzen Vorwort, eine eigentlich kritische 
Biographie liefern zu wollen, schien ein gewagtes 
und bedenkliches Unternehmen: nur um eine ein- 
fache historisch richtige Schilderung seiner Lebens- 
ereignisse war es uns zu thnn, und nur aus diesem 
Gesichtspunkte wünschten wir diese Biographie be- 
trachtet. Die Zeit ist nun gekommen, wo es dem 
Vf. un verwehrt seyn wird, sich dem Ziel einer kri- 
tischen Biographie mehr zu nähern; auch hat er be- 
reits in öffentlichen Blättern erklärt, dafs er in einem 
Nachtrage dasjenige mittheilen wolle, was er bey 
Göthe's Lebzeiten zurückhalten zu müssen glaubte. 
Wir beschränken uns darauf, den Inhalt des Buches 
etwas näher zu bezeichnen. Die eigentliche Biogra- 
phie zerfällt in sieben Abschnitte, die früheste Ju- 
gendgeschichte von 1749 — 1765 und sechs Perioden, 
welche mit den Jahren 1765, 1771, 1775, 1787, 1798 
und 1806 beginnen; sie ist bis auf das J. 1828 herab- 
geführt und nimmt die ersten 449 Seiten des Buches 
ein. Dann folgen reichhaltige literarische Nachwei- 
sungen unter folgenden Rubriken: Kupferstiche und 
Gemälde, Göthen darstellend — Medaillen — Sta- 
tuen und Büsten -- chronologisches Verzeichnis von 
Göthe's Schriften — Kupfer zu den verschiedenen 
Ausgaben von Göthe's Werken — musikalische Com— 
Positionen zu Göthe's Dichtungen (nicht weniger als 
114} — Quellen zur Biographie Göthe's mit zwey Un- 
terabtheilungen , Nachrichten von seinen Lebens- 
umständen und Urtheile über seine Werke. (Letz- 
tere besonders zahlreich.) Zuletzt noch ein Nach- 
trag, den bekannten Brief von Göthe's Aeltern in 
den Consul Schönborn enthaltend. Das Aeufsere 



des Buches ist gut, aber in den Eigennamen be- 
merkten wir mehrere Druckfehler. 
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X IRCHENGESCHICHTE. 

LsirsiG, b. Lehnhold: Hugo von St. Victor und 
die theologischen Bichtungen seiner 
gestellt von Albert Liebner u. s. w. 



seiner Zeit. Dar- 



(Beschlufs von Ifr. 931.) 



ichtiger ist die im tierten Abschnitt dargestellte 
tastische Methode Hugo's. Dafs Hugos selbst- 
tbätiger Geist bey der Partey der positiven Theolo- 
gen nicht stehen bleiben konnte, war natürlich, er 
inufste also nothwendig zu der scholastischen, so- 
wohl als mystischen Richtung getrieben werden, 
denn diefs waren die einzigen Erscheinungen, in 
denen sich damals freyer Geist äufserte. Bey ihm 
aber ging der Trieb zur Scholastik mehr als bey vie- 
len seiner Zeitgenossen aus dem Innern BedQrfnifs 
der Sicherung des Glaubens selbst hervor, und war 
daher nicht allein vom gemeinen dialektischen Kitzel, 
Sondern auch vom biols speculativen, freyen Wis- 
senstrieb frey. Diefs bestimmte dann weiter seine 
Stellung zwischen dem mehr rationalistischen und 
Supernaturalistischen Scholastiker. Hugo's ganze 
Gemüthseigentbümlicbkeit mufste ihn mehr auf die 
supernaturalistische Seite, und in ziemlich entschie- 
dene Opposition gegen den übermüthigen und spitz- 
findigen Grübelgeist der scholastischen Sopbistik 
stellen, ohne dafs er doch damit einer gewissen 
Freyheit der Bewegung ganz entsagt hätte. Hier 
führt uns die Darstellung des Vfs auf einen fflr die 
Geschichte der Philosophie sehr zu beachtenden 
Punkt hin, indem er nämlich an mehreren Stellen 
darauf aufmerksam macht, wie Hugo schon , der un- 

fjemefsenen, dogmatischen Specuiation der Scbo- 
astik gegenüber , einzelne, wenn auch sehr unent- 
wickelte und schwache Spuren von kritischer Be- 
gründung der Fähigkeiten des menschlichen firken- 
nens zeige, die zum Theil schon auf sehr richtige, 
nur natürlich nicht consequent angewandte Resul- 
tate unserer neuer n Kritik der Vernunft führten. Es 
ist im Allgemeinen bemerkenswertb , dafs die My- 
stiker des Mittelalters es waren, welche auf eine 
tiefere, psychologische Grundlegung der Religlons- 
erkenntnifs hinarbeiteten, wie diefs auch bey der 
folgenden Darstellung des Mysticismus Hugo's er- 
heut, und fruchtbarer für die Geschichte der Reli- 
gionswissenschaft würde ohne Zweifel die Geschichte 
der Mystik dieser Zeit werden, wenn man sie, statt 
des ewigen Geschreves Ober den Unsinn and die 
Verderblichkeit der Mystik auf der einen Seite, und 
A L. Z. 18J1. Dritter Band. 



des bornlrten Lobpreisens ihrer religiösen Phanta- 
sien ton. der andern Seite, in Rücksicht dieser ihrer 
psychologischen Seite näher in das Auge fassen 
wollte, "Und dafür bietet uns der Vf. in Hinsicht 
Hugo's sehr interessante M * riaJien, wozu ihn die 
Oben erwähnte gründliche philosophische Bildung, 
die ihn auf den echten Standpunkt der Vernunftkri- 
tik stellt, ganz vorzüglich geeignet macht. So zeigt 
der Vf. (S. 175 fg.), dafs Hugo als den Grundfehler 
der Scholastik die Unkenntnifs der Grenzen der 
menschlichen Vernunft erkannte, woraus ihr Dog- 
matismus, ihr Vertrauen auf die Allgewalt der Dia- 
lektik in Sachen des Glaubens entstand, wonach sie 
auch da noch zu brgreifen und zu erklären suchte, 
wo nichts mehr zu begreifen und zu erklären war. 
Hugo versuchte es daher, dtr Vernunft bestimmtere t 
engere Grenzen in Bezug auf das V erständnifs des 
Glaubens anzuweisen (S. 176). Dahin gehört die An- 
, sieht Hugo's von dem dreyfachen Auge der mensch- 
lichen Seele: dem Auge des Fleisches, welches die 
Aufsenweltanschaut, der Vernunft, welche dielnnen- 
welt anschaut, undder Anschauung, welche die Ober- 
welt, Gott anschaut, von denen durch dieSflnde das 
letzte ganz vertilgt, die Vernunft verdunkelt wurde 
und nur das erste unverletzt blieb; so dafs also das 
Göttliche durch natürlicbeKräftegar nicht, daslnnere 
(wozu auch dasSittliche gehört)unvollkommen und nur 
dieAufsenwelt vollkommen erkennbar ist (S. 177 fg.). 
Dieser Versuch einer Theorie der Vernunft wird dann 
durch die Anwendung der kirchlichen Lehre von der 
unterstützenden Gnade weiter entwickelt und dem- 
gemäfs folgende Lehre über das Geschäft der Ver- 
nunft in Sachen des Glaubens festgestellt (S. 180 fg.): 
Gott ist für die natürlichen Kräfte des Menschen ver- 
borgen , er wird daher nur erkannt, so weit er sich 
Selbst offenbart hat. Er hat sich aber auf doppelte 
Art offenbart : durch Vernunft und durch unmittel- 
bare Offenbarung. Die Vernunft (durch Reflexion 
bedingt) hat Gott gefunden tbeils in sich selbst, theils 
in der Aufsenwelt. Die Offenbarung ist ebenfalls 
theils innerlich, durch Inspiration, theils iufseriieh 
durch Wunder geschehen. Durch die Vernunft sind 
so zwar die Eigenschaften Gottes, ja selbst die Drey- 
einigkeit erkennbar, aber nur durch einen Spiegel 
oder ein Abbild, die klare Erkenntnifs des Göttlichen, 
besonders der Dreyeinigkeit, ist nur durch unmit- 
telbare Offenbarung möglich, Hieraus entsteht der 
Unterschied unserer Erkenntnisse, welche theils 
aus, theil* nach, theils über, theils gegen die Ver- 
nunft sind (S. 185 fg.). Was aus der Vernunft und 
gegen sie ist, das ist nicht Sache des Glaubens, das 
Uu er- 
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erslpre Rehört dem Wissen, das andere ist ganz zu mung des Mysticismus bpynahe zu demselben Uesnl- 

verwerfen. 'Nur was nach und Ober der Vernunft tat, wie IVec. ^in s. Myst.'d. M. Alters), nur dafs der 

ist , ee hört dem G l.iuben ; nach der Vernunft erkennt V f. den Mysticismus noch bestimmter auf innere l'lr- 

der Mensch, in so fern er das Geoffenbarte und im fahrung beschränkt, indem er ihn als Herabziehen 

Glauben angenommene durch die Vernunft bestäti- der Idee in die innere Natur und Erfahrung, oder als 

gen und einigermafsen erklären kann, aber die Ver- Verwechslung der innern Erfahrung mit göttlicher 

nunft hinaus aber liegen aufserdem die rein positiven Kraft bezeichnet (S. 223 fg.), und dadurch schärfer 

Lebren von dem W underbaren. In diesen Lebren von dem in der Erscheinung oft sehr ähnlichen Ge- 

nun, die, obgleich auf Kirchliches gegründet , doch stalten des Aberglaubens zu unterscheiden vermag, 

als Resultate eines Anfangs von Vernunftkritik sich der in einem Herabziehen der l.lee in die äujserebi- 

darstellen, weist nun der Vf. (S. 188 fg.) sehr inter- tur besteht (S. 238). Her Mystiker schaut dasGölt- 

essante Keime von Bestimmungen neuerer Vernunft- liehe unmittelbar in sich an, sein inneres GefOhJ ist 

kritik nach. So zeigen sich darin die Spuren einer ihm göttliche Eingebung, seinen Geist fühlt er als 

ganz richtigen Untersc!» idung zwischen Wissen und Eins mit sich; der Abergläubische ergreift das Gött- 

Glauben, ganz im Sinne der von Fries am Klarsten Jiche als unmittelbar gegenwärtig in den Erscheinun- 

gegebenen Unterscheidung von naturlicher und idea- gen der Aufsenwelt, er sieht in ihnen Wunder als 

ler Weltansicht (S. 189); ferner spricht Hugo in unmittelbar göttliche Wirkungen, göttliches Wort 

manchen Stellen schon ziemlich klar die (Jnbegreif- in äufserem Menschenwort , göttliche Wesen in 

lichkeit Gottes, die Negativität alles Wissenschaft- Menschengestalten, ja die Gottheit in der Aufsen- 

lichen Ausspruchs der Ideen, die blofs symbolische weit Oberhaupt (Pantheismus). 

Bedeutung aller reflectirten Erkenntnifs des Gött- Nachdem der Vf. hierauf noch die Hauptgestalten 
liehen und schwache Andeutungen des Wesens der des Mysticismusgezeichnet, und dann nochdenM.im 
Ahndung als der eigenthOmlich religiösen Erkennt- Mittelalter Oberhaupt kurz aber treffend entwickelt 
nifsweise aus (S. 191 fg.). Sogar die Behauptung der bat, kommt er zu dem Mysticismus Hugo's selbst 
Nichtigkeit aller Beweise für das Daseyn Gottes (S. 255 fg.). Kec. kennt aus eigener Erfahrung die 
findet sich hey Hugo, während fast alle Scholastiker Schwierigkeiten, welche die Darstellung eines my- 
fest an diese Beweise glaubten (S. 200). Durch diese stiseben Systems Oberhaupt und besonders aus jener 
echt kritischen klaren Ansichten war Hugo ohne Zeit mit sich bringt; aber der Vf. hat diese, so weit 
Zweifel in den Stand gesetzt, tbeilweise eine sehr * es möglich ist, sehr glOcklich aberwunden. Vor- 
bedeutungsvolle Opposition gegen manche Fehler des züglich ist es auch hier wieder die Methode der psy- 
scholastischen Dogmatismus zu fahren (und diese ebologischen Entwickelung, welche ihn glücklich 
Opposition ist von S. 202 an trefflich von dem Vf. Ober viele Klippen hinwegführt, an denen derjenige 
entwickelt), wiewohl er auf der andern Seite, da nothwendig scheitern mufs, der unmittelbar eine 
diese Ansichten keineswegs auf einer — damals ganz systematische Form sucht. In dieser Hinsicht sind 
unmöglichen — vollständigen kritischen' Durchbil- treffliche methodologische Bemerkungen Ober die 
dung beruhten, sondern nur hie und da klar her- Darstellung des M. überhaupt und Hugo's insbeson- 
vortraten, und oft nur dunkel geahndet wurden, gar dere in der Anm. 8. S. 260. Aus ihnen schon ergiebt 
oft selbst wieder in die Fehler des scholastischen sich, dafs ein dürrer Auszug aus dieser Darstellung 
Dogmatismus verfiel. Im Ganzen wurde seine Op- g*nz ohne Werth seyn würde, weil nur die leben- 
position gegen die Scholastik doch mehr durch ein dige Anschauung des individuellen Ausdrucks der 
lebendiges religiös - praktisches Interesse geleitet, mystischen Ansiebten in das Einzelne hinein, die 
und dafür vermochte er sich, eben wegen des Man- der Vf. durch reichliehe, zweckmäfsig gewählte 
gelsan einer durchgreifenden Vernunftkritik, nicht wörtliche Auszüge aus Hugo's mystischen Schriften 
durch entschiedene Zerstörung des falschen dogma- seinen Lesern zu geben versucht, eine klare Ein- 
tistischen Fundaments der Scholastik, sondern nur da- sieht zu geben vermag. Dabey verliert sich jedoch 
durch eine Befriedigung zu erwerben, dafs er aufser der Vf. nicht blindjiogs in das Einzelne, er ordnet 
und Ober der Scholastik sich noch ein eigenes und dieses doch immer den vorausgeschickten ailgemei- 
freyes Element der Mystik anbaute. nen Andeutungen über Mysticismus Oberhaupt ge- 
Zu der Darstellung der mystischen Methode Hu- mäfs unter allgemeine Gesichtspunkte, und .davon 
go's führt uns der fünfte Abschnitt , und dieser ist können wir hier allerdings eine schematische Dar- 
mit Hecht, als der interessanteste, mit der gröfsten Stellung geben. Nach einigen allgemeinen Bemer- 
Sorgfalt und Ausführlichkeit behandelt Bey der kungen, welche die Entstehung des Mysticismus. 
Verworrenheit, welche durch den Parteykampf un- Hugo's aus den Zeitverhältnissen und seiner Indivi-, 
Serer Tage über den Begriff des Mysticismus her- dualttät zu erklären suchen (S. 256 fg.), c.harakieri- 
beys 'fuhrt worden ist, war es allerdings zweckmä- sirt er denselben dahin, dafs er zwar alle mystischen, 
fsig, fast nothwendig, dafs der Vf. sich vorher Ober Formen in sich begreife, aber doch vorherrschend 
das Wesen des Mysticismus aussprach, ehe er den contcmplativcr Natur sey. im Gegensatz eines activen 
Hugonischen Myst bestimmter zeichnen konnte. Mysticismus (S. 262). Er unterscheidet dann den 
Von denselben philosophisch - anthropologischen Mysticismus ohne und mit Speculation. Der erstere 
Grundlagen ausgehend, gelangt er in der Bestim- hat eine vorherrschend sittlich* Richtung und ist 

tbeÜs 
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i!,. Is rein sittlich , theils mönchisch- sittlich. Der wichtige anthropologische Erklärung alles alteren 1 

rein sittliche Mysticismus geht theils mehr nach der und neueren speculaliven Mysticismus, der des 

praktischen Seite hin auf eine praktische Gemein- neuplatonischen Pantheismus wie des sehellingischen » 

Schaft mit Gott, einen unmittelbaren Genuß Gottes, Ideniitätssystems gegeben. Immer war es der fai- 

" ein Berühren oder Kosten Gottes, ohne jedoch ein sehe Schiufs, der hier irre leitete, dafs, weil alle 

völliges Einsseyn mit Gott zu behaupten; theils mehr reflectirte Erkenntnifs nie eine positive Erkenntnifs 

■ nach der theoretischen Seile auf ein unmittelbares von dem Ewigen gewähren kann, eine über die Re- 
Schauen Gottes, das aber doch von dem rollkomme- Aexion hinausgehende unmittelbare Erkenntnifs- 
»en Schauen der Seligen unterschieden wird. Diese weise des Ewigen statt finden mflsse: man vermochte ( 
Richtungen werden nun in verschiedenen Darstel- die einfache Abstraction nicht zu fassen, dafs im 
Jungsformen entwickelt. Daneben steht denn der Glauben zwar eine Ober alle Religion erhabene un- 
mönchisch-contemplative Mysticismus, der sich in mittelbare Ueberzeugung von einem absoluten Seyn, 
dem Gegensatz zwischen Fleuch und Geist »anspricht, also die Annahme von etwas Positiven liege, dafs 
worin er jedoch Mäfsigung und Schranken zeigt, aber dennoch dieses Seyn nicht anders als durch Re- 
Die wichtigere Partey ist der mit Speculation verbun- flexion , also auch nur in negativen Formen ausge— 
dene Mysticismus, worin das eigene Verhältnifs zur sprochen werden könne. Dabey nun kömmt diesen 

N i Scholastik zu erläutern ist. Hugo ist aber darin be- mystischen Speculationen immer der grofse Werth 

s » sonders merkwürdig, da er zuerst den seit J.Scotus zu, dafs sie mit einer ganz besondern Klarheit.und 

!su Erigena ganz verschwundenen speculativen Mysticis- Entschiedenheit die Nichtigkeit alles reflectirten 

mos wieder erneuerte und so die später fortdauernde Wissens för .'die positive Erkenntnifs des Ewigen, 

:!a Verbindung zwischen Scholastik und Mystik be- somit die völlige Unbegreiflicbkeit des Göttlichen 

Li • gründete. darstellen ; denn diefs liegt nothwendig in ihrem In- 

it Hugo wurde zwar durch das Nichtbefriedigen teresse, welches von dieser Nichtigkeit des Wis- 

der Scholastik zu der Mystik geführt ; doch so, dafs sens aus die mystische Anschauung construiren 

dt^ er sich auf dem Grund der Mystik wieder mit der mufste. Eben dadurch aber bereitet die mystische 

Scholastik verband. Das Resultat aus der Scholastik Speculation dem echten kritischen Idealismus den 

er war für Hugo: Das Ewige, Göttliche kann nvr sehr Boden, worauf dieser, durch tiefere anthropolo- 

«t unvollkommen von der Vernunft begriffen werden, gische Grundlagen geleitet , die Erhebung des Glau- 

r Hierausging nun bisweilen der Grundsatz des blo- bens über das Wissen, mit der rein negativen Form 

Isen Glaubens mit rein negativem Ausspruch der Ideen der Ideen, gründet. Und diefs ist es, worin auch 

. hervor, die Anerkennung der gänzlichen Unbegreif- Hugo an speculativer Bedeutung weit Ober allen Scho- 

i lichkeit des Ewigen für menschliche Einsicht. Aber Jastikern steht, die in dem noch niedrigem Irrthum 

0 dieser richtige Grundsatz wurde von ihm nicht streng befangen waren , dafs ein Wissen, ein reflectirtes 
r. festgehalten. Er ging Ober den Glauben hinaus zur Erkennen des Göttlichen möglich sey. Hugo frey- 

■ "i Anschauung; er schlofs eine solche Anschauung lieh, so klar er oft auch die Nichtigkeit des Wis- 
... (-freylich sprungweise) aus der Unvollendbarkeit der sens und Negativität der idealen Erkenntnifs aus- 
pt Erkenntnifs des Ewigen aus Begriffen, — und diefs spricht, konnte sich doch auch von jenem Scholasti- 
ka war der Schritt ;zum Mysticismus. Hiermit war fflr sehen Vorurtheil nicht losreifsen, indem er zugleich 
t,„ Hugo jedoch die Scholastik nicht aufgehoben; sie war auch eine reflectirte Erkenntnifs des mystisch Ange- 

ihm nur eine niedere Stufe, und wurde durch die schauten versuchte, was dann bey seinen N'achfol- 

!> Mystik selbst zu einer höhern Potenz erhoben, indem gern, besonders bey Richard, Bonaventura und der- 

•> die mystische Anschauung selbst wieder scholastisch son zu sehr ausgeführten mystischen Lehrsystemen 

1 nach Begriffen aufgefafst werden kann — und diefs in scholastischer Form fOhrte. 

war ilrr spekulative oJer scholastische Mysticismus. Die psychologische llegründung von Hugo's My- 

I Diefs ist der Abrifs von der Entwickelung des spe- sticismus ist einfach. Hugo geht dabey von der 

A oolätiven Mysr. bey Hugo, wie der Vf. sie vollstän- schon in der Scholastik festgestellten p^ychulogi- 

tt diger ausführt (S. 305 fg.). i : sehen Theorie des menschlichen Erkennens aus, 

» Ree. will hier nicht weiter in das Einzelne des nämlich dem dreyfacben Auge des Menschen. Hier 

rtt sjjpcnluiiven Mysticismus eingehen, sondern auch ist das zweyte, das der Vernunft, das psychische 

Uj. hier wieder auf die kritisch -anthropologische Er- Vermögen der Scholastik, das dritte, die An- 

0. klarung des Vfs aufmerksam machen. Das Mifsver- schauung, die auch intelltgentia genannt wird, ge— 

standnrfs, woraus der Mysticismus Hugo's entstand; hört derlvlystlkj Hirse Anschauung od>r intelligen- 

,, liegt ;< wie der Vf. sehr richtig angiebt, darin, 'dafs tia ist die von alier SinnHchen Beschränkung urtab- 

... Hugo die positive Grundlage des Glaubens nicht von hängige rein geistige Thätigkeit, die auch Ober die 
m der negativen Form des Ausspruchs desselben in den . Vernunft {ratio) als der an die Sinnlichkeit in ihrer 

,li Ideen zu unterscheiden vermochte und deswegen Thätigkeit gebundene Erkenntnifstbätigkeit erhaben 

4 eine positive Erkenntnifs, Ober die negative Begriffs- ist. Diese war vor dem Falle ganz offen, durch die 

: f1 form hinaus, suchte. Dafür war ein eigenes, höbe- Sünde verschlossen, kann aber nachmals durch 

0 heres Vermögen nothwendig, die mystische An- mystische Reinigung nnd Speculation zum Theil 

L ( schauung (S. 830 fg.). Hierin ist uns zugleich die wieder geöffnet werden. Zugleich wird aber auch 
ni von 
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von der praktischen Seite her der Myeticismus psy- 
chologisch auf die Liebe gegründet, die sich Ober 
den Gehorsam und die guten Werke zu unmittelba- 
rer Vereinigung mit Gott eben so in praktischerHin- 
sicbt erhebt, wie die Anschauung Uber die Vernunft 
in theologischer Hinsicht. 

Nach dieser sorgfaltigen Entwicklung der von 
verschiedenen Seiten ausgehenden Metbode Hugo's, 
folgt endlich in einem sechsten Abschnitte eine zu- 
sammenhängende Darstellung des ganzen dogma- 
tisch-moralischen Lehrsysteau Hugo's, worin wir, 
obne zweckwidrige Ausdehnung dieser Anzeige am 
wenigsten in das Einzelne folgen können. Man würde 
damit ohnebin im Wesentlichen nur das allgemein 
herrschende Lebrsystem der Scholastik jener Zeit 
erhalten, da dieses durch Hugo keineswegs eine to- 
tale Umbildung erfuhr, sondern, wie der Vf. be- 
merkt, nur überall im Einzelnen eine zum Bessern 
binstrebende Modifikation, die gleichsam als ln- 
conseanenz aus der unmittelbaren trefflichen Gei- 
stesanlage hervorging. 

Ree. schliefst diese Anzeige mit dem aufrichtigen 
Wunsche, dafs es ihm gelungen seyn möge, den 
werihvollen Gehalt dieses trefflichen Werkes we- 
nigstens andeutend kenntlich gemacht zu haben, fest 
überzeugt, dafs jedermann , bey eigener Lesung des- 
selben, bestätigt finden wird, was bier/u dessen 
Lobe gesagt worden ist. 

RHETORIK. 
Hajitover, in d. Hahn. Hofbuchh.: Praktische RÄe- 
torik für die obern Klassen der Schulen und 
zum Selbstunterrichte, alszweyte, völlig um- 
gearbeitete und vielfach erweiterte Ausgabe des 
„Hülfbuches der deutschen Stilübungen " von 
Ch. F. Falkmann, Fürstl. Lippischem Rath und 
Lehrer am Gymnasium in Detmold. 1831. X u. 
626 S. 8. (HUhlr. 12 Ggr.) 
Der als denkender Methodiker bekannte Vf. 
hat diese praktische Rhetorik den Jagendlehrern 
Deutschlands gewidmet und diesen wird sie eine 
sehr willkommene Gabe seyn, denn sie liefert ihnen 
einen reichen Vorrath von Materialien zu Stilübun- 
gen und zweckmäfsige Anleitung zu deren Benutzung. 
Der Vf. durchschreitet mit gemessenem Schritt das 
ganze Gebiet der Stilistik, selbst über das Gebiet 
der Rhetorik hinaus in das der Poetik, nach allen 
Richtungen, und wenn wir ibn auch in dem angren- 
zenden Gebiete weniger orientirt finden, so ist doch 
überall sein Blick umsichtig und belehrend. — Der 
Theil, welcher die eigentliche Rhetorik enthält, ist 
besonders sehr ausgeführt und umfassend, so dafs 

»»• . ! . 
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selbst von der Satzbildung und der Satzverbindung, 

ja sogar von den verschiedenen Zeitverhältnissen der 
deutschen Verben, was eigentlich in die Sprachlehre 
gehört, umständlich gehandelt wird. — Diefs ist 
wahrscheinlich auf den Selbstunterricht berechnet; 

dazu scheint uns diefs Werk aber, wenigstens für 
den anfänglichen, nicht geeignet: denn es setzt des- 
sen Verständnifs schon eine nicht geringe Bekannt- 
schaft mit dem Gegenstände un 1 ein lebendiges In- 
teresse daran voraus, und würde auch durch das bis 
ins Kleinste gehende Detail den Blick verwirren. — 
Wir möchten es dagegen allen empfehlen, die be- 
reits mit der Schule fertig sind und dieselbe dana 
und wann in sich auffrischen mochten, denn sie fin- 
den hier eine mit grofser Klarheit raisonnirende Rhe- 
torik. — In den Händen des Jugendlehrers, nicht 
des Schülers, wird diese sehr verdienstvolle Arbeit 
besonders Mutzen bringen, wenn er sich für seinen 
Zweck daraus das Angemessene zu wählen weifs, 
denn alle Aufgaben mit seinen Schülern durchzu- 
machen, möchte zum Theil überflüssig ,seyn ; dann 
aber auch die Zeit dazu schwerlich zureichen. — 
Was er bedarf, das kann er versichert seyn, hier 
zu finden. — Wenn wir gegen diefs und je- 
nes etwas zu erinnern hätten , z, B. gegen die Be- 
stimmung (S. 2) des Stils, als die übliche Art sich 
schriftlich auszudrucken ; gegen die zu flüchtig« 
Beachtung der Topik; ge$;en die Bestimmung (S. 30), 
dafs der Schlufs eines Aufsatzes vom Thema ableite; 
dafs die Figuren nicht so neu seyn müssen, dafs sie 
auffallen (S. 181); besonders aber gegen die Erklä- 
rung der poetischen Gerechtigkeit, nach welcher 
den Personen der Erzählung ein solches Schicksal 
zugetheilt werden solle, als sie nach unserm sitt- 
Hc/un Gefühle verdient zu haben scheinen (S. 259); 
gegen den Grund, warum die Epistel zur didak- 
tischen Dichtung gerechnet werden soll (S, 493); ge- 
gen die nichtssagende Unterscheidung der Ode und 
des Liedes (S. 494), gegen die Aufgaben der Verfer- 
tigung von Reden in fremdem Namen, die uns kei- 
nen Zweck zu haben scheinen und nie gelingen kön- 
nen ; gegen Aufgaben, wie die der Nachahmung des 
Spazierganges von Schiller , bey welcher dem Vf. die 
durchgeführte Idee entgangen zu seyn scheint: denn 
mit dem blolsen .Spazierengehen ist es nicht gethao; 
und dann im Ganzen gegen die Vermischung der Rhe- 
torik und Poetik; so ist diefs im Ganzen so unbe- 
deutend, dafs wir deswegen kein Bedenken tragen, 
diese Arbeit für einen wahren Gewinn unserer Lebr- 
Literatur zu erkennen und dem Vf. dafür zu danken. 
Der Druck ist raumsparend, das Papier gut, aber 
etwas graulich und für's Auge dadurch vielleicht selbst 
vorteilhafter, als wenn es blendend weifs wäre. 

i . ■ ■- .$< ' ,•;» V.!, «>i.;.n • . . ' «»pii' 4 
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'afs diefs Werk unter den vielen von Ähnlichem 
Inhalt nicht ohne eigentümlichen Werth aufgetre-r 
ten ist, möchte schon die von den beiden ersten 
Theilen nöthig gewordene neue Auflage beweisen. 
Wenn sich nun eben hieraus auch auf allgemeinere 
Verbreitung und Bekanntschaft des Büchs mit Grund 
schliefen läfst , so wird dadurch zwar eine eigent- 
liche Anzeige desselben und eine genauere Darlegung 
seines Inhalts entbehrlich; doch gebohrt es sich, die 
EigenthOmlichkcit des Geistes und der Bearbeitung, 
wodurch es sich von verwandten altern und neuern 
Werken unterscheidet, in kurzen Umrissen zu be- 
zeichnen. 

Was zuvörderst das Verhiltnifs dieser neuen 
Auftage 2u der ersten betrifft, so stimmt sie mit letz- 
terer, welche bekanntlich nur die beiden ersten Bän- 
de begriff und die Geschichte bis zum Augsburger 
Reichstage 1530 fahrte, in Ansehung des Plans, der Be- 
arbeitongs- und Darstellungsweise im Ganzen völlig 
Oberem ; im Einzelnen hat ihr der Vf. jedoch wesent- 
liche Bereicherungen und andere Vorzöge gegeben, 
wozu ihm die Benutzung neuerer Forschungen, vor- 
nehmlich der in Rommet's Geschichte Philippus von 
Hessen enthaltenen Materialien , guten Stoff darge- 
boten hat. Indessen hätte er doch seinem Werke 
noch mehr Vollkommenheit geben können, wenn 
er es nicht verschmäht hätte, manche, zwar we- 
niger voluminöse , aber mit vorher unbekannten, 
oder doch nicht genug benutzten Gescbichtsquellen 
ausgestattete Schrift, wenn gleich deren Verfasser 
sich keines berühmten Namens erfreuen möchte, 
zu vergleichen. Ks ist ein Vorurtheil, das unser 
Vf. freylich mit manchem andern berühmten Schrift- 
steller, besonders aus der Klasse der Universitäts- 
gelehrten , tbeilt, das aber selten ohne nachtheilige 
Folgen bleibt, nur in solchen Schriften Belehrung 
zu suchen, deren Vff. durch einen hohen Stand- 
punkt oder berühmten Namen glänzen, da doch 
keinesweges auf diese allein die Liebe zur Wissen- 
schaft und die Gabe glücklichen Forschens be- 
schränkt ist. — In dem neu hinzugekommenen 
dritten Theile, der den ersten in keiner Hinsicht 
i,L£ 18SJ. Dritter Band. 



nachsteht, vielmehr in mancher Hinsicht noch Vor- 
züge vor ihnen zeigt, wird die Geschichte bis zum 
J. 1540 fortgesetzt. 

Der Vf. hat die Geschichte der Reformation im 
engsten Sinne aufgefafst, so dafs wirklich nur die 
Neugestaltung der christlichen Glaubenslehre und 
des damit verbundenen Kirchenthums den wesent- 
lichen Gegenstand seiner Darstellung ausmacht. 
Von den gleichzeitigen Ereignissen im Maatenleben 
kommen nur einigein sofern in Betrachtung, als sie 
zur Begründung und Erläuterung einzelner Begeben- 
heiten des kirchlichen Lebens notbwendig erwähnt 
werden mufsten; und die Bewegungen im Reiche der 
Wissenschaft, so weit sie sich nicht auf Theologie 
und Kirchenthum unmittelbar beziehen, liegen ganz 
aufserhalb seines Gesichtskreises. Die so umschrie- 
bene Geschichte läfst der Vf. am meisten durch sich 
selbst und in ihren eignen Denkmalen sprechen, 
unter denen vornehmlich, und in den beiden ersten 
Bänden fast ausschliesslich, Luthers Schriften be- 
rücksichtigt sind, von denen der Vf. viele in sehr 
ausführlichen Auszügen mittheilt, und zwar nicht 
blofs solche, die auf deo Gang der Geschichte und 
die eigentlichen kirchlichen Streitigkeiten eine nä- 
here Beziehung haben, sondern auch andere, in 
denen sich Luther's Lehren und Urtheile über ver- 
schiedene Gegenstände des christlichen Glaubens 
und Lebens aussprechen. Hierin erkennen wir die 
bedeutendste und gewifs sehr beyfallswerthe Eigen- 
tümlichkeit des Buches; doch hätten wir zweyer- 
ley dabey zu bemerken, nämlich dafs der Vf. 2u- 
ausschliefslicb und mit sehr wenigen Ausnahmen 
nur Luther's Schriften benutzt, da doch auch man- 
che gröfsere und kleinere Schriften seiner Zeitge- 
nossen von solcher geschichtlicher und wissenschaft- 
licher Wichtigkeit sind, dafs ihnen eine Stelle mit 
riecht gebührt hätte; und dann, dafs auch bey Lu- 
ther's Schriften des Vfs Auswahl im Einzelnen nicht 
immer hinlänglich begründet erscheint, wie wir 
denn die Angabe mancher geschichtlich bedeutender 
Schrift vermissen , während manche von einer ver- 
bällnifsmäfsig- sehr untergeordneten Beziehung ei- 
nen beträchtlichen Kaum einnimmt; so z. BT die 
Schrift, ob Kriegsleute auch in einem seligen Stande 
leben können, im 2ten Th. von S. 279 — 299 Ins- 
besondere stehen die öffentlichen Schriften zu sehr 
zurück, wie denn z. B. die Augsburgische Con- 
fession und die Schmalkaldischen Artikel, so viel 
auch in geschichtlicher Hinsicht darüber gesprochen 
wird, doch ihrem eigentlichen Inhalte nach nicht 
mügetbeilt sind; ein Mangel, der durch den Um- 
stand, jgjg 
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Stand, dafs diese Schriften sonst schon bekannt sinn, 
um so weniger zu entschuldigen ist, als er mit der 
im Uebrigen befolgten Metbode des Vfs nicht über- 
einstimmt. 

Wie die eigne Ansicht des Vfs sich kund giebr, 
SO ist zu rühmen, dafs er sich im Allgemeinen ganz 
auf den Standpunkt der Zeit gestellt hat, deren 
Geschichte er beschreibt; und ob er gleich weit 
entfernt ist, als blinder Bewunderer una Lobredner 
dieser Zeit aufzutreten , so gesellt er sich doch noch 
viel weniger zu der in neuern Zeiten ziemlich grofs 
gewordenen Schaar von Geschichtschreibern, die 
jm eitlen Dünkel ihres vermeintlichen höhern Fort- 
Schreitens, eine Zeit, die so viel Grofses gebar, weit 
übersehen zu können glauben, denen die Fürsten 
und Gelehrten jener Zeit gar nichts recht machen 
können, und die über alles, was zu ihren vorge- 
fafsten Meinungen nicht palst, kalt und vornehm 
kJügelod absprechen. Mit einer edlen Pietät behan- 
delt vielmehr der Vf., wie seine Geschichte über- 
haupt, so insbesondere auch solche Partieen dersel- 
ben, in denen man herkömmlich fast nichts als Ver- 
irrungen und Mifsgriffe zu finden und darzustellen 
gewohnt ist; und indem er die Begebenheiten gleich- 
sam aus ihren Elementen sich vor unsern Augen 
gestalten Jäfst, zeigt er auf diesem Wege ganz ein- 
fach , wie die evangelischen Fürsten und Theologen, 
weit entfernt, sich von unedlen Leidenschaften oder 
andern niedrigen und persönlichen Rücksichten lei- 
ten zu lassen, selbst da, wo sie unter einander selbst 
in ihren Ansiebten und Maafsregeln nicht ganz über- 
einstimmten, doch eben so sehr mit redlichem Wil- 
len und frommer Gesinnung, als mit Besonnenheit 
und ernster Ueberlegung bandelten ; dafs also auch 
da, wo der Ausgang ihres Thuns weniger glücklich 
erscheint, als man nach menschlicher Ansicht wün- 
schen möchte, doch anerkannt werden mufs, dafs 
sie, soweit es Menschen möglich ist, alles thaten, 
.was ihnen in ihrer Lage die obwaltenden Umstände 
zur Pflicht machten oder erlaubten, und dafs sie 
keiner Verschuldung anzuklagen sind, wenn sie im 
Kampfe mit den ihnen entgegenstrebenden Hinder- 
nissen nicht immer siegten. So verhält es sich we- 
nigstens in dem Zeiträume, welchen der Vf. bis jetzt 
behandelte: denn später, in den Zeiten des unglück- 
lichen Schmalkaldischen Kriegs, dürfte es ihm frey- 
lich wohl nicht möglich werden, die Heerführer 
des wider den Kaiser geschlossenen Bundes, ohne 
Verletzung der geschichtlichen Wahrheit, von aller 
eignen Schuld Freyzusprechen. — Wir erkennen 
diese mildere Darstellung unter andern bey zwey 
Gegenständen , die bisher den meisten Stoff zu 
Vorwürfen abgegeben haben, dem Abendmahisstreit 
und dem Nürnberger Heligionsfrieden. Jensn haben 
wir noch nirgends so ruhig und unparreyiscb , mit 
historischer Tiefe, wie mit Gerechtigkeit und billi- 
ger Achtung gegen die Wortführer beider streiten- 
der Theile, dargestellt gefunden, so dafs wir diesen 
Abschnitt (das 4te Kap. des 2ten Theils), nächst dem 
über die V> ittenbergisebe Concordie (das 7le Kap. 



des Sten Theils) zu den gelungensten des ganzen 
Werks rechnen; und in Ansehung des Religious» 
frledens, wie lebhaft auch der Vf. fühlt, dafs der- 
selbe gar Vieles zu wünschen übrig liefs, verkennt 
er doch nicht, dafs nach den obwaltenden Umstän- 
den, und wenn man nicht unmögliche Bedingungen 
voraussetzen will, der Friede nur so, wie es wirklich 
geschah, oder gar nicht geschlossen werden durfte, 
dafs er aber auch in der unvollkommenen Gestalt, 
worin er auftrat , wahres Glück gewährte, ohne das 
Gute im Wesentlichen zu hindern. — Bey diesem 
vom Vf. festgehaltenen Standpunkte innerhalb der 
von ihm geschilderten Zeit ist dennoch, nicht nur 
bey einzelnen Gegenständen dieser Geschichte, son- 
dern auch in ihrer ganzen Bestimmung und Haltung, 
eine nähere Beziehung auf untre Zeit unverkennbar. 

Ungedruckte, oder sonst noch unbenutzte Quel- 
len hat der Vf., allem Anscheine nach, nicht benutzt; 
daher sind auch eigentlich neue 'Ihatsachen oder 
neue Aufschlüsse über den Zusammenhang der Bege- 
benheiten in seiner Geschichte nicht zu finden, 
wohl aber ist Manches, was in allgemeinern Go- 
Scbicbtswerken nicht selten übersehen wird, voll- 
ständiger mitgeiheilt, und mancher kleinere, aber 
charakteristische Zug eingrflochten ; und hiedurch 
hält uns der Vf. reichlich schadlos für die sogenann- 
ten neuen und originellen Ansichten, womit manche 
historische Schriftsteller unserer Zeit den Mang ei 
neuer Thatsachen verdecken, oder gründliche Ge- 
schichtsforscher verdunkeln wollen, und damit nicht 
selten die Geschichte offenbar entstellen und ver- 
drehen. Mit einer in der heutigen historischen 1 j- 
teratur seltenen Bescheidenheit begnügt sich der 
Vf. mit einfacher Darstellung der Thatsachen, de- 
nen er nur kurze Andeutungen für die Beortbei- 
lung einwebt, ohne sie durch störendes Bäsonne- 
ment zu unterbrechen, oder durch erzwungene neue 
Ansichten den Standponkt des Lesers zu verrücken. 
Die Erzählung der Begebenheiten, so wie die Cha- 
rakterschilderung der darin handelnden Hauptper- 
sonen, ist im Ganzen sehr richtig; doch scheint uns 
von letztern der Kurfürst von Mainz in einem zu 
ungünstigen Lichte dargestellt, wie er freylieb dann 
notn wendig erscheinen mufs, wenn man bey seiner 
Beurtbeilung auf der einen Seite eine entschiedene 
Vorliebe für das Werk der ilefonnatioo, das durch 
den Kurfürsten allerdings nicht begünstigt wurde, 
und auf der andern Seite nur die Stimme der Re- 
formatoren, die sich nach ihrem Standpunkte nicht 
lobend überibn aussprechen konnten, zum Grunde 
legt, ohne zugleich seinen Charakter und seine 
Grundsätze aus den Thatsachen seiner innern Re- 
gierunesgesebichte zu kennen. Nimmt man letztere 
zu Hülfe, so scheint sein Benehmen, wenn auch 
nicht in einem ganz vorteilhaften, doch weit mil- 
deren Liebte. Es finden sich nicht undeutliche Be- 
weise, dafs er eine Deformation der Kirche lebhaft 
wünschte und gern dazu heygetragen hätte, nur 
sollte sie von d*»m Uberhaupte der Kirche ausgeben, 
und deshalb schienen ihm die Unternehmungen 
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Luther's and seiner Freunde unstatthaft ; dabey 
liebte er sehr den Ceremoniendienst und die kirch- 
liche Pracht, während die Keformatoren so vieles 
dahin Gehörige für unnütz, oder gar für unchrist- 
lich und abgöttisch erklärten. Dennoch wäre er 
wahrscheinlich noch für die Keformation zu gewin- 
nen gewesen, hätte nicht das Benehmen des Eras- 
mus zu viel Einflufs auf ihn gehabt, und ihn einer 
Sache, von welcher dieser grofse , für eben so klug 
als freysinnig geachteteGelehrte sich abwandte, im- 
mer mehr entfremdet. Indessen gereicht es ihm 
zum Ruhme, dafs er aus allen Kräften für die Erhal- 
tung des Friedens arbeitete und manche gewaltsame 
Maafsregel hintertrieb, wodurch er so leidenschaft- 
liche Eiferer, wie Herzog Georg von Sachsen und 
Heinrich der J. von Braunschweig, nicht selten gegen 
sich aufbrachte; wie er denn auch gegen die Verbrei- 
tung der Keformation in seinen eignen Staaten im 
Ganzen sehr nachsichtig war, und, die ihm zu Gebote 
stehenden Mittel zu ihrer Unterdrückung bey wei- 
tem nicht in dem Umfange und mit dem iNachdruck 
anwandte, wie er gekonnt und mancher Andere an 
seiner Stelle gewifs gethan hätte. Dafs er, wieder 
Vf. (1. Th. S. 138) sagt, in geistlichen Dingen sehr 
unerfahren gewesen, ist in dem höhern Sinne, wie 
man diese geistliche Erfahrung und Seelenstimmung 
bey Luther und seines Gleichen findet , ganz wahr; 
aber nicht im Sinne seiner Zeit- und Kirchengenos- 
sen, wo man des Kurfürsten eigne Thätigkeit für 
die kirchliche Regierung seiner Diöcesen wohl an- 
erkennen mufs; und wenn er (nach S. 141) gegen 
Luther erklärte, er habe noch nicht Zeit gehabt, 
dessen Bücher zu lesen, und wolle das Urtheil dar- 
über Andern überlassen, so war diefs offenbar nur 
eine Ausrede, durch die er sich mit guter Manier 
von Luther, dessen Sache überhaupt damals, beson- 
ders Personen höhern Standes, noch nicht in ihrer 
ganzen wichtigen Bedeutung einleuchtete, losma- 
chen wollte. — Erfreulich ist es dagegen , dafs die 
ehrwürdigen Vorläufer der Keformation, die ein 
neuerer, sehr gerühmter Schriftsteller über das Mit- 
telalter, als theologische Ojueerköpfe und in einer 
kahlen Verstandesrichtung befangene Aufwiegler 
gegen die bestehende Ordnung der Dinge zu verun- 
glimpfen wagt, bey unserm Vf. volle Anerkennung 
ihres hohen Wertbes und ihrer, unter den härtesten 
Leiden bewährten, treuen Gesinnung finden; denn 
erträgt kein Bedenken, (1. Th. S. 19) zu erklären: 
„Schon lange vor der Keformation war es ein Zeichen 
von wahrer Frömmigkeit, gegen die herrschenden Ge- 
brechen in der Kirche sich muthig zu erheben"; was 
freylich ganz anders lautet, als wenn jener Schrift- 
steller einen wilden Auswuchs des protestantischen 
Eifers darin erkennt, in jeder Auflehnung gegen 
die bestehende kirchliche Ordnung etwas unbe- 
schreiblich Herrliches zu finden! — 

Die Ordnung des Vfs ist zwar im Allgemeinen 
die chronologische; doch hat er sich an vielen Orten 
und im Ganzen gewifs nicht ohne Gewinn für die 
Lebendigkeit des uns so entgegentretenden Gemäl- 



des der Geschichte, weniger streng an die Zeitfolge, 
als an die innere Verknüpfung der Begebenheiten 
gebunden, daher er auch die einzelnen Abschnitte 
(Kapitel) nicht nach Jahren, sondern nach dem her- 
vorstechendsten Inhalte bezeicHnet. Nur selten ist 
aus Vernachlässigung der Zeitordnung eine merkli- 
che Unregelmäfsigkeit in der Sachordnung hervor- 
gegangen; wie wenn im 2ten Tb. S. 130 Luther den 
Kurfürsten von Mainz durch das Beyspiel seines Vet- 
ters, des Hochmeisters in Preufsen, aufmuntert, in 
den Ehesund zu treten und sein Bisthum in ein welt- 
liches Fürstentum zu verwandeln, und doch erst 
S. 196 ff. die Geschichte des Hochmeisters oder 
Herzogs von Preufsen erzählt wird. 

Im Einzelnen haben wir, in den Plan und Ge- 
sichtskreis des Vfs eingehend, wenig Gelegenheit zu 
Berichtigungen und Ergänzungen gefunden , und 
worden deshalb lieber ganz davon scnweigen, wenn 
es nicht verdienstlich schien, etwas dazu beyzutra- 

f;en, um bey einem im Ganzen gelungenen und nütz- 
ichen Werke auch kleinere IVlängel zu verbessern. 
Dafs Luther in seinem zwanzigsten Jahre Magister 
geworden (1. Th. S.33), ist nicht richtig; es geschah 
diefs in der Fasten 1505, wo also Luther schon im 
22sten Lebensjahre stand. Für die Angabe, dafs 
Luther's Freund Alexius, dessen Tod ihn bewog ins 
Kloster zu gehen , an seiner Seite vom Blitz er- 
schlagen wurde, spricht das Zeugnifs vieler Erfur- 
tischen, zum Theil ziemlich gleichzeitigen Nach- 
richten, dem die Aussage des Matthesius, welcher 
vom Erstechen spricht, an Zuverlässigkeit wohl 
nachstehen dürfte. Ueber den Ablaßhandel , in so- 
fern der Kurfürst von Mainz dabey betheiligt war, 
giebt das 3te Stück der Ueberlieferungen zur vater- 
länd. Geschichte, von H. A. Erhard (1828.), aus 
vorher unbekannten Urkunden, nicht unwichtige 
Aufschlüsse. Bischof Hieronymus von Brandenburg 
(S. 71) war, nach sichern Nachrichten, nicht eines 
Schulzen Sohn, sondern aus einer adeligen Familie 
in Schlesien. (S. Lentz'cn* diplomat. Stiftshistorie 
von Brandenburg, S. 59.)— Dafs Staupitz (S. 91), 
obwohl er sich äufserlich von Luther trennte, ihm 
doch immer geneigt blieb, zeigen seine Briefe an 
W'encesl. Link (in der Verpoorten'schen Sammlung, 
Nr. 11. Hl. IV.). Es ist wahrscheinlich, dafs er in 
seinen letzten Lebensjahren Bischof zu Chiemsee 
war. — Die Ursache, weshalb der Bischof Adolf 
von Merseburg die Leipziger Disputation zu hindern 
suchte (S. 126), möchte wohl mehr in seinem, auch 
sonst erklärten Widerwillen gegen Luther's Unter- 
nehmung überhaupt, als darin, dafs er sie für ein 
zweydeutiges Mittel, die Wahrheit zu finden, er- 
kannt habe, zu suchen seyn; wenigstens liegt die 
letztere Ansicht gar nicht im Geiste jener Zeit. 
Uebrigens hätte, so wie der Eröffnungsrede von Mo- 
sellanus, auch wohl derKede, die Johann Lange von 
Lemberg zum Beschlufs der Disputation hielt, ge- 
dacht werden mögen. Bey den Machrichten von 
der Kaiserwahl Karls V. (S. 136) vermissen wir eine 
Erwähnung der sehr einilufsreichen Bemühungen 
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Franz'ens von Sickingen ; ein sehr wesentlicher Man- 
gel aber scheint es uns, da fs auch später von den für die 
Geschichte der Reformation weit mehr, als man ge- 
wöhnlich glaubt, und selbst in ihrer verfehlten Rich- 
tung, wichtigen Unternehmungen jenes berühmten 
Ritters gar nicht die Rede ist. — Dafs die Juristen 
zu Wittenberg mit Luther's Verfahren gegen die 
Decretalen unzufrieden gewesen (S. 195), kann man 
so allgemein nicht sagen; es war eigentlich nur der 
Ordinarius Ii. Henning GuJe, ein sehr gelehrter, 
aber auch stolzer und eigensinniger Mann, der sich 
gegen die Verachtung seiner Professur (des kanoni- 
schen Rechts), die, nach seiner Meinung, aus jenem 
Verfahren hervorging, erklärte. BeyAlveld(S. 197) 
hätte bemerkt werden können, dafs er es eigentlich 
war, der die unwürdige, spöttische, gehässige und 
pöbelhafte Schreibart in den Religionsstreitigkeiten 
zuerst in Gang brachte, sich aber im Streite mit 
Luther so übel benahm, dafs seine eignen Ordens« 
brütUr ihm das Schreiben zu wehren suchten. Nicht 
blofs in Meifsen (S. 221), sondern auch in Merseburg 
und Brandenburg hatte Eck, bey der Publication 
der Bannbulle, die dort erwähnten Gelehrten na- 
mentlich genannt. W egen Pirkheymcr und Spengler 
entstand darüber ein langer Federkrieg. (Vgl. nie- 
dereres Beylrag zu den Reformations-Urkundenu.s.w. 
Altd. 17(32.4. und dessen Nachrichten zur Kirchen-, 
Gelehrten - und Bücher- Geschichte, 1. u. 2. Bd. an 
verschiedenen Orten.) — Kaspar Sturm bekleidete 
überhaupt das Ami eines Reichsheroldes und kommt 
öfter in dieser Eigenschaft vor, wurde also nicht blofs 
bey der (S. 250) erwähnten Gelegenheit dazu ernannt. 
W ie er zu dem Beynamen Teutschland gekommen, ist 
ungewils. Cochlüus (S. 206) hiefs mit seinem Fami- 
liennamen weder l*>lfler noch liffttmatm , sondern 
Dohna k (vgl. W ill Nürnberg. Gel. Lex. l.Tb. S. 202), 
und hatte sieb, nach seinem Geburtsorte Wendel- 
stein, durch eine etwas gesuchte Latinisirung, den 
Namen Cochlüus beygelegt, aus welchem Luther 
spottweise Kochlöffel und hieraus etwas Unschickli- 
cheres machte. Ob Melanthon (S 283) \{. der 
Schutzschrift für Barthol. Feldkirch sey, ist nicht 
gewifs. Die (S. 882) erwähnte Visitation wurde ei- 
gentlich auf den Betrieb des Kurfürsten von Mainz 
angeordnet, der auch deshalb besonders an seine 
Suffraganeen schrieb und es wohl in der That gut 
damit meinte, aber, aus leicht begreiflichen Gründen, 
der Sache nichtauf den Grundging. Wegen Luther's 
Reise nach Magdeburg (2. Th. S 10), mit welcher die 
Reformation daselbst zwar nicht begann, aber doch 
gewissermaisen ihre Weihe erhielt, brauchte nicht 
Chyträus als Gewährsmann angeführt zu werden, 
da von jener merkwürdige Begebenheit glaubwürdige 
Nachrichten genug in den Magdeburgischen Ge- 
schiebtschreibern vorhanden sind; wie denn Ober- 
haupt die Reformation Magdeburgs bey der besondern 
Wichtigkeit dieser Stadt eine etwas vollständigere 
und wärmere Darstellung verdient hätte. Bey Braun- 
sen weig(ebend.) scheint dem Vf. eine Verwechselung 
entschlüpft zu seyn ; denn obgleich in dem gröfsern 



Theile.des Fürstenthums die Reformation allerdings 
erst nach Herzog Heinrich'* Tode ihre gesetzliche 
V ollendung erhielt, so wartete doch die Stadt diesen 
Zeitpunkt nicht ab, sondern führtesebon lange vorher, 
mitBugenhagen's Hülfe, die Reformation bey sich voll- 
ständig ein. Vgl. Schlegel'* Kirchen - und Reform. 
Gesch. von Norddeutschland und den Hannöv. Staa- 
ten, 2. Th. S. 87 u. f., welches treffliche Werk der 
Vf. überhaupt nicht nach Gebühr benutzt zu haben 
scheint — Der von Miltenberg vertriebene evange- 
lische Pfarrer (S. 2ä) war Johann Carlstudt, der sonst 
unter dem Namen Üruconites bekannt ist, jenen Na- 
men aber, nach seinem Geburtsorte, in jüngern Jah- 
ren zuweilen führte. Er hatte sich von Miltenberg 
anfangs nach Erfurt, dann nach W ittenberg begeben, 
und tröstete ebenfalls in einem Sendschreiben seine 
verlassene Gemeinde. Nicht zu Dietmar (S. 25), son- 
der im Lande Ditmarsen, litt Heinrich von Zütphen 
den Märtyrertod. Lebrigens hätte unter den evan- 
gelischen Märtyrern auch der Westfale Adolf Ciaren- 
bach Erwähnung verdient, den wir ungern vermissen. 
Luther s harte Abfertigung auf die von den Erfurtern 
aufgesetzten Artikel (S. 125) erschien etwas spät, als 
man sich schon von selbst wieder zur Ruhe gegeben 
hatte ; sie kann also nicht das eigentliche Mittel zur 
Besänltigung der aufgeregten Gemüther geworden 
Seyn, wohl aber zur Befestigung derselben etwas bey- 
getragen haben. Anstatt der Stände der Stadt Mag- 
deburg (S. 316) hätten wohl die Stände des Erxsti/ts 
M. genannt werden sollen: denn in der Stadt gab es 
keine Stände, wohl aber hatte sie selbst einen ansehn- 
lichen Platz unter den Landständen. JPo{fgang fuf» 
(S. 844) sollte ffolfg. Stein heifsen , der sich im La- 
teinischen, nach einer unbekannten Ableitung, t'usius 
zu schreiben pflegte. Dafs bey dem Ausdruck „ ein 
Stübicben" (3. Tb. S.435) bemerkt wird „14 Maats *, 
ist wahrscheinlich ein Druckfehler, und sollte 4 Maafs 
heifsen. — Ob Kurfürst Joachim 11. von Brandenburg 
mit seiner Kirchenordnung wirklich die vom \t. 
(3. Th. S.521) vermuthete, weit aussehende und alige- 
mein umfassende Absicht gehabt habe, dem Evange- 
lium, durch Bey behaltung mehrerer papistiseber Ce- 
remonien, eine weitere Ausbreitung zu verschaffen, 
und gleichsam als Vermittler zwischen dem beiden 
streitenden Haupt parteyen aufzutreten, lassen wir da- 
hin gestellt seyn; wiewohl es aus vielen Umständen 
wahrscheinlicher wird , dafs der Kurfürst in jeher 
ceremonienreiebern Kirchenordnung sich mehr von 
seiner persönlichen N eigung, als von einer allgemeine- 
ren Tendenz habe leiten lassen, auch der geistige Eia- 
flufs seines Oheims, des Kurfürsten von Mainz, daher 
nichtzu verkennen ist. Befremdend ist es aber, d*i 
des würdigen Bischofs von Brandenburg, Matthias 
v. Jagow, dessen Verdienst um die Einführung der 
Reformation in der Mark sehr grofs war, fast ear 
keine Erwähnung geschiebt. 6 

Die Fortsetzung dieses verdienstlichen Werkes 
wünschen wir, möge der Vf. nicht so lange, wie die 
Erscheinung des dritten Bandes nach der ersten Aus- 
gabe der beiden vorhergehenden, verzögern. 
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Ben u*, b. Doncker u. Humblot: Das Recht, aus 
dem Gesetz des Lehens als Leitfaden eines Ge- 
setzbuchs entwickelt von /. F. L. Duncker, Kö- 
nigl. Preufs. Geheimen Ober - Regierungs - 
Ratbe. 1831. XX u. 374 S. 8. (2 lUhlr.) 
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'er Verf. gegenwärtigen Werkes bat sich bereits 
durch die im Jahre 1829 herausgegebene Schrift: 
„ Standpuncte für die Philosophie und Critik der Ord- 
nung und Gesetzgebung , zur Sicherstellung des un- 
abänderlichen Grundgesetzes edler Staats -Vereine" 
rühmlichst bekannt gemacht und sich in derselben 
als einen geistreichen und edelgesinnten Mann ge- 
zeigt. „Nichts bringt, sagt er 5. 47 daselbst, mehr 
Unheil in die Welt, als die Behauptung: die 
Kunst t die Völker zu regieren, ändere 
sich mit der Zeit. Das Begieren soll niemals 
eine Kunst werden , noch wenigsr soll sie auf wandel- 
baren Principien beruhen. Ewig und unverletzlich 
nie Gott sind diese , sie heifsen : Wahrheit -und 
Recht." — Diese im Jahre 1829 ausgesprochenen 
Worte können besonders bei jetziger Zeit nicht genug 
erwogen und beherzigt werden. In der Herrschaft 
der Wahrheit und des Rechts ist allerdings das Ele- 
ment für die Dauer aller Staaten zu suchen. Wenn 
Wahrheit und Recht im Staate herrschen , so möch- 
ten sich die Ansprüche des Volkes auf Verfassung 
und eine Mitwirkung bei der Uebung der höchsten 
Gewalt auch von selbst erledigen. 

Wir schreiten nun zur näheren Anzeige des vor- 
liegenden Werkes. — In dem Vorworte wird zu- 
vörderst im Allgemeinen .gesagt: „In der im verflos- 
senen Jahre erschienenen Schrift : Standpuncte u. 
S. w. hat der Verfasser die Elemente der Gesetzgebung 
aufgesucht; die in derselben gegebenen aphoristi- 
schen Andeutungen sind die Grundlagen des gegen- 
wärtigen Systems." — Es folgen darauf vorläufige 
Erörterungen Ober Zweck, Plan und Grenzen des 
ganzen Systems (S. 1 —62). Dasselbe zerfalle, sagt 
der Vf., in drei Theile: 1) Privatrecht, 2) Kirchen- 
recht, 3) Regierungsrecht. Das Princip des Privat- 
rechts sey: Erwerb, das Princip des Kirchenrechts: 
Gewissensfreiheit , das Princip des Regierungsrechts: 
Selbstständigkeit. Um der allgemeinen Sache der 
Gesetzgebung, besonders aber der vaterländischen, 
nützlich zu werden, habe er diese Arbeit unternom 
men. — Im Gesetze dürfe nur der Wille stehen 
bleiben, so dafs sich das Recht in zwey Hauptabthei- 
lungen darstelle, nämlich: 1) im Gesetzbuche, als 
A. L. Z. 183*. Dritter Band, 



dem disponirenden Theile — dispositio legis — urid 
2) in den Rechisgrund*ützen , als dem rationellen 
1 heile — ratio legis. — Der disponirende Theil 
oder das Gesetzbuch müsse eine Art von Haustafel 
für jeden Zustand des Menschen 4h der Gesellschaft 
seyn, ein Volksbuch, in welchem jeder Lebens- 
und Rechtszustand sein eigenes Folium habe. Aus 
einem Gesetzbuche solle Niemand ei«. Kecbtsgelehr- 
ter werden, aber für die Thätigkeit im Lebensver- 
kehr, die sich nicht rasch genug bewegen könne, 
Süll« ein Gesetzbuch eben so beweglich seyn und 
ehen so bestimmten Anhalt geben, alsMaafs und Ge- 
wicht. Das Auffinden des Gesetzes, welches auf 
den vorkommenden Fall anzuwenden sey, müsse so 
leicht seyn als das Auffinden einer Wohnung im An- 
zeiger. Um diefs zu erreichen, müsse von jedem 
Theile der Gesetzgebung das ihm eigene letzte Prin- 
cip des Rechts aufgesucht werden, von welchem aJ - 
les Lebrige fflr diesen Theil ausgehe, und nur auf 
dieses letzte Princip lasse sich alsdann ein fester 
Plan gründen, welchem die Gesetzgebung zu folgen 
habe. Nur auf diese Weise könne das Ganze von 
der Weisheit des Gesetzgebers, von seinem Stand- 
punkte zur Nation, und von ihrem religiösen, gei- 
stigen und bürgerlichen Culturstande nicht nur der 
gelehrten Welt, sondern dem zur Veredelung fort- 
schreitenden Leben Zeugnifs gehen, und nur so 
könne es ein National -Denkmal freier Gesetzgebung 
werden , auf dessen Grunde die Zeitgenossen und 
Nachkommen sicher fortbauen könnten. 

Diefs sind Ansichten des Vfs Aber Gesetzgebung 
Im Allgemeinen. Für jetzt hat er das Privatrecht als 
Leitfaden eines Gesetzbuches abgehandelt, und zwar 
in sechs Abtheilungen : i. Von den im Daseyn em- 
pfangenen Zuständen des Menschen ; II. Von den im 
Leben aus der Organisation des Menschen entstehen- 
den Zuständen; Hl. Von den aus den äufsern Bezie- 
hungen des Menschen zum Menschen entstehenden 
allgemeinen Zuständen; IV. Von Zuständen, welche 
aus besondern Verbindungen entstehen; V. Von den 
Zuständen des Menschen, welche aus der Richtung 
seiner Thätigkeit entstehen; VI. Von der häuslichen 
Gesellschaft. Die dritte Abtheilung, welche bei 
. weitem den gröfsten Theil des Buches, S. 83 — S70, 
einnimmt, hat folgende Titel: 1) vom Geburtsorte 
2) von der Kindheit, 3) von der Zeugungsfähigkeit, 
4) von der Vertretung der Minderjährigkeit, b) von 
der Selbstständigkeit des Menschen, 6) vom Er- 
werbe, 7) von Verschwendern, 8) von Müfsig- 
gängern, 9) von den Gegenständen des Erwerbes, 
10) von den allgemeinen Erfordernissen zum Er- 
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werbe, 11) von Besitz and Gewahrsam, 12) von Er» 
Werbung eigener Rechte, 18) vom Erwerbe gesicher- 
ter Rechte, 14) vom Erwerbe zugestandener Rechte, 
15) von Verwahrung der Rechte,- 16) von Veräufse- 
rung und Auflösung der Rechte , 17) von den Gegen- 
ständen der Rechte, 18) von freien Handlungen, 
19) von Willenserklärungen, 20) von Verträgen, 
21) von Rechtsgeschäften Oberhaupt, 22) von Rechts- 
geschäften zur Erwerbung eigener Rechte, 23) von 
Rechtsgeschäften zur Erwerbung gesicherter Rechte, 
24) von Rechtsgeschäften zur Erwerbung zugestan- 
dener Rechte, 25) von Rechtsgeschäften zur Erwer- 
bung von Rechten jeder Gattung, 26) von Rechtsge- 
schäften zur Verwahrung der Rechte, 27) von 
Rechtsgeschäften zur Auflösung von Rechten, 28) 
von Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit, 
und von streitigen Angelegenheiten. 

Zur besseren Uebersicht der Anordnung des Sy- 
stems sind sechs mit Fleifs gearbeitete Tafeln den 
verschiedenen Abtheilungen beygefflgt worden. Als 
Anhang soll diesem Tbeile des Gesetzbuches, wel- 
cher das Privatrecbt umfafst, ein alphabetisches Ver- 
zeichnifs von der rechtlichen Bedeutung der wört- 
lichen Bezeichnungen der Dinge in der Art, wie den 
Pandecten der Titel: „de vtrborum signijicatione" 
angehängt werden. 

Die dem Privatrechte zu Grunde liegende Haupt- 
ansicht ist nach den eigenen Worten des Vfs, wel- 
cher das s. g. Personen- und Sachenrecht ganz ver- 
wirft, folgende: „Die Gesammtmasse aller Befug- 
nisse, welche Im Privat - Recht denkbar sind, oder 
aller Rechte, welche möglicher W r eise Gegenstand 
des Erwerbes werden können, zerfällt hienacb in 
drey Gattungen, nämlich in: 1. Eigene Rechte; II. 
Gesichert« Rechte; und III. Zugestandene Rechte, 
und durch diese Aufstellung lösen sich die Ver- 
wickelungen, welche die Römischen Begriffe von 
dinglichen und persönlichen Rechten, von Rechten 
auf die Sache und zur Sache in die Rechtswissen- 
schaft gebracht haben, auf allgemein verständliche 
Weise." — Er wird sieb, wie er sagt, glücklich 
schätzen, wenn seine Arbeit auch nur in Beziehung 
auf Erwerb, auf die drey Gattungen von Rechten 
und auf die von Besitz und Gewahrsam aufgestellten 
Grundsätze bey Revision des Preufsischen Gesetz- 
buches einer gründlichen Prüfung gewürdigt wird. 
Er hat übrigens auf die Erörterung der zu unserer 
Zeit so oft behandelten Frage: „ob unser Zeitalter 
der Anfertigung eines borgerlichen Gesetzbuches be- 
dOrftig und einer solchen Arbeit fähig sey", sich 
nicht eingelassen. Die Schriften vonSavigny, Coo- 
per, Bentbam, Vollgraff, Mayer u. A, welche wegen 
dieses Gegenstandes so verschiedene Ansichten auf- 

festellt haben, sind von ihm nicht berQbrt worden. 
\r setzt vielmehr als ausgemacht voraus, dafs die 
Abfassung eines solchen Gesetzbuches nützlich und 
nothwendig sey, — und schlägt bey seinen Unter- 
suchungen einen ganz eigenen Weg ein, indem er 
Sich beeifert, Alles aus dem „Gesetze des Lebens" 
zu entwickeln. Seine Absicht ist besonders auf 



einen richtigen Plan bei Abfassung des Gesetzbuches, 
zugleich aber auch auf angemessenere Bestimmungen 
in demselben gerichtet. — 

Wenden wir uns nun zur Beurtheilung gegen- 
wärtigen Buches, so müssen wir vor allen Dingen 
anerkennen , dafs^ darin manche Ansichten Ober die 
Abfassung eines Gesetzbuches im Allgemeinen, und 
manche Betrachtungen Ober Rechtsdogmen , beson- 
ders in Beziehung .auf das Preufsische Recht, vor- 
kommen, von welchen bey einer neuen Gesetzge- 
bung wobl Gebrauch gemacht werden könnte. Da- 
hin rechnet Ree. z. ß. das Anfahren des Vfs: „Sol- 
len alle Fälle, welche möglicher Weise je vorkom- 
men können, vorausbedacht und aus diesem Gesetze 

Beschaffen werden, so entsteht Obermäfsige Anhäu- 
ung der Gesetze, und es bleiben dennoch immer 
Locken, weil das Gebiet der Möglichkeiten unab- 
sehbar ist; diese Locken fordern also endlose Nach- 
halfen durch neue Gesetze." — Es ist gewifs ein 
ganz richtiger Grundsatz, dafs ein Gesetzbuch nur 
allgemeine Bestimmungen aussprechen und nie in 
Einzelnheiten herabsteigen darf, weil das Bestreben, 
alle Fälle zu umfassen, unerreichbar ist, und zu der 
Notwendigkeit führt, öftere Nachträge oder Er- 
gänzungen zu erlassen. Derselbe ist auch im Oester- 
reichischen Gesetzbuche und in der Französischen 
Geset7gebung befolgt worden. Nur im Preufsischen 
Gesetzbuche hat man den Versuch gemacht, fOr die 
einzelnen Fälle Verfügungen zu treffen, wodurch 
aber bey der unvermeidlichen (Jnvollst ündigkeit die- 
ser einzelnen Bestimmungen einiger Mafsen das 
Ganze, leiden mufste. — Ferner ist die Ansicht, 
das erreichbare Bessere in der Gesetzgebung dürfe 
dem Volke nicht vorenthalten werden, und die Co- 
dification sey nicht schlechthin zu verwerfen, un- 
fehlbar die richtige, in so fern nämlich Wissenschaft 
und Gesetzgebung auseinander gehalten werden, und 
nicht darauf ausgegangen wird, in ßentbam's Sinne 
eine neben dem Gesetzbuche bestehende und prak- 
tisch wirkende Wissenschaft überflüssig zu ma- 
chen. — Auch verdient das, was Im Allgemeinen 
Ober den Werth des Römischen Rechtes gesagt wird, 
allen Beyfall. „In den Bemerkungen aber, heifst es 
S.SO, welche in diesem System gegen manche Theile 
der Theorie des R. R. unvermeidlich waren, dart 
man nicht Geringschätzung dieser reichhaltigen, ja 
fast unerschöpflichen Arbeiten für die Erhebung des 
Rechts zu einer Wissenschaft linden. Das Ganze 
der Römischen Gesetzgebung versetzt in Staunen, 
wenn man darin die gewaltige Regsamkeit des Ver- 
kehrs eines grofsen Volks, mehr noch die geistigen 
Kräfte wahrnimmt, welche die Formen schufen, 
die Verwickelungen und Reihungen dieser Regsam- 
keit zu schlichten, feste Rechts- Zustände zu grün- 
den, und die Hauptbedingung des Bestehens — 
Ordnung — zu erreichen. Das ganze Vermächtntfs 
der Römischen Gesetzsammlungen ist lehrreich und 
nutzbar, wenn gleich von manchem Einzelnen, was 
sie enthalten, für den Verkehr kein Gebrauch mehr 
gemacht werden kann, und es ist nur der Unkunde 
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zuzurechnen, wenn sie diesen kolossalen geistigen 
Werken der Vorzeit ihren hohen und bleibenden 
Werth fflr Gesetzgebung Oberhaupt abspricht." — 

Es geht sonach des Vfs Geist und wissenschaft- 
liche Bildung auch aus gegenwärtigem Werke zur 
Genüge hervor. Eine freymüthige Kritik darf in- 
dessen keinen Anstand nehmen, auch das Mangel- 
hafte, welches in demselben aberall hervorschim- 
mert, nach reiflicher Erwägung ohne Scheu hervor- 
zuheben. — Ree. kann daher zuvörderst nicht un- 
bemerkt lassen, dafs nach seiner Ansicht schon an 
sich mit blofsen abstracten Gesetzbachern nicht viel 
auszurichten ist, am wenigsten aber Originalideen 
und Abstractionen der Art, wie sie hier zu Grunde 

5 elegt werden, einer guten Gesetzgebung zur Basis 
ienen können, da alle heilsame Fortschritte in der 
Legislation, wie schon l'laton in seinen Bachern 
von den Gesetzen bemerkt, vom Bestehenden aus- 
gehen müssen, auch die Eigentümlichkeiten des 
Volkes und des Landes immer einen entscheidenden 
Einflufs auf die Gesetzgebung haben. Eine Gesetz- 
gebung soll mit demGeiste und den Bedarfnissen der 
Zeit auf eine besonnene und verständige W eise fort- 
schreiten, ohne unbewährten Neuerungen nachzu- 
jagen, und so vielleicht ein Nichts an die Stelle von 
Etwas zu setzen. Beaehtenswerth ist der Ausspruch 
Ulpians : in rebus novit comütuendis evidens esse uti- 
litas debet, ut recedatur ab eo iure, quod diu aetjuum 
visum est (l. 2. D. de consf. prineip). 

Insonderheit kann Bec. mit der Form der Dar- 
stellung, welche in diesem Buche vorherrscht, nicht 
einverstanden seyn. Das Wissenschaftliche unsrer 
Erkenntnifssphäre besteht in der vollkommenen in- 
tensiven und extensiven Deutlichkeit der Begriffe, 
in der Gründlichkeit der Urtheile und in dem har- 
monischen Zusammenhange und der systematischen 
Einheit Aller. Dieser ersten und obersten Forde- 
rung des menschlichen Geistes ist bei gegenwärti- 

Eem Werke keinesweges GenOge geleistet worden, 
»enn es werden darin mancherley noch nicht genau 
genug bestimmte Begriffe ohne scharfe Bestimmung 
dessen, was man durch sie und in ihnen sich vorzu- 
stellen habe, angewandt. Häufig erhalten Begriffe, 
die in unserem ßewufstseyn und in der Sprache eine 
bestimmte Geltung haben, eine willkürliche synthe- 
tische Bestimmung, so dafs die gegebenen und die 
synthetisch hineingelegten Merkmale unaufhörlich 
durcheinander laufen. Es werden auch wohl gar 
die Ausdrücke in ganz verschiedenem Sinne ge- 
braucht. Die Darstellung ist mithin nicht von der 
Beschaffenheit, dafs die Begriffe und Urtheile mit 
der nöthigen Bestimmtheit und Deutlichkeit hervor- 
treten und ihr analytischer Zusammenhang einleuch- 
tend und eindringlich wird. So heifst es z. B. gleich 
zu Anfange des Buches S. 1: „Alles Hecht geht aus 
irgend einem Zustande hervor;" hieraus ist der Be- 
griff: „Hecht ist zuständige Befugnifs" geschöpft, 
welchem auch der in die Rechtswissenschaft Oberge- 
gangene Sprachgebrauch zusagt: „das Recht ist mir 
„Ein abstracter Begriff des Rechts ist 



aufser den Grenzen desDaseyns nicht aufzufinden. •— 
Will man das Recht: „das Uranfängliche" nennen, 
so kann das Prineip des Uranfänglichen kein anderes 
seyn, # als Noth wendigkeit, aber diese kann wieder 
nur unabhängig von einem Impulse gedacht werden, 
und auch diese Anregung zum einstigen Entstehen 
S. 5 : 



ist schon Dasevn. 



.Nur Vernunft ist Frey- 



heit." S. 6: „Nur Vernunft ist Leben." S. 8: „Die 
Rechtmäfsigkeit der entstandenen Zustände ist ab- 
hängig von der Noth wendigkeit. Die Noth wendig- 
keit bestimmt sich aus dem Daseyn und seinem An- 
sprache auf den Raum für die Lebensbewegung. 
Das Recht des Daseyns auf Raum ist absolut, die 
Grenzen des Raums sind relativ, so auch die Not- 
wendigkeit." S. 54: „Halten Recht und Glauben 
immer fest am Gesetz des Lebens , so werden sie in 
ewigem Frieden bey einander wohnen, und dieses 
Gesetz heifst : „ Lehen. " „ Der Glaube mufs an die- 
ses Gesetz glauben, weil er das Factum des Lebens 
nicht ableugnen kann." S. 59: „So wird das Gesetz 
Vernunft, die Vernunft Freyheit; Alles löst sich in 
das absolute Grundgesetz: Leben, auf, und der 
Glaube spricht: Amen!" S. 69: „Leben ist Bewe- 
gung aus eigener Kraft. Das Gesetz des Lebens 
heifst: Ltben." S. 70: „Vernunft ist die geistige 
Kraft des Menschen, sich frey zu bewegen, oder 
die Freyheit der Bewegung" S. 185: „Das Gesetz 
hat die Schlauheit zur Vernunft erhoben u. s. w." — 
Selbst Ober das zu Grunde gelegte logische und com - 
stitutive Prineip: „das Recht aus dem Gesetz des 
Lebens als Leitfaden eines Gesetzbuchs entwickelt", 
Schwebt schon ein Dunkel. 

Deutlichkeit ist indessen eine unabläfsliche For- 
derung an die wissenschaftliche Erkenntnifs; wes- 
halb auch schon Des Carles nicht mit Unrecht den 
Grundsatz aufstellte: nihil nos unquam falsum pro 
vero adnüssuros , si tantum iis assensum praebeamus, 
qua« clarc tt distinete ptreipimus {prineip. 
philosoph. i. 42. cf. eiusd. medit. IV. dt vero et 
falso). — In Ansehung der höchst mangelhaften 
Räsonnements mögen noch folgende Beispiele als Be- 
lege dienen. Es heifst S. 104: „Der Mensch hat die 
Freyheit zu erwerben, also mufs er erwerben, weil 
er lebt, denn Freyheit und Leben ist Eins; oder mit 
andern Worten: Freyheit mufs Leben ernähren. 
Folglich hat das Leben die Befugnifs vom Menseben 
zu fordern, dafs er erwerbe. Es steht nicht in der 
Willkür des Menschen, ober erwerben will, denn 
er ist frey. " S. 1 15 : „ Leicht ist das Gesetz des Le- 
bens aufzufinden , wenn man die Biene arbeiten und 
den Vogel sein Nest bauen sieht, und der Mensch 
könnte diesem Gesetz sich entziehen, weil er Ver- 
nunft hat? Das Gesetz heifst: Arbeit , und zwar 
solche Arbeit, welche Leben schafft ( ! ), und Leben 
nährt." S. 125: „Tritt aber das Recht in die Kör- 
perwelt, so kann es als ein geistiges — also im 
Sinne des Menschlichen, lebloses — Wesen nicht 
anders lebendig werden, als durch seine Bewegung 
im Lebenden, d. i. in der Freyheit des Menschen; 
folglich ist die Freyheit des Menschen unabänderlich 
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dasSubject des Rechts, und das Recht - 
lieh dasObject der Freyheit, oder mit andern Wor- 
ten : Freyheit ist das Element des menschlichen Le- 
bens." — Hie natürliche Folge von dem Allen ist, 
dafs dem ganzen Systeme die logische Anlage und 
Disposition, welche von jedem Erzeugnisse des wis- 
senschaftlichen Nachdenkens gefordert werden darf, 
mangelt, was selbst aus der dem Dache vorausge- 
schickten Uebersicht des Inhaltes hervorgeht. Aber 
«och bey den einzelnen Aufstellungen fehlt offenbar 
die nöthige systematische Verknüpfung, so dars 
eigentlich nur isolirte, rhapsodistische Begriffe, UJr- 
theile, Meinungen und Ansichten zum Vorschein 
kommen. Diese ermangeln jedoch schon an sich 
der Sicherheit, weil sie nicht selten in ihren Voraus- 
setzungen oder Folgen zu Wider»prüchen führen. 
Hält man z. B. die oben ausgehobenen Sätze S. 5: 
.nur Vernunft ist Freyheit", S. 6: „nur Vernunft 
ist Leben", S.70: „Vernunft ist die geistige Kraft 
des Menschen, sich frey zu bewegen, oder die Freyr 
heit der Bewegung", zusammen; so stellen sich die 
Begriffe: Vernunft, Freyheit , L*6*n, Freyheit der, 
Baiezun« gleichsam als Wechselbegriffe dar; — 
was sie aber offenbar niebt seyn können. Ferner 
stehen die oben angeführten Satze S.69: „das Ge- 
setz des Leben« heifst: Leben», S.IIS: „dasGese z 
des Lebens heifst: Arbeit ", ebenfalls in keiner völ- 
ligen Harmonie. — Durch diesen Mangel der sy- 
stematischen Verknöpfung wird überdiefs zu blolsen 
Worttiraden und unnötbigen Wiederholungen An- 
lafs gegeben. So heifst es z. B. S. 69: „Leben ist 
Bewegung aus eigener Kraft", und S. 70: „Durch 
die Geburt tritt der lebende Mensch in den Zustand 
der Bewegung aus eigener Kraft. " — „Manche 
Wiederholungen, sagt der Vf.S.256, welche in die- 
sem und in vorstehendem Titel sich finden, möchte 
der Wunsch, die Sache, welche so lange im Dun- 
keln lag, in aJlen Richtungen möglichst aufzuklären, 
entschuldigen." Eine unzureichende Entschuldi- 
gung bey einem wissenschaftlichen Werke, welches 
obenein ausdrücklich ein System genannt wird, zu- 
mal wenn, wie diefs hier der Fall ist, das angege- 
bene Ziel, nämlich die Deutlichkeit, nicht einmal 
erreicht ward. — Da Form und Gehalt in einem so 
genauen Zusammenhange stehen, dafs die Richtig- 
keit der einen und die Wahrheit des andern sieb ge- 
genseitig zu bedingen und zu bestätigen. pflegen: so 
kann es nicht fehlen, dafs auch in den einzelnen An- 
nahmen des Vfs so manches Schiefe, Halbwahre, 
Halbfalscbe sich findet. Diefs wird schon zum Tbeil 
durch die vorher gelieferten Beyspieie dargethan. 
Um jedoch diese Behauptung noch mehr zu begrün- 
den , wollen wir ans der dritten Abtheilung den elf- 
ten Titel , nämlich den Titel von Besitz und Gewahr- 
sam, auf welchen S.60— 61 ein besonderes Gewicht 
gelegt wird, etwas näher beleuchten und einer ge- 
naueren Kritik hinsichtlich des Materiellen unter- 
werfen. 

(Der Btichlu/s /»Igt.) 
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PHILOSOPHIE. 
Beruh, Pose» und Bhomiikhg , bey Mittler: 
Grundrifs der Denklehre. Zu Vorträgen über 
diese W issenschaft auf höheren Lehranstalten, 
von August Arnold. 1831. XIV u. 70 S. 8. (8 gr.) 
Ob überhaupt in Gymnasien philosophische Vor- 
*bereitungsstudien so heilbringend sind , als die V orr. 
dieses Buches meynt, Jäfst sich in Zweifel ziehen: 
denn das jugendliche Alter ist schwerlich reif genug 
für Philosophie, und wendet sich entweder weg von 
der Sache, oder gelangt leicht zu einem nachtheiiigen 
Dünkel , den hervorzurufen unsre Zeit wobl am we- 
nigsten veranlafst seyn möchte. Will man indessen 
Einiges in dieser Beziehung tbun, so ist ein zweck> 
mäfsjges Lehrbuch allerdings besser , als ein Vortrag 
ohne allen Leitfaden , oder mühsames Aufschreiben; 
und Lehrbücher dieser Art dürfen dann nicht „zu 
viel enthalten, und nicht zu wenig.' 1 Der VI. hajt 
nach Krug und Bachmann seinen Grundrifs gearbei- 
tet, welcher dem Zweck zu entsprechen scheint, 
und woraus mit der Röthigen mündlichen Erläute- 
rung hinreichende Kenntnifs der logischen Denkge- 
setze geschöpft werden kann. 

Aufserdem aber hat der Vf. eine Einleitung bey- 
gefügt, welche die Hälfte der Bogenzahl einnimmt, 
und nur für den I^e/irer [ Vorr. S. A) geschrieben seyn 
soll — sofern er nicht Einzelnes für den Schüler 
auch herausbeben will. Es wird geredet vom Ur- 
seyn, dem Urgeist, seinem Ansich und seinem Für— 
sich , von dem Uebergeben des Seyns in das Daseyn 
oder Nicbtseyn; das Daseyn ist das Andere vom 
Seyn, es ist das Seyn mit einer aus ihm hervorge- 
gangen Bestimmung versehen. Ferner sind die 
Hauptentfaltungsstufen des (Jrgeistes 1) der Erd- 
geist, Unkörperliches, Unwägbares, in seinen Ver- 
bindungen mit dem Irdischen ; Anziehungskraft, 
Licht, Wärme u. s. w. 2) Das Irdische, Körper- 
liche, eine weitere Entfaltung aus dem Erdgeiste, 
.wie dieser aus dem L'rgeiste. Jede höhere Stufo 
enthält die niederen in sich, so auch die Menschheit 
alle die der niederen Thierheit, der Pflanzen, der 
Crystallisation. Das der Menschheit Eigentüm- 
liche, die Vernunft, ist aber nicht der reine Geist 
an sich , sondern wie er durch das Mittel seiner Ent- 
faltungen, durch den Spiegel des Dasey lieben, er- 
scheint ; und auch die höchsten reinsten Begriffe, 
welche der Mensch besitzt, sind nicht die göttlichen 
Gedanken, oder die Urbilder selbst und an sieb, 
sondern nur in abbildlicher Form. Dann wird von 
der Philosophie, als Wissenschaftslehre, gesprochen, 
und ihre Einteilung (S. 18— 21) gegeben. — Das 
Alles mag nun in seiner Art ganz gut, und für den 
Lehrer zweckmäfsig seyn, für den Schüler indessen, 
der es doch gleichfalls liest, ist es ungeeignet, und 
bringt metaphysische Spekulationen in Anregung, 
welche von Vielen ihr ganzes Leben hindurch am 
besten ganz unterlassen, von Andern aber in späte- 
ren Jahren noch immer früh genug erwogen wer- 

PP. 
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(ßetehlufs von Nr. 805.) 



Jl Hecht werden daselbst mehrere -DeStimmungen 
des allgemeinen Preufs. Landrechts in der Besitzlehre 
getadelt. Allein unrichtig ist die Behauptung, jene 
Bestimmungen seyen aus dem Römischen Rechte in 
das Landrecbt Obergegangen. Ungerecht sind be- 
sonders folgende in dieser vorgefafsten Meinung dem 
R. R. gemachten Vorwürfe: „Unabsehbar sind die 
Folgen , welche aus der Verwachselang der Begriffe 
von Besitz and Gewahrsam hervorgehen, und den- 
noch bat das Römische Recht sie verwechselt , weil 
in ihm der Begriff des Besitzes aus dem Recht noch 
nicbt erschaffen ist" (S. 188). „Es ist durchaus not- 
wendig, dem Besitz sein eigentliches Recht zu vio- 
diciren , und ihn aus allen Gebieten zu verweisen , in 
welche ibn die Römische Rechts- Theorie zu einer 
seinem Charakter ganz fremden Bestimmung einge- 
führt bat" (S. 188 — 189); — „so ist es ein ganz 
fruchtloses Beginnen in die Verworrenheiten, aber 
welche die gröfsten Rechtslebrer selbst klagen , zu- 
rückzugehen, um durch eine kritische Untersuchung 
zu zeigen, wie der Besitz im Römischen Recht mit 
der Gewahrsam sieb kreuzt, — eine Arbeit, die am 
Ende kein anderes Resultat giebt, als das bemerkte, 
dafs es dem Römischen Recht selbst an festen Be- 
griffen fehlte, weil es sonst klarer seyn, und nie- 
mals jene höchst nachtheiligen Verwirrungen in das 
Recht gebracht haben würde." — Unmöglich kann 
derjenige in so bitteren Tadel des Römischen Rechts 
hinsichtlich der Besitzlehre einstimmen, weicher 
dasselbe gehörig auffafst , ohne sich durch die blo- 
fsen mit unter unbestimmten Bezeichnungen der ver- 
schiedenen Begriffe irre führen zu lassen. Hufeland 
(JSeue Darstellung der Recbtslehre von Besitz) sagt 
sehr richtig: „die römischen Juristen haben die im 
menschlichen Verkehre einmal vorhandenen Verh- 
ältnisse mit denselben Namen, welche die Men- 
schen für das Verkehr schon längst angenommen 
hatten und gebrauchten, belegt, ohne erst neue, 
wäre es auch zur festern Bezeichnung, erfinden, 
oder bestimmte ältere mit Ausscblufs der andern 
beybebalten zu wollen. " — Die Annahme , das Rö- 
misch e Recht habe die Begriffe von Gewahrsam und 
Besitz verwechselt, ist durchaus ohne Grund, da 
das R. R. die blofse Detention an sich noch gar nicht 
als etwas Juristisches ansieht, und dieselbe unleug- 
A. L. Z. 1831 Dritter Band. 



bar dem Begriffe nach von der wahren possessio ge- 
nau unterscheidet. Es bedient sieb zur Bezeichnung 
des Begriffs: Detention der An sdrücke: teuere, esst 
in possessio^, detentalio - possessio naturalis, auch 
wohl gar des Ausdrucks: possessio schlechtweg — 
Ferner rühren die S. 287 — 239 getadelten Verord- 
nungen des Preufs. Landrecbts (Tb.I. Tit. 7. Ä. 6. «. 7.) 
hinsichtlich der vollständigen und unvollständigen 
Besitzer keines weges aus einer richtigen Theorie des 
R. R. her. Denn dieses schliefst vom Gebrauche des 
interdictum uti possidetis ausdrücklich aus: die toiii- 
sos in possessionem rei servandae causa (1. 8. $ 8 D 
utipossid.); auch werden io J. 9. D. de rei vi n die. als 
solche, gut non possident, folglich das interdictum 
uti possidetis nicht haben, bezeichnet; apudqumi de- 
posita est vel comfnodata , vel gut conduxerit aut mii 
legatorum servandorum causa vel dotis ventrisve nomi- 
ne in possessione esset, vel cui damni infecti non co- 
vebatur. Diese Personen werden nämlich gar nicht 
als eigentliche possessores sondern nur als solche an- 
gesehen : gut sunt in possessione, gui nomine alieno 
possident, naturaüter possident, indem lediglich 
derjenige, in dessen Warnen sie besitzen, als der ei- 
gentliche Besitzer betrachtet wird. Die fraglichen 
Bestimmungen des AL.lt., Ja so weit sie selbst dem 
Pächter , Commodatar o.s. w. einen (unvollständigen) 
Besitz beilegen, sind wahrscheinlich aus der zur 
Zeit der Abfassung des A. L. R. gangbaren falschen 
Theorie der Römischen Besitzlehre entsprungen. 
Denn so hatte z. B. bereits Leyser (Medft. ad Pand. 
Vol. VII. spec. 451. med. III.) gelehrt, dafs auch dem 
Pächter das interdictum uti possidetis zu Statten 
komme. Keinesweges dem Geiste des Römischen 
Rechts aondern vielmehr dem Standpunkte der Juris- 
prudenz zu den Zeiten der Verfertigung des Preufs. 
Gesetzbachs möchte es also zuzuschreiben seyn, 
dafs dieses dem Pächter und zwar sogar gegen den 
Verpächter die possessorischen Schutzmittel verlei- 
bet (Tb. 1. Tit. 7. $. 170. vergl.P.G.0. Tb.I. Tit. 44. 
$. 44 ). Dafs das A. L. R. überhaupt die Besitzlehre 
eicht ganz dem Geiste des R.R. geraäfs angenommen 
hat, legt sich unter tmdtrn auch daraus zu Tage, 
dafs es das Recht der Selbstverteidigung, welches 
dem Besitzer körperlicher Sachen im R. R. ertheilt 
wird, nicbt so wie dieses verstattet; dasselbe macht 
zwischen Selbsthülfe und Selbstverteidigung keinen 
Unterschied, indem es der letztern eben so enge 
Schranken wie der erstem gesetzt hat (Th. 1. Tit. 7. 
$.141 — 148. Einleit. $. 78.). 

Non wollen wir aber sehen , wie der Vf. , nach- 
dem er einen so bittern Tadel Ober die Römische 
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Besitzlehre aasgesprochen hat, den Begriff von Be- 
sitz construirt, und was er in Betreff desselben be- 
stimmt wissen will? Seine Ansichten darflber lie- 

Ksn hauptsächlich in folgenden Aeufserungen : „Das 
echt der Gewahrsam ist unabänderlich ein vom Ei- 
geothum getrenntes Recht. Der Besitz ist unabän- 
derlich ein vom Eigenthume unzertrennliches Recht " 
(S. 149). „Niemals mehr erscheint der Besitz als 
ein für sich bestehendes Recht; er setzt unabänder- 
lich ein Recht voraus, welchem er sich anschliefst, 
oder aus dem er unmittelbar hervorgeht " {S. 185 — 
186). „Mit diesem Recht (dem Eigenthum) steht und 
fällt er " (S. 187). „ Der Besitz stellt sich nach dem, 
was besprochen worden ist, ausschliefslich nur im 
Eigenthume, und zwar auiser dem vorhin bemerk- 
ten Falle, wo er vermöge des Anrechts auf Eigen- 
thum wirklich schon ergriffen, und ein unter dem 
Namen: „Eigentbutn" mitbegriffenes Rech t gewor- 
den ist, nur noch in den beiden nachstehenden Be- 
ziehungen dar: J. als Mittel, Eigenthum zu schaffen, 
und II. als Mittel, Eigenthum zu erwerben " (S. 190). 
„Wir stellen also die beiden Begriffe vom Besitzer 
und Inhaber so auf: 1. Derjenige, welchem ein Recht 
als eigen zusteht, wird Besitzer des Rechts genannt. 
II. Wer ein ihm nicht eigenes Recht ausübt, ist In- 
haber des Rechts" (S. 208). „Kein anderes Recht 
bleibt vom Eigenthum so unzertrennlich, als der 
Besitz, und es kommt nur darauf an , dafs er in den 
Fällen, wo er kein dem Eigenthum anhängiger Theil, 
sondern Gewahrsam ist, richtig erkannt werde" 
(S. 212). Nach dem vorstehenden unabänderlichen 
Rechts -Princip kann es also nicht das geringste Be- 
denken haben, den Besitz in dem Begriffe desselben 
bleibend als ein eigenes Recht zu charakterisiren, ja! 
es ist ganz unmöglich, ihm einen andern Charakter 
beizulegen " (S. 215). „Abgesehen von dem Facto 
der ersten Ergreifung, in welchem die Besitznahme 
den Begriff des Eigenthums erst erschafft , und 
also an sich noch kein Recht ist, stellen sich aus den 
bisherigen Entwicklungen die Begriffe von Besitz 
und Besitzer, von Gewahrsam und Inhaber dabin 
fest: Besitz ist das Recht der Verfügung Ober die 
Substanz des Erworbenen. Besitzer ist derjenige, 
welchem ein Recht als eigen zusteht. Gewahrsam 
ist Ausübung eines nicht eigenen Rechts. Inhaber 
ist derjenige, welcher ein ibm nicht eigenes Recht 
ausübt" (S. 316). „Es giebt keinen Besitz ohne einen 
zum Eigenthum berechtigenden Titel. Alles Uebrige 
ist Gewahrsam" (S. 388). 

Aus diesen Aufstellungen (in welchen wegen des 
oben gerügten Mangels der systematischen Verknü- 
pfung auch schon innere Widersprüche zu finden 
seyn möchten) erbellet zuvörderst, dafs hier der Be- 
sitz gar nicht seinem Grundcharakter nach aufge- 
fafst und bestimmt worden ist. Die Römischen Ju- 
risten verstehen unter possessor vorzugsweise denje- 
nigen, welcher eine körperliche Sache mit der Ab- 
sicht, sie als die seinige zo haben, im gesetzlichen 
Sinne inne hat. Ob derselbe die Sache in eigner 
Person detinirt, oder ein Andrer z. B. der Pächter, 



Depositar sie für ihn in Detention hat, macht, wie 
wir bereits gesehen haben, dabey keinen Unter- 
schied: possidet, cuius nomine possidetur, procura - 
tor alienae possessioni praestat ministerium (1. 18. pr. 
de poss.). Der Besitz wird als ein abgesonderter, für 
sich bestehender faktischer Zustand betrachtet und 
als solcher vom Eigenthum unterschieden: separata 
esse debet possessio a proprietate (1. 1. $. 2. D. uti pos- 
sid.); nihil commune habet proprietas cum possession* 
(I. 12. $. 1. de poss.); permisceri causa s possessionis et 
ususfructus non oportet , auemadmodum nee pos- 
sessio et proprietas misceri debenl (1. 52. pr. D.de pos.?.). 
Jener faktische Zustand an und für sich (also einst- 
weilen abgesehen von der ßefugnifs zum Besitze) 
wird unter gewissen Bedingungen vor eigenmächti- 
gen Eingriffen (vis) sicher gestellt: denique praeter 
possidenti vim fieri vetat (I. 1. §. 4. D. uti poss.) ; es 
werden zu dem Ende interdicta retinendae et recu- 
perandae possessionis verstattet. Und dieser dem Be- 
sitzer, als solchem, durch das R. Ii. vcrheijsejt* 
Staatsschutz, der zum ius possessionis gerechnet 
wird, ist allerdings den Foacrungen , welche die Ver- 
nunft an eine Gesetzgebung macht, in aller Hinsicht 
angemessen. — Der Besitz, in diesem Sinne ge- 
nommen, ist zwar auch noch in anderer Beziehung 
von grofser Bedeutung, so fern er nämlich durch 
Usucapion zum Eigenthum führt. Alsdann ist jedoch 
nicht mehr vom blofsen Faktum des Besitzes die Rede, 
sondern es müssen noch andre Eigenschaften hinzu- 
treten. 

Von besonderer Wichtigkeit ist nun aber neben 
dem Besitze körperlicher Sachen (dem eigentlichen 
Besitze) noch der Besitz unkörperlicher Sachen , die 
S. g. quasipossessio. Diese ist im vorliegenden Werke 
gar nicht nach ihrem besonderen Wesen betrachtet 
und hervorgehoben worden, obgleich der Quasibe- 
sitz und der eigentliche Besitz so von einander ver- 
schieden sind, dafs die von dem letztern geltenden 
Rechtssätze nicht ohne besonderen Grund und nur 
mit grofser Vorsiebt auf den ersteren angewandt 
werden können. Ree, um nicht zu weitläufig zu 
werden, erlaubt sich, hinsichtlich dieses Punktes*' 
auf seine Ausführungen an einem andern Orte (lieber 
den Besitz unkörperlicher Sachen oder sogenannter 
Gerechtigkeiten und die für den Schutz desselben 
angeordneten possessorischen Rechtsmittel Leipzig 
1826. 6. 99 Sfqq) Bezug zu nehmen. Die quasipos- 
sessio hätte io Beziehung auf die Preufsische Gesetz- 
gebung um so mehr eine besondere Betrachtung ver- 
dient, weil das A. L. R. nicht so wie das R. R. den 
Quasibesitz in Gegensatz vom eigentlichen Besitze 
darstellt, und auch die Preufs.G.O. im Slsten Titel, 
welcher vom Verfahren im Potsessorio summa- 
riissimo und in Spoliensachen zugleich bandelt, 
zwischen dem Besitze körperlicher und unkörper- 
Ucher Sachen keinen Unterschied macht. Es ist 
zwar nicht in Abrede zu stellen, dafs den Grund- 
sätzen einer richtigen Gesetzgebungs- Politik gemäfs 
die vorhandenen ruhigen factischen Zustände über- 
haupt, in so weit die Möglichkeit der Recbtmäfsig- 
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keit dabey vorauszusetzen ist, vor eigenmächtigen 
Kingriffen gesichert und geschützt werden müssen, 
weil dieselben mit einem Hechte verbunden seyn 
können, Hecht und Unrecht aber sich nicht auf der 
Stelle von selbst erkennen lassen, und es gegen alle 
Vernunft wäre, zunächst von der Vermuthung des 
Unrechts auszugehen. Allein unkörpcrliche Sachen 
werden nicht so wie körperliche detinirt, der ruhige 
faktische Zustand liegt bey ihnen nicht so Im Klaren. 
Wer z. H. ein Mal auf dem Grundstücke des Andern 
gehüiet hat, dem kann unmöglich gleich ein jüngster 
Besitz zugeschrieben und possessorischer Schutz 
verliehen werden. Es mufs daher in Ansehung der- 
selben genau bestimmt werden, von welcher Be- 
schaffenheit jener Zustand seyn müsse, auf welche 
unkörperliche Sachen der possessorische Schutz sich 
beziehe und unter welchen näheren Bedingungen 
dieser gewährt werde; wie dies zum Theil vom liö- 
mhehen Hechte geschehen ist (S. Tot. Tit. de itin. 
actuque priv. , de aqua quolid. et aestiv.), welches 
namentlich das interdictum de itinere nicht einmal 
gegen jede Beeinträchtigung in der Wegegerechtig- 
keit verstattet (S. Ueber den Besitz unkörperlicher 
Sachen §. 86 — $. 60). Die Vorschrift des Chur- 
sächsischen Hechts (im Anhange zur Erläuterten 
Chursächsischen Procefsordnung $. 19), welche zum 
possessorischen Schutze von Rechten einen einjähri- 
gen Besitz und bey servitutibus discontinuis aufserdem 
drey richtige Besitzhandlungen, von denen wenig- 
stens die erste älter als ein Jahr seyn mufs, erfodert, 
war sonach unter den damals vorliegenden Umstän- 
den um so zweckmäßiger, weil bey dem so exorbi- 
tanten possessorium summuriissimum , welches in der 
deutschen Praxis aufgekommen war und das den ei- 
gentlichen Besitz sowohl als den Quasibesitz umfas- 
sen sollte, von gar keinen festen Grundsätzen aus- 
gegangen ward, und dadurch viel Unheil angerichtet 
wurde. In den Preußischen Gesetzen dagegen 
kömmt in dieser Hinsicht weiter keine Zeitbestim- 
mung vor als bey dem Besitze der Frey hei t von Ab- 
gaben und Fronnden (A. L.H. II. H §.80. 11. 7. 
$.64 — 63), obwohl übrigens in der Preufs". G. O. 
dadurch ebenfalls einem grofsen Uebelstande abge- 
holfen worden ist, dafs die Untersuchung der vitia 
possessionis und der Unredlichkeit des Besitzes mit 
in das possessorium hineingezogen und währenddes 
Processes ein Interimisticum regulirt, dabey aber 
keinem possessorium ordinurium weiter Statt gegeben 
wird; wodurch das possessorium summartiistmum des 
Preufs. Hechts eine ganz andre Natur angenommen 
hat» — Nach dem französischen Hechte werden gar 
nor die servitudes continues et apparentes possesso- 
risch geschützt (art. 690. 691. des Cod. civ. art. 23. 
des Cod. de proced. civ.), keinesweges die übrigen 
Servituten, indem die bey diesen vorgekommenen 
Gebrauchshandlungen als blofse actes de pure J'nculte' 
von der einen und als bJofse'oc/« de simple tolcrance 
von der andern Seite angesehen werden. Auch mufs 
öberdiefs der zu schützende Besitz der servitudes 
continues et appurentet wenigstens ein Jahr alt seyn.— 
Doch genug von diesem Gegenstande ! Was endlich 



S.240 Ober dasPrccarj'um, unter Beziehung auf Th.l. 
Tit. 7. §. 106 des A.L.R., gesagt wird, möchte eben- 
falls unzureichend seyn. Es hätte darauf aufmerk- 
samgemacht werden sollen, dafs der Begriff: „ Pre- 
carium" im Preufs. Landrechte nicht scharf genug 
bestimmt und namentlich der usus precarius nicht 
genau von der Benutzung ex iure J'acultatis et fn- 
miliaritatis unterschieden worden ist. Dafs das A. 
L.'H. in Ansehung dieses Punktes Manches zu wün- 
schen übrig läfst, darüber hat sich jedoch Hec. schon 
bey einer anderen Gelegenheit (a. a. O. $. 75. Anm. 1. 
6. 113. Anm. S) ausgelassen; er glaubt daher, der 
Kürze wegen sich darauf beziehen zu müssen. 

Aus dem Bisherigen ergiebt sich , dafs der vom 
Vf. aufgestellte Begriff von Besitz theils als falsch, 
tbeils als schwankend und schielend erscheint. Nun 
ist aber dieser unrichtige Begriff von Besitz der oben 
erwähnten Haupt eint heüung von den drey Gattungen 
der Hechte zu Grunde gelegt worden , da jede ein- 
zelne mit Besitz verbundene ßefugnifs eigenes Recht, 
dagegen alle Ansprüche, für welche fremdes Eigen- 
thum liaft et , gesicherte \\ echte (Pfandrechte) und alle 
Ansprüche, für welche nur diejenigen haften, die 
sie eingeräumt haben, oder gesetzlich dafür auf- 
kommen müssen, zugestandene Hechte (Anrechte) 
seyn sollen. Mit jener unrichtigen Basis mufs daher 
die darauf gebauete Eintheilung von selbst zusam- 
menfallen. Wir brauchen uns mithin dabey nicht 
weiter aufzuhalten, dafs diese Eintheilung überdiefs 
die logische Probe nicht aushält, indem z.B. die 
Eintheilungsglieder unleugbar sich nicht völlig aus- 
schließen , auch die Division augenscheinlich nicht 
das Ganze erschöpft. 

Hier mufs Hec, um die Grenzen gegenwärtiger 
Anzeige nicht zu Oberschreiten, die einzelnen Be- 
merkungen abbrechen. Nur Folgendes sey ihm noch 
anzuführen erlaubt: Eine neue Gesetzgebung, so 
fern sie gehörig ins Leben treten soll, wiro eine 
angemessene Veränderung der Gerichtsverfassung 
zur Folge haben müssen. Es entstehen dabey die 
Fragen: 1) ob und in wie fern das Institut der Staats- 
anwalts thaft einzuführen sey, damit über die ge- 
naue Befolgung der Gesetze gewacht werde, 2) ob 
und in wie fern, um die Gleichförmigkeit der Ge- 
setzesanwendung zu sichern, ein Cassations- Hof 
zu errichten sey? Diese wichtigen Punkte sind in- 
dessen im vorliegenden Buche nicht einmal beyläufig 
berührt worden. Dagegen stofsen wir auf Erörte- 
rungen von bey weitem geringerer Wichtigkeit und 
selbst auf vorgeschlagene Verbesserungen von gar 
keiner Bedeutung. Zu letztem rechnet Bec. z. B. 
S. 99 — 100 den Tadel des Ausdrucks: Großjuhrig- 
keit , für welchen Selbstständigkeit substituirt wer- 
den soll. Eine Gesetzgebung soll so viel als möglich 
an das Bestehende sich anschliefsen und darauf fort- 
bauen, nicht aber ohne Noth sogar Veränderungen 
in Ausdrücken, die durch langjährigen Sprachge- 
brauch geheiligt sind, vornehmen. 

Hec. hat bey allen bisherigen Ausstellurgen blofs 
die Sache ins Auge gtfafst: er darf also nicht besor- 
gen, dem Vfi »uiirgead eine W eise zu nahe getre- 
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ten zu «eya, uad das am so weniger, weil er hl 

demselben einen Freund der Wahrheit und des 
Hechts zu erkenoen glaubt, der von der Idee der 
Wissenschaft durchdrungen ist und nur auf einem 
Wege, weichen Ree. nicht forden richtigen bilr, 
die Wahrheit suchte und zu finden hoffte. Hätte 
der Vf. bey Entwerfung seines Leitfadens zu einer 
Gesetzgebung, an der Hand einer gesunden Logik 
und einer gediegenen Form der Darstellung, die 
allgemeinen Vorschriften der Vernunft zu Grunde 
gelegt, dabey das Bestehende und die in der Praxis 
entwickelten und hervorgetretenen Rech issätze ge- 
hörig beachtet, die neueren Gesetzbücher andrer 
Nationen mit zu Ratbe gezogen und die besonderen 
nationalen BedOrfnisse berOcksichtigt, anstatt sich 
in Originalideen und Abstractionen zu verlieren und 
sich in unklaren und unbestimmten Begriffen zu be- 
wegen : so wäre gewifs von demselben etwas Tüchti- 
ges geleistet worden. Albert. 

GEOGNOSIE. 

Basel, b.Scbweigbauser: Geognostische Uebersicht 
des südlichen Schwarzwaldes, von Peter Meriun, 
Prof. an der Univers, zu Basel. Mit einer geo- 
gnostiscben Karte. 

Auch unter dein Titel: 
Hevträge zur Geognosie. — Zweyter Band. 
1851. Vfil u. 270 S. 8. (i Rthlr. <ä Ggr.) 

Peter Merian kennen wir längst als einen treuen 
Beobachter und klaren, einfachen Besch r eiber geo- 

Enostischer Verhältnisse. So bewährt er sich auch 
ier. „Es ist zwar die Zusammensetzung des 
Scbwarzwilder Gebirges nicht sehr mannichfaltjg, 
es zeigt in seinen Verhältnissen keine sehr abwei- 
chenden Erscheinungen von ähnlichen aus krystalli- 
pischen Felsarten bestehenden Gebirgen, die bis jetzt 
bekannt gewordenen Beobachtungen möchten auch 
schon hinreichen, die geognostischen Wahrnehmun- 
gen im Schwarzwalde mit Sicherheit dem bestehen- 
den Lehrgebäude anzureiben ; es verdient aber das 
Gebirge schon seiner Stellung wegen als Jiauptge- 
birgsmasse des sOdlichen Deutschlands Aufmerksam- 
keit, auch möchte in jetziger Zeit, wo mancherley 
Fragen Ober das Verhalten des sogenannten Urge- 
birgs 'zu den Flötzbildungen , die man froher schon 
längst erörtert glaubte, aufs Neue zur Sprache kom- 
men, eine genaue Beschreibung dessen, was im 
Scbwarzwalde sich wahrnehmen läfst, in allgemein 
wissenschaftlicher Hinsicht nicht ohne Wichtigkeit 



Seyn 



" In der Tbat kann man nicht bescheidener 



auftreten, wie AI. in der Einleitung des Buchs mit 
den vorsiebenden Worten auf den Gegenstand und 
Zweck seiner Arbeit hinweist. Dieselbe enthält aber 
viel mehr , als man hiernach erwarten möchte. 
Ueber das Grundgebirge erhalten wir gehaltvolle 
Beobachtungen, durch die vielfältigen Beziehungen 
seiner einzelnen Glieder untereinander und seine 
mannicbfacbenErzfObrungengewinntes im Schwarz- 
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walde eio besonderes Interesse. Der dortige rothe 

Sandstein, den der Vf. immer Joch und völlig har- 
monirend mit der Ansicht des Ree, obgleich gegen 
manche Autoritäten, mit dem bunten Sandstein iden- 
tiheirt, ist nach des Vfs Meinung eine vom Wasser 
umgearbeitete Trümmermasse, welche bey dem Her- 
vortreten des geschmolzenen Grundgebirges an des- 
sen äufsern Umgebungen entstanden ist. In der Er- 
klärung dieser Ansicht, weiche sich auf mancherJev 
Beobachtungen , besonders in der Nähe der huflatz*- 
rungen angestellt, stützt, mufs man dem Vf. selbst 
folgen. Die Versteinerungen sind beym Flotz-und 
tertiären Gebirge auch gehörig berücksichtiget. Die 
nach der Carte topographique de Vancienne Suabe 
exe'culce an depot dela guerre. Paris 1816. gut ge- 
zeichnete deutliche Karte ist vortrefflich und mit 
vielem Detail iliuminirt ; nicht blofs dir Formationen 
sind darauf erkennbar, sondern auch die wichtigsten 
Glieder derselben. 

Um auf die kürzeste Weise eine Uebersicht der 
Gebirgs - Gebilde zu geben, welche in dem beschrie- 
benen Gebirge vorkommen, setzen wir den Inhalt 
des Buchs hierher: Einleitung. Aeufsere Gestalt des 
südlichen Schwarzwaldes. Uebersicht der gemesse- 
nen Höhen im südlichen Scbwarzwalde. I. Abschnitt: 
Grundgebirge. 1. Granit- Gebilde, 1) Granit, 2) Por- 
phyr, 3) Syenit , Grünstein, Gabbro. Erzfohrung 
des Granitgebirges. 11. Gneifs- Gebilde. UL Gegen- 
seitiges Verhalten zwischen Granit, Porphyr and 
Gneifs- Serpentin. Erzfübrung des Gneilsgebirges. 
Anbang: Wacke. II. Abschnitt: Uebergangsgebirgt . 
Formation der Grauwacke und des schwarzen Schie- 
fers. III. Abschnitt: Fibtzgebirge. I. Formation des 
rothen Sandsteins. 11. Formation des rauchgrauen 
Kalkes (Warum noch immer dieser Name für da*, 
was unverkennbar Muschelkalk ist? Ohne Notb soll- 
te man doch in der Geognosie von den ursprüng- 
lichen tferner'scben Namen nicht abgehen). III. Jün- 
gere Formationen des Flötzgebirges (Hierunter : 
Keuper, Gryphitenkalk, rogensteinförmiger Tbon- 
eisenstein, zum Inferior Oolite und nicht, wieder. 
Brongniart glaubt, zur Knochenbreccie vom Mittel- 
meer gehörig). IV. Abschnitt: Tertiäres Gebirge 
1. Molasseformation. 11. Süfswasierkalk. V. Abschnitt: 
Aufgeschwemmtes Land. Nachträge zur (JebersFchx 
der gemessenen Höben im Schwarzwald. 

VVir wünschten für jedes Gebirge einen so treff- 
lichen Begleiter bey Excursionen zu haben, wie die 
vorliegende MmW sehe Schrift. 

Das erste Bändeben dieser „Beyträge zur Geo- 
gnosie" erschien schon 1821 und ist vielfach vor» 
theilhaft beurtheilt und anerkannt worden. Wir 
wünschen dem Vf. eine dauerhaftere Gesundheit, 
damit er die fernem Fortsetzungen , wozu wir ihn 
sehr einladen , rascher fördern könne ; wegen 
Krankheit desselben ist an dem vorliegenden zwey- 
ten Bande Ober vier Jaifre lang gedruckt worden. 

Druck und Papier sind in schweizerischer Art 
und lobenswerth. K. II. 
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JURISPRUDENZ. 

Paris, b. Heideloff u. Campe, und Nt'RüBtne, b. 
Campe: Recherche* tur plusieurs collection» in- 
edites de dccrilales du moyen age, f»r Augustin 
Theiner, docteur eo droit eta 1852. 66 S. 8. 
(16 Ggr.) 

In dieser, dem Restaurator der juristischen Litera- 
tur» Geschiebte des Mittelalters, unserm Satigny, 
riedicirten Schrift giebt der Vf., in weiteren Krei- 
sen sicher mehr bekannt durch seine Th eil nähme an 
dem Werke seines Bruders, des Prof. Theiner in 
Breslau (die Einführung der erzwungenen Kbelostg- 
keit bey den christlichen Geistlichen u. s. w. 2 Bde. 
1828), als durch seine trefflichen Untersuchungen 
Ober die älteren Decretalen -Sammlungen {Comment. 
de Rom. Pont if. episiolarum decretalium antiquis colU- 
ctionibus etc. Lips. 1829), die erste Nachricht von 
den Resultaten einer wissenschaftlichen Reise, wel- 
che er mit Unterstatzung der Preuf9. Regierung vor 
einigen Jahren angetreten hat, und welche vorzugs- 
weise den canonis tischen Handschriften der Nieder- 
ländischen, Englischen und Französischen Biblio- 
theken gewidmet ist. 

Auf die Einleitung (S. 1 — 18), welche (in etwas 
französischen Phrasen) einen Ueberblick Ober den 
Zustand des Kirchenrechts zur Zeit des Gratianiscben 
Decrets und der ältesten Decretalen - Sammlungen 
giebt, folgt im Kap.l(S. 19 —25) die Beschreibung ei- 
ner Hdschr. der Bibliothek zn Brügge. Sie enthält eine 
Bearbeitung der unter dem Namen Appendix Con- 
cüii Lateranensis III. bekannten Sammlung, ähnlich 
derjenigen, welche/. H. Böhmer aus einem Cassel - 
sehen Manuscripte im Anhange seines Corpus iuris 
mitgetheilt hat. Dem Inhalte nach stimmt sie mit 
diesen ältern Sammlungen wesentlich aberein, denn 
nur wenige Decretalen enthält sie , welche sich dort 
nicht finden; die Anordnung ist etwas verschieden. 
Die Sammlung besteht aus 69 Abschnitten, welche 
der Vf. S. 28 ff. mit Angabe der Kapitelzahl namhaft 
macht, und folgt fast ganz der Ordnung der Appen- 
dix, nur dafs die Concilienschlüsse, welche in die- 
ser das erste, in dem Casseler Codex die zwölf er- 
sten Kapitel bilden , hier mit den Decretalen zusam- 
men unter die einzelnen Abschnitte vertheilt sind; 
die Rubriken sind häufig geändert, die Summarien 
Oberall weggelassen. Der Vf. setzt diese Bearbei- 
tung io das Ende des 12. Jahrb. und vermutbet, da 
aufser de« in jenen Sammlungen enthaltenen Decre- 
talen fast nur Schreiben Alexanders Ul. an die Bi- 
A. L. Z. 181t, Dritter Band. 



schöfe von Amiens, Cambrai, Cbalons, Soissons 
und Rheims aufgenommen sind, dafs die Arbeit ei- 
nem Franzosen oder Belgier angehöre. — Im Kap. 2 
(S. 26 — 81) beschreibt der Vf. einen Auszug aus 
Bernardi Papiensis breviarium, welchen er in einer 
Handschrift der Königl. Bibliothek zu Paris (MS. 
Lat. Nr. 1566) gefunden hat und in die Zeit bald 
nach dieser s. g. Compilatio prima setzt. Die Ein - 
tbeilung in 6 Bücher ist hier nicht befolgt, die 92 
Rubriken, woraus der Auszug besteht (vgL S. SO), 
sind indefs gröfstentheils, nur nicht in {derselben 
Ordnung aus Bernardus entnommen; da aber der 
Vf. die von Bernardus unter mehrere Titel vertheil- 
ten Decretalen Oberall mit einander verbunden hat, 
so enthalten viele Rubriken statt des wirklichen 
Textes nur Verweisungen auf frühere Abschnitte. 
Der Inhalt ist gleichfalls fast ganz aus dem Brevia- 
rium genommen, so dafs auch viele von den zur Er- 
gänzung des Decrets bestimmten ConcilienschlOssen 
u.s. w. , nicht blofs Decretalen darin enthalten sind; 
eigentümlich diesem Auszuge ist die Aufnahme ein- 
zelner Stellen des Römischen Rechts. — Einen in- 
teressanteren Fund hat der Vf. (Kap. 8. S. 82—47) 
in einem, früher zur Bibliothek der Herzöge von 
Burgund, jetzt der Stadtbibliothek zu Brüssel ge- 
hörigen Manuscripte Nr. 438, aus dem Anfange des 
18. Jahrb., gemacht. Es enthält eine Sammlung von 
Decretalen Alexanders Iii. und seiner Nachfolger bis 
auf Innocenz III., eingetbeilt in die 5 Bücher des 
Bernardus Papiensis (welche resp. aus 22, 19, 24, 13 
und 17 Kapiteln bestehen, von denen aber das letrte 
unvollständig zu seyn scheint), und im Ganzen, so- 
wohl was die Folge als den Text der Rubriken, 
nicht weniger was die lnscriptionen der einzelnen 
Decretalen betrifft, übereinstimmend mit der Com - 
pilatio secunda des Joannes Vallensis. Der Vf. hält 
diese Sammlung für die bisher noch unbekannte Com- 
pilatio Gilberii , welche Tancredus in der Einleitung 
zu seinem Commentar Ober die Compilatio lerlia des 
Petrus Beneventanus, neben der Sammlung des Ala- 
nus als Quelle der Compilatio ueunda nennt; nicht 
blofs wegen jener allgemeinen Uebereinstimmung, 
sondern hauptsächlich, weil sie die Decretale Quod 
quidam, de poenitentiis et remissianibus (c. 5 X. eod. 
V. 18 und c. 1. Comp. II. eod. V. 17), welche Joan- 
nes nach Tancredus aus Alanus entnommen hat, 
nicht enthält; und auf diese sehr begründete Ver- 
tu uthung hin setzt der Vf. die Collection in die Zeit 
vom 6ten — lOten Regierungsjahre Innocenz III., da 
die neuesten darin aufgenommenen Decretalen dieses 
Papstes dem 5ten angehören, dfe Sammlung des Ber- 
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nardus Compostellanus aber, welche Dach Tancre- dem lOten, eine einzige, die ohenein kein Datum hat 
dusjünger ist, bald^ nach dem^lOten gemacht seyn aus dem Ilten, und es ist so die bisherige Annahme^ 



1 




höre, da es in der Ordnung und den Rubriken der 
einzelnen Titel (s. S. 44 Note 1), fast ohne Ausnahme 
mit den Collectionen des Joannes, des Bernardus 
de Compostella, besonders aber mit der Brüsseler 
Handschrift übereinstimmt. Uebrigens giebt auch 
schon diese für sich allein genügenden Aufschlufs 
über den Plan, welchen Joannes bey der Verarbei- 
tung der Gilbert'schen und Alanischen Sammlungen 
mr Cumpilatio sccunda befolgt hat, dafs er nämlich 
hauptsächlich nur aufser einigen andern päpstlichen 
Schreiben alle Decretaien Inrtocenz III., von wel- 
chen dieser selbst im J. 1210 in der Compilatio ter- 
tia des Petrus Beneventanus eine vollständige Samm- 
lung gegeben hatte, ausgeschlossen, und deshalb, 
neben geringen Zusätzen und Aenderungen in den 
heybehaltnen Rubriken, mehrere Titel, welche nur 
Decretalschreiben dieses Papstes enthielten, ganz 
weggelassen, auch hier und da einige Titel zusam- 
mengeworfen hat (s. S. 35. 36 und 38. Note 2, welche 
eine vergleichende Uebersicbt der Sammlungen des 
Gilbert, Raineri DB , Joannes und Petrus Benevent, 
lebt). — Von nicht minderer Wichtigkeit ist die 



glc 
En 



probirte 

aus der Schule wie aus den Gerichten verc 
wollte, im Wesentlichen überein; einzelne Titel 
fielen nur ganz aus, andere wurden mit entspre- 
chenden Abschnitten verbunden; auch die Robrjken 
sind im Ganzen dieselben geblieben; die wichtigste 
Verschiedenheit ist durch die Ausschliefsung einzel- 
ner Üecretalen begründet, die indefs, wie der VI. 
S. 59 in einer vergleichenden Uebersicht der einzel- 
nen Titel nachweiset, gröTstentheils in die CompiTatia 
quarla wieder aufgenommen wurden. — Im Kap. 3 
(S. 64— 66) giebt endlich der Vf. noch die Notiz, 
dafs er in einer Handschrift der Königl. Bibliothek 
zu Paris (Ms lat. Nr. 4295) unter der Rubrik: Insti- 
tutioncs et decretales Innoccntii IV. super causa cv- 
rani ipsu inlir slrchiep'ucopum Remensem et eius suf- 
fraganeos agitala die Üecretalen gefunden habe, 
welche den Streit des damaligen Erzbischoffs von 
Rheims mit seinen Suffraganen über sein Visita- 
tionsrecht betreffen, bisher allgemein für verloren 
galten, indefs in einzelnen Fragmenten, in dun 
cap. 6 der von lunocenz IV. zur Eintragung in die 
Gregorianische Sammlung nach Bologna gesand/r« 



tdeckung einer Handschrift der s. g. Compilatio Beschlüsse des 2ten Lyoner Concils ( J. H. Lohmcr 



Jlomana des Bernardus de Compostella, welche der 
Vf. (Kap. 4. S. 48 — 63) in der Königl. Bibliothek des 
Brittischen Museums (Msc. 9. B. XI) gefunden bat. 
Sie besteht aus 5 Büchern, welche in fast eben so 
\iel Titel wie Bernardus Papäensis, nämlich 25, 26, 
89, 15 und 23, zerfallen, die auch wieder ähnlich wie 
in den übrigen Collectionen rubricirt sind, indem 
nur 5 Rubriken De primatu sedis apostolicac (I. 1), 
J/e novi operis nuntiatione et de teandalo vitando 
(III. 2), De canortizutione sanetorum (III. 30), De 
abolitionibus (V. 2) und De his qui filios occidtrint 
(V. 8) sonst in keiner andern Decretaien- Sammlung 
vorkommen. Sie enthält nur Decretaien Inno- 
cenz HI., bald vollständig, bald tbeilweise, hie und 
da selbst sehr verstümmelt, zuweilen sogar nur mit 
den Anfangsworten und unter Verweisung auf eine 
Compilatio secunda, in welcher der vollständige Text 
zu finden sey, und womit vielleicht die Sammlungen 
des Gilbertus und Aianus, da in jener mehrere von 
den auf solche Weise citirten Decretaien vorkom- 



C. J. C. -App. Tom. II. ]). 351 sqq.), welches den tin- 
gang enthalt, in den cap. 3 de appellal. und cap. 1 
de consuet. in VI to , und in den cap. 11. 18. 34. 40. 35. 
8. 30. 19 und 10 jener Beschlüsse, sogar schon ge- 
druckt waren. 

Diefs ist der hauptsächliche Inhalt der obigen 
Schrift, den Ree. um so vollständiger angeben zu 
müssen glaubte, als vielleicht Mancher, welcher 
sieb für diesen 1 heil der Rechtsgeschichte interessirr, 
das Büchlein selbst nicht zu Gesicht bekommt.* Giebt 
es auch nicht von Entdeckungen Kunde, welche 
unsere Kenntnifs der älteren canonischen Rechts- 
quellen wesentlich fördern, so bleibt es doch immer 
ein Schätzenswerther Nachtrag zu der oben erwähn- 
ten Abhandlung des Vfs, und eröffnet für die Kri- 
tik des Corpus iuris canonici neue, und wie die in 
den Noten eingestreuten Bemerkungen über die In - 
scriptionen einzelner Decretaien beweisen, nicht 
unergiebige Ilülfsquelien. Möge der Vf. mit demsel- 
ben Glücke und Eifer wie bisher seine Forschungen 



nien, die Rubriken bey Bernardus dagegen mit de- fortsetzen, um uns bey seiner Rückkehr mit einer 
nen des letzteren auffällend übereinstimmen, viel- 
leicht aber auch die uns weder erhaltene noch sonst 
bekannte 2te Sammlung des Raynerius Pomposianus 
gemeint ist, welcher bekanntlich in der Vorrede zu 
seiner Collection von Decretaien lnnocenz III. auch 
die späteren Schreiben dieses Papstes zu sammeln 
und mitzutheilen versprochen hat. Die meisten der 
von Bernardus aufgenommenen Decretaien sind aus 
den ersten 7 Jahren lnnocenz III., sehr wenige aus 



neuen kritischen Ausgabe des Corpus 
oder doch der Decretaien- Sammlungen zu besehe 
ken , die allen gerechten Anforderungen entspräche. 
Das dringendste BedOrfnifs dazu ist vorbanden, wie 
bedeutendes auch von der Gebrudern Pithou, von 
J. H. Lahmer u. A. geleistet ist; geschickteren Hän- 
den möchte die Lösung dieser eben so bedeutenden 
als schwierigen Aufgabe auch schwerlich anvertraut 
werden können. L«. 
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MEDIGIKI. 

1) Lratöo, b. Meyer: Abhandlung über dieArz- 
neykrä/lc der Pflanzen, verglichen mit ihrer 
Stroctur und ihren chemischen Bestandteilen 

* von Dr. Joh. Heinrich Dierbach, aufserordentl. 
Prof. der Medicin in Heidelberg u. s. w. 18S1. 
IV u. S92 S. 8. (1 Kthlr. 8 Ggr.) 

2) Bchlik, b. Enslin: Getreue und systematische 
, Beschreibung der officineilen Pflanzen der neue- 
sten Preußischen Landes - Pharmacopbe in ta- 
bellarischer Ucber sieht. Ein botanisches Hand- 
buch für studirende Medianer und Pbarmaceu- 
ien bearbeitet von Dr. Wilhelm Ludwig Ewald 
Schmidt, praktischem Arzte, Wundärzte und 
Geburtshelfer zu Stettin. 1851. 892 S. Quer- 
folio. (2Ktblr. 12 Ggr.) 

8) Eben das., b. Hirsch wald: Pharmacographia 
Euphorbiacearum. Dissertatio toxicologico-me - 
dica, quam scripSit Dr. M. Landsberg. 1831. 
96 S. 8. (12 Ggr.) 
1fr. 1 ist im Grunde, wenn man will, als eine 
neue und sehr vervollständigte, aber gänzlich umge- 
arbeitete Ausgabe des geschätzten De Candolle'schtn 
Werks: Versuch Qber die Arzneykräfte der Pflanzen 
((Ibers, von Perleb) zu betrachten. Hierdurch glauben 
wir den Geist und Werth dieser Schrift wenigstens 
angedeutet zu haben, indem es, wenn auch solches 
nicht ausdrucklich vom Vf. angegeben wird, in der 
That nach ähnlicher Norm wie das De Candolle'sche 
gearbeitet ist und daher auf gleiche Anerkennung ge- 
rechte Ansprüche macht. De Cundolle's Prodromal 
sjrstematis naturalis regni vegctabiU* diente bey der 
Anordnung der einzelnen l'qmilien zum Leitstern, 
indem nur der Vf. hev den noch nicht im genann- 
ten Werke abgehandelten Familien andere Führer 
wählte. Es fan^t daher mit der Familie der Hanun- 
cutaeeen an, oh:.»; wie Ih Cunäolle in seiner Schrift 
Aber die Ann>ykr{ijie der Vßanze thut, eine weit- 
läufige Einleitung vorauszuschicken, worin die Prin- 
eipien ausführlich entwickelt würden, welche hier 
anwendbar sind. Der Fieifs womit die Gegenstände 
abgehandelt und die wichtigen neuern Erfahrun- 
gen auf diesem Gebiete gesammelt und zusam- 
mengestellt sind, macht es namentlich für ange- 
hende Mediciner zu einem ebenso interessanten als 
lehrreichen Buche, in unseren Augen würde sein 
Werth noch erhöht worden seyn, wenn der Vf. 
seinen- Angaben die Nachweisung der literarischen 



kannt richtigen Methode durchprüfte. Nur erst hier- 
durch steht zu hoffen, dafs mancher Widerspruch 
einzelner zufälliger Erfahrungen über die Wirksam- 
keit dieser oder jener vegetabilischen Substanzen 
gelöst und die einzelnen anscheinend widerstreben- 
den Erscheinungen unter ein gemeinsames Gesetz 
gebracht werden können. Dafs aber hierzu ein 
Verein der gründlichsten botanischen (namentlich 
phytotomischen und phytophysiologischeh) sowie 
chemischen und medicinischen Kenntnisse, wie er 
nur selten getroffen wird, gehöre, bedarf wohl nicht 
noch erst an diesem Orte ausführlicher Darlegung. 
Wäre ferner auch ein dergleichen Experimentator 
zu finden, welcher alle diese angegebenen Eigen- 
schaften in einem hohen Grade vereinigte, so sind 
doch der passende Ort, Gelegenheit, Zeit und die 
dahey notwendigerweise erforderlichen pecuniäreo 
Hülfsmittel so selten bey einander, dafs noch man- 
ches Decennium verstreichen mag, ehe eine wür- 
dige Ausführung dieser Idee zu hoffen steht, falls 
nicht ein höheres allgemeines Interesse dafür in An- 
spruch genommen wird, wodurch es möglich wer- 
den sollte, dafs sich auf öffentliche Kosten ein Ver- 
ein wissenschaftlich gebildeter Leute in die Hände 
arbeitete. Dafs übrigens der Vf. selber den unvoll- 
kommenen Zustand dieses Theils der Wissenschaft 
gehörig zu würdigen wufste, leuchtet nicht nur aus 
seinen in der Einleitung ausgesprochenen Worten, 
sondern auch aus den Schlutsbemerkungen hervor, 
die wir Oberhaupt der Aufmerksamkeit der Leser 
empfehlen. Ein alphabetisches Register der in die- 
sem schätzbaren Werke beschriebenen Pilanzenfa- 
milien bildet den Schlufs. 

Nr. 2. Die Schrift von Schmidt können wir al- 
len denjenigen bestens empfehlen, welche eine bo- 
tanische genaue und umfassende Kenntnifs aus- 
schließlich der in der neuesten preufs. Pharmako- 
poe aufgeführten Arzneypflanzen zu erlangen wün- 
schen. Sie ist demnach vorzugsweise für die in 
Preufsen lebenden Mediciner und Pharmaceuten 
von grofser Wichtigkeit, da mit Recht von densel- 
ben gründliche Keontnifs wenigstens der im genann- 
ten Buche enthaltenen Gewächse erwartet, ja ge- 
fordert wird. Unsere Empfehlung aber gründet 
sich theils auf die. Umsicht womit das Buch behan- 
delt wurde, theils auf die Sorgfalt, womit die ein- 
zelnen Angaben gemacht worden sind: denn dafs in 
einem solchen Buche neue Thalsachen niedergelegt 



I' 



:ne 
lan; 



und unvollständige Behand- 
enfamilie als Gebrechen an, 



Quellen hätte beyfügen wollen, welche wir höchst seyn sollten, wird kein Verständiger erwarten. Die 
ungern vermissen. Dagegen rechnen wir ihm kei- Pflanzen selbst sind nach der Heihenfolge des natür- 
lichen Systems, wie es De Cundollc und Link dar- 
stellten, angeordnet und werden unter 10 Rubriken 
betrachtet nämlich: 1) nach ihren systematischen 
Namen, 2) Linne'sche System, 8) Genus- Character, 
4) Speeles - Character , 5) Beschreibung, 6) ver- 
wandten Arten, 7) Vaterland, Standort, Blülhezeir, 
Dauer, 8) Einfache off. Theile und Sammlungszeit, 
9) Verfälschungen, 10) Analyse. Eine schätzen* - 
werthe Zugabe wären die Citate von Pflanzenabbil- 
dungeo gewesen, wie wir denn nicht mit dem Vf. 



neswegS die 
lung so man 

da wir nur zu gut wissen , wie wenig gerade dieses 
Feld der Wissenschaft angebaut wurde, und wie oft 
blofs der Zufall uns einige Kenntnisse dieser Art in 
die Hände spielte. Denn die Zeit ist noch nicht ge- 
kommen, wo man gleichförmig und wissenschaft- 
lich genau alle Pflanzenfamilien hinsichtlich ihrer 
Bestandteile und Wirkungen auf den thierischen 
Organismus nach Einer aner- 
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einverstanden sind, wenn er glauben sollte, dafs 
Herbarien und Abbildungen ofhcineller Pflanzen 
durch ein solches Werk völlig entbehrt werden 
könnten. Auch hätten die deutschen Synonymen aus- 
führlich angegeben werden sollen, weil sie gerade 
für den Gebrauch eines solchen Buches sehr wichtig 
seyn müssen. Ob übrigens der Vf., ohne den Text 
in Columnen zu bringen, durch gehörig abgesetzten 
Druck und zweckmäßige Andeutung nicht noch eine 

fröCsere Compendiosität erreicht und ebenso die 
lebersicbtlichkeit erreicht haben würde, als in der 
jetzigenForm, möchten wir kaum bezweifeln. We- 
nigstens ist letztere schon wegen ihrer Gröfse nicbt 
allen gleich angenehm. Papier und Druck sind lo- 
benswert!). 

Kr. 8 ist eine fleifsige Zusammenstellung des 
Vorzüglichsten, was in pharmaceutiscber Hinsicht 
von der Familie der Euphorbiaceen bekannt war, 
indem zugleich das notwendige Botanische seine 
Berücksichtigung fand. Auch hat der Vf. an sich 
selbst Versuche, namentlich mit Granu Tiglii und 
dem oleum Crotonis angestellt, welche ihn sehr affi- 
cirten. Andere hier zuerst mitgetheilte medicinische 
Beobachtungen werden von praktischen Aerzten mit 
Interesse gelesen werden. Die von den Euphorbia- 
ceen erhaltenen Präparate, welche eine genauere 
Erörterung bekommen, sind: Euphorbium, Oleum 
Ricini, Cortex Alcomoco , resina elastica, Coriex 
Caioarillae et Copalchi, Sanguis draconia, lacca mu- 
sica, lacca , Croton Tiglium nach seinen verschie- 
denen ! heilen, Oleum Crotonis und Ol. Lathyridis. 
Das Papier der ursprünglichen Doctordissertation ist 
lobenswert!) , aber der Druck nicht überall 
und selbst der Stil nicbt ganz tadellos. 



PÄDAGOGIK. 

Lrar.o, in d. Meyer. Hofbuchh.: Melanchthon, 
oder Encyclopü'die und Methodologie der Gymna- 
siaUtudien mit der nöthigsten Literatur, von 
C. CA. Gottlieb tFifi, Dr. der Theologie und der 
Philosophie, Consistorialrathe, Gymnasialdi- 
rector und Prof. zu Rinteln. 1840. Xll und 
272 S. 8. (l Rthlr. 6 Ggr.) 

Diesem. Buche ist der Name Melancbthons vor- 
gesetzt, weil, nach der Vorrede, „in dessen Geiste 
sich nicht nur die Kenntnifs der klassischen Spra- 
chen und Schriftsteller mit der christlichen Theolo- 
gie und Philosophie zu der gediegensten Bildung und 
gottseligsten Gesinnung vereinigt hatte, sondern 
weil auch bekannt ist, dafs er durch seine Ansichten 
von den Studien der Gelehrtenschulen als der ei- 
gentliche Stifter der deutschen Gymnasien 



hen, und der Schulplan, welchen er nicbt nnr in 
Sachsen, sondern auch in andern Theilen von 
Deutschland in Ausführung brachte', das Urbild al- 
ler folgenden durch drey Jahrhunderte geworden 
ist." — Der Vf., seit 14 Jahren zur Leitung des 
in Rinteln nen gestifteten und beym Jubilaeum der 
evangelischen Kirche im Jabr 1817 eingerichteten 
Gymnasiums berufen, bat bereits in 21 Programmen, 
welche unter dem Titel: „Nachrichten Ober den 
Fortgang u. s. w. des Gymnasiunis u. s. w." in den 
Jahren 1818 — 1827 erschienen sind, seine Ansiebten 
Ober die Einrichtung, den Unterricht und die äufsern 
Bedürfnisse dieses Gymnasiums und Oberhaupt der 
Gelehrtenschulen bekannt gemacht. Diese Ansichten 
legt er hier im Zusammenhange vor, so wie sie 
dureb die Verbindung mit gewiegten Amtsgenossen 
sich besimmter gestaltet, und durch eine längere 
Erfahrung bewährt haben. Er behandelt daher, 
nach einer allgemeinen Einleitung über die Bestim- 
mung der Gymnasien , 1) zuerst die EncydopädU, 
mit Hinsicht auf Sprachen, Wissenschaften und 
Künste (Redekunst, Singekunst, Scbreibekunst 
und Zeicbenkunst), nach dem Grundsatze (S. 10.), 
dafs der Mensch überhaupt bestimmt sey, das 
Wahre zu erkennen, das Gute zu thun und das 
Schöne zu empfinden, oder, nach Weisheit, Ta- 
gend und Glückseligkeit zu streben; — 2) sodann 
die Methodologie nach derselben Folge der Abschnit- 
te, mit durchgängiger Sachkenntuifs, ziemlichem 
Detail, und unter ßeyfügung mehr als genügender 
literarischer Notizen. Von den neuesten, in Be- 
treff des Zweckes und Umfangs des Gymnasial- 
Unter rieb ts , Ober Philanthropinismus und Huma- 
nismus u. S. w. aufgeworfenen Problemen nimmt der 
Vf. in dem Buche Selbst keine Kenntnifs. Dafs er 
jedoch mit ihnen nicht unbekannt sey, zeigt sich; 
und in seinen Lehrplan, in welchem die alten Spra- 
chen die Grundlagen bleiben, sind die neuern Spra- 
chen und die historischen und Naturwissenschaften 
in gehörigem Verhältnisse ebenfalls aufgenommen. 
Der Vortrag ist höchst populär. Das Buch würde 
als Lehrbuch gebraucht werden können, wenn es 
die dazu erforderliche Concinnltät der Darstellung 
hätte. Für Lehrer enthält es des Elementarischen 
zu viel, und von wissenschaftlicher Tiefe zu we- 
nig. Am meisten glaubt Ree. es denen, welche 
sieb zu Lehrern bilden wollen, als Handbuch zum 
Nachlesen empfehlen zn können. Ein ernster, 
frommer Sinn, ein ruhiges, verständiges Urtheil 
spricht überall wohlthuend an. Was der Vf. 
nicht geben wollte, wissenschaftliche Begründung 
seiner Gegenstände oder prüfende Vergieicbung 
der jetzt herrschenden Ansiebten Ober dieselben, 
darf man in dem Buche nicht suchen. 
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MEDIGIN. 

Paius, b. Balliere: Anatomie pathologique du 
Corps humain, ou descriptions avec iigures li- 
thographiecs des diverses alterations morbides, 
dont le corps humain est succeptible, par /. 
Cruveilhier, Professeur d'anatomie etc. 1 — V 
livraison. 1828—30. Fol. Preis jeder Liefe- 
rung 9 Fr. 

Cjruveilhier's vorliegendes Werk vereint fast alle 
Leistungen und Entdeckungen, welche die franzö- 
sischen Aerzte durch die emsige und ausdauernde 
Bearbeitung der pathologischen Anatomie in der 
neuesten Zeit gewonnen haben. Es abertrifft aber 
auch alle Arbeiten anderer Nationen in neuester Zeit 
ober diesen Wissenschaftszweig. Der naturhisto- 
rische Gang, welchen unter den Händen der Ana- 
tomen, besonders in Deutschland, die Bearbeitung 
der pathologischen Anatomie nahm, war wenig ge- 
eignet dieselbe fflr die praktische Medicin fruchtbar 
zu machen. Sie blieb ein dürres Feld von Mifsge- 
burten ohne Zahl. Es ist mit vollem Hecht gesche- 
hen, dafs die praktischen Aerzte selbst sich des ver- 
stofsenen Pfleglings mehr annahmen, und mehr und 
mehr denselben den Anatomen entrissen, um ihn für 
die Pathologie fruchtbar zu machen. Wie vieles ist 
flicht den klassihcirenden Anatomen gewichtig, was 
den Aerzten gleichgültig ist, und wie vieles ist nicht 
den Aerzten wichtig, was umgekehrt den Anatomen 
gleichgültig erscheint. Der Diagnostik, speziellen 
Pathologie und Semiotik, und somit der hierauf be- 
ruhenden Therapie ist die Kenntnifs der pathologi- 
schen Anatomie unerläfslich. Was also kein Ana- 
tom vor Cruveilhier leistete, leistet dieser, indem 
er eine pathologische Anatomie für praktische Aerzte 
Beliefert, die sich weit von den Werken früherer 
Anatomen unterscheidet , da Cruveilhier ebensowohl 
praktischer Arzt als Anatom ist. Die vielen Lei- 
chenöffnungen, welche in Paris' Hospitälern täglich 
veranstaltet werden, der Eifer so vieler junger Män- 
ner, welche gern Alles , was ihnen auffällt, dem er- 
fahrenen Cruvciihier mittheilen, gewähren diesem 
Arzte die günstigen Gelegenheiten, worunter sich 
ein Werk, wie das hier in Rede stehende bilden 
Hfst. Es-möge seinem Inhalte nach hier folgen. 

In der Vorrede wird berichtet , dafs vorliegen- 
des Werk aus 40 Lieferungen bestehen soll , von de- 
nen jede sechs Tafeln und den dazu gehörigen Text 
und eine oder mehrere Krankengeschichten enthält. 
Sodann verbreitet sich Cruveilhier Ober den Werth 
AI. L. Z. 18 SS. Dritter Band, 



der Abbildungen pathologisch - anatomischer Präpa- 
rate. Sie seyen, sagt er, die ewige Natur, da sie 
uns immer denselben Zustand der Bildungen dar- 
stellten. Alle Beschreibungen blieben lückenhaft, 
und nur die Anschauung sey das einzige Mittel jene 
gehörig zu ergänzen. W ie können alle Farben - 
Verschiedenheiten, alle verschiedenen Gestaltungen 
durch die Beschreibung so der Anschauung darge- 
stellt werden , wie es der Pinsel des Künstlers 



Für die praktische Anwendbarkeit der patholo- 
gischen Anatomie wäre es ein grofser Gewinn, wenn 
man die verschiedenen Veränderungen der Organe 
ebenso nach einem allgemeinen Principe eintheilen 
könnte, wie es mit den Mifsgeburten geschehen ist. 
Dazu, meint Cruveilhier , sey das Studium der Ent- 
artungen in ihrem Entstehen erforderlich. Eine 
solche Untersuchung sey bisher noch nicht allgemein 
durchgeführt: soviel sey aber getvijs, die organi- 
schen Uewebe könnten eigentlich nicht entarten : son- 
dern sie seyen nur einer Vermehrung und Verminde- 
rung ihrer Ernährung fähig; die übrigen Entar- 
tungen alle entständen aber nur dadurch, daß in 
das organische Gewebe von Außen her fremdartige 
Massen abgelagert würden, seyen es nun solche, die 
von Außen in den Körper drängen, oder solche, 
welche durch Krankheit sprocesse in das organische 
Gewebe abgesetzt würden. Es liefse sich freylich 
Manches gegen diesen allgemeinen Satz einwenden. 
Nicht immer findet man das ursprüngliche organi- 
sche Gewebe oder dessen Spuren noch vorhanden. 
Mit der gröfsten Sorgfalt und Mühe sucht man beym 
Magen - oder Darmscirrhus oft die Fasern der Mus- 
kelhaut; man findet in manchen Fällen nichts , was 
nur irgend auf das Vorhandenseyn der Muskelhaut 
hindeutet; in andern dagegen entdeckt man die vor- 
handenen Spuren deutlich. Für die Eintheilung ist 
dieses Princip nicht passend, weil der praktische 
Zweck der pathologischen Anatomie darunter leide. 
Für diesen ist es besser, die einzelnen Entartungen 
nach denÜrganen zu ordnen, und dieses hat Cru- 
veilhier wacker ausgeführt. 

Das Werk selbst aber, fährt Cruveilhier fort 
sey unternommen , weil Frankreich noch gar kein 
Werk der Art besäfse, während England, Deutsch- 
land und Holland schon mehrere geliefert hätten. 
Die meisten der letztern seyen unvollkommen oder 
gar unvollendet geblieben, wie besonders bedauert 
wird, dafs Meckel seine tabulae anatomicae patho— 
logicae'* nicht fortgesetzt habe. Zuletzt rühmt sich 
Cruveilhier, dafs er für sein Werk einen Künstler, 
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den Herrn Chazal, besitze, der eine besondere Ge- 
schicklichkeit im Zeichnen und zugleich in der Ana- 
tomie besitze, und so hoffe er hier ein Werk zu lie- 
fern, dafs von seinen Vorgängern sehr abweiche. 
Dieses ist ihm nach des Ree Meinung, soweit es die 
gegenwärtigen Lieferungen beurtheilen lassen, roll« 
kommen gelungen. 

Die «rate Lieferung enthält sechs Tafeln , welche 
verschiedenes enthalten. Tafel 1 und 2 zeigt die 
Hydatiden - Bildung und die Verknöcherung der Pla- 
centa, welche so häufig die Ursache des Abortus 
werden, indem sie das Absterben des Fötus herbei- 
führen, tbeils durch Entziehung der Säfte, tbeils 
durch wirkliche Verscbliefsung der Gefäfse, wo- 
durch das nährende Blut dem Fötus entzogen wird. 
Die Krankheiten der Placenta verdienen gewifs die 



Nieren; auch ist ein Fall ron Niereneiterung «t_ 
bildet. Iu der allgemeinen Erörterung Ober , die 
Diagnose dieser Krankheit, welche Hr. C hinzuge- 
fügt hat, findet man sehr wenig Merkmale, welche 
wirklich zur Diagnose leiten können. Auch ist in 
der ganzen Bemerkung der Mangel an Kenntnifs mit 
den Werken von Howship, Trota, Home und meh- 
rer Anderer unverkennbar. Kein Deutscher möchte 
mit der gegebenen Diagnostik zufrieden seyn. 

Die 6te Tafel enthält Bild ungs fehler, worunter 
ein Fall ausgezeichnet ist, ib weichem die Lungen- 
venen und Arterien fast fehlten, und drey Arterien 
unmittelbar aus der Aorta sich nach den Lungen bei- 
der Seiten vertheilten. Der Bogen der Aorta geht 
nach rechts. Die Arteria femoralis fehlt und der 
Anus ist perforirt. Hr. C. bemerkt, dafs der hier 



röfste Aufmerksamkeit der Pathologen , da sie viel- verstümmelte Kreislauf mit dem Kreislauf der Fische 



cht mehr als ein anderer Umstand die Veranlas- 
sung zum Abortus werden. Aus dem, was C. in den 
Anmerkungen zu der Erklärung der Tafeln mittheilt, 
scheint hervorzugehen, dafs die Franzosen noch 
nicht mehr Entartungen der Placenta kennen, als 
die genannten. Stein d. jung, und d'Outrepont haben 
die Deutschen eines Bessern belehrt. Anch sind 
kalkartige Ablagerungen und mancherley Bildungen 
in der Placenta ausgetragener Kinder eben nichts 
Seltenes. 

Tajel 8 stellt eine Entartung der Halsganglien 
der linken Seite dar. Am meisten entartet ist das 
ganglion cervicale medium, am wenigsten das 
gangli&n in/erius. Diese GeschwQlste haben ein 
deutliches taserigtes Gewebe. Die Verbindungs- 
nerven zwischen den einzelnen Ganglien sind noch 
ein Mal so dick als gewöhnlich; die Ganglien der 
rechten Seite sind normal Ueber die Zufälle, wel- 
che im Leben diese Entartungen begleitet haben 
mochten, konnte man nichts erfahren. Die Ge- 
schwülste wurden zufällig bey einer Präparatioo der 
Halstbeile gefunden. Ueber die Entartungen der 
Ganglien des nervus tympalhicus wissen wir noch 
äufserst wenig. Einzelne Präparate zieren bisher 
nur die anatomischen Museen. Es ist kein Fall be- 
kannt geworden, wobey die Zufälle während des 
Lebens aufgezeichnet gewesen wären, aufser einem, 
welcher in der clinischen Anstalt zu Bonn beobach- 
tet wurde. In diesem Falle wurden fast tämmtliche 
Ganglien des rympathicus in dicke fibröse Ge- 
schwQlste entartet gefunden. Während des Lebens 
waren zuerst herumziehende Schmerzen und später- 
hin Lähmung der untern und obere Giiedmafsen be- 
obachtet worden. 

Tafel 4 und 5 enthält die Krankheiten der Nie- 
ren. Die vierte Tafel enthält Abbildungen Ober den 
Nierenkrebs, worunter die in dieser Krankheit ke- 
geiförmigen Bildungen) in der Cortical - Substanz 
sehr sebön gezeichnet sind. Die Diagnose dieser 
Krankheit ist äufserst schwierig. Man fohlt zuwei- 
len die Geschwulst in der rechten oder linken Seite. 
Die Lungen leiden oft gleichzeitig an Tuberkeln. — 
Die jünjte Tafel zeigt Abbildungen von entzündeten 



und Reptilien Aebnlichkeit babe. 

Die zwevte Lieferung enthält auf Tafel l Krank- 
heiten der Lymphgefäfse. In der Leiche eines an 
der tuberculösen Schwindsucht verstorbenen Man- 
nes fand man von den einzelnen angeschwollenen 
GekrösdrOsen die Lymphgefäfse strangartig zu den 
Gedärmen hin verlaufen, so dafs man sie bis in die 
Papillen verfolgen konnte. Schnitt man die Gefäfse 
an, so konnte man eine dickliche, fremdartige 
Masse herausdrücken. Es wird durch diese Beob- 
achtung deutlich bewiesen, dafs die Darmpapillen 
Lymphgefäfse enthalten. Auch konnte man an ihnen 
den Verlauf der Milchgefäfse in dem Gekröse, den 
Darm wandungen und den valv. conniventibus ken- 
nen lernen. Tafel 2, 3 und 4 enthalten Bildung.*- 
febler als Fortsetzung der Tafel 6 der ersten Liefe- 
rung. Man sieht eine treffliche Abbildung von einem 
Kinde mit angebornen Klumpbänden und Klump- 
fOfsen, angebornen ausgerenkten Schenkelbein- 
köpfen, imperf oratio ani mit Oeffnung des Mast- 
darmes in die Urinblase. Gleichzeitig ist die linke 
Seite des ganzen Körners bey weitem mehr ent- 
wickelt als die rechte. Tafel zwey und drey enthalten 
die Anatomie der angebornen Klumpfafse. Der Ca J- 
caneus und Astragalus sind diejenigen Knochen, 
welche am meisten zu dieser Entartung beyiragen, 
tbeils indem sie sich gegenseitig verschieben und an- 
ders als gewöhnlich stellen , theils weil ihnen die zu 
ihrer gewöhnlichen Form gehörenden Höcker und 
Erhabenheiten durch irgend eine Bildungshemmung 
fehlen. Umständlich sind alle diese Abweichungen 
von Hn. C. verzeichnet. Die dritte Tafel enthält eine 
Untersuchung Ober die Beschaffenheit der Bänder, 
Aponeurose, Knorpel, Knochen und Muskeln bey 
den Klumpfofsen. Eine Frau von 41 Jahren, welch« 
am Lungenschlagfluf? starb und Klumpfafse hatte, 
diente der Untersuchung. Der kranke Fufs war fast 
von demselben Volumen, wie der gesunde. Die 
Haut aber war dick und fest; das Zellgewebe unter 
derselben fest und hart; die Epidermis bildete an der 
Stelle der gröfsten Erhabenheit mehrere schup pichte 
Schichten; die Nerven waren sehr klein und alle 
Waden - und Fufstnuskeln waren äufserst dünn und 
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in eine Fettmawe verwandelt; dte Achillessehne 
hatte nur die Hilft« ihrer normalen Dicke. Die 
vierte Tafel enthält die ins Kinzelne gehende Unter- 
suchung Ober die Beschaffenheit der Knochen bey 
diesem Leiden. Die Entstehung der Klumpfafse lei- 
tet C. von einem Druck in ungünstiger Lage des 
Fufses her, welcher im Uterus auf den Fötus ein- 
wirkt. Somit sind nicht die Contractionen der 
Muskeln zu beschuldigen, welche häufig noch ab 
Ursache der Klump foise in Ansprach genommen 
werden. Dafs ein mechanischer Druck im Uterus 
die Ursache der Klumpfafse sey, sucht C. aus 
der Ernährung der verschiedenen Theile des Fötus 
herzuleiten. l)ie Theile jener Seite, wo sich der 
KJuropfofs befindet, sind immer am wenigsten stark 
entwickelt, wie dieses auch die vorliegenden Abbil- 
dungen nachweisen. Was die Heilung betrifft, so 
wird mit Recht bemerkt, dafs eine vollkommene 
Heilung nur gleich nach der Geburt könne bewirkt 
werden, indem später die Entartung der Theile in 
Folge der KJumpfüfse so grofs werde, dafs an eine 
völlige Heilung kaum zu denken sey. Den Beleg 
fflr diese Behauptung findet er in der Anatomie alter 
Klumpfafse, wie der Vf. das Ergebnifs einer anato- 
mischen Untersuchung davon früher mitgetheilt 
bat. — 

Die 5te Tafel zeigt Abbildungen von krankhaft 
veränderten Milzen. Die Figur 1 zeigt eine Milz- 
entzündung, welche einen Ausgnng in Kiterung ge- 
nommen hat. Die Milz ist grofs und zeigt auf der 
Oberfläche eine verbreitete marmorirte Rötbe von 
einzelnen gelben Stellen unterbrochen. Das angren- 
zende Peritoneum ist gleichfalls umschrieben roth. 
Der Kranke, von dem dieses Präparat entlehnt ist, 
klagte nie Ober Schmerzen im Unterleibe, auch war 
im linken Hypochondrium nichts wahrzunehmen. 
Der Kranke starb unter den Zufällen eines Faulfie- 
bers. Aufser der Milzentartting wurde nichts Ab- 
normes in der Leiche gefunden. Den intermittiren- 
den Typus des begleitenden Fiebers, der später sich 
in einen remittirenden verlor , leitet (7. von der 
Milz her. — Fig. 2 zeigt eine breiigte Erweichung 
der Milz, wobey die Substanz selbst bemerkbar 
roth ist. In der Nähe des fibrös - serösen Ueber- 
zuges finden sich mehre weifse Stellen. Die Gefafse 
sind alle normal vorhanden. Hr. C. bemerkt bey 
dieser Gelegenheit , dafs unter allen Milzkrankhei- 
ten die Erweichung und Verhärtung bey weitem die 
häufigsten und ausgedehntesten seyen. Die Verhär- 
tung ist nach ihm stets mit einer Vergröfserung des 
Volumens des Organes, und einer Vermehrung des 
specifischen Gewichtes verbunden. Der Vf. hat in- 
sofern Recht, als die einfache Verhärtung, wie sie 
beym Uterus und in der Leber vorkommt , nie die 
Milz befällt , sondern immer ist mit der Verhärtung 
eine Ablagerung anderer Materie in der Milz vorhan- 
den, wodurch diese eigentlich hart wird. Diese 
Krankheit ist aber durchgängig von besonderen Zu- 
fällen begleitet, von denen C. nichts erwähnt. 
Blutungen durch den Stuhl und Laster sucht fehlen 



nie. Wenn man diese derbe und feste Milz durch- 
schneidet, so hat die Substanz die Farbe eines ge- 
räucherten Salms ; sie ist nämlich hellroth. Dafs die 
Erweichung immer mit Volumensverminderung ver- 
bunden Sey, wie C. angiebt, ist nur bey einigen 
Formen der Erweichung der Fall. Die Erweichung, 
die in Folge bösartiger Quartanneber entsteht, hat 
in der Regel eine Volum ensvermebrung: solche Mil- 
zen wiegen 2 — 2\ Pfund. Dagegen sind die Erwei- 
chungen der Milz, welche bey alten Leuten vor- 
kommen, in der Kegel mit Verminderung des Volu- 
mens der Organe verbunden. Ree. bat mehrere 
Milzen aufbewahrt, welche erweicht waren und 
2 Loth wiegen. Die Milzkrankbeiten Oberhaupt 
verlangen ein bey weitem mehr in s Detail gehende 
Studium , als wie es hier bey Hn. C. und auch von 
Anderen geschehen ist. Fig. 6 zeigt eine chronische 
Milzerweichung, und Fig. 4 eine acute. Diebeglei- 
tenden Zufälle sind nicht besonders ausgezeichnet, 
und die Unterscheidung der beiden Zustände beruht 
fast nur auf den begleitenden allgemeinen Zufällen, 
Diese Exposition Ober den paihologischen Befund 
der Milz läfst Vieles zu wünschen übrig. Die Ab- 
bildungen sind so schön, wie die früheren. — 

Tafel 6. Diese zeigt periförmige Geschwülste 
an der Basis des grofsen und kleinen Gehirns. Fig. 1 
zeigt eine Menge kleiner periförmiger Geschwülste, 
welche den Pons Varolii, das Chicuma nervorum 
Opticorum und die glandula pituitoria ganz um- 
gcbliefsen. Fig. 2 zeigt einen Durchschnitt durch 
diese Geschwülste, wodurch man erfährt, dafs der 
Pons V arolii, die Peduitcuü cerebri durch dieselben 
zusammengedrückt und mifsbildet wurden. Der 
nervus oculi motortiu und trigeminus hatten nicht ge- 
litten. Fig.S zeigt die Oberfläche dieser Geschwülste. 
Alle diese Geschwülste hangen mit den Hirnhäuten 
zusammen und enthalten eioe dicke, käsiebte Masse. 
Fig. 5 zeigt einen Fall, wo sich solche Geschwülste 
bis in den Rückenmarkskanal und die meduUa ob- 
long ata fort erstreckten. Hinzugefügt sind diesen 
Beobachtungen die chemischen Untersuchungen die- 
ser Geschwülste von Lauaigne , woraus hervorgeht, 
dafs sie Cholesterine enthalten , wober Hr. C mrynt, 
diese Geschwülste entständen durch eine Versetzung 
der Cholesterine auf die Hirnhäute. Ohne Zweifel 
wird diese Meinung noch kräftigerer Beweise als die 
hier gegebenen bedürfen, wenn sie sich eine allge- 
meine Anerkennung verschaffen soll. 

Die dritte Lieferung zeigt auf der ersten Tafel 
in drey Abbildungen die Apoplexie der Lungen und 
des Herzens. Fig. 1 : Apoplexie des Herzens. Un- 
ter diesem bisher nicht bekannten Zustande versieht 
Hr. C. die stellenweise Ergiefsung von Blut in die 
Herzsubstanz, oft mit tbeil weiser Zerstörung und 
Ergufs von Blut in den Herzbeutel verbunden, wel- 
cher zuweilen bey der Dilatation mit Hypertrophie 
des linken Ventrikels und bey Verengerung der 
Oeffnungen des linken Herzens beobachtet wird. 
In der mitgetbeilten Abbildung sieht man an der bes- 
sern Herzfläche vier dunkel gefärbte Stellen , welche 
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vorn Blute herrühren, das unter der serösen Haut in 
der Herzsubstanz ergossen ist, wie dieses ein Ein- 
schnitt zeigt. Zwischen den dunkelgefärbten Stel- 
len sieht man einen kleinen Bifs in der Herzsubstanz, 
der nicht bis in den Ventrikel dringt, und das Blut 
durchliefs, welches man bey diesen Herzen im Herz- 
beutel fand. Diese Herz - Krankheit wurde bey einer 
Frau von 68 Jahren in der Salpetriere beobachtet. 
Der plötzliche Tod und die Anhäufung von Blut in 
der Herzsubstanz geben Hn. C. die Veranlassung, 
dieses Leiden Apoplexie des Herzens zu nennen, 
wobev er warnt, sie nicht mit dem falschen secun- 
dären Aneurisma des Herzens zu verwechseln, 
wovon Brechet näher gehandelt hat. — Fig. 2 
nnd 3 zeigen Abbildungen von dem Erscheinen 
der Lungen beyin Lungenschlagflufs. Viele mehr 
Oder minder grofse dunkle Stellen sind in den 
Lappen heider Lungen vorhanden, die besonders 
auf den Durchschnittsflachen deutlich erkannt wer- 
den. Hr. C benutzt bey der Mittheilung des 
Krankenfalles, aus dem die Abbildung entlehnt ist, 
die Gelegenheit, etwas Allgemeines Ober die Er- 
scheinung, das Wesen und die Ursachen des im- 
mer noch räthseihaften Lungenschlagflusses fest- 
zusetzen. Die Lunken selbst sind in diesem Zu- 
stande theils mit Blut angefüllt, wie in einer 
Pneumonie, theils sind sie zerrissen und das Blut 
Stagnirt in den durch Uifs gebildeten Höhlen, 
weshalb bey der Beseitigung des Blutes durch 
Auswaschen deutliche Interstitien in der Lungen- 
substanz sich zeigen und so häufig Blutungen 
durch llifs in die Pleurasäcke entstehen, wie 
haennec, Bayle und Andere beobachteten. Wie 
verschieden ist das hier von Hn. V. Gesagte von 
dem, was Hohenbaum, Lorinser und selbst Laen- 
nee über diese Krankheit gelehrt haben. Die Ur- 
sachen sind selten in den Lungen selbst zu su- 
chen. Es sind bald Herzkrankheiten, namentlich 
die Verengerung der Mündungen des linken Her- 
zens, die Hypertrophie und Erweiterung, welche 
diesen Zustand herbeyführen, bald sind es, wenn 
auch selten, scorbutisebe Zustande, oder solche, 
wie die der Purpura haemorrhasien , welche diese 
Lungenblutung herbeyführen. kach Uiennec kann 
auch die Ursache' im Blute liegen, namentlich in 
der Expansion desselben. Sollten die Gefäfse, 
welche bey alten Leuten so vielfache abnorme Zu-r 
stände autweisen, ganz frey von allem Antheil in 
der Erregung dieser Krankheit seyn? 

Die zweyte Tafel dieser Lieferungen enthält 
Darstellungen Ober den Lungenbrand. Fig. 1 «igt 
einen obero Lappen der rechten Longe, in welcher 
Sich mehrere Brandhöhlen befinden , die unter ein- 
ander und mit den Bronchien in Verbindung stehen. 
Sie haben eine schmutziggrOne Farbe; die Wände 
der Höhlen scheinen mit einer gleicbmäfsig dicken 
Haut ausgekleidet Das Lungenparenchym , welches 
die Brandhöhlen umgiebt, hat eine grüne Farbe, 
wie es in den Lungen alter Individuen vorkommt. 



Auch ist die Luftröhre weit und ihre Schleimbant 
dunkelroth. An einer Stelle ist die Pleura selbst in 
den brandigen Zustand verwickelt, und die Brand- 
höhle hat sich in den Pleurasack geöffnet. Fig. 2 
und 5 stellen den Zustand der Luftröhre und einer 
Höhle noch genauer dar. Hr. C. sucht folgende 
6 Punkte näher zu begründen: 1) der Lungenbrand 
kommt unabhängig von der Pneumonie vor ; 2) 
Druck und gehemmter Nerveneinflufs, ebenso die 
Entzündung, können Ursache des Brandes seyn; 
S) es giebt einen trockenen und einen feuchten 
Lungenbrand ; 4) Erscheinungen sind : fauler Alhem 
und aashaft stinkender Auswurf, grofse Schwäche, 
Brandfieber und oft die Zeichen einer gebildeten 
Höhle; 6) dieser Zustand ist heilbar, darf aber nicht, 
wie bisher (in Frankreich \jrohl?) üblich, mit Ader- 
lässen, sondern mit Beizmitteln behandelt werden, 
denn alle Kur liegt an dem Aufrechthalten der Kräfte. 
Es giebt jedoch noch Verschiedenes, was Hr. C 
nicht bemerkt, das zu wissen nicht unwichtig ist. 
Der Brandabscefs verändert sich zuletzt in einen ge- 
schwürigen Lungenabscefs, und nun" besteht das 
Leben 8 — 12 Jahre noch fort. Zwey solcher Fälle 
hat Bec. selbst beobachtet; mehrere sind von Schrö- 
der van der Kolk erzählt. Solche Abscesse behaJten 
den äufserst stinkenden Auswurf, und das sie umge- 
bende Parenchym wird verdickt und hrpatisirt. AJs 
solche Zustände können sie zuletzt Lungenfiste7n 
bilden. Vergl. Laennec. Diese Höhlen , deren Ree. 
anatomisch viele untersucht bat, kommen stets in 
der rechten Lunge, und zwar im obern und mittlem 
Lappen, vor. Es ist dieses aber jener Lungentbei/, 
wo mehr Entartungen, Tuberkeln u. s. w. als Ent- 
zündung vorkommen. 

{Die Forttettun f. folgt.) 

TECHNOLOGIE. 

Fretbeho, b. Craz u. Gerlach: Erfahrungssätze 
über die Bildung der Schlacken. Ein Leitfaden 
bey Beurtheilung der Schmelzprocesse und bey 
Anordnung der Beschickungen. Für Hütten- 
leute zusammengestellt von Karl Alexander 
Winklcr. 1827. 56 S. 8. 
Eine gute Zusammenstellung, auch manches Ei- 
gene und JSeue enthaltend , der bis dahin ermittelt 
gewesenen Erfahrungen über die gesetzmäßigen 
Verbindungen in den Schlacken, und über ihre 
äufsern Kennzeichen. Breithaupt hat einigen Antheil 
an dieser Schrift. Jetzt ist Ober diesen Gegenstand 
freylich schon viel mehr vorhanden, und es- ver- 
diente wohl in einer Art von Compendium gesam- 
melt zu werden. Jede Mineralien -Sammlung sollte 
jetzt eine Abtheil ung für künstliche Mineralien ent- 
halten. 

Der praktische Hüttenmann wird die Winkler'- 
sche, recht gedrängt geschriebene Abhandlung gut 
benutzen können. Wir glauben sie immer noch em- 
pfehlen zu müssen. K. U. 
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MEDICIN. 

Paris, b. Balliere : Anatomie pathologique du corps 
humain par /. Cruveuhier eto. 

(Forltettung von Nr. 206.) 

JL afel S un d 4 der dritten Lieferung zeigen krank- 
hafte Umänderungen der Arterien. Auf Tafel S 
zeigt Fig. 1 eine grofse Geschwulst an der rech- 
ten Seite des Brustbeins in der Gegend der 1 — 
3ten Kippe. Diese Geschwulst wurde durch ein 
Aneurysma des arcu* aortae herbeygeführt, wel- 
ches dadurch besonders ausgezeichnet war, dafs 
nach untenhin die arteria aorta noch in zwey 
kleine Taschen erweitert iwar. Es gesellte sich ein 
nervöses Fieber hinzu und der Kranke starb lang- 
sam. Fig. 2 und S stellen die innere Beschaffenheit 
der Brustorgane dar. Die Arterie und der Schlund 
waren in ihrer Schleimbaut geschwürig, und der 
nervus pneumogattricus durch den Druck, welchen 
er von der Geschwulst erlitten hatte, in seinem Zu- 
sammenhange an einer Stelle getrennt. Hr. C. fügt 
einige Bemerkungen Ober das falsche und Aber das 
wahre Aneurysma des Aortenbogens hinzu. Beide 
Sind, sagt er mit Recht, häufige Krankheiten der 
aufsteigenden Aorta und werden die Veranlassung zu 
Hypertrophien und Erweiterungen des linken Ven- 
t rikels, bey völlig normal beschaffener Oeffnung der 
linken Herzkammer in die Aorta. Tafel 4 zeigt in 
F*ig 2 ein Aneurysma, welches die Speiseröhre und 
Luftröhre in der Mähe der Bifurcation der letztern 
zur Verschwörung veranlafct hatte, und wo der 
Kranke unter heftigen Bluterbrechen plötzlich starb. 
Fig. 8 zeigt die Geschwüre der Luftröhre und Bron- 
chien aus diesem Fall. Fig. 1 dieser Tafel zeigt die 
innere Beschaffenheit des grofsen Aneurysma von 
Tafel 3. Merkwürdig ist die ungewöhnlich grofse 
knorpelähnliche Entartung der Wunde, welche sich 
im obern Tbeile vorfindet 

Tafel 5 zeigt in Fig. 1 eine Entartung des rechten 
Leberlappen, wobey der linke Lappen atrophirt ist. 
Zwey grofse Geschwülste nehmen das eine die rechte 
and das andere die linke Hälfte der Leber ein; die 
rechts befindliche Geschwulst ist geöffnet und die- in 
ihr befindliche Hydatiden -Geschwulst Fig. 2 a be- 
zeichnet. Die linke Geschwulst ist noch ungeöffn- 1 
und man sieht die Uberfläche mit einer Menge klei- 
ner Körpereben besetzt, welche regelmäßig in den 
serösen Häuten vorkommen, wenn die Tbeile, wel- 
che sie bekleiden, entartet sind. Die Leber röhrt 
von einein Individuo her, das nach mehrmaligen 
A. L. Z. 18SS. Dritter Band. 



traumatischen Verletzungen in der epigastriseben 
Gegend, unter wiederholtem Blutbrecben, unter 
den Zufällen der Wassersucht starb. 

Die Tafel 6 zeigt die verschiedenen Erscheinun- 
gen , welche das Rückenmark bey seiner Apoplexie 
darbietet. Fig. 1 stellt ein kleines Gehirn mit dem 
verlängerten Marke und einem Tbeile des Rucken- 
marks von der hintern Seite dar. Die Oberfläche 
des kleinen Gehirns ist gelb, wie wenn es schon 
längere Zeit im Weingeist gelegen, oder als wenn 
es selbst in der Leiche mit Blut umgeben gewesen 
wäre. Zwischen den Wurzeln des 4ten, eten und 
6ten ROckenmarksnerven befindet sich ein Blutcoa- 
gulum, das die rechte Hälfte des Rückenmarks noch 
mit einnimmt und von der andern Seite durch die 
ROckenmarkshäute begrenzt wird. Fig. 2 zeigt diese 
Präparate von vorn, wo man das Blutcoagulum noch 
deutlicher sieht , weil es mehr hervorspringt. Noch 
umschriebener und deutlicher zeigt dasselbe Fig 4, 
wo es ganz von dem Rückenmark und seinen Häu- 
ten getrennt abgebildet ist. Fig. 8 zeigt die Beschaf- 
fenheit der übrigen Tbeile des Rückenmarks, das 
unterhalb und zwey Zoll oberhalb der krankhaften 
Stelle, ungefähr bis zum verlängerten Mark mit 
Blut ganz umgeben ist. Das Blut befindet sich wie 
die geöffneten Häute zeigen , zwischen den Häuten 
und dem Rückenmarke; die äufsere Fläche des Rük- 
kenmarks bis an die cauda eauina ist so gelb ge- 
färbt, wie man die Hirnstellen findet, an denen 
Blutcoagula nach der Apoplexia tanguinea resorbirt 
sind. Das hier in verschiedenen Darstellungen ab- 
gebildete Präparat ist aus der Leiche eines 36 Jahr 
alten Mannes entnommen, der früher nie krank 
war. Er wurde plötzlich von einem heftigen 
Schmerze im Rücken befallen, und gleichzeitig 
stellte sich Lähmung der Arme und Füfse ein. Bald 
nachher besserte er sieb, aber in kurzer Zeit stell- 
ten sieb von Neuem die Zufälle ein. Die Lähmung 
ward andauernd, erstreckte sich auf die Blase und 
auf den Mastdarm, heftiger Schwindel und Kopf- 
schmerzen erschienen zuletzt, worunter der Kranke 
starb. 

In den Anmerkungen erörtert C. die verschie- 
denen Umstände, weiche zur Benennung der Apo- 
plexia med. spina Iis berechtigen, und darunter wird 
der Blutergufs gerechnet, der in dem zweyten 
Krankheitsanfall wiederholt, mit allmäh liger Auf- 
hebung der Verrichtung des Rückenmarks erschien. 
Als diagnostische Zeichen dieses zeit her noch unbe- 
kannten Zustandes werden angegeben ein lebhafter 
Schmerz im Rücken, der sich bis in die Schultern 
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erstreckt; langsames Aufhören der Bewegung und 
endlich völliger Verlust der Bewegung und Empfin- 
dung der unter dem krankhaften Theile des Kak- 
kenmarks gelegenen Körpertheile. Oft kehren 
Schmerzen in den gelähmten Theilen zurück. Zu En- 
de der Exposition werden die Beobachtungen meh- 
rerer französischer Autoren aber die Krankheit zu- 
sammengestellt. Es folgt aus diesen, dafs die Krank- 
heit keineswegs dem jugendlichen oder mittleren Al- 
ter eigenthümlich ist, wie man dieses nach der mit- 
> getheilten Beobachtung von C. erwarten sollte, son- 
dern sie kommt, wie die Beobachtungen von Hatin, 
Dance und Gauhier zeigen, auch im höhern Alter 
vor. Sehr ungern vertrittst man den Vergleich mit 
einigen andern Beobachtungen von Serres, welche 
sich im annuaire medico - chirurgical an. I- befinden. 

Die vierte Lieferung zeigt auf der ersten Tafel 
Abbildungen von einigen Krankheiten des Magens. 
Fig. 1 stellt einen Magen dar, dessen innere Schleim- 
hautsflacbe des Pylorus theils und das Angrenzende, 
theils des Zwölffingerdarms von kleinen, wulstigen, 
rothen, hahnenkammförmigen Auswachsen besetzt 
sind. Die Magenwände selbst sind, wie die Durch- 
schnittsflächen geigen , ziemlich stark entwickelt. 
Diese hahnenkammartigen Wulstungen bestehen fast 
nur aus kleinen GefäTseo , weshalb diese Mark- 
schwamm ähnliche Bildung mit der Teleangiectasie 
vergleicht. Sie sitzen auf der Muskelhaut, welche 
noch sehr wohl in den durchschnittenen Wänden 
zu erkennen ist. Das Präparat , von dem die Abbil- 
dung entnommen, befand sich in der Leiche einer 
30jährigen Frau, welche unter den Erscheinungen 
des Magenskirrhus und der Verengerung des Pylorus 
starb. Es waren zugleich durch die Bauchdecken 
zwey harte Geschwülste zu fühlen. Sie litt von Zeit 
Zu Zeit an Bluterbrechen und an Erbrechen von 
schwarzer Flüssigkeit. Sie starb endlich aufs Höch- 
ste abgemagert. Fig. 2 zeigt einen Skirrbus des Ma- 
gens, der sich im Fundus befindet und zum Theil 
noch die Leber berührt. Er ist im Magen geöffnet. 
Die Zufälle des Skirrhus waren während des Lebens 
vorhanden. Bey dieser schönen Abbildung ist es 
auffallend, dafs man die Magener Weiterung, welche 
regelmäfsig diese Pylorus- und Fundus -Entartungen 
begleitet, ebensowenig die fast stets vorhandenen 
erweiterten Venen nicht abgebildet sieht. Sollten 
6ie gefehlt haben, so wären dieses wirklich Ausnah- 
men von der gewöhnlichen Beobachtusg. Einige 
Anmerkungen erörtern die betreffenden Magen- 
krankheiten. Die Tafel 2 zeigt in Figur 1 eine Atro- 
phie der Wände des Grimmdarmes von einem ^jäh- 
rigen Manne, welche nach einer Erkältung unter 
einem hitzigen Fieberverlauf entstand. Zuletzt er- 
folgte eine Peritonitis nnd Tympanitis in Folge der 
Darmdurchbohrung, welche In Fig. 2 abgebildet ist. 
Die Durchbohrung des Grimmdarmes gehört wirk- 
lich zu den seltenen Erscheinungen , indem dieser 
Zufall in der Regel die dünnen Gedärme und na- 
mentlich das Ileum befällt: denn die Ursachen, wel- 
che am häufigsten die Danndurcbbohrung herbey- 



fübren , gehören fast einzig und allein dem dünnen 
Darme an. Es folgt aus der mitgetheilten Beobach*. 
tung, dafs die Durchbohrung des Grimmdarmes die- 
selben Zufälle herbeyführe, wie jene des Dünndar- 
mes. — Fig. 3 enthält die Abbildung der in dersel- 
ben Leiche vorgekommenen gelatinösen Erweichung 
des Magens, die wenigstens insofern selten ist, als 
diese Krankheit in der Begel nur bey Kindern vor- 
kommt. Auch ist es ganz eigentümlich , dafs die 
Stellen schwarz aussehen, da sie in der Regel grau 
sind. Es läfst das vermuthen, dafs die betreffende 
Entartung Folge einer dagewesenen Entzündung oder 
eines andern Entartungsprocesses war, welcher In 
der Regel als Ursache der Magenerweicbung der 
Kinder, sowohl der umschriebenen als ausgedehn- 
ten, zu betrachten ist. 

Die dritte Tafel zeigt die Entartung der Gelenke, 
welche Folgen oder Zufälle der Gicht sind. Man 
sieht mehrere weifse Concremente, welche ,die 
Knorpel der Knie und einzelner Fingergelenke ganz 
oder theilweise bedecken. Die Präparate, von wel- 
chen diese Abbildungen entnommen, sind aus der 
Leiche eines 50jährigen Gichtkranken. C. liefs die 
Gichtconcremente von Barruel chemisch untersu- 
chen, woraus sich denn die frühere WoIIaston'sche 
Entdeckung bestätigte, dafs die Gichtconcremente 
aus harnsaurem und phosphorsaurem Kalk bestehen. 
C. hält diese Analyse, welche wie Berzelius in seiner 
Thierchemie zeigt, von vielen deutschen Chemikern 
namentlich fPurzer, schon längst unternommen ist, 
zur nähern Aufhellung der Pathologie der Gicht für 
äufserst wichtig, und es scheint ihm, dafs in der 
übermäfsigen Bereitung der Harnsäure und ihrer Ver- 
breitung nach andern Körpertheilen die Hauptursache 
der Gicht gegeben sey. Um dieses ganz ins Klare 
zu stellen, sey ferner nichts erforderlich, als das 
man noch das Vorkommen des phosphorsauren und 
harnsauren Kalks in jenen Eingeweiden nachweise, 
welche sonst noch in der Gicht erkranken. In der 
Erzeugung und dem Vorkommen des harnsauren 
Kalks an andern Körperstellen sucht C. dem Haupt- 
unterschied von Rheumatismus, wo man keine so 
normwidrige Absonderung beobachte. WeiJ die 
Gicht so innig mit der Anregung einer abnormen Se- 
cretion zusammenhange, deshalb setze sie noch im- 
mer eine eigentümliche Umänderung im organischen 
Baue voraus, die bald angeboren, bald erworben 
seyn könne. In der ferneren Erörterung des Unter- 
schiedes zwischen Rheumatismus und Gicht, die) 
wirklich von dem gröfsten praktischen Interesse Ist, 
wird auch erwähnt, dafs der Rheumatismus eine 
Entzündung sey, die Gicht aber nicht. Mit dieser 
Bestimmung unseres Vfs möchten sowohl die Natur 
des Rheumatismus als auch die deutschen Aerzte we- 
nig zufrieden seyn. 

Tafel 4. Fig. 1 zeigt eine solche Verkrümmung 
der Wirbelsäule, dafs dadurch ein spitzer Winkel 
entsteht. In keinem Falle leiden die Verrichtungen 
des Rückenmarks bey dieser sehr crofsen Abwei 
chung von der Form. Die drey Wirbel, welcha 
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vorzugsweise erkrankt sind, haben besonders an ih- 
rem Körper verloren. Die Ursache, dats keine 
Lähmung daraus entsteht, besteht darin, dafs der 
Rflckenmarkskanal immer frey bleibt, und so das 
Rflckenmark bey den grofsen Krümmungen keinen 
Druck erleidet, wie dieses Fig. 2 sehr deutlich zeigt. 
Ganz anders ist es mit der Verschiebung der Wirbel 
und den Krümmungen, welche nach den Frakturen 
derVVirbel entstehen, diese sind beständig mit plötz- 
lich erscheinender Lähmung verbunden, weil das 
Kflckenmark durch die Verschiebung der Wirbel- 
säule Druck erleidet, wie dieses in Fig. 3 sehr schön 
nachgewiesen ist. Diese Fälle bedingen, selbst wenn 
die cauda cquina leidet, in der Regel sehr bald den 
Tod. Ein solcher Fall wird erzählt. Tafel 5 zeigt 
Bildungsfehler des Uterus, meist von andern Beob- 
achtern entlehnt ; besonders ist die interessante 
Beobachtung von Cassan wieder mitgetheilt. Ver- 



seyn , diagnostische Merkmale Zur Feststellung der 
einzelnen Phlebitis - Arten anzugeben. Die (Ja bil- 
iar- Venen - Entzündung möchte wohl nie für sich 
allein vorkommen. Auch hat C. keine weitern Un- 
terscheidungsmerkmale dieser Phlebitis - Arten an- 

f;egeben. Man vermifst bey diesen flbrigens treff- 
ichen Bemerkungen Aber die phhbitis uterina die 
Kenntnifs der deutschen und englischen Literatur 
Ober diesen Gegenstand, weshalb auch dieser Ab- 
schnitt nicht so vollständig ist, als er wohl bey der 
Benutzung der Werke anderer Nationen über die 
Venenentzündung hätte seyn können. , 

Fünfte Lieferung. Die Tafel 1 enthält verschie- 
dene Abbildungen Ober Sarcoccle. Mit Recht erin- 
nert (.'., dafs man in der Chirurgie bis zu unser n 
Tagen nicht gewufst hätte, was man eigentlich Sar- 
coccle nenntn solle und deshalb habe man die ver- 
schiedensten Krankheiten unter dem Namen der Sar- 



schiedene Abbildungen stellen den doppelten Uterus, cocele begriffen, von denen einige unheilbar, andere 



theils mit einer theiis mit zwey Scheiden dar, die 
letztem sind die häufigsten. Andere Beobachtungen 
betreffen den Uterus bilocularis , bicameratus , wovon 
ein sehr verkümmertes Exemplar abgebildet ist. 
Durch lln. Prof. Mayer, der sich mit diesem Bil- 
dungsfrhler besonders abgegeben hat, besitzt das 
anatomische Museum in Bann bey weitem schönere 
Exemplare \oaUterus bilocularis , a\<i hier abgebildet 
sind. Von dem Zertheilen des Uterus in mehrere 
kleine, wie hier in Bonn ein höchst interessanter 
Fall beobachtet wurde, ist gar nicht die Rede, wie- 
wohl bey alten Anatomen schon solche Fälle vor- 
kommen. 

Die Tafel 6 zeigt eine phlcbitis uterina in zwey 
Abbildungen, von denen die Eine den Uterus mit 
seinen dicken Venen darstellt, die wie dicke Stränge 
an der Oberfläche verlaufen. An der Seite des Ute 



heilbar Seyen. Um diese Verwirrung zu heben, 
theilt er mehrere Fälle von verschiedenen Sarco- 
celen mit. 

Fig. 1 und 2 stellen denselben Hoden dar, die 
eine die äufsere, die andere die innere Beschaffen- 
heit. V. nennt diese Art von Uudenentartung: Ho- 
denkrebs mit perlartiger Masse, indem die gelbe 
Masse des Hoden mit vielen kleinen runden Körper- 
chen untermischt ist. Fig. 3 stellt eine fibröse Ge- 
schwulst des Hodens dar, welche eine Sarcoccle 
vorstellt. Die Entartung des Hodens hatte ganz das 
fibröse Gewebe, wie es der Uterus besitzt. Fig. 4 
stellt eine Sarcocele dar, wo das Hodengewebe von 
kleinen Encephaloiden unterbrochen ist, wobey 
diese Bildung, wie gewöhnlich, sich in den Hoden- 
strang hinauf erstrecken. Fig. 5 stellt die Tuber- 
keln des Hodens dar. Diese Form der Hodenent- 



rus nach dem Eyerstocke hin sind einige aufgeschnit* artung ist sehr häufig und was noch mehr ist, heil- 
bar. Eine solche Entartung kommt oft nach Sy- 



ten, weiche in ihrer hellen Färbung und in ihrem 
rissigen Ansehen deutlich nachweisen, dafs dieselben 
schon vereitert waren. Die andere zeigt das Innere 
des Uterus, welches dunkelbraun, grün und un- 

tleich aussieht. Die Wände sind äufserst dick. Der 
fterus hat die fünffache Gröfse des normalen Zu- 
standes. Die Abbildungen sind von dem Präparate 
aus der Leiche einer S 1jährigen Frau entnommen, 
welche am lOten Tage der Uterusentzündung, wel- 
cher auch der lOte nach der Entbindung war, starb. 
C bezieht sich auf die Beobachtungen von Dance, 
derln 8 Fällen fand, dafs in 4 Fällen sich die Ent- 
zündung auf die rechte Eyerstocksvene begrenzte; 
dreymal litten die beiden Eyerstocksvenen, und 
einmal die der linken Seite. In allen Fällen ent- 
sprach die phlebitis dem Ansatzpunkte des Mutter- 
kuchens. 1 reffliche Bemerkungen finden sich Ober 
die Wirkung der Venenentzündung auf das Blut vor. 
C. unterscheidet 3 Arten der phlcbitis uterina: 1) die 
Phlebitis der einzelnen freyen oberflächlichen Venen, 
2) die Phlebitis der Venen des Parenchyms, 3) die 
Phlebitis der Capillar- Venen. Die erstere Art hat 
man bisher nur beschrieben. Es möchte aber schwer 



Ehilis und Verletzungen vor. Ree. hat einen Fall 
eobachtet, wo sie SO Jahr bestanden ohne sich zu 
verschlimmern oder zu bessern. Aufser diesen Fäl- 
len sagt C, werden noch mehrere Arten von Krank- 
heiten der Hodenhäute zur Sarcoccle gerechnet. Es 
ist gewifs ein wahrer Vortheil für die Wissenschaft, 
dafs die dunkeln Hodenkrankheiten an Astley Coo- 
per einen so trefflichen Bearbeiter gefunden haben. 

Tafel 2 enthält Kehlkopfs- Krankheiten. Diese 
Krankheiten werden eingetbeilt : in Krankheiten, 
welche die Theile oberhalb der Stimmritze, im solche, 
welche die Theile unterhalb der Stimmritze, und in 
solche, welche die Stimmritze befallen. Wiewohl die 
Abgrenzung der Krankheiten nach den Kehlkopfs- 
t heilen an sich nicht zulässig ist, da die meisten 
Krankheiten dieses Organes alle die genannten 
Theile zugleich befallen, so ist doch eine solche für 
die Würdigung der einzelnen Zufälle wichtig. — 
Fig. 1 stellt ein oedema glotiidis dar. Man sieht den 
Wulst, der die Stimmritze verengt, sehr deutlich, 
an der rechten Seite sich bis zum Kehldeckel hin 
wegziehen, nicht aber so gestellt, wie Barle die 
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Krankheit beschrieben bat; denn der grofse Wulst 
beschränkt sich nicht auf des obere Stimmritzen- 
band, und ist dem Anscheine nach nicht beweglich, 
wie dieses von der Krankheit ausgesagt wird, son- 
dern die Beengung der Stimmritze durch den Wulst 
ist dauernd. Diese Krankheit ist somit nicht das 
eigentümliche oedema glottidis , sondern vielmehr 
die angina laryngea oedematosa, welche Porter be- 
schrieben bat, die darin hestebt, dafs sich in Folge 
der Entzündung des Zellgewebes unter der Schleim- 
haut des Kehlkopfs in dessen ganzem Umfange mit 
seröser Flüssigkeit anfüllt. Diese letztere Krank- 
heit entsteht in der Hegel idiopathisch , die erstere 
ist meistens eine secundäre Erscheinung, und kommt 
am häufigsten bey den Geschwüren des Kehlkopfs 
vor. Auch in diesem Falle ist , wie es so häufig zu 

Geschehen pflegt, die nächste Umgebung des Kehl- 
eckels entartet, verdickt und geschwürig; auffal- 
lend roth ist der Rachen und die untere Fläche des 
Kehldeckels. An beiden Seiten des Kehlkopfs sieht 
man die angeschwollene Struma, welche keine sel- 
tene Erscheinung bey Kehlkopf - und Lungenentar- 
tungen ist, denn Ree. fand sie allein schon mehrere 
Maie. In einem Falle ward sie ein Hindernifs der 
anzustellenden Tracheotomie. Fig. 2 zeigt einen 
ganzen entarteten Ringknorpel , in Folge der Caries : 
ein sehr seltnes und schönes Präparat, welches ganz 
den Beschreibungen entspricht, welche Oiianäer 
und Porter von der bey ihnen genannten Necrose des 
Hingknorpels gegeben haben. C. berichtet, dafs er 
die Necrose de v Ringknorpel s von der Entzündung 
der Beinhaut hergeleitet habe; aber späterbin sey 
ihm im Verlauf einer dothienenteritis eine Entartung 
des Kehlkopfs vorgekommen, welche deutlich nach- 
gewiesen habe, dafs die ganze Entartung Folgezu- 
stand einer Zellgewehs- Entzündung ist. Fig. 3 u. 4 
stellt eine Verschwörung der innern und äufsern 
Fläche des Kehlkopfes dar, wobey die untere Flä- 
che des Kehldeckels von kleinen Geschwüren ange- 
nagt ist. Der Tod dieses durch nichts besonders 
ausgezeichneten Falles erfolgte durch Erstickung. 
Auch C. ist durch Beobachtungen zu dem Resultate 
gelangt, dafs in den meisten Fallen die Kehlkopfs- 
geschwüre Epiphaenomene der Lungenkrankheiten 
Seyen. Er bemerkt aber auch mit Recht, dafs in 
allen jenen Fällen sowohl akuten als rtrranischen 
Krankheiten, wo der Kehlkopf erkranke, doch 
späterhin die Lungen in das Leiden verwickelt wür- 
den. Die Leichenöffnungen solcher Fälle beweisen 
nur zu sehr die Richtigkeiten dieser Bemerkung. 
Nicht so ist es bey den Verschwärungen der trachea. 
Ree hat unter vielen Fällen bey Lungenkrankheiten 
niemals die Trachea entartet gefunden, und in je- 
nen Fällen, wo die Trachea erkrankt war, sey es 
durch Verschwärung oder sonst eine Entartung, bat 
Ree. nie die Lungen erkrankt gesehen. In diesem 
verschiedenen Verhältnifs zu den Lungen scheint 
eine der Hauptursacben gegeben zu seyn, warum 



die Luftröhre so selten von Krankheiten befallen 
wird. Ree. bofft in einer zweyten Auflage seiner 
Schrift Ober die Kehlkopfskrankbeiten nach eigenen 
Beobachtungen und Untersuchungen noch Vieles zur 
Aufbellung dieses eigentümlichen Verhältnisses des 
kranken Kehlkopfs zu den kranken Lungen mitthei- 
len zu können. Die Beobachtungen von Cruveilhier 
sind höchst interessant und von hohem praktischem 
Wert he. r 
(.Der B,, 0 hluf, folgt.-) 

TECHNOLOGIE. 
Berlik, b. Reimer: Btytrag zur Geschichte de* 
Berg - und Hüttenwesens von Heichenstein bis zum 
Jahre 1740. Von Steinbeck, K. Preufs. Ober- 
bergratb. 1827. 95 S. 8. (10 Ggr.) 

Enthält die Geschichte des Berg- und Hüttenwe- 
sens von Reich enstein bis ZU der Zeit der Preufs. Berg- 
werks Verwaltung. Auf Vollständigkeit macht der V f. 
selbst keine Ansprüche, aber aTies was er liefert 
ist genau und aktenmäfsig; er bat, neben vielem 
neuen Material, fleifsig und kritisch dasjenige be- 
nutzt, was bereits früher von OJihgg und Heinze über 
die Geschichte des Reichensteioer Bergbaues vor- 
handen war. Die nicht abgedruckten Berichte, Berg- 
ordnungen und andere AktenstOcke aus dem 16ten 
Jahrhundert sind nicht unwichtig für die Geschichte 
des deutschen Bergwesens im Allgemeinen, ungeach- 
tet ihrer ganz lokalen Beziehung. 

Wir wünschen nur, daf<t die Bergamtsregistra- 
turen vieler andern deutschen Reviere 10 historischer 
Hinsicht eben so fleifsig benutzt und -die Resultate 
davon in dem dazu sehr geeigneten Archiv von Kar- 
gten, woraus die vorliegende Schrift auch ein beson- 
derer Abdruck ist, und worin ihr Vf. schon froher 
einen faöchst interessanten Entwurf einer allgemei- 
nen Geschiebte der Schlesischen Bergwerksverfas- 
sung geliefert hat, mitgetheilt werden möchten, 
denn nur auf diese Weise kann füglich der ungemein 
zerstreute Stoff zu einer dereinst zu bearbeitenden 
vollständigen deutschen Bergwerks - Geschichte zu • 
sam mengebracht werden, welche die frühem noch 
sehr mangelhaften Arbeiten dieser Art von Gmelin 
und Mosen verdunkeln kann. Die technischen Berg. 
werksbeamten befassen sieb der Regel nach sehr un- 
gern mit solchen Untersuchungen: aber mancher 
Bergrichter würde darin eine sehr nützliche und 
lehrreiche Beschäftigung in freyen Stunden fanden 
können. Gerade jetzt, wo man sich in vielen Staa- 
ten mit der Revision der Bergwerksgesetzgebung be- 
schäftiget, ist es nOtzlich und interessant, in dieser 
Branche rückwärts zu schauen and die Motive ze 
erforschen, welche unsere Vorfahren bey -der Be- 
gründung ihrer Institutionen geleitet haben. Und 
wie viel kann daneben nicht für die Benutzung der 
Bergwerksobjekte selbst aus dem Historischen des 
Betriebs gelernt werden ! K. 17. 
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Paris, bey Balliere: Anatom* patholngique du 
Corps humain — — par J. Cruveilhicr etc. 

(Beschluft ton Nr. HB.) 

afel S der fünften Liefr. zeigt in Fig. 1 u. 2 die 
Eyerstocks -Wassersucht. Man sieht eine grolse Ge- 
schwulst, deren einzelne Rysten durch tiefe Furchen 
angedeutet sind. Die meisten der Zellen sind von di- 
cken, derben und festen Wandungen umgeben und 
enthalten einzelne mit verschiedener Flüssigkeit ge- 
lallte Zellen. Auch ans den Beobachtungen C*s geht 
hervor, dafs in den meisten Fällen der hyerstocks- 
wassersucht die Flüssigkeit in einer Menge von Zellen 
eingeschlossen ist, weshalb auch die Punktion nichts 
nutzet, die denn auch in gegenwärtigem Falle ohne 
Erfolg gewesen war. Wie wenig die sogenannte 
Radicaloperatton der Eyerstqckswassersucht mit der 
anatomisch -pathologischen Beschaffenheit dieses 
Organes bekannt ist, leuchtet ein. Aufser der Ex- 
stirpation und dem Haarseil bleibt wohl wenig für 
die Kur dieses Leidens übrig. — Tafel 4 und 5 
Stellen Abbildungen von Beschaffenheit des Gehirns 
im Blödsinne dar. Unter allen psychischen Krank- 
heiten hatte keine so virl Aufbellung durch die pa- 
thologische Anatomie erhalten, als der Blödsinn, 
und die verschiedenste Abweichung in der Form 
und Entwicklung, die verschiedensten abnormen Be- 
schaffenheiten hat man im Blödsinn nachgewiesen. 
Besonders aber hat die Lehre Galts den Eifer der 
Anatomie zur Untersuchung des Gehirns in abnor- 
men Seelenzuständen belebt. Sieben Jahre hin- 
durch war C. Arzt an einer Irrenanstalt, und haue 
somit Gelegenheit, vielfältig dasGebim der Geistes- 
kranken zo untersuchen. Er fand die von Esquirol 
aufgestellte Unterscheidung zwischen Schwachsinn 
und Biüdiinn in- der Natur der Sache begründet. 
Der Schwachsinnige bat in gewisser Beziehung die 
psychischen Fähigkeiten eines Thieres (??), er 
kennt die Hand, die ihn nährt und ist noch fähie, 
eine Menge von einfachen Begriffen und materiel- 
len Vorstellungen zo erfassen. Dieses findet nicl.t 
beym Blödsinne Statt. C unterscheidet zwey Ar- 
ten von Blödsinn, den angeborenen und erworbe- 
nen. Der angeborene hat nie einen Begriff von' 
den psychischen und moralischen Verhältnissen ge- 
babt; der erworbene dagegen kannte diese wäh- 
rend einer gewissen Zeit erfassen; der angeborne 
Blödsinn bleibt immer in demselben Grade vorhan- 
A. L. Z. 184t. Dritter Band. 



den und ist unheilbar; der erworbene ist einer 
Gradweisen Verschiedenheit fähig und die Bück» 
kehr zur Gesundheit ist nicht ganz unmöglich ; der 
angeborne zeigt in Leichenöffnungen Bildungsfeh- 
ler oder wenigstens die Spuren einer Krankheit, 
welche während des Fötuslebens entstand. Bey 
dem erworbenen findet man einen Krankheitszu- 
Stand des Gehirns, der früher oder später entstan- 
den ist. Esquirol nennt bekanntlich den erworbe- 
nen Blödsinn Idiotie, und den angebornen Dcmence. 
Alle Abweichungen, welche man beym angebornen 
Blödsinn beobachtet, lassen sich auf 4 Arten zu- 
rückführen: 1) auf Mangel der Entwicklung eines 
Theils oder des ganzen Gehirns, 2) auf Hirndruck 
bald durch den Knochen bald durch Flüssigkeiten, 
S) auf theilweise oder allgemeine Verhärtung des 
Gehirns, 4) auf theilweise oder allgemeine Atro- 
phie. Es wird durch diese Angaben nicht ausge- 
schlossen, dafs die drey letzten Abweichungen 
nicht auch könnten beym" erworbenen Blödsinn 
vorkommen. Die Fig. 1 dieser Tafel zeigt eine 
Atrophie der rechten Hemisphäre des Gehirns. 
Diese Hemisphäre war in eine eigene zelligte Masse 
umgewandelt, die mit Flüssigkeil infiltrirt war. 
Die Leiche, in welcher sich diese Abweichung fand, 
gehörte einem 7jährigen Knaben. Die Wandungen 
der Hemisphäre sind fast ganz verstrichen darge- 
stellt. Fig. 2 zeigt einen Balg, welcher sich in 
demselben HirnthejJe fand, und Fig. S versinnlicht 
die Beschaffenheit des Gewehes der kranken Halb- 
kugel des Gehirns. Der Fall, aus welchem die Ab- 
bildungen entlehnt sind, ist milgetheilt; eine zweyte 
hinzugefügte Beobachtung zeigt eine allgemeine 
Atrophie des Gehirns, wobey dieses das cavum 
Crunii nur zur Hälfte ausfüllte. Auch ist die Ana- 
tomie der einzelnen Hirntheile der entarteten Ge- 
hirne sehr vollständig angegeben. Tafel 5 zeigt 
Fig. 1 Fehler des mittlem Lappens des Gehirnes 
und Atrophie der linken Hemisphäre des kleinen 
Gehirnes mit fehlerhafter und unvollkommener 
Entwicklung des Wurms. Ree. bat einen ähnlichen 
Fall von abnormer Bildung des kleinen Gehirns im 
Hörnernen Archiv 1828 milgetheilt, wo kein Blöd- 
sinn vorhanden war. Das Individuum, welches 
Hec. beobachtete, war ein 70jähriges, während Ca 
Fall nur einen 5jährigen, von der Geburt an Blöd- 
sinnigen betraf. Die Fig. 2 zeigt in einem Durch- 
schnitt das Innere des Tinken Seiten- Ventrikels, 
wo der mittlere Theil und das Ammonshorn fehlt. 
Atrophie der Vierhügel, während das Corpus ttriotum 
vorhanden ist. Fig. 5 und 4 zeigen die beiden Seh- 
Ddd hflgel, 
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hügel , woraus der Unterschied der Entwicklung 
des rechten von dem linken hinreichend sichtbar 
Ist. Zu wie vielerley Untersuchungen könnte dieser 
einzige Fell nicht die Veranlassung seyn? 

Tafel 6 zeigt Abbildungen von ergossenem Blute 
im Gehirn: Apoplexia sanguinea. Fig. 1 zeigt eine 
llöble in dem linken Sehhagel, wobey das corpus 
etriatum auch -noch etwas gelitten bat. Die beglei- 
tenden Zufälle waren Lähmung der rechten Seite. 
Der Tod erfolgte im 5ten Tage des Anfalles. In 
der Medullarsubstanz der rechten Hemisphäre sieht 
man eine kleine gelbliche Höhle, welche von einem 
in Folge eines frühern Anfalls von Apoplexie er- 
folgten Blutergusses herrührt. C. nennt diese Ab- 
normität eine {Cyste, die er nicht näher beschreibt. 
Wenn das in die Hirnsubstanz ergossene Blut nach 
und nach resorbirt wird, so bildet sich eine wirk- 
lich seröse Membran , wobey sich die Höhle ver- 
kleinert. Solche Kysten enthalten ;sodann eine se- 
röse Flüssigkeit. Kleinere Höhlen der Art fand Ree. 
zu verschiedenen Malen, und in einem Falle drey in 
derselben Hemisphäre des grofsen Gehirnes. Die 
Apoplexie des Sehhagels erkennt C. daran, l)dafs 
diese nach seiner Beobachtung die bey weitem häu- 
figste ist; 2)dafssie die vollkommenste halbseitige 
Lähmung mit sich führt. Die Communication der 
Blutung mit den Ventrikeln erkennt er am Stupor 
und der Unbeweglichkeit des Körpers. Diese 
Diagnostik Cihat nur geringen Werth, denn es wäre 
ein Leichtes, einen genau beobachteten Fall aufzu- 
stellen, welcher sich mit diesen Angaben nicht ver- 
einte. 

Fig. 2 zeigt einen Blutergufs in die Substanz 
der linken Hemisphäre, wo sich ebenfalls, wie Fig. 
2' zeigt, eine alte Höhle fand; ein gleiches ist der 
Fall in Fig. S und Fig. S', wo das Blut sich in der 
rechten Hemisphäre befindet. Die Krankenfälle und 
Leichenöffnungen, aus welchen diese Abbildungen 
entlehnt sind, bat C. vollständig mitgetheilt. Es 
ist nur merkwürdig, dafs er so manches, was gera- 
de das am meisten bisher Uebersehene enthält , und 
welches durch Fig. S sich versinnliehen läfst , nicht 
beobachtet hat. Ich meine die verschiedenen Er- 
scheinungen, welche ein Blutcoagulum des Gehirns 
bis zu seiner völligen Resorption und bis zur Ver- 
narbung des zerrissenen Hirntheiies durchläuft. 
Die Vernarbung geschieht nämlich , indem bey der 
Resorption die Höhle sich zusammenzieht und 
gleichzeitig sich mit einer Haut, die kleine Gefäfse 
.enthält, auskleidet. Diese Haut, einer serösen ähn- 
lich, sondert ab und resorbirt; die Höhle wird klei- 
ner, bis endlich die Haut verwächst und nur ein gel- 
ber Fleck an der Stelle bleibt, wichet das Kennzei- 



nach dem jetzigen Standpunkte hätten seyn sotten.«— 
Reckana, trotz mancher kleinen Mängel, nament- 
lich deutschen Aerzten dieses höchst interessante. 
Werk nicht genug zum Studium empfehlen; and es 
wäre deshalb sehr zu wünschen, wenn man entwe- 
der dieses Werk durch Uebersetzung und durch 
Entlehnuug der Tafeln, oder was bey weitem 
zweckmäßiger wäre, durch Bearbeitung eines an- 
dern in dem Geiste, welchen der Vf. dieses Werkes 
verfolgte, den prartischen Aerzten Deutschlands 
das Studium der pathologischen Anatomie erleich- 
tern and fruchtbar machen wollte. Denn bisher be- 
sitzt Deutschland in der Tbat nichts, was nur eini- 
germafsen mit dem gegenwärtigen Werke und sei- 
ner Tendenz Aehnlichkeit hätte. Die Anzeige der 
folgenden Lieferungen hoffen wir nächstens mitzu- 
teilen. 

/. F. fl. Albers in 



Wsimar , im Verlage d. Landes - Industrie - 
Compts.: Klinische Kupfertafeln. Ei ne aus- 
erlesene Sammlung von Abbildungen in Bezug 
auf innere Krankheiten, vorzüglich auf de- 
ren Diagnostik und pathologische Anatomie, 
für praktische Aerzte. Dritte Lieferung Tafel 
XIII- XVIII. 1829. Vierte Lieferung Tafel 
XIX -XXIV. 1850. (4 Rtblr.) 

(Vergl. A. L. Z. i8»g. Nr. au und 1851. Nr. •.) 

Tab. XIII enthält 5 Figuren , von denen 1 und 2 
eine hitzige Nierenentzündung, mit Erweichung en- 
digend, Entzündung des Fettgewebes, welches das 
Nierenbecken und den Harnleiter umgiebt, und Ab- 
scefs um das Nierenbecken , in seine Höhle sich öff- 
nend; Fig. S, 4 und 5 aber Nierenentzündung mit 
infiltrirter Eiterung endigend, und eine Entwick-* 
lung der Niere und Umbildung derselben in ein 
schwammigtes, von einer der Weinhefe ähnlichen 
Flüssigkeit durchdrungenes Gewebe darstelJt. 
Sämmtliche Figuren sind aus Cruveilhier's Anato- 
mie patJiologique geoommen. Bey Fig. 1 stehen 
die Buchstaben c. c. nicht am gehörigen Orte. 
Tab. XIV ist gleichfalls aus Cruveilhier's Anato- 
mie pathologique , // Livrais. PL t n genommen, 
und zeigt in 5 Figuren folgende Gegenstände: 
TubercuTöse Masse in den Milcbgefäfsen. Ursprung 
dieser Gefäfse in den Darmzotten. Ihr Verlauf in 
der Substanz der valvulae conniventes und io den 
Darmwandungen. — Auf Tab. XV sind einig« 
krankhafte Erscheinungen in Folge von Entzün- 
dung des Gehirns nach Rob Hooper the. morbid 
Anatomy of the human brain. PL Vlll abgebildet. 



chen einer Hirnnarbe ist. Diese Erscheinungen fin- Die eine Figur zeigt eine Absonderung von gelbem 
'det man oft in ein und demselben Gehirne , wenn 
der Kranke nach mehreren, in langer Zeit erst auf 
einander folgenden apoplectischen Anfällen starb. 
Die Hirnvernarbung hat noch keiner, soviel ich 
weifs, beschrieben. Die diagnostischen und progno- 
stischen Angaben sind noch mangelhafter, als sie 



Ey weifs, in gelben Flecken durch das ganze cor- 
pus striatum und einen grofsen Theil der benach- 
barten Marksubstanz verbreitet; die andere ein« 
weitverbreitete Zerstörung der Marksubstanz, wei- ' 
che weich geworden ist, und aussieht, als wenn 
Eiter mit der Marksubstanz vermischt wäre. — 

Tab. 
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Tab. XVI giebt in 4 Figuren Darstellungen von 
Milzentzündung mit verhärtetem Eiter verbunden, 
und von sowohl acuter als chronischer breyartiger 
Erweichung der Milz, nach Cruveilhier's Anatomie 
pnthologiqiu du Corps humain. Die dazu gehörigen 
Krankheitsfälle sind interessant, obwohl mit fran- 
zösischer Weitschweifigkeit dargestellt. Fig. 1 und 
2 sind mit ganz anderen Buchstaben bezeichnet, als 
im Texte vorkommen. — Tab. XVII stellt nach 
James AnncsUy's Rtsearchcs into the Causej , 
Naturc and Treatment qf the more prcvalcnt Disea- 
ses qf India etc. einen Abscefs in dem rechten Le- 
berlappen, mit kleinen Ansammlungen von Eiter 
auf der Oberfläche dieses Organs vor, bey dem es 
aber schwer wird, ihn als solchen zu erkennen. 
Der Fall, auf den sich die Abbildung bezieht, ist 
weder in diagnostischer nach therapeutischer Hin- 
sicht interessant. — Tab. XVIII zeigt in mehreren 
Figuren das Laennec'sche und das verbesserte Pior- 
ry'sche Stetboscop, nebst der Abtheilung der Ober- 
fläche des Körpers in Gegenden und der Bezeich- 
nung der Töne, welche jede dieser Gegenden lie- 
fert. Obschon dieser Gegenstand eigentlich nicht 
in eine Sammlung klinischer Kupfertafeln gehört, 
so wird er doch manchen Lesern , denen die VV etke 
Jjaenncc's und Piorry's nicht zur Hand sind, will- 
kommen seyn. Tab. XIX der vierten Lieferung hat 
einen seht interessanten Fall zum Gegenstand, 

sechsten Halsnervenpaares, auf der linken Seite, 
eine violette Geschwulst von der Gröfse und Form 
einer starken Mandel, und ein bedeutendes Blutex- 
travasat, das die Mitte des Kückenmarkes einnahm, 
gebildet hatte. Der Fall ist aus Cruveilhier 's Ana- 
tomie pathologique du corps humain, III Livrüis. 
genommen, und mit trefflichen allgemeinen Be- 
trachtungen Ober die Apoplexie des Bückenmarkes, 
dieser noch sowenig beobachteten Krankheit, be- 
gleitet. — Tab. XX ist der Schlufs der auf Tab. VII 
angefangenen Darstellungen , und zeigt die krank- 
haften Erscheinungen , welche in dem Üarmkanale 
während des Verlaufes eines Fiebers eintreten, in 
6 verschiedenen Figuren, nach liichard Brig/it's 
Reports qf medical cases, seleclcd uiilh a view of 
iüustrating the Symptoms and Cure qf Disease by 
a reference of morbid anatomy etc. London 1827. 4. 
Plate 14 u. 15. — Tab. XXI. Hämatoma und Scro- 
pheln des kleinen Gehirns Tab. XXII. Tuberkeln des 
Hirns und Krankheiten des Plexus choroideus und 
der Glandula pinealis. Zwey sehr schöne Tafeln 
j aas IL Hoopcr the Morbid Anatomy qf the Human 
[ Brain etc. Durch unbegreifliche Machlässigkeit 
. ist aber der zu Tab. XXI gehörende Text mit; 
Tafel XXII und umgekehrt der zu Tab. XXII ge- 
hörende mit Tafel XXI bezeichnet, so dafs der 



, Leser, bevor er hinter diesen Irrthum gekommen, 
nicht weifs, woran er ist. — Tab. XXI 11 stellt 
Krankheiten der Arterien vor, und zwar: l'u Ka- 
dergeschwulst des Aortenbogens, nach aufsen durch 



da« durchbohrte Brustbefn hervorspringend; meh- 
rere aneurysmatische Säcke, im Begriff zu zer- 
reifsen ; Substanzunterbrechung des linken Lun- 
gen - Magen - Nervens. Der Krankheitsfall , zu dem 
diese Tafel gehört, ist besonders instruetiv für die 
Pathogenie der Aneurysmen Oberhaupt. Welchem 
Werke er entnommen, ist nicht angegeben, wahr- 
scheinlich aber einem französischen. — Tab. XXIV 
giebt eine Ansicht der Irrenanstalt zu Glasgow, 
von der man nicht weifs, wie sie sich unter die 
klinischen Kupfertafeln verirrt hat. 

Das Aeufsere dieses Werkas ist reinlich und 
schön , aber die Uebersetzungen zum Theil sehr 
nachlässig, wie man diefs schon öfter an ähnlichen 
Werken, die aus dieser Verlagshandlung kommen, 
gerügt bat 

bm. 



Brun* , b. Mittler: Das Frieselpetechialßeber und 
das Heilverfahren in dieser Krankheit. Eine 
Monographie von Dr. E. Bondi, praktischem 
Arzte. 1832. XVI u. 443 S. 8. (2 FUhJr.) 

Das Frieselpetechialßeber, als ein durch beson- 
dere Symptome ausgezeichnetes und auf bisher un- 
bekannten Ursachen beruhendes Leiden näher aufzu- 
hellen und es in den zahlreichen Complikationen, 
näher zu erörtern, um durch diese Aufhellungen 
ein neues, besser geeignetes Kur verfahren zu be- 
gründen, war die Aufgabe, welche sich der Vf. 
bey der Bearbeitung der vorgenannten Schrift stell- 
te. Wie wohl nun diese Bemühung ganz zeitgemäfs 
war, indem wohl kein Fieber in gleicher Weise 
mehr Aufbellung bedarf, als das Frieselfieber, und 
daher schon das Unternehmen des Vfs Lob verdient, 
so ist doch die Ausführung gröfstentbeils mifslun- 
gen. Denn es fehlt an einer genauen symptomati- 
schen Bezeichnung dessen, was der Vf. unter Frie- 
selpetechialßeber versteht. Die Ausschliefsungswei- 
se , welcher sich derselbe S. 316 bedient, wo er 
sagt, dafs dieses Fieber weder ein Nervenfieber, 
noch ein Faulfieber sey, bat wenig Nutzen für die 
Diagnose. Auch wird ferner durch die Angabe, 
dafs das Frieselpetechialßeber aus einem Leiden der 
Pfortader, der Leber und der Milz entstände, für 
diesen Zweck nichts gewonnen. Die Symptomatik 
(statt Symptomatologie), die Darstellung des Her- 
gangs der Krankheit, die prognostischen semio ti- 
schen und diagnostischen Bemerkungen S. 81 fg. 
sind nicht geeignet, die symptomatische Diagnose zu 
befestigen, denn die vielen Zufälle, welche iu der 
Symptomatologie angegeben werden, lassen sich 
auch auf andere Fieber und Krankheiten deuten, 
welche nicht grade von einem Leiden der Pfortader, 
der Leber und der Milz abhängig sind. Es ent- 
behrt somit diese Schrift des Notwendigsten, der 
Bestimmung, in wiefern man dieses Frieselpete- 
chialfieber in den äufsern Merkmalen erkennen 
konnte. Was nun die Realdefioition des Vfs be- 
trifft, 
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trifft, dafs das Fieber «Ine Krankheit dei Pfort- 
adersystems, der Leber und der Milz Key, so 
möchte es zu beweisen schwer seyn, dafs bey allen 
Frieselfiebern, denn diese zählt der Vf. zu der von 
ihm beschriebenen Krankheit, das Pforla der system 
leide. Allein, worin besteht dann die Krankheit 
und wie hängt sie mit den symptomatischen Fiebern 
zusammen? Darüber' schweigt die Monographie. 
Bey dem Mangel dieser beiden Ruhepunkte fällt die 
mühevolle Bestrebung des \ fs von selbst zusammen. 
Deshalb hat die allgemeine Beschreibung des Frie- 
selpetechialfi-'bers, die in dieser gegebenen Be- 
schreibung der einzelnen Symptome . ulser dem Zu- 
sammenhang mit andern, ferner die Beschreibung 
der Formen dieses Fiebers fast gar keinen Werth, 
denn man mufs selbst das Fieber genau kennen, 
dasselbe in seinen mannichfachen Formen und Ver- 
schiedenheiten oft und genauer gesehen haben, 
wenn man nur inne werden will, dafs hier von dem 
Frieselfieber oder Frieselpetecbialfieher, welchen 
letztem Ausdruck Ree. sehr ungeeignet findet , die 
Rede ist. Dieses Alles findet auch zum Theil darin 
seinen Grund, dafs der Vf. das Historische der 
bisherigen Beobachtungen und Arbeiten Über diese 
Krankheit nicht gehörig benutzt hat und andern 
Theils darin begründet dafs er sich nicht an gewis- 
se Anhaltspunkte der Monographie hielt. Dafs 
es auch an einer hinreichenden, genauen Beobach- 
tung fehlt, zeigt die Schrift, indem Verwechselun- 
gen mit andern Fiebern , die nicht Frieselpetecbial- 
heber sind, sich leicht ergeben. 

Möge der Vf. oder ein anderer Arbeiter diesen 
Gegenstand, der so wichtig für die gesammte Fie- 
ber] ehre ist, näher prüfen und nach genauem, sorg- 
fältiger darüber eingesammelten Beobachtungen die 
jetzt noch so mangelhafte Kenntnifs Ober das Frie- 
sellieber und seine Form aufhellen; gewifs würde 
ein solches Werk, das einer sorgfältigem Bearbei- 
tung und genauem Beobachtung als das vorliegende, 
seine Entstehung verdankt, den Aerzten höchst 
willkommen seyn. ( 

J. F. H. Albers in Bonn. 

4 

SCHÖNE LITERATUR. 

flr-n.iv, b, L.Oehmigke: Ueber Gesang und Gesang- 
Untcrricht. Von Dr. F. Fischer , Prof. u. Leh- 
rer des Gesanges am Berlinischen Gymnasium 
zum grauen Kloster. 1831. 148S. 8. (1 Rthlr. 
8gGr.) 

In rler Zueignungs - Vorrede an Dr. Bcllermann 
erfahren wir, dafs der jetzige General - Superinten- 
dent und Bischof Bitscbl 1811 an dem oben genann- 
ten Gymnasium zuerst in Preufsen den Gesang-TJo- 
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terricht als allgemeinen Lehrgegtnstand einführte. I 
Der \ f. wünscht durch diese kleine Schrift sich als 
besondern Anwald und V ertheidiger des Sing -Un- 
terrichts zu zeigen, wie jetzt fast jeder Lehrgegen- | 
Statut denselben gefunden hat; er will die Wichtig- 
keit desselben nicht etwa Mos für äufsere Zwecke, 
sondern auch hauptsächlich dessen tiefliegende 
Wirksamkeit für die allgemeine Bildung erhärten. 
D»M.n, fährt er fort, wenn dieser Unterricht aller- 
dings von mancher Seite her befördert und empfoh- 
len, und auch noch neuerlichst bey uns als allge- 
meiner Lehrgegenstand durch die Behörden einge- 
führt ist: so hat es mir doch geschienen , als ob man 
ihn nicht überall in der grofsen Verbindung aufge- 
fafst habe, in weicherer gewifs mit unserm ganzen 
geselligen Zustande steht , so dafs er an vielen Lehr- 
anstalten vor der Hand nur noch geduldet ist, und 
in geringerem Umfange als jeder andere Gegenstand 
getrieben wird. Diese ganze Angelegenheit hängt 
mit der Frage zusammen , ob die Kunst von uns 
eben so ernsihaft als die Wissenschaft betriebe: 
werden müsse. Sie wird bejaht , denn Musik, die 
Überwiegend vorherrschende Kunst unsers Zeitalters, 
die einzige (mit der Poesie), welche noch unmittel- 
bar ein integrirender Theil unsers Gottesdienstes ist. 
scheint ihm also auch das erste Mittel, wieder eine 
innigere Verbindung aller Kunst Oherbaupt mit der 
Religion herbeyzuführen , ohne welche Verbindung 
nach geschichtlichen Beweisen die Entartung der 
Kunst nie ausbleiben kann. Daher war es, nieder 
Vf. selbst sa&l , nicht seine Absicht, einen Leitfa- 
den für den Unterricht zu schreiben, sondern sein 
Zweck war nur, soviel vom Praktischen des Un- 
terrichts zu erwähnen, als ihm geeignet schien, 
den Geist bemerkbar zu machen, in welchem er 
nach der Ueberzeugung des Vfs gegeben werden 
mufs. Hieraus entstand folgende Lintheilung des 
Buches: Allgemeine Züge vom Singunterricht ; dah 
er andern Unterrichts - Gegenständen und der gan- 
zen Schulordnung überhaupt nicht so fremd ist, als 
mitunter Vorsteher gelehrter Schulen glauben; dafs 
der Gesang für die Kirche nothwendig ist und, soll 
er zweckmäfsig seyn, von der Schule ausgehen 
müsse; dann wird' das Verhäitnifs von Kunst und' 
Wissenschaft, von allen Linzeinheiten abstrahireod, 
erörtert und endlich dargethan, auf welche Weise 
der Gesang den wahren Forlschritten der ganzen 
musikalischen Kunst förderlich ist. 

Man sieht , die Gegenstände sind der Beachtung 
werth. Immer giebt es noch Schulmänner, dil 
ganz schiefe Ansichten von der Sache haben. Durcb- 

S es prochen sind sie mit Verstand und Liebe. ■ Wir 
aben also gar nicht not big, bey Linzeinheiten n 
verweilen, wo das Ganze so empfehlenswert!) ist. 

• • 9TZ* • 
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'ie Schrift zerfällt in einen physiologischen, pa- 
thologischen und therapeutischen Theil. Oer phy- 
siologische Theil begreift wieder verschiedene Ab- 
schnitte: I) Beiträge zur Kenntniß der Bildungs- 
geschichle der Thiere. Diese Untersuchungen über 
die Entwickejungsgeschichte wurden vorzüglich zur 
Ausmittelung der ersten Entstehung der Nerven und 
des Bluts unternommen. Nicht uninteressant und 
zum Theil Rathke's treffliche Arbeit ergänzend, 
Kind die Bemerkungen über die Entwickelung des 
Flufskrebses ; doch gelang es dem Vf. nicht, mit 
Gewifsheit anzugeben, wann die Blutbewegung be- 
ginne, doch war die materielle Veränderung schon 
sehr weit vorgeschritten, bevor er einen Herz- 
schlag entdecken konnte. Die Blutkflgelcben sind 
länglichtrund und auch rein -kugelförmig. Die Ge- 
fäfse, selbst die grösseren Stämme, erscheinen nur 
als Rinnen in der Substanz der Organe und enthal- 
ten nur sehr wenige BlutkOgelchen. Fragmenta- 
risch sind die Beobachtungen über die Entwicke- 
lung der Forellen; eine besondere Beachtung ver- 
dient, daü> der.Vf. an den Forellen entdeckt haben 
will, dafs die Dotterblase wirklich zn den sensibeln 
Organen gehöre, nachdem er schon längst vermu- 
thet hatte, dafs in ihr Nervenmasse liegen müsse. 
Von den Amphibien untersuchte der Vf. die Entwi- 
cklung des Frosches, der Kröte, das Wassersala- 
manders, der Eidechse und der gemeinen Natter. 
Hier nimmt der Vf. mehrmals Gelegenheit , auf von 
Bor*« Beobachtungen näher einzugehen; namentlich 
gelangte er über die Bildung des Rückens im Frosch 
zu abweichenden Resultaten. Den zahlreichen und 
genauen Forschungen Bär** über die Entwicklungs- 
geschichte des Hahnchens im Ey weifs der Vf. nur 
wenig^ bey zufügen ; doch ist ihm die Art der Bildung 
des Gehirns und Rückenmarks, wie sie Bär be- 
schreibt, auch beym Hühnchen unwahrscheinlich. 
Am Schlüsse dieser einzelnen Untersuchungen steht 
ein Ueberblick der Bildungsgeschichte nach diesen 
Resultaten. Der erste Bildungsakt nach geschehe- 
ner Befruchtung ist eine Bewegung der Dotterkü- 
gelchen in einem Theile des Dotters, oder im gan- 
zen Dotter. — 

<4. L. Z. 188«. Dritter Band. 



Der Vf. spricht sich gegen die Ansicht aus, als 
spalte sich die Keimhaut in das seröse Blatt und in 
das Schleimblatt; es wird vielmehr namentlich 
durch die Entwickelung der Batrachier deutlich, 
dafs ursprünglich zweyprley verschiedene Dotter- 
massen vorhanden sind , eine oberflächliche, dunk- 
lere, aus der sich später das seröse Bhitt bildet 
und eine tiefere, die sich zum Scbleimblatt gestal- 
tet; die Keimhaut besteht vor der Befruchtung 
durchaus nicht aus einer Haut. Gegen Bär's Beob - 
achtungen sprechen besonders die an Batrachiern 
angestellten , wornach nicht, wie jener meint, 
zuerst die Hüllen des Gehirns und Rückenmarks 
gebildet werden, sondern zuerst die Bildung der 
Centraiorgane statt findet und diese Theile sodann 
mit einer Schicht Dotterkögelchen überdeckt wer- 
den, welche die Grundlage des Knochengerüstes 
und überhaupt der Hüllen des Gehirns und Rücken- 
marks sind. Auf jeden Fall geht die formelle Bil- ' 
dung der Centraiorgane des Nervensystems der Bil- 
dung aller andern Organe, so wie der des Bluts 
vorher. In Bezug auf die Streitfrage, ob das Ge- 
hirn und Rückenmark röhrig oder paarig erschei- 
nen, erklärt sich Baumgartner gegen Burdach für 
die letztere Meinung; diefs zeigt sich am deutlich- 
sten bey den Batrachiern. Das Gehirn wächst 
nicht aus dem Rückenmark, sondern beide entste- 
hen unmittelbar aus der Dottermasse ; die Nerven 
wachsen nicht aus Gehirn und Rückenmark heraus, 
sondern entstehen wohl unmittelbar aus der Dotter- 
masse (Keimhaut), die sich ungefähr auf die Weise 
an das Oehirn und Rückenmark ansetzen , wie in 
einer Flüssigkeit neu sich bildende Krystalle an den 
vorhandenen Kern sich anlagern. "Am spätesten 
scheint sich das Gangliensystem zu bilden und 
beym Krebs soll der Ganglienstrang ebenfalls zu 
dem später sich bildenden Schleimblatt gehören (?). 
— Die Blutkügelcbeu scheinen sich zu gleicher 
Zeit mit der Substanz der Organe, insbesondere 
der Nervenmasse aus der in der Umwandlung be- 
griffenen Dottermasse auszuscheiden. Das Blut 
bildet sich früher als die Gefäfse; die BlutkOgelchen 
trennen sich immer mehr von der Substanz los, bis 
sie am Ende ganz frey werden , wo sie sich dann 
in geraden oder in Bogenlinien ansammeln; indem 
nun die BlutkOgelchen sich allmählich bewegen und 
sich gegen die Centraltheile des Körpers hinziehen, 
entstehen in der Organensubstanz Rinnen, und auf 
diese Weise werden die Blutgefässe gebildet. Die 
Centraiorgane des Nervensystems änfsern einen 
Einflufs auf die Entstehung des ganzen Gefälssy- 
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stein«; die BlutkQgelchen sammeln sich hieran und 
diegröfsten Gefäfse des Körpers liegen längs dem Ha- 
cken; anfangs biegt sich die Aorta unter einem spi- 
tzen Winkel in die Vena cava um ; die Blulbewe- 
gung erfolgt unabhängig vom Einflufs des Herzens ; 
Arterien und Venen werden ohne Zweifel zugleich 
gebildet. Der Vf. verwirft die Ansicht, nach wel- 
cher das Gefäfssystem als ein drittes Blatt angenom- 
men wird , welches zwischen dem Schleimblatt und 
dem serösen Blatt sich bilde, eben so wenig nimmt 
er an, dafs das sogenannte Gefäfsblatt vorzugsweise 
in dem Schleimblatt wurzle. — Was die Art der 
Blutbereituog betrifft, so bemerkt der Vf. dafs, 
nachdem die Scheidung der Dottermasse in sensible 
Substanz und Blut vollendet ist, sich nun unvoll- 
kommene BlutkQgelchen in den Gefäfsrinnen befin- 
den. Bey manchen Tbieren sind die ersten ßlutkü- 
gelchen aus vielen kleinen DotterkOgeichen zusam- 
mengesetzte Kugeln, bey andern zeigen sie keinen 
körnigten Bau. Die Umwandelung zu unvollkomm- 
nen Blut geschieht oft erst nach einigen Wochen, 
wooey die zusammengesetzten Kugeln einfach wer- 
den, die einfachen Kugeln sodann in Scheiben ver- 
wandelt werden , die Scheiben einen runden Kern 
bekommen, um welchen ein rundes oder Jänglichtes 
Wüistchen erscheint. Das Blut, das anfangs weils- 
Itch grau ist, wird mit diesen Veränderungen blafs- 
gelb, und endlich roth, diese Veränderung bewir- 
ken der Einflufs der atmosphärischen Luft und der 
unmittelbare Einflufs des Nervensystems. 

Nach diesen Beobachtungen aus der Entwicke- 
lungsgescbichte folgen V ersuche über den Einjlujs 
der Nerven auf die Blutbeweeung; der Vf. schickt 
eine historische Einleitung Ober die Meinungen der 
verschiedenen Beobachter voraus. Die mitgeteil- 
ten Versuche und Beobachtungen sollen beweisen, 
dafs es aulser der Bewegung des Herzens und der 
Gefäfse und Oberhaupt aufser den mechanischen Ur- 
sachen eine Kraft gebe, die auf die Bewegung der 
BlutkQgelchen einwirkt. Dafs dem Blut selbst, den 
ftlutkügelchen ein eigentümliches, so zu sagen in- 
fusorielles Leben einwohne, bezweifelt der Vf. 
durchaus; immer erschien ihm das Blut als ein Be- 
wegtes; er glaubt vielmehr die Blutbewegung durch- 
aus vom Nervensystem abhängig. Wir können den 
Vf. um so weniger in das Detail seiner Untersu- 
chungen folgen, als die Versuche meist ähnlicher 
Art mit denen froherer Beobachter sind; nur eine 
allerdings, wenn sie wirklich nicht auf Täuschung 
herubte, höchst merkwOrdige Beobachtung glaubt 
Uec. anführen zu müssen. Der Vf. sah nämlich bey 
einer Kaulquappe, der die Spitze des Schwanzes 
«hgesebnitten war, die BlutkQgelchen, die aus ei- 
ner durchschnittenen Arterie hervorströmten, sich 
an dem Kande der Schnittwunde anhäufen und 
durch die nachfolgenden BlutkQgelchen in einiger 
Bewegung erhalten werden. Eines dieser Blutkü- 
gelchen nahm nun, zur grofsen Ueberraschung der 
Beobachter (des Vfs. und des Hofrath Schultze) 
durch die übrigen BlutkügeJcheo einen Weg in ei- 
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sn Bogen nach einem benachbarten, offen 
- stehenden Gefifschen zurück und schlüpfte in die- 
ses hinein; diesem folgten andere, die ebenfalls 
wieder in die offen stehende Vene hineinsrhlOpften 
und in den Kreislauf zurückkehrten. — So wie 
das Nervensystem auf die Bewegung des Bluts den 
bedingenden Einflufs äufsert, so glaubt der Vf. auch 
den Einflufs der Nerven auf die Mischung des Blutes, 
auf die Verdauung, Ernährung, so wie auf die Ab- 
sonderung geltend machen zu müssen. Die Einsau- 
gung des Cltylus ist durch dasselbe Gesetz bedingt, 
nach welchem eine, von mechanischen kräfttn un- 
abhängige Bewegung des Blutes statt findet, näm- 
lich durch eine, von den festen Theilen, und na- 
mentlich von der Nervenmasse ausgehende Anzie- 
hung auf das Blut und auf die Bestandteile, die 
zur Bildung desselben verwendet werden, wohin 
insbesondere die Dotter und die Chyluskügelchea 
gehören. Die in dem Speisebrei enthaltenen, zoi 
Aufnahme bestimmten Stoffe, die also durch den 
vitalchemischen Procefs großenteils verändert, 
und gleichsam schon belebt sind, werden von der 
Wandung des Darmkanals angezogen, durchdrin- 
gen dieselbe und gelangen vorzugsweise in die lym- 
phatischen Gefäfse. Ueber die Art, wie die Er- 
nährung in den Organen vor Sich gehe, konnte de: 
Vf. aus seinen Beobachtunger. nur Mulhmafsongt; r. 
schöpfen; es ist ihm unwahrscheinlich, dafv im 
normalen Zustande ganze Blutkügt Ichen an Organe 
angelagert werden und sich in ri:e Substanz des Or- 
gans umwandeln , wie Düllingcr behauptet. Er .sah 
diefs niemals und stellt sich vor, dafs während die 
ganze BlutmaSse in dem Capiüargefäfssystem von 
arteriellem Blut in venöses Blut, unter Wärmeent- 
wickelung, umgewandelt wird, von jedem BlutkQ- 
gelchen auch gewisse Theile , jedoch in äußerst ge- 
ringer Menge, abgesetzt werden . welche zum TheiJ 
ausgeschieden werden,' zum Theil aber mit der 
Substanz der Organe sich vereinigen. Viele Blut- 
kQgelchen mögen dabev ganz aufgelöst werden, und 
sodann die Substanz des Organs durchdringen und 
sich mit ihr verbinden. Hier schliefst sich der phy- 
siologische l'heil , nachdem der Vf. seine Auslebt 
über die Lebenserscheinungen im Allgemeinen in 
gedrängter Kürze zusammengestellt hat. 

Was den pathologischen Tbeil betrifft, so lag 
es nicht in dem Plane des Vfs, die physiologischen 
Untersuchungen zur Aufstellung einer vollständigen 
Krankheitstheorie zu benutzen, sondern er wollte 
nur in kurzen Andeutungen seine Meinung Ober die 
Natur verschiedener Krankbeitsarten aussprechen 
und die Richtigkeit der von ihm aufgestellten phy- 
siologischen Lehrsätze auch in der Anwendung 
derselben auf die Pathologie nachweisen. Ree. kann 
hier nicht in das Detail dieses, so wie des folgen- 
den noch kürzeren therapeutischen Abschnittes ein- 
gehen. Die Hauptabsicht geht dahin, das wichtige 
Verhältnifs der Nerven zum Blute geltend zu ma- 
chen ; der ganze Abschnitt ist als Anhang und Er- 
gänzung der Fieberlehre des Vfs zu betrachten. 
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Ree. gesteht, dem Vf. weit lieber in seine phy- 
siologischen Reohachtangen und die darauf gegrün- 
deten klaren Schlufsfolgen gefolgt zu seyn, als in 
die doch nur mehr theoretischen Combitütionen im 
pathologischen Abschnitt, wo sich schon yloich von 
vorne herein nur Ober die Annahme der Fieber, als 
selbstständige Krankheitsformen, oder wenigstens 
alseine natürliche Gruppe , vieles sagen liufae. Er- 
freulich ist es übrigens im hohen Grade, dafs ein 

J taktischer Patholog und Therapeut sich mit so vie- 
em Fieifse physiologischen Untersuchungen unter- 
zieht und das Mikroskop selbst in die Hand nimmt, 
um den Lebensprocessen nachzuspüren, über wel- 
che man nur auf solche Weise ins Hein«; kommen 
kann. Dafs kein Theil der Physiologie leichter zu 
wichtigen Resultaten auch in der Pathologie fahren 
dürfte, als die Entwickelun^sgescbichte, dieis darf 
man wohl mit Sicherheit behaupten, lodefs wird 
es auch hier eine Grenze geben und es ist lächerlich, 
wenn sich Einzelne einbilden, durch ihre mikro- 
skopischen Untersuchungen über den Kreislauf des 
Bluts und die Entzündung eine Umgestaltung der 
Medicin hervorrufen zu wollen. Da Ree. sich oben 
begnügte, eine Uehersicht über den Inhalt des 
Buchs zu geben und die Resultate mitzutheiien, oh- 
ne sein Urtheil beyzumischen , so dürfte es hier am 
Schlufs der Ort seyn, noch einige Bemerkungen zu 
machen. — Merkwürdig bleibt es. wie für die 
Bewegung des Bluts und ihr* Triebfeder so entge- 
gengesetzte Meinungen von den besten Beobachtern 
behauptet worden sind. — Hallcr , Rudolph i u. a.m. 
glauben die Blutbewegung allein vom Herzen abhän- 
gig; Carus und Dölhnger, nicht minder mit dem 
Gebrauch des Mikroskops vertraut, nehmen eine 
lebendige Thitigkeit der Blutkügelchen an, oder, 
wie sich letzterer ausdrückt eine den Blutkügelchen 
in wohnende „Lust zum Laufen "an. Manche gehen 
so weit, den Blutkügelchen gar ein infusorielles 
Leben zuzuschreiben, was andere als den gröfsten 
Unsinn verwerfen. Ree. gesteht, nach langen und 
anhaltenden Untersuchungen noch zu keinem be- 
stimmten Resultate gelangt zu seyn, obwohl er sich 
am meisten denjenigen anschließen mufs, welche 
eine dem Blut einwohnende Be wi»gu ngs fäh igkel t, 
die von der Thätigkeit des Herzens unterstützt 
wird, annehmen; dafür spricht zu viel. Wenn der 
Vf. behauptet , er habe nie eine Axendrehung oder 
eine Veränderung in der Gestalt der Blutkügelchen 
wahrgenommen, so bat er etwas übersehen, was 
dem Ree. und sehr vielen indem Beobachtern öfter 
zu sehen geglückt ist; die neuesten von Czermak 
gemachten und von Lichi«nstein bestätigten Beobach- 
tungen, die derselbe in den in Deutschland wenig 
gelesenen , doch so reichhaltigen mediciniseben 
ahrbüchern des österreichischen Staats mittheilte, 
sprechen ebenfalls sehr für eigenthümliche Bewe- 
gungsfähigkeit der Blutkörnchen , obwohl der Ree. 
dieselben ah? nicht vollkommen von Täuschung frey 
erkennen möchte. — Uebrigens müssen, um über die 
Blutbewegung ins Keine zu kommen, uothwendig die 
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Erscheinungen aus der Physiologie dnr Pflanzen, die 
Sportbewegung der Conferven, der Kreislauf in 
der Char t, t'allisneriu etc. mit berücksichtigt nor- 
den und leider hat diefs kaum piner der genauem 
neuern Beobachter über den Kreidauf des Bluti ge- 
than. — Was dagegen fiaumgärlner ^egen Di.Um 
ger bey der F.rnährane bemerkt, dni's er nämlich 
nie, wie letzte, er gesehen habe, wie sich Blutkü- 
gelchen aus dem St rom an das Parrnchym nnhyten 
und zu solchem erstarrten, glaubt lle'c. durchaus 
annehmen zu müssen; es gelang ihm so wenig, wie 
auch ffedemeyern , diefs zu beobachten. Ob des Via 
Hypothese richtiger sey, lassen wir dahingestellt 
So viel ist gewifs, da ff, wenn rs auf diese letzten, 
im Innern des Organismus tief verhüllten Geheim- 
nisse kommt , die Resultate einer nüchternen Beob- 
achtung weit demüthicender sind, als der St'.l? 
mancher vornehmen Physiologen zugeben möchte« 
Ree. gehört zu denjenigen, welche glauben, daS*. 
unser Wissen hier nö^hst geringe ist. Wir Sehr! 
den übrigens vom Vf. mit wahrem Dank für die 
Freude, die er uns mit seinen schönen um! an- 
spruchlosen Beobachtungen, so wie mit seiner kla- 
ren und einfachen Darstellung gemacht hat. 

— S n ~ ■ 

G ESCHICH TE. 

Leu-zig, b. Kummer: Memoiren des Admirah A. 
Schiskow über die Zeit seines Aufenthalts bey 
der Rerson des wohlseltgen Kaisers Alcxunder 1. 
(in Function eines Staalssecretärs) während des 
Kriegs mit den Frunzosen in den Jahren 1812 bis 
1814. Aus dem R.us$i<chcn übersetzt von Karl 
Goldammer. 1832. XII u. 195 S. 8. M Rthlr. 
4 gGr.) 

Der Admiral A. Schiskow wurde von dem ver- 
ewigten Kaiser Alexander I. im J. 1812 als Staatsse- 
kretär angestellt und begleitete ihn, als solcher, in 
den ewig denkwürdigen Feldzügen der genannten 
Jahre, lieber seine Anstellung giebt er selbst S. 1. 
folgende Auskunft : „Im Frühlinge des Jahres 1812 
hets mich der Kaiser zu sich roten und sagte: Ich 
habe Deine Schrift über die Liebe zum Vaterlande 

fliesen. Mit solchen Gefühlen kannst Du ihm nütz- 
ich seyn. Es scheint, als ob wir ohne einen Krieg 
mit den Franzosen nicht abkommen werden; man 
mufs also eine Rekrulirung veranstalten und ich 
wünschte, dafs Du deshalb ein Manifest aufsetztest. 
Ich antwortete: Ew. Majestät ich habe nie dergL 
Schriften ahgefafst. Dies wird mein erster Versuch 
seyn, und ich weifs daher nicht, ob ich diesem. 
Auftrage gehörig zu genügen vermag. Ich will's in- 
defs versuchen , wage jedoch mich zu erkundigen, 
wie bald es nöthig ist. Heute oder morgen sagte 
der Kaiser." Das Manifest wurde am folgenden 
Tage übergeben, vom Kaiser am 28. März 1812 
unterschrieben nnd bekannt gemacht. Am Tage, 
wo der Kaiser abreiste, wurde der Admiral zn 
ihm gerufen und aiso angeredet: »Ich wünschte, 

daif 
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dafs Du mich begleitetest. Vielleicht wird Dir dies 
beschwerlich seyn , aber das Vaterland bedarf Dei- 
ner" (S. S). Dann unterschrieb der Kaiser einen 
Ukas, wodurch er dem Admiral auftrug (S. 4.), 
als Staatssekretär um seine Person zu seyn. Von 
dieser Zeit an folgte er, wenn Krankheit ihn 
nicht daran hinderte, dem Kaiser. Vermöge die- 
ser Stellung konnte der Vf. manches wissen , was 
nicht ins Publikum kam. Ree. fing daher das Buch 
mit gespannter Erwartung an zu lesen, und hoffte 
manche Aufschlösse Aber diese oder jene merk- 
würdige Begebenheit zu finden ; aber er sähe sich 
getäuscht. Das Buch enthält grofsen Theils kai- 
serliche Reskripte, Proklamationen, Manifeste, 
Aufrufe, Erklärungen u. s. w. , wtlche deswegen 
weniger Interesse erregen, weil sie fast alle schon 
aus öffentlichen Blättern bekannt sind. Statt die 
genannten Aufschlüsse zu geben, erzählt der Vf. 
seinen Lesern , wie es ihm in seinen Quartieren 
ergangen, von wem er eingeladen worden, wie 
kränklich er sich oft befunden u. s. w. Dabey ist 
viel Kleinliches und Unbedeutendes eingemischt; 
das man aber da gern vergiebt, wo der gewissen- 
hafte, menschenfreundliche Charakter des Mannes 
durchblickt. So erzählt er, über seinen Aufenthalt 
in dem sächsischen Städtchen Marienberg S. 88. 
Folgendes: „In Gedanken versunken trat ich zu dem 
kleinen Fenster meines Zimmers und erblickte vor 
demselben einen hohen Kirschbaum voll grofser rei- 
fer Früchte und so nahe am Fenster, dafs man 
nur die Hand hinaus zu strecken brauchte, um 
sie nach Belieben zu pflücken. Ich hatte grofse 
Lust, welche zu essen, um so mehr, da ihre Zeit 
eigentlich vorüber war und man sie nirgend mehr 
helcommen konnte; allein ich machte mir ein Ge- 
wissen daraus, davon zu pflücken und rührte sie 
daher nicht an. Unterdessen brachte das Dienst- 
mädchen den Kaffee. Ich fragte sie , ob man hier 
nicht Kirschen zu Kauf bekommen könnte. Sie 
antwortete lachend, jetzt sey es schon zu spät und 
sie seyen nirgend mehr zu haben. Ein paar Stun- 
den darauf tritt der Wirth mit einer vollen Schüs- 
sel Kirschen bey mir ein. Ich errietb, dafs ihm 
das Mädchen meine Frage hinterbracht haben 
müsse, und wollte sie nicht annehmen, indem ich 
einwendete, sie seyen gewifs von diesem Baum ge- 
pflückt, welcher offenbar zu irgend einem Zwecke 
mit einer solchen Sorgfalt gehegt sey. Nicht von 
mir, antwortete er, nur meine Gattin ist grofse 
Liebhaberin und dies ist ihr Lieblingsbaum , wel- 
chen ihr Vater dorthin gepflanzt hat, und den sie 
hegt und pflegt wie einen Augapfel, um die Früch- 
te gerade zu der Zeit abzunehmen, wenn der Saft 
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die höchste Reife erreicht hat, und' sie an andern 
Orten schon zu vergeben anfangen. Um desto 
weniger, sagte ich, kann ich zugeben, dafs Sie 
Ihre Gattin einer Freude berauben. Er hörte je- 
doch nicht auf, mich dringend zu nöthigen, indem 
er versicherte, sie selbst habe ihn abgeschickt. 
Auch blieben ohnedies noch genug für sie nach. 
Endlich nahm ich sie dankbar an, verzehrte die 
Hälfte und Jiefs die andre Hälfte zu Morgen nacb 
Als ich am folgenden Tage erwacht und an 's Fen- 
ster getreten war, um den herrlichen Baum wie- 
der zu betrachten, staunte ich nicht wenig, als 
ich sah , dafs nicht nur keine Früchte mehr auf 
demselben übrig, sondern noch dazu alle i\e<;te 
herunter gebrochen waren. Dasselbe Mädchen 
brachte mir den Kaffee und erzählte auf Befragen, 
dafs dorchmarschirende Oesterreicher, die hier 
genächtigt hätten, heute früh den Baum überfal- 
len und so zugerichtet hätten. leb liefs den V\ irtfc 
zu mir bitten, bezeigte ihm mein Bedauern und 
wollte ihm die aufbewahrte Hälfte der gestrigen 
Kirschen zurückgeben, allein er war nicht zur 
Annahme zu bewegen. So klagten und trauerten 
wir denn zusammen und schalten über diese die- 
bische Raben , welche die schuldlosen Bürger zu 
Grunde richten und schonungslos ausplündern. " 

Dergleichen Stellen könnten viele angefftim 
werden, um das obige Urtheil des Ree. zu bele- 
gen; aber diese mag hinreichen. 

Nur ganz triviale Erzählungen und Bemerkun- 
gen, wie folgende, hätten wegfallen sollen. 5. 133 
bey Gelegenheit des Aufenthalts in Freyburg. 
„Mir wurde ein Haus angewiesen, in welchem 
auf der andern Seite der Wirth selbst nebst sei- 
ner Gattin, über uns aber ein französischer Ge- 
neral wohnte, welcher sich während der Revo- 
lution aus Frankreich entfernt hatte. Beide be- 
suchten mich oft, was für mich eben so angenehn 1 
als nolhwendig war, denn sonst hätte ich den 
gröfsten Theil der Zeit ganz allein zu Hause si- 
tzen müssen. Der französische General gewann 
mich recht lieb. Er war ein Greis, schon aber 
neunzig Jahre alt, aber noch recht munter and 
rüstig. Eines Tages lud er mich zu sich zum 
Mittagsessen ein. Wir safsen unsrer drey zu Ti- 
sche; er, seine Schwester und ich; eine Köchin 
wartete uns auf. Während der Mahlzeit rechne- 
ten wir unser Alter zusammen. Ich und der Ge- 
neral, wir waren zusammen über 150 Jahre alt 
seine Schwester und die Köchin, beide noch un- 
verheirathet , fast 180, wir alle vier zusammen n«J 
SSO Jahre! Eine seltene Mahlzeit dachte ich ufc 
eine seltene Familie!" 
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Aristophanis Comoediae. Edidit B. Thiersch. 
Tomas I. Continens Plutum, Prolegomena in 
Aristopbinem et C. Fcrdinandi Ranke Commen- 
tatfonis de Aristophanis vita partein primam. 
Aach usu-r dem Titel : 
" Aristophanis Plutus. Recensuit et explicuit B. 
Thiersch. Praemittuntur Prolegomena in Aristo- 
phanem et C. Perdinandi Ranke Commentationis 
de Aristopbanis vita pars prima. MDCCCXXX. 
CDLXXXIV u. S09 5. (4 Uthlr.) 
* 2. U(>iOTO<f>di>ov( Kwfiüidiai. Aristophanis 
Comoediae. Edidit B. Thiersch. Tom im VI. 
Continens P. 1. Ranas et P. II. Ecclesiazusas. 
Aach unter dem Titel: 
Aristophanis Ranae. Recensuit et explicuit B. 
Thiersch. T. VI. P. I. Praemittuntur quaestio- 
nes de Raoarum fabulae nomine, aetate, occa- 
sione et coosilio. MDCCCXXX. XXXV111 u. 
S08 S. (I-Rthlr. 18 gGr.) 

»artige Ausgabe der sämmtlicheo Ko- 
mödien des Aristophanes, von weichen bis jetzt 
7\vey, der Plutus und die Ranae, erschienen sind, 
macht auf nichts Geringeres Anspruch , als alle bis- 
her erschienenen Ausgaben dieses Komikers sowohl 
in kritischer als exegetischer Kacksicht zu aberbie- 
ten und überflüssig zu machen. Quare quum (Prole- 
eom. in Aristoph. p. VII. VI IL) praeter Alexandri 
JU. contubernalem socius, qui Jertur, Piatonis et I. 
Chrysostomi adeo nodurnus (das ist eine Fabel) me 
icncrel , meque a ceteris poetis , quibus Graecafecun- 
ditas exuberat , ad sttam consuetudinem identidem 
revocaret, natura quasi tulit, ut eius usum erudito- 
rum nationi facilioren et suaviorem reddendi mihi 
nasceretur desidkrium. lam, ut agam pingui Mi- 
nerva, hanc novam comici editionem . quam paro, 
ita moratam volui, ut t qui me omnia de integro tra- 
ciuntem consuluerit, non minus saptat, quam si cete- 
rorum editorum notas nimis saepe verbosas rebusque 
dlienis re/ertas perlustraverit : immo ad sexcentos lo- 
cos hucwque (adhuc) inaccessos viam mupivi toti- 
demqtte luce primus donavi. So glänzende Verspre- 
chungen müssen unsere Erwartung von den Lei- 
stungen desHn. Herausgebers natürlich in einem ho- 
hen Gräfte spannen , und der Reo. mufs gestehen, 
dafs er nach Lesung dieser Stelle mit nicht geringer 
Neugierde gleich das ganze Werk durchgegangen 
ijt. Allein unsere Erwartung wurde nicht befrie- 
digt. Wir mufsten uns vielmehr bald überzeugen, 
daTs Hr. Thiersch weder für die grofse Aufgabe, die 
er sieb gestellt, gewachsen sey, noch Oberhaupt für 
die Kritik und Exegese des Aristophanes die gehö- 
rigen Eigenschaften und Kenntnisse besitze, so dafs 
A. L. 3L tiii. Dritt* fi»»/f 



wir in seinen Leistungen zwar einen unermödeten 
Fleifs und Begeisterung für eine gute Sache, nicht 
aber einen rortsebritt in der Erklärung and kriti- 
schen Behandlung des Aristophanes anerkennen müs- 
8 ? n ' 5 M „ k " tische Materia '» was durch die bishe- 
rigen Bemühungen ausgezeichneter Männer für den 
Aristophanes zu einem grofsen Reichthum herange- 
wachsen ist, wufste Hr. TA. an vielen Stellen nicht 
gehörig zu benutzen : in der Erklärung hascht er 
nach dem Neuen und Seltsamen, und verwickelt 
Sich dadurch häufig in sonderbare Irrthflmer. Auf 
der andern Seite verweilt er bisweilen Ja nee bev tri- 
vialen und gewöhnlichen Dingen; was ändere ge- 
sagt haben, wird oft wiederholt, aber auch ohne ge- 
hörige Verarbeitung. Um so willkommener ist die 
mit grofser Gelehrsamkeit und mit ängstlicher Ac- 
curatesse »bgefafste Commentatio de Arisiophanis 
vita vom Hn. Direktor Ranke, deren erste Hälfte 
den gröfsten 1 heil des ersten Bandes dieser Ausgabe 
(p. XLIX — - CDLI1) einnimmt. Demnach wollen 
wir, um diese Anzeige nicht zu weit auszudehnen 
unter Nr. 1. nur die genannte Abhandlung näher be- 

T Ch J".?u da ß? g !° Soll «V nter Nr *• p «ben von 
der Kritik und Exegese des Hn. Th. gegeben wer- 
den, wodurch wir unser eben im Allgemeinen aus- 
gesprochenes Urthal als gerecht \* bewähren 

Nr. 1. Ueber das Leben des Aristophanes ist 
uns so Weniges Oberliefert, dafs diejenigen, welche 
die < Commentatio des Hn. Ranke noch nicht «lesen 
haben, sich gar sehr darüber wundern werden, w j c 
man über diesen Stoff so Vieles schreiben könne 
Diefs wird indessen bey einer näheren Betrachtung 
dieser Schrift leicht erklärbar: denn Hr. R. wollt? 
nicht allein über die äufseren Lebensumstände des 
Aristophanes Aufschlüsse geben , sondern auch den 
Zusammenhang der Aristophanischen Komödien mit 
dem politischen und geistigen Leben des Athenien- 
sischen Staates und Volkes entwickeln, was wie- 
derum ohne eine tiefere Durchdringung und Prüfung 
der erhaltenen und verlorenen Stücke dieses gröfs- 
ten aller Komiker nicht geschehen konnte Mit 
den äufsern Lebensverhältnissen des Aristophanes 
5^?vÜl?J Sich f lt CvwHotio von p. XUX bis 
CCGXVill und zwar nach folgender Ordnung 
Zuerst wird Alles aufgesucht und zusammengestellt 
woraus der Eindruck, den die Aristophanischen 
Komödien von ]eher gemacht haben, zu entnehmen 
ist. Hr. R. beginnt hier mit den Zeitgenossen des 
Dichters, und durchläuft alle Zeiträume bis auf den 
unsrigen herab (p. XL1X-LXXX1X) Diese Un 
tersuchung, die mit Gelehrsamkeit und Belesenheit 
reichlich ausgestattet ist, hängt mit dem Haupt - 
Ihema nur lose zusammen, und wird durch eine 
eigene Methode hier und da langweilig Was kann 
es z. B. helfen darüber lange hin und Itr zu rath™ 
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ob der strenge Cajo üb«" Aristophanes günstig oder 
ungünstig geurtheilt habe? Vgl. p. LXXVII. Diese 
Frage ist hier um so OHerflüssiger, als weder für das 
eine oder das andere eine historische Spur aufgewie- 
sen wcden kann. Von einem H.ros wie Piaton, 
zumal wenn historische TJeberlieferungen da sind, 
diefs zu wissen, ist freylich schon eher der Mühe 
werth. Darüber wird p. I,V — LX weitläußg, aber 
doch etwas unbestimmt, gehandelt, namentlich über 
die Frage, von welcher Seite die Aufführung des 
Aristopbanes unter den redenden Personen des Pla- 
tonischen Gastmahls zu fassen sey. Ilr. R. äufsert 
sich darüber so: At in Cum** suo, putdurrimo libro, 

ubi somiei ptxtae eleg.mtia et aeumine indigebat , neque Cruti- 
num ncqitt Kupolidem neque allum quemquam elegit , *ed 
i Aristophanetn cum Socrale , Agatltone, Alubütde, 
je mein induxit . simul omirium cnmicnrum ptitta- 
qui ad iüud usque ternpus vixeraat , tum proestantissi- 
esse professus. Praclerea in pottrema Caiwiiii parle, 
ikiliadem ebrium lnlrodut.it , Saerathqu* ei luudibus ce- 
iebrondi partes Iriöuil , hu,* SoeratU /„miliarem eonßtentem 
faeil, non solum Aristop/umem cum rriiquis tonvivit /uroris 

item apud 

ru.H.u.umaurmnem. teuere, quam apud pul - 
i , ted eundem etiam summa veritate exler- 




Agalha et Aristophanes de 
, quae res mihi quidcm maxirni 
quum ipse veröis praemissis com 



^b,«,»,,»». ~o~..-.„ , idem tarnen nrga, . 

atque facultotem poetieam Uli qutdquam iribuisse. Hiervon 

scheint uns gar Maocbes einer Berichtigung zu be- 
dürfen. Zuerst können wir darin, dafs Piaton den 
Aristopbanes im Gastmahla redend einführt, keine 
so besondere Auszeichnung finden. Den Cratinus 
konnte Piaton ohnehin nicht wählen, ohne einen 
starken Anachronismus zu begehen. Auch sehen 
wir in der Rede selbst, welche er den Aristopbanes 
halten lifst, keine besondere Ehre für denselben. 
Piaton hat darin die phantastische Seite der Aristo- 

£ hämischen Komödie höchst glücklieb nachgeahmt, 
lie Fähigkeit, phantastische Gebilde zu schaffen, 
wird dadurch iodirect dem Aristopbanes eingeräumt, 
weiter aber nichts. Ob überhaupt diese Einführung 
des Aristopbanes von einer für ihn günstigen oder 
ungünstigen Seite zu fassen sey, läfst sich nur dann 



zeugt, 80 wissen auch Aristopbanes und Agaihon 
Ober denjenigen Gott, dem sie Alles verdanken t nur 
sehr unbestimmt zu sprechen; mit Recht aber wer- 
den sie von Alcibiades (p. 218 D.) zu denjenigen ge- 
rechnet, welche an der philosophischen Wuth und 
Trunkenheit Theil hätten; narrte yHo xtxotvwvi'xart 
ijjf (f-iXoaoifov ftom'ai xt xal ßax/jiar. Von solchen 
Leuten, die ohne Bewufstseyn dichten, ist es dann 
auch nicht zu verwundern, wenn sie über ihre Kunst 
selbst nicht im Klaren sind, und gegen ihren Willen 
vom Sokrates überwiesen werden, dafs derselbe 
Mann Tragödien und Komödien zu dichten verste- 
hen müsse. Vgl. den Schlufs des Gastmahls. Im 
Ganzen ist also in der Einführung und Zeichnung der 
beiden Dichter eher Tadel als Lob enthalten, Frey- 
lich ein solcher Tadel, den sie mit allen ihren Kunst- 
genossen gemein haben. Ganz verfehlt finden wir 
auch die Aeufserung des Hn. iL über die Stelle des 
Gastmahls p. 221 B., wir meynen die Worte: tum- 
dem (Aristophanem) etiam summa veritate ex- 
ternum eius (Socratis) corporis habitum descri- 
psisse. Wenn man dieStelle des Aristophanes (Nub. 
569), wo die Wolken den Sokrates so anreden : 

oi yäo uv äXXbi y' inuxovouifitr rtSr rvr fttrtbipoao- 

(ftaiwf, 

nXtjv § noo&ixtp- xig fth, ooiy/ac *ui yvmur t s ovvtxa, 

cot dt 

ou ,iotv9vu T* tv zaToiv SJoiC xui Tiiq&uXuw i 

xuvvnoStjros xaxü noXX* ävt^u xä<p r\ptv 

owntTg. 

wenn man also diese Stelle mit der ihr entsprechen- 
den Platonischen : i'nuia i'ftotyt Idaxu , ut iJptoiwpa- 
aVf, t6 Our T °üro» xai Ixti ötuJioQtvtotrai biomo xui 
IrüdSt, flQtvSrvofitro( xul nihflfulut» nupaßuXXw, in 
ihrem Zusammenhange vergleicht; so wird man in 
der letzten Stelle eine verhöhnende Anspielung auf 
den Aristophanes finden: denn was er zur Herab- 
setzung und Verhöhnung des eitelen und flunkern- 
den Philosophen gesagt hatte, eben das mufs er hier 
zur Verherrlichung des sich immer selbstbewußten 
Weisen angewendet hören. Dafs der ausgelassene 
Komiker im Gastmahle sonst etwas schonend und 
ohne weitere persönliche Beziehungen behandelt 



mit einiger Sicherheit bestimmen, wenn die Stellung wird, davon mag der Grund darin liegen, dafs Ari- 
und Bedeutung seiner Person für das Gastmahl aus- stophanes höchst wahrscheinlich nicht mehr lebte, 
gemittelt ist. Diese ist aber ganz dieselbe, als die- Piaton sein Gastmahl schrieb. Demnach möchte 

das Gastmahl Oberhaupt wenig geeignet seyn, um 
daraus zu ersehen, wie Piaton über den Aristopha- 
nes geurtheilt habe, am allerwenigsten aber, nm 
daraus auf eine günstige Stimmung des Ersteren für 
den Letzteren zu schhefsen. Das Piaton gegen die 
Person wie auch gegen die Dichtungsart des Aristo— 



jemgp, welche Agathon in demselben Dialoge bat. 
Der Hauptzweck des Gastmahls ist darauf gerichtet, 
die zur Zeugung treibende Begeisterung (*>««), diese 
ewige uod immer t hat ige Kraft, in ihren verschiede- 
nen Manifestationen und Wirkungen darzustellen. 
In reingeistiger Hinsicht springt dieser schaffende 



göttliche Trieb am meisten in die Augen bey dem phanes die stärkste Abneigung fühlte, dafür spre- 
lJicht er und Philosophen; beide treibt jener i'pwc zur c h en entscheidende Stellen aus der Apologie und 



Erzeugung der schönsten Kinder, der Reden, Be- 
griffe und Ideen. Der Dichter zeugt (nach Platoni- 
scher Lehre) ohne Bewufstseyn, der Philosoph da- 

Segen mit Bewufstseyn und schaffender Freyheit; 
en letztem reprfisentirt im Gastmahle Sokrates, 
den erstem Agathon und Aristophanes. Weil eben 
dar Dichter gebunden ond ohne Selbstbewufstseyn 



den Büchern vom Staat, und keinesweges steht mit 
diesen das Symposion in einem Widerspruch , wie 
wir eben gesehen haben. Und daher können wir 
auch nie glauben, dafs Piaton auf den gestorbenen 
Aristophanes das schöne Epigramm : 

cd Xüotui ifyutoe « » ni X' moutcu, 

£>]!ov0(u , ywjrjv difir jiQiOTOipUVOVC. 
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Sedichtet habe. Vielleicht ist Piaton der Komiker 
fr Verfasser desselben. Auch Hr. R. trägt Beden- 
ken gegen die Echtheit des Epigramms, aber nur 
aus dem unzureichenden Grunde, dafs es nur von 
späteren Schriftstellern erhalten ist. Das Anekdöt- 
enen, Flaton habe dem Tyrannen Dionysius , da die- 
ser die Atbeniensische Verfassung kennen zu lernen 
gewünscht hätte, die Wolken des Aristophanes als 
eine geeignete Quelle zugeschickt, hält Hr. H. wohl 
nicht mit Unrecht für eine Erdichtung. Wenn aber 
etwas Wahres daran seyn sollte, so würde auch 
darin kein Lob für den Aristophanes liegen, sondern 
eine bittere Ironie auf die Athener, in deren Staate 
es wie in den Wolken des Aristoph. bunt und kraus 
hergeht. Was sonst noch das V erhältnifs des Ari- 
stophanes zum Piaton betrifft, so haben wir uns ge- 
wundert, dafs auch Hr. Ii in den Ecclesiazusen eine 
Parodie auf die Platonische Lehre und Schule gefun- 
den bat. Pratttrea (p. LV) via: negari a quoquam 
poterit (wir wenigstens leugnen dieses), Ecclestazu- 
sarum quam schjuit comicus fabulam t contra ipsius 
philosophi ductrtnam disciplinumque j'uisse composi- 
tum. Wir glauben , dafs Hr. Ii. bey der Fortsetzung 
seiner Comnientatio , wo er Ober Inhalt und Bedeu- 
tung der Ecclesiazusen nähere Aufschlösse geben 
nuifs, durch eine sorgfältige Betrachtung dieser 
Frage auf ein anderes Resultat hinauskommen wird. 
Einstweilen wollen wir daher mit unserm Ein- 
sprüche warten. 

.Nachdem Hr. R. die Uri heile aller Zeiten Ober 
den Aristophanes aufgezählt hat, wendet er sich zu 
einer Untersuchung Ober dessen Leben und Cha- 
rakter. Dieser Untersuchung aber geht eine andere 
vorläufige Ober die Quellen, woraus wir Nachrich- 
ten Ober Aristophanes schöpfen können, voran 
(p. XC1 — CHI). Diese Quellen sind ein ßlocHotoxo- 

Suvovc von einem anonymen Verfasser, eine andere 
iographie von Thomas Magister, Suidas, ferner 
einige Noten derScboliasten. Von der ersten Quelle 
wird sehr grflndlich bewiesen, dafs ihr Urheber mei- 
stens aus den eigenen Aeufserungen des Aristophanes 
bald richtig und bald unrichtig seine Erzählung ge- 
schöpft habe. Dann gibt es noch eio Schriftcheo 
eines unbekannten Verfassers, welches theils No- 
tizen Ober die Lebensumstände des Aristophanes 
und anderer Komiker, theils Ober die Komödie im 
Allgemeinen enthalt. Um Ober dessen Auclorität 
und Quellen zu entscheiden, schickt Hr. R. aber- 
mals eine vorläufige Untersuchung Ober den Canon 
der Alexandrini sehen Grammatiker voraus, worin 
viele falsche Vermuthungen und Ansichten von 
Rubriken, der bekanntlich über diesen Gegenstand 
zuerst eine ausführliche Untersuchung angestellt hat, 
berichtigt werden (p. C1V— CXX1I). Das Resultat 
dieser Untersuchung zeigt, dafs der Anonymus in 
seinem Urtbeile über die Komiker von den Alexan- 
drinischen Grammatikern nicht abhängig gewesen 
sey (p. CXXU), dafs er dagegen doch noch aus un- 
verdächtigen Quellen geschöpft habe. Equidem 
(p. CXXV1) scriplortm leger« mihividcor, qui quan- 
quam non prücis Ulis Zenodotis et Aristarchis adnu- 
merandui , tarnen non minus a vilium minutorumqu* 



scholiastarum turba segregandus est. Quaccunqu* 
enim ab eo dicta videmus, ea omnia sunt ita compa- 
rata , ut prudentem hominem prodant. Bald darauf 
folgen noch zwey vorläufige Untersuchungen, die 
eine über die Didascalien, die andere Ober die uns 
erhaltenen Scholien des Aristophanes (p. CXXXl bis 
CLXXXli). Dann erst kommt Hr. R. zur Ausein- 
andersetzung der Lebensumstände des Aristophanes, 
und zwar so, dafs er im ersten Abschnitt (Cap. W ) 
über die Aeltern des Dichters und deren Stand han- 
delt. Mit dem Resultate des zweyten Abschnitts, 
der sich auf die Lebenszeit des Aristophanes bezieht 
(c. XVI), können wir nicht ganz übereinstimmen. 
Dieses wird aber so (p. CXC) hingestellt: Vixii y Ari- 
stophanes ab Ulymp. octogesima quarta ad centesi- 
mam usque Olynpiudem. Da Aristophanes zum er- 
sten Mai Ol. 08, 1 eine Komödie aufführen liefs, und 
zwar unter dem Namen eines Andern, weil er we- 
gen seiner Jugend noch nicht hervorzutreten wagte: 
so roae das Geburtsjahr, wie Hr. R. diefs bestimmt 
hat, der Wahrheit sehr nahe kommen, obgleich 
auch dieses noch wohl um eine Olympiade zurück- 
geschoben werden mufs; anders aber möchte es sich 
mit dem Todesjahre verhalten. Dieses hat Hr. R. in 
die hundertste ülympias verlegt, weil nach der An- 
gabe des Suidas (s. v. L-foctouic) der Sohn des Aristo- 
phanes, Araros, zuerst in der lOlsten Olymp, ein 
Stück aufgeführt habe. Da wir nun aus andern 
Quellen wissen, dafs Aristophanes seit 01.97,4 zwey 
Komödien durch den Araros hat auffahren lassen: 
so schliefst Hr. Ii, Araros habe sich während der 
Lebenszeit des Aristophanes mit den väterlichen 
Stücken beholfen, nach dessen Tode aber sey er mit 
einem eigenen hervorgetreten. Diese (Kombination 
wäre so unwahrscheinlich nicht, wenn sie nur eine 
bessere Stütze hätte als diese unbestimmte Angabe 
des unzuverlässigen Suidas, und wenn nicht übe»*, 
diefs noch andere Umstände dagegen sprächen. 
Denn zuerst müfste man annehmen, Aristophanes' 
habe in zwölf oder wenigstens acht Jahren nur zwey 
Komödieo verfertigt, ja selbst nicht ein Mal so viele: 
denn da unter den beiden genannten Komödien, 
Aeolosikon und Kokalos, von der ersten eine zweyte - 
Ausgabe existirte, so ist nichts wahrscheinlicher, 
als dafs gerade diese Ueberarbeitung eines schon frü- 
her verfertigten Stückes am Lebensende des Aristo- 
phanes von Araros aufgeführt wurde. Also hätte 
Aristophanes während dieses langen Zeitraums 
strenge genommen nur eine neue Komödie gedichtet. 
Ein anderes Indicium gegen die Ansicht des Hn. R. 
finden wir in dieser Stelle des unbenannten Biogra- 
phen (p. XVII, 29 vor Dind. Acharn.): h tov'joi Si 
tw Sotifiari (im Plutus) myt'oir^i nä nlfött ihr \'tbv 
U\tnu6xu xal ot>Tti> ftm'kXu'ii to* ,Üov natJac xaraXintu» 
Tpiif, Oilinnov ipton-pov tiö nünnm xul Nixonoatw 
HU Äquoüta, St ov xal lSiSu\i luv TIXoHiov. Nach 
diesem Grammatiker verschied also Aristophanes 
bald nach Aufführung des Plutus, und dagegen strei- 
tet auch nicht die Nachricht aus einem Argumentum 
des Plutus : rtXtvta/av Si StSu$uc xuyuttSiu» tmvtk,» 
(den Plutus) ini toj ISiut 6v6 f tau xal top v<o> aviov ov- 
oxr f oat Aouoöia dt* uvrijc (lies St' uvtov) Tofe #mu«mc 
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ßovXoftivoe tu inolotna Svo dY Ixtltov xa&}xt t Ktixa- 
%ov xal AloXooixttnra l denn es wird hier nicht gesagt, 
dafs Aristophanes bey der Aufführung der zwey letz- 
ten Stocke noch gelebt habe; er konnte diese als 
ein Erbstück seinem Sohne hinterlassen. Die Nach- 
richt des «rsten Grammatikers, dafs Aristophanes 
'den Plutus durch den Araros gegeben, und des 
zweyten, dafs er ihn unter seinem eigenen Namen 
gegeben, hat Clinton (Fast. p. 101. vgl. Oind. Ari- 
»toph. Fragm. p. 80) so vermittelt, dafs Araros im 
Plutns den Protagonisten gemacht habe. Wir neh- 
men demnach das erste Jahr der 98sten Olympias 
als das Sterbejahr des Aristophanes an. 

Nnn folgt eine lange Untersuchung flher da« Vaterland 
des Aristophanes (f. GCl - CCLV1) ; deren Resultat iit , wie 
au erwarten, dall Aristophanes ein geborncr Athenienaer sey : 
allein die Frage über dai Vaterland des Dichten hängt genau 
zusammen mit einem eigenen Verhiiltnifi , worin Aristopha- 
nei mit dem Dichter und Schautpieler Philonide* und mit 
dem Schautpieler Kallistratus geilenden hat. Den Gang, 
welchen Hr. R. in dieser Untersuchung eingcichlagen , ina 
Einzelne tu »erfolgen, würde um tu weit führen. NW bemer- 
ken daher nur so viel, dafs Hr. R. alle Momente dieier ver- 
wickelten Frage vollständiger tusammengefafst und lorgftilti- 
ger erwogen hat, als alle diejenigen, welche früher {Siloern, 
Vindorf, Hermann) oder gleichseitig mit ihn (t/anvw, Ritter') 
denselben Gegenstand besprochen haben. Allein auch 10 
möchte sich gegen das von Hn. Ii. dargelegte Resultat noch 
mancherlei Bedenken erheben lassen, besonders gegen dieje- 
nige Methode des Hn. R. , wonach er einige Nachrichten der 
Scholiasten und Grammatiker glaubt , andere dagegen ver- 
wirft , wo die Gründe für das eine oder andere nicht immer 
überzeugen. Nach Hn. /(. ist das erste Stück des Aristophanes: 
unter dem Namen des Philonides gegeben worden, nnd diefsist 
ohne Zweifel wahr. Das xweyte und dritte Stück, die Baby lo- 
nier und Acharner, toll Kallislratus unter seinem Namen 
aufgeführt haben. Alles, was der Dichter der Acharuer von 
aich selbst sagt, und was man bisher auf den Aristophanes 
bezog, das soll von Kallistratus verstanden werden. Das 
acheint uns nun freylich eine sehr gewagte Behauptung. Der 
Schauspieler Kallistratus wird auf einmal der erste Komiker 
Athens, nach welchem selbst der Perser König sich erkundigt. 
Kallistratus ist auch so gefallig, den gefährlichen Procefs, 
welchen Kleon wegen der Baliylonier gegen deren Verfasser er- 
hob , auf sich zu nehmen. Mit einer bestimmten Evident wird 
uber diesen Gegenstand wohl nie entschieden werden , vorzüg- 
lich aus zwey Gründen: erstens, weil man nicht wissen kann, 
in wie fem die von Aristophanes täirten Sificke (und die besitzen 
wir) von den aufgeführten verschieden gewesen sind ; txvejrtens y 
weil die Nachrichten der Schellerten tu schwankend sind und 
meistens auf blofsen Vermuthungen beruhen. So sehr wir dia 
Gründlichkeit des Hn. R. bey dieier Untersuchung antnerken- 
nen wissen , so sehr müssen wir es tadeln , da Ts er in deren Be- 
reich so viel Heterogenes gezogen hat. Gleich beim Anfange 
derselben werden 10 viele ZurüMungen gemacht, dafi man 
kaum sieht, wo er hinaus will. Jede der Neben - Untersu- 
chungen wird wieder durch einen allgemeinen ganz gewöhn- 
lichen Gedanken eingeleitet, wodurch dann die ganze Methode 
unerträglich langweilig wird. Am meisten haben wir uns ge- 
wundert über die Episode p CCX — CCX1 V, worin derDema- 
gog Peis.-jidros tum Komiker gestempelt wird. Unnütz finden 
wir den Beweis, der nach dieser Untersuchung folgt (p. CCLVII 
bisCCLX), Aristophanes nämlich scy kein Schüler des Sophi- 
sten Prodikm gewesen. Die Veranlassung dazu gab RücAert, 
der neueste Herausgeber des Platonischen Gastmahls. Dieser 
hatte über die R? de des Platonischen Aristophanes die nichtige 
Vermuthung aufgestellt , es werde dadurch die Methode de« 
Prodikus dargestellt und persiflirt : allein damit wollte doch 
wohl Rückeri selbst nicht behaupten , Aristophanes «ey ein 
Schüler de« Prodikus gewesen, ao dafs Hr. Ii. hier nicht allein 



gegen eine nichtig» Vermuthung, sondern 
Schatten streitet. Nä'clistdem wird über die Anzahl und dia 
Namen der Aristophanischen Stücke ausführlich und mit er- 
wünschter Bestimmtheit gehandelt (p. CCLXIX — CCC *IV\ 
Hr. R. tählt einstweilen alle Stücke auf, welche unter dam Na- 
men daa Aristophanes angeführt werden , ob mit Recht oder 
nicht , wird er später teigen. So findet er eine Anzahl von 5( 
Stücken, eineZahl, welche auch die meisten Grammatiker an- 
geben. Dindorfs Untersuchungen in den Fragmenten des Ari - 
stophanes werden hier vielfach berichtigt. Durch eine «ehr 
feine Combinalion hat Hr. R. ermittelt , dafs dia alten Gram- 
matiker die Komödien des Aristophane» nach dem Alphabel g<- 

Mal klar, warum 



ira; «enn nach einer alphabeti» 
nnug nehmen diese Stücke wirklich jene Steilen ein. Von nun 
an folgt eine Auseinandersetzung über die einzelnen Aristopha- 
nische.! Stücke, sowohl über die erhaltenen als verlorenen, nach 
einer chronologischen Ordnung, so weit diese möglich ist. In 
dem bisher edirten ersten Theile dieser Commentatio wird über 
fünf Stücke, wovon zwey verloren und drey erhalten sind, ge- 
handclt, Uber die latotaUfc Jtitßvltinm, '.^rnprijc, V.-iirijf, A's- 
atf.at. Wir wollen diese Unteriuchuugen einzeln betrachten. 

1 ./„«ra/r, p.CCCXVIU-CCCXXJX. SeiJler, Siivera 
und fl'. Mitdarf hatten vor Hn. R. schon Manches über diese 
erste Komödie des Aristophanes ausgemittell, so dafs man jetzt 
über die Hanpttendenz derselben nicht mehr zweifeln kann. 
Hr. R. hat die Forschungen teiner Vorgänger benutzt, und be- 
sonders durch Anwendung einer bisher unbekannten Stella dt s 
Suidas bereichert, obgleich es seine Absicht nicht sern kann, 
alle Fragmente genau zu erläutern. Dieses hat gethan tritt f ehr 
dessen Commentatio de Arislnphanis Daetntentibus zwar später 
(18311 erschienen , aber ungefähr gleichzeitig mit dem Werke 
des Hn R. geschrieben iit. Dadurch kann, was der letztere ge- 
tagt, bisweilen erweitert oder ergänzt werden. So ist z.B. von 
Hn. Ii. die Vermuthung aufgestellt, dafs dieses Stück an den La- 
unen (Ol. 83, 1) aufgeführt sey ; aber der Beweis dafür ist nich- 
tig. Fritzsthe hat ebendasselbe besser zu bewähren gewufst p. 9. 
So viel uns auch über den Inhalt dieser Komödie bekannt ist, so 
wenig wissen wir von der Anlage derselben, besonders von dem 
Verhältnisse des Chors zu den handelnden Personen. Hr. A 
spricht sehr unbestimmt darüber. Er glaubt untern andern, 
man habe eine Komödie in der Komödie gesehen, und diese Ver- 
muthung stützt er auf eine sehr unzuverlässige Stelle des Ety- 
molog. Dil. s. v. doüua. Auf keinen Fall kann man die Darstel- 
lung, wie Hr. R. sie sich denkt, nach der Einrichtung des 
Griechischen Theaters, wahrscheinlich finden : Piimum 
p C(-CXXl) in theatro eonvivae comparebanl, rebusque variis 
in coenn ge.itii risum tpettatoruitt extiiabonl ; dein Uli i(>ti M 
cftortim mutati aliud drnma »pettantes inlrodutebantur. Geht 
es wohl an , dafs dieselben Perionen erst auf der Bühne ale 
Schauspieler und dann in der Orclieslra als Chorpersonen oder 
Tänzer erscheinen ? Denn aus den Schmausenden beitand der 
Chor, welcher versammelt war imTempel des Herakles. Die- 
sen mufi also die Orcheitra dargestellt haben. Freylich wird 
der Chor an den Vorfallen auf der Scene Theil genommen ha- 
ben, und darauf mag die Stelle des Suidas unter d. W. .fmialtit 
sich bezichen. Herakles selbst, io meint Hr. /f., war bey dem 
Schmause in seinem Tempel gegenwärtig, und dafür wird der 
6ote Verl im den Weipen, 

ni'.'i' 'itoaxlrit 10 dttnrav t£anaiaifttro{ 
angeführt; allein daraus läfst sich eher das Gegentheil be- 
weisen. Auch wird aus einem Fragm. bey Suidas {ti Dind.) 

10/ 7i «*/.'> Co pot xui lös* Alyiu xiti.it 
etwas zu rasch geschlossen , dafs diese beiden Harren auf de* 
Bühne wirklich erschienen seyen. Nicht alles, was gerufen 
wird, pflegt auch tu kommen. Ueber die Enlwickelung und 
den Ausgang des Dramas hat Hr. R. nichts gesagt. Sehr gefällig 
seheint uns die Vermuthung von Frittsehe, dafs mit einar An- 
klage des ausschweifenden Jünglings und mit einer Verdam- 
mung desselben, als eines untergeschobenen Sohnes, das 
Stück beschlossen sey. 

(Die F ort..Uung folgt.) 
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2. DußvXwnot, p. CCCXXIX — CCCXLTV. Auch 
Aber die Babylonier hat Fritzsche gleichzeitig^ 830) mit 
Iln. Ranke eine ausführliche Monographie geschrie- 
ben. Beide stimmen darin Aber ein, dafs Kukrates, 
der Demagog, eine Hauptrolle darin gespielt habe-, 
beide haben vermuthet, dafs der Procefs, welcher 
in einigen Fragmenten des Stückes erwähnt wird, 
gegen diesen Taugenichts gerichtet gewesen und zu 
meinem Verderben ausgefallen sey, eine Vermu- 
thung, die wirklich sehr gefällig ist und mit allem, 
was uns von den Babyloniern erhalten ist oder Ober 
-sie ausgesagt wird, sehr gut zusammenstimmt. In 
■Beziehung auf den Chor weichen die beiden ge- 
nannten Gelehrten von einander ab. Fritzsche hat 
:sich p. 17 mit gewohnter Heftigkeit und Leiden- 
schaftlichkeit gegen Nindorfs Annahme, der Chor 
habe aus den Babyloniern oder gebranntmarkten 
tSklaveo bestanden, erklärt, aber doch weiter nichts 
als eine unbestimmte Declamation beygebracht. Hr. 
Jt. ist mit Recht, wie es uns scheint, der Vermu- 
thung von W. Dindorf gefolgt : De fabulae nomine 
ttaua dtfficüis est quaestio. Quam enim Hetychitu 
ttoceat: Baflv\unnot. oi ßupßaoot npoc toT( Wtnxoi"c, 
fragmentumque a Photio senatum sit t quo ita Ari- 
»tophanet diarisse perhibetur: 

% nov xtn& orol/ove xtxoaioYTat ti ßupßaptorl. 

nemo dubitabit, quin barbarorum multitudinem in 
scenam poeta induxerit et chorum efficere iusserit. 
Ganz recht ! In der Orcbestra stellten sich diese 
Barbaren in Reihen, in denen der Chor seine Tanz- 
bewegungen ausführte. Darauf bezieht Hr. R. mit 
Recht auch ein anderes Fragment (Dind. 47). 

r Iorao9> l(fi%f,s numg Inl iptTc aWJuc. 

Auf der Scene, worauf die Griechen immer nur we- 
nige tnoypiTai zu sehen gewohnt waren, hätte mau 
mit diesen Reihen von Sclaven nichts anfangen kön- 
nen- Leber den Antheil, welchen diese gebrand- 
A- L. Z. 1832. Dritter Band. 



markten Sclaven an der Handlung genommen hät- 
ten, ist von Hn. R. nichts entschieden. Sehr wahr- 
scheinlich ist die Vermutbung von Fritzsche, dafs 
die bartbedrückten Bundesgenossen in dieser Gestalt 
aufgeführt wurden. Da die Sclaven, welche auf- 
traten, in der Mühle dienten, und da Eukrates, eine 
Hauptfigur dieses Stückes, Mühlen besafs, so ver- 
muteten wir, dafs die von den Demagogen schwer 
bedrückten Bundesgenossen als die Mßllerknechte 
dieses Eukrates dargestellt wurden. Durch dte 
Verdammung des Eukrates, womit das Stück wahr- 
scheinlich endigte, wurde dann auch wohl das 
Schicksal dieser armen Menschen gelindert. 

Eine andere Vermuthung Ober den Inhalt der 
Babylonier, welche früher schon Süvern (über die 
Vögel des Aristoph. S. 29) aufgestellt und die Fritz- 
sche (a. a. O. p. 49) etwas derb abgewiesen hat, ist 
von Hn. R. angenommen. Wir führen dieselbe mit 
seinen eigenen Worten an: Neque credo quenquam 
mihi adversaturum t si imprimis Corgiam eiusque 

Siculam legationcm tangi contendo. — Sue- 

vernius iam pridem rede ex uno nobis tervato 
versu : 

avr t Q t/c lifuv foTiv (yxtrovtttvoc. 
Corgiam in hac fabula esse irrisum collegerat. Sü- 
vern hatte die Stelle des Etymol. M. p. 311, 1, wo 
dieser Vers angeführt wird, nicht verstanden und 
daher in jenem aVjj'p den Gorgias vermuthet. Vgl. 
Dind. a. a. O. p. 60. Den Aristophanischen Vers bat 
Fritzsche so einfach und genügend erklärt, dafs man 
darin wohl künftig nicht mehr den Gorgias suchen 
wird. Allein Hr. R. hat dies selbst wohl gefühlt, 
glaubt aber durch andere Spuren die Vermuthung 
von Süvern besser zu bewähren : De qua re eo 
■magis assentior viro eximio, quo graviore testimo- 
nio, vel nullo fragmento servato, idem ostendere 
mihi licet. Dieser Beweis, den wir nicht anerken- 
nen, besteht in folgendem: ein Jahr nach Auffüh- 
rung der Babylonier sagt Aristophanes mit einem 
Rückblick auf dieselben in den Acharnern v. 633. 

Otjotv d'tlvat noXXwv uyadüv ai'uoc iftir o nottjTijc 
navoae ifiäg ttvtxolat Xoyoi; fxij ktav i^unaTuo9ai, 
fir t P i}Slo9m dwntvQuivovs /ujjV ürcu xav>onoh'tu{. 
nooxiQOv d'vftüs «*« icuv naktmv of ng(oßu { 

naxüvtif, 

novixov ftiv looiKpärov; lx#Xow ' xdniidt] toCto tic 

tinot 

tv9vc öiä tovc orttpdrovc W axquv xuv nvyvi/uir 

lxd9t}o&t. 
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raCra noifaai noXXüiv äya&wY aXxiog i/*Tv ytylvijxtu, 
xal rtvs dfotcv; h xmg n6Xiotv dc/gac, aVc dijfio- 

XQUTOÜYXat. 

Nun aber kam (so argumentirt Hr. R.) im Anfange 
desjenigen Jahres, worin Hie Uabylonier aufgeführt 
wurden, Gorgias als Gesandter nach Athen, um fflr 
seine Vaterstadt Leontini die Hälfe der Athener za 
gewinnen. Von ihm berichtet uns Diodorus XII, 5S 
also: oi'TOc olv xafaYx^aag tlg xag'A^xag xal TapajihJf 
ilg xov dfjfiov $ttXt%&r} rolg A97)va(ot( ntpl xug avfifia/Jag 
xal J(ä £{y/£ovT< xf,g Xi^nog l%tnXr t %t xoi>( 'A&rj- 
vulove, Snag ivtfviTf xal yAoXoyovc Diodorus (so 
sagt Hr. R.) stimmt sogar in einzelnen Ausdrücken 
mit Aristophanes Oberein, und daher sind unter jene 
Gesandten, wovon Aristophanes in den Acharnern 
spricht, Gorgias und seine Genossen zu verstehen. 
Allein die ganze Aehnlichkeit besteht darin, dafs 
Aristophanes von $m*oi Xoyot und Diodorus von ei- 
nem itvt'Cov xr,i XQtwg redet. Die ganze Combina- 
tion, die auf dieser schwachen Stütze ruht, ist 
offenbar verfehlt: denn wie konnte Aristophanes die 
Gesandtschaft von Leontini durch ä*6 xwy noXmv 
•< itQloßus bezeichnen ? Das sind die Gesandten, 
welche von den tributpflichtigen Städten der Athe- 
ner ankamen, und durch ihre Keden diese günstig 
fflr ihre Bürger zu stimmen suchten. Dafs derglei- 
chen Städte gemeint sind,' zeigt am klarsten der 
letzte Vers jener Aristophanischen Stelle: 

xal xovg dtyiovg Ir tatq noXxjiv dt%ut , big dr,po- 

x(j«Totvra<. 

Wir wundern uns daher, wie ein so besonnener hi- 
storischer Forscher, als Hr. ff., auf solche nichtige 
lndicien bauend, diesen Ausspruch wagt: Quare de 
tupra distae sententiae vcritate dubituri non passe 
tenseo. Aristophanes igitur in Babyloniis praptcrea 
reprthendtrat Athcnicnses, auod Gorgiae oratione 
üccepti, naves in Siciliam nuserant , et bellum cum 
Peloponnesiis gcrendum ila amplivicaverant. 

3. 'A/aoiJ,s, p. CCCXLV— CCCLXXH. Hier 
kann die historische Forschung schon einen festeren 
und sicheren Schritt gehen, da das Stack, dessen 
Bedeutung und Zusammenhang mit der Geschichte 
des atheniensischen Volkes erklärt werden soll, 
selbst erhalten ist. Was Hr. R. darüber gesagt bat, 
wie auch Ober die nächstfolgende Komödie , die 
'Ittxtjg, das können wir als eine vortreffliche Einlei- 
tung zur Leetüre dieser beiden Stücke empfehlen. 
Kur diejenige Mühe scheint uns vergeblich, welche 



fflr diese aber dichtete doch Aristophanes. Daon 
sieht man euch nicht ein, warum der Dichter diesen 
Mann zuerst unter dem Bilde eines infamen Wurst- 
händlers aufgeführt habe. Wir halten diesen Ago- 
rakritus fflr eine allgemeine Person und daher seinen 
Kamen für erdichtet. Auch konnte Aristophanes 
keinen wirklichen Menschen für seine Rolle wählen, 
weil er ihm eben zwey sehr entgegengesetzte Hollen 
auftragen wollte. Zuerst mufs dieser Mann durch 
Schlechtigkeit und Unverschämtheit den Kieon be- 
singen; diese Rolle hätte der Dichter freylich irgend 
einem andern berüchtigten Demagogen der damali- 
gen Zeit ertheilen können; derselbe Mann aber zeigt 
sich durch die ümkochung des Demos als den gröfs- 
ten Wohlthäter des Staats, und diese Ehre wäre 
doch für jeden Demagogen zu bedeutend gewesen. 
Endlich sagt uns ein wichtiger Zeuge, dals Agora- 
kritus eine allgemeine Person sey, ein Zeuge, auf 
den Hr. R. sonst mit vollem Recht viel zu halten 
pflegt, nämlich Aristophanes selbst; v. 1257: 

Amt lud U /S xi aa xoiron', «V. 
AAA. 

*AY0QtixplTOg ' 

l* xäyoofc yäp KQtvopivoc i/1oox6fii;v. 

Agorakritus ist eine ähnliche Figur, wie die Praxa- 
gora der Ekklesiazusen, die ihre Weisheit ebenfall« 
auf der Agora erlernt hat. 

Am Schlüsse dieses ersten Theiles der Conanen ^ 
talio folgt eine Exposition über die Wolken, 
p. CDXX— CDLII. Die neue Ausgabe derselben 
von Hermann , welche gleichzeitig mit der Commett- 
tatio erschienen ist, konnte H. R. noch nicht be- 
nutzen ; sonst würde er über Einiges, wie wir glau- 
ben, anders geschrieben haben, besonders Ober die 
Frage, welche die erste und zweyte Ausgabe dieses 
Stackes betrifft. H. R. glaubt nämlich, die Wolken, 
wie sie aufgeführt wurden, Seyen niemals heraus- 
gegeben , sondern der Dichter habe nach der ersten 
unglücklichen Aufführung nie die Absicht gehabt, die 
Wolken noch einmal auf die Bühne zu bringen, und 
habe daher dieselben mit unbedeutenden Verände- 
rungen erst spät, nicht lange vor Aufführung der 
Ranae (93, 3) edirt. Vgl. dagegen Hermann Proe- 
fai. in Aristoph. Nub. p. XllF— XXXII. G«z un- 
statthaft finden wir die Annahme des H. R. , ArV- 
stophanes habe die Wolken nicht zum zweitenmal 
auf die Bühne bringen wollen. Das erhellet doch 
schon genugsam aus den Versen 514 — 517, von de- 



Hr. R. sich gegeben hat, um ausfindig zu machen, nen auch keiner leugnen kann, dafs sie neu vom 



wen wohl Aristophanes in den Rittern unter dem Na- 
men des Agorakritus aogedeutet habe. Kr vermuthet 
unter diesem Manne einen Schüler des Phidias, den 
Agorakritus aus Parus, der aus einer Venus eine Ne- 
mesis gemacht und diese in Rhamnus aufgestellt 
hatte. Darauf soll die Ümkochung, welche der 
aristophanische Agorakritus mit dem Demos vor- 
nimmt, sich beziehen. Diese Aehnlichkeit liegt so 
fern, dafs von den atheniensiscben Zuschauern wohl 
nicht leicht jemand dieselbe herausfinden konnte, 



Dichter nach der ersten Aufführung hinzugefügt 

sind: 

ut ihtofitvot xaxtQÜ Ttgbc v^täc IXtviHQug 
xdXijDf,, *ij xoy diQvvaw^ x6y Ix9q^uyxu /«e. 
ofta» vtxtjaaifU x % tyu>, xal rofu&ifi^y aof4g 9 
e#c vftäc Tiyointroc etrai &ar«c dt£iovg, x. t. JL 

Hätte Aristophanes niemals vorgehabt, seine "Wol- 
ken noch einmal aufzuführen, so wäre dies eine An- 
rede an die Leser \ aber wie könnte er denn bey 
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diese» von einem Siege , den erwünscht, sprechen? 
wie könnte er sie auch Zuschauer nennen ? Freylich 
bat Aristophanes seinen Plan nicht ausgeführt, son- 
dern das überarbeitete Stuck blos den Lesern über- 
sben. Aber auch diese Ausgabe wird man doch mit 
Hank* nicht so spät hinausschieben müssen. Uer- 
hat bewiesen, dafs einige Zusätze* zur ersten 



Überarbeiteten Wölken einen Schlufs zu machen: 
Redire enim ad Lytistratam, qua« Archonte Callia 
docta tst, cogimur; remque ita deßnimus, ut iVu- 
biüm fabulam inier Lyststratam et Ranas doctas 
ab Aristophane editam eise dicaniu». 

Was den Inhalt der Wolken betrifft, so hat H. 
R. zu zeigen gesucht, dafs der Dichter vorzüglich 
die Laster der Jugend habe züchtigen wollen, lam 
(p. CDXXV1II) primum omniam adolescentium vitio) 
prae ceteris poetam sibi exagitanda elegisse intet" 
■iigimut. Nescio quo Jalo neque qui primi de Ari- 
-etophanis consüio quaesiverunt neque qui postea idem 
argumentum sibi exornandum sumpscrunt, sunt ab 
hoc loco profecti, quo bene intelltcto haud difficilis' 
aditu via ad veritatem videtur ene. Scripsit igitar 
pocta fabulam, ut adolescentium mores peniersos 
coerceret liceniiamque eorum et scelera, quibus in- 
auinati erant $ prascinderet. Diese Ansicht sucht 
n. R. demnächst durch eine Betrachtung des Inhalt* 
der Wolken zu bewähren ; allein er fahrt dafür 
mehr einzelne Stellen an, als die Anlage des ganzen 
Stackes. Uns erscheint nach einer solchen Ansiebt 
sowohl die Person des Strepsiades als des Chores 
sehr räthselhaft und unerklärbar. Nicht weil 
Strepsiades einen verschwenderischen Sohn bat, 
sondern weil es in seinem eigenen Herzen schwarz 
aussieht, entschliefst ersieh, ein Schurke und Be- 
trüger zu werden. Auf sein Haupt fällt also auch 
vorzüglich das Unheil dieses Beginnens zurück. Der 
verschwenderische Sohn giebt ihm nur die Ver- 
anlassung, sich in seinem wahren Lichte zu zeigen; 
Sokrates und seine Göttinnen geben die Gelegenheit 
und Mittel zu der schlechten That, wozu Strepsia- 
des nur gar zu geneigt war, er, der von sieh sagt 
(v.483): 

Uyuv pir oix tvtar* , unoauotTr 6*Trt. 

Strepsiades und Sokrates sind auch die Hauptper- 
sonen des Stückes, Pheidippides spielt im Ganzen 
eine untergeordnete Holle. Die Rede des Xdyoc J*- 
xtuof, worin freylich von den Vorzögen der alten 
Erziehung gesprochen wird, kann auch nicht alles < 
beweisen j dafs die beiden Reden vorzüglich von der 
Erziehung sprechen, ist ganz natürlich: denn sie 
haben einen jungen Mann zu Oberreden, der nach 
der einen oder nach der andern Art gebildet werden 
soll. Wir erklären uns ganz entschieden für die 
Ansicht, dafs Aristophanes diejenige Richtung der 
neuern Zeit, worin alle wahrhaft ethischen Grund- 
lagen umgestofsen wurden, im Gegensatze gegen 
die frühern, worin hohe Sittlichkeit blühte, zeich- 
nen wolle. Strepsiades selbst gehört dieser neuern 
ein sonderbares Mifsverständnifs der Aristophani- schlechten Riebtungan: ein Produkt derselben ist 
sehen Worte hat sich dieser Scholiast zu der An- die bodenlose Sophistik, die mit trügerischer Rhe- 
na hme verleiten lassen,. Aristophanes spotte über torik alles Heilige und Wahre umstöfst: als den 
ßlch selbst, eine Annahme, welche Hermann (Praef. Gipfel dieser Sophistik dachte sich Aristophanes 
ad Nub. p. XXII) mit Recht verworfen hat. H. R. (aus Irrthum) den Sokrates. Er und die übrigen 
hat es inaessen versucht, aus dieser ganz unzuver- Sophisten müssen also in ihrem Leben und Wirken 
lässigen Stelle auf die Zeit der Herausgab« dar dargestellt werden. Sie sind es übrigens nicht, 

welche 
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Ausarbeitung des Stückes vor Öl. 89, S, einige nach 
89, 4 fallen : viel später wird man daher auch die 
Ausgabe dieses überarbeiteten Stückes nicht hinauf- 
schieben dürfen. Denn wenn H. R. ein Indicium, 
wonach ein Vers erst nach dem Tode des Hyperbolus 
(dieser lebte noch Ol. 92, 2, vgl. Tesmophor. v. 640 
fg.) geschrieben wären, gefunden zu haben glaubt, 
so beruht dies auf einem Irrthum. H. R. schreibt 
nämlich p. CDXXIll. Accedit, quod ex versa (554). 

uXXoi t'^Jij narrte lattöovoiv tlc'YnfoßoXov 

vivo adhuc Hyperbolo parabasin Script am esse Her- 
mannus suspicatus est (Praef. ad Nubb. p. XXU; 
nach der neuen Ausgabe p. XIV). Quae coniectura 
quanquam valde est speciosa, tarnen redargui posse 
videtur ipsis poetae verbis: qui se post eius mortem 
non ilerum Cleonem vexavisse ait, rehquos autem, 
posteaquam semel Hyperbolus ansam deaerit et Ma- 
ricam Eupolis docuerit, non desinere neque ab hoc 
argumenta decedere contendit. Ac praeterea Uta 
ipsa de Cleone dicta 

xovx h6Xf t t}o' alhc fotftnijSqo' airf xuuirtp, 

nisi aliquot anni ex morte Cleonis praeteriissent , 
rix ab Aristophane proferri pot erant. Man lese 
doch diesen Vers (545) nur in seinem Zusammen- 
hange, und leicht wird man sieh überzeugen, dafs 
xilfuvos hier nicht den todten Kleon bezeichnet, son- 
dern denjenigen, welcher durch den heftigen Aifgriff 
des Aristophanes in den Kittern ganz zu Boden liegt, 
versteht sich nach der Ficlion des Dichters. Dafs 
dies H. R. nicht erkannt hat, mufs um so mehr auf- 
fallen, da man nach dieser Erklärung sogar folgern 
könnte, dafs der Marikas des Eupolis nach dem 
Tode des Hyperbolus gedichtet sey. Noch mehr 
wundern wir uns über dasjenige, was U.R. gleich 
nachher folgen läfst: Est autem nescio cuius gram- 
niatici senttniia , Aristophanern ubi comoediae so- 
brietatem ostentet, in se ipsum fundere iocas et quae 
aliis in fabulis admiserit reprehendere. Diese Stelle 
des«Scholiasten zu den Wolken, v 534 (537} lautet 
also: '-' " " ' - - - • 
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welche die neue sittenlose Zeit allein geschaffen out rtfutare audeai. Wohl werden das Viel« wa- 

haben: denn Strepsiades und Pheldippides sind auch gen. Aristopbanes hielt den Sokrates noch für 

ohne sophistischen Unterricht schon boshaf ischlecht ärger als den Euripides; denn dieser hatte ja nach 

genug: die Sophisten als die ärgste Ausgeburt der Aristophanischer Vorstellung sein eiteles Geschwitz 

neuen Zeit sind nur diejenigen, welche diese vom Sokrates erlernt. Vgl. Ran. 1482— 1499. Da- 

schlecbte Richtung auf alle Weise fördern, beson- gegen, dafs Euripides wirklich in den Wolken 

ders dadurch, dafs sie sich der Jugend bemeistern, aufgetreten sey, wie Reisig glaubte, hat sich Hr. 

und dieser zu allem Schlechten Anleitung geben. R. mit Recht erklärt. Die Stelle des Pollux X, 

— Sehr gern stimmen wir mit Hn. R. darin Ober- 156. nhtvoov it, ov jag ivotxid/ag bovt&ag fyxafavJtip 

ein, dafs der Spott des Aristopbanes in vollem ovußiß^xtv, 'AoiOToqaytjg Xfyu, &antg xal tQtftdS-pur, 

Maafse den wirklichen Sokrates treffe, nicht eine jr taTg Nt^lutg, hat indessen Hr.ft. wohl unrichtig 

allgemein* Person, welche diesen Namen fahrt, auf v. 227. 

Aber eine lnconsequeez glauben wir darin zu se- j WIIT > Tu ooov tovc -Wc vntpirpoviTg 
hen, wenn Hr. R. ». CÜXL sq. sagt : Id unum b « indem er 8tatt - ^ - 
Herum iterumque mculcandum esse credo,Socratem £ hJ - „ . ? J ^en 
quia Athcmensu est eussquefigura comoediae «tfg- wo füV Strepsiades den Hängkorb des Sokntes 
sima, non quia summuset prmeeps tuent Sophi- J.^ h P fc Gewifs* hatte Pollux di 
stammt rehqms bophislis missis, ab Anstophane stelle v. 1434 1435: u» 
eise irrisum. Man sieht leicht, worin eine solche ' , . " ' , , , H 
Annahme ihren Grund hat: H. Ä. will dadurch die »V > lnttil } ™C «l««oi-o»«c «nuvta f u M iT, 
Ungerechtigkeit des Aristopbanes geqen den So- ov * lo9,ll S * al *1* *o"Qo*, Svio» xa^tvdng; 
krates lindern. Allein das gelingt auf diese Weise im Sinne, als er jenes schrieb, las aber in seinem 
am allerwenigsten. Denn wenn selbst Aristopha- Exemplare entweder ntuvpov, oJer halte, wie Her- 
nes den Sokrates nicht für den ärgsten Sophisten mann vermutbet, die erste Kecension der Wolken 
ansah, warum stellt er ihn dann als solchen dar? vor sich. Auch darin werden Hn. R. wohl We- 
Warum zeigt er uns den Sokrates als denjenigen, nige beystimmen, dafs durch den gerechten Q n< 
cecen welchen die übrigen Sophisten beynahe ver- ungerechten Xoyog bekannte atheniensische Perso- 
Kchwinden, und mit welchem etwa nur Prodikus nen repräsentirt würden. Legenti mihi sermones 
verglichen werden könne? Was konnte Sokrates (p- CDU), quos Xoyoi habent, saepe natu est con- 
dafür, dafs er ein eingeborner Athener war, oder iectura, Euriptdem potuisse inwstae orationis per- 
dafs seine äufsere Figur in einer Komödie Effect sonam esse. Quaecunque enim dicunttfr, ea omnia 
machen mufste? Aristopbanes wäre der unbillig- hoc modo iniellecta commodum praebent senientiam. 
ste und ungerechteste Mensch gewesen, wenn er Ac nonne aptissmum Joret , si ita Eunpidmut So- 
von solchen Zufälligkeiten ausgehend, uns den So- cratis minutrum in scenam mduarissct, quem suis 

. j.- iiT j 8 i_r_^._ J~ »«Ii» in irnoneilh* Sotiratica dnpmdta tlnrcre ercaehat 




so können mit Consequenz wohl überhaupt nur w xuXXlnvpyov ooqSuv 



drey Ansichten darüber aufgestellt werden : 1) Ari- »Xurojuxr t v ixaoxüv. 
stophanes verfolgt den Sokrates aus Privat -Hafs; Die Natur der beiden Xoyu ist so allgemein, dafc 
2) Sokrates verdient die Züchtigung des Komi- ihnen keine individuelle Person aus der attischen 
kers; 3) Aristopbanes bat sich geirrt. Gegen die Geschiebte entspricht; vergebens wird man also 
erste dieser Ansichten streitet der uns sonst als nach einem lebendigen Manne umhertappen: denn 
redlich bekannte Charakter des Aristopbanes; ge- hier kann man immer nur einen Schalten fassen, 
gen die zweyte streitet die Geschichte der Philo- Vollends der ilxaiog Xoyog kann durch Niemanden 
sopbie und das ganze Leben des Sokrates: die repräsentirt werden, weil er plötzlich zur Gegen- 
dntte Annahme dagegen kann durch viele bislori- partey Obergebt. Will man unter ihm einen be- 
sehe Indicien bewährt werden; sie wird uns also stimmten braven und gerechten Mann sich denken, 
auch allein übrig bleiben. Und warum sollte Art- $o mufs man diesen auch gleich wieder als einen 
stophanes nicht auch einmal haben irren können? Ueberläufer sich vorstellen. Aber warum werden 
(Jnd so halten wir es auch für eine unnütze Mühe, diese' Heden noch immer mit dem unpassend* 
wenn man den Euripides mit Haaren in die WoJ- Namen Ji'xtwo? und udixog aufgeführt? Für den et* 
ken hereinziehen und ihn mehr als einmal darin jten läfst sich kein Grund angeben, der andere 
gezüchtigt erkennen will, wie Reitig, und ihm fol- Üefse sich etwa fl.'S dem Stücke selbst rechtferti- 
gend auch H. fi.'versucht haben. Hmc(p. CDXLVllj) cen . Allein auch nur der unbeholfene Strepsiades. 
Socratis cum Euripide coniundioneni prac ceteris f ler sich in die Kunstsprache nicht zu finden weifs. 
eß e risse , ul Anstnphanes a veritate aberraret, bezeichnet den Xoyog yTiwv durch udixog Xoyog (t 
physica jue philosophiae et malae eloquentiae stu- 117.884): sie selbst nennen sieb ?ittojv und xpiirrw 

dium ei exprobrartt, nemo erit, qui negare {Dtr Btschluft folgt.) 

ii i 
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GRIECHISCHE LITERATUR. dern entdeckten Indicien för die Zeit der Auffflh- 

. _, . rung zusammenstellen. Schwieriger ist schon die 

Leifz.g, b. Hartmann, Losnos, b. Black, Young Frage Qber die 2weyte Aufführung. Darüber mel- 

und Young: 1) 'AQioxoqttvovc Kw,<roJ<««. det nacb einer bedeutenden Auctorität der Vf. des 



Edidit B. Thursch. prosaischen Arguments : ofr« ii i&avfido&rj to dgüfia 

Jim %i t v h avitö naqußaatv , äan xai uvtötidx&t] , <3f 
2} ^»mrorufoi'; Ko>n<adlat. Ariitophanis J IK aiuQ/ w og. Diese wiederholte Aufführung 

Comoediae. Edidit ß. Thiersch. Tomus VI. se t7.t Hr. TA. zwey Jahre später in Ol. 94, 1 gleich 

nach Vertreibung der dreifsig Männer. Allein dann 
müfsteman nolbwendig annehmen, die zweyte Re- 
cension scy an vielen Stellen umgearbeitet, und bey 
dieser Annahme ist es sehr auffallend, dafs von der 
Umarbeitung dieses bochberühmten Stückes auch 
keine Spur mehr auf uns gekommen ist. Die vielen 



Aristophanis Comoediae. 
Tomus I. Pars I. etc. 



Pars 1. etc. 

(Beschluft von Kr. 2lS.) 



£ r 2. J. Nachdem wir bey diesem ersten Bande 
uns schon lange aufgehalten haben: so wollen wir 

die darin enthaltene Recension des Plutus von Hn. Erwähnungen von der gewonnenen Seeschlacht bey 



Thiersch nicht weiter berücksichtigen, sondern seine 
Kritik und Exegese des Aristophanes an der Ausgabe 
der Frösche prüfen und beurtheilen. 

Dem Texte der Frösche geht vorauf eine quaestio 
de Banarum fabulne nomine, aetaie et occanone 

# p . vil XIII), auf die wir unsere Aufmerksamkeit 

zuerst richten wollen. Bekanntlich ist diese Komö- 
die nach den Fröschen, welche während der Ueber- 
farth über den unterirdischen See ihre Gesänge an- 
stimmen, benannt. Gewifs hatte Aristophanes bey 
der Abfassung dieser Scene keinen andern Zweck, 
als jene Ijeberfarth durch diese sonderbaren Gesänge 



den Arginusen konnten bey einer Aufführung um 
Ol 94.1 unmöglich stehen bleiben; eben so wenig die 
Beratnungen Ober Alcibiades: denn damals sehnte 
sich niemand nach demselben, wenn auch die Nach- 
richt von seinem Tode noch nicht in Athen bekannt 
geworden war. Viele Stellen der Parabasis konn- 
ten nur unmittelbar nach jener Schlacht einen pas- 
senden Sinn haben. Will man demnach nicht an- 
nehmen, dafs die zweyte Recension vielfach überar- 
beitet und schnell wieder untergegangen sey: so 
wird man kaum etwas Anderes wahrscheinlich fin- 
den , als dafs die Frösche an demselben Feste oder 



interessanter zu machen: den Namen für das Stück etwa zwey Monate später an den grofsen Dionvsien 
entlehnte der Dichter von dieser Stelle deswegen, ?um zweyten Male aufgeführt worden Seyen. " Kür 
weil sowohl er als die Griechischen Komiker über- diese Vermuthung spricht besonders die Angabe des 
raupt durch ungewöhnliche und phantastische Na- Dicäarchos, dieses Stück habe wegen seiner Para- 
men die Neugierde ihres Publicums zu spannen base so sehr gefallen, d. h. wegen desjenigen Theils 
suchten. So nahe alles dieses liegt, so kann doch der PaTabase, worin der Chor die Aussöhnung mit 
Hr. Th. diese unbedeutende Partie nicht, ohne eine manchen während der Herrschaft der Vierhunderte 
sehr luftige Vermuthung darauf zu bauen, fahren coinpromittirten Bürgern anempfiehlt, und dem 
lassen: Quare (p. Vlll) non absonum Juisset («rot), Schenken des Bürgerrechts an jene Sclaven, die 
«t Euripidis argutias verbosas et alienas cum diver- bey den Arginusen gefochten , seinen Bcyfall 
biis tum choris interla* , quae saepius in huc fabula zollt. Vgl. V. 697 (635) — 745 (737). Allein die>e 
casliganlur, eliam sub Itanarum canticis castigatas Stelle konnte nur kurz nach jener Seeschlacht so 
statuistent. Der arme Euripides! Aristophanes hat gut gefallen. Bey einer solchen Annahme ist es nun 
denselben ohnebin schon oft genug zur Zielscheibe leicht erklärlich, warum sich von der zweyten Bear- 
seinet Spottes erkoren; aber damit können sich beitung gar keine Spur erhalten hat. Denn die In- 
nre hrere neuere Kritiker noch nicht begnügen, son- dicien, welche Wilhelm Vindorf von einer zweiten 
dem wollen ihn auch an vielen Stellen finden, wo (Jeherarbeitung in unserm Stücke zu finden glaubte«, 
Aristophanes nicht an ihn gedacht hat. sind mit Erfolg als nichtig gezeigt worden. 

Ueber die Zeit der Aufführung (Ol. 93, 3) wal- In dem Abschnitte über die occasiofabuhc (p. XI 

tet kein Zweifel ob, weil eine uns erhaltene di.la- bis XIII) beschäftigt sich Hr. T. mit Wegräuir ung 

S&alische Notiz dieselbe genau angieht, und dann von zwey unhaltbaren Ansichten, welche FriscLlm 

*os dem StUcke selbst die Wahrheit dieser Angabe und Ranke darüber aufgestellt haben: dann fo'^t 

entschieden bestätigt wird. Hr. TA. konnte hier also gleich eine andere Quaestio de Banarum fabulae 

nur Bekanntes wiederholen und die schon von An- consiüo (p. XIV — XXIX). lieber diesen Punkt Jafst 

A. L. Z. 18S». Dritter Band. Hob die 
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die Klarheit und Eindringlichkeit der -poetischen 
Darstellung; die wir in den Fröschen vor allem be- 
wundern , kaum einen Zweifel zu, nnd wenige 
Stocke sind gegen eine verkehrte Auffassung durch 
Inhalt und Anlage so gesichert als die Frosche, ob- 

Sleich auch hier einige Sonderlinge den Wald vor 
en Bäumen nicht sehen konnten. Die richtige An- 
sicht Ober Inhalt und Zweck der Frösche hat Hr. 
Bohtz in einer eigenen Abhandlung ausfohrlich dar- 
gelegt. Mit ihm und andern stimmt Hr. TA. im 
Ganzen Oberein, allein aufser dem Hauptzweck will 
er noch ein consilium peculiarius (secundarium) in 
dieser Komödie gefunden haben. Dieses wird uns 
schon p. XV als eine treffliche Neuigkeit angeprie- 
sen : Quamvis hoc poetae consilium Juisse nemo fu- 
turus sit qui neget, neque tarnen hoc unum ei Juisse, 
ted peculiarius aliud, a nemine adhuc nota— 
tum, videbimus, postrjuam, quae huc pertinent, 
exposuero. Dieser Nebenzweck aber ist folgender: 
Summam (p. XIX — X\)fabulae in certamine Euri- 
pidis et Aeschyli verti, unusquisque videt; hoc vero 
nemine vidisse miror ita comparasse poetam, ut 
cum Athenienses tum maxime iudices istos 
quinque »alt comico perfunderet, penes 
quos fuit de f abularum actarum pretiis 
tudicare et poetis certantibus palmam vi- 
ctoriae decernere. Jetzt folgt eine Auseinan- 
dersetzung Ober die fünf dramatischen Richter, 
worin eine falsche Ansicht von Lessing widerlegt 
nnd die Stellen des Aristophanes Ober diese Rich- 
ter zusammen gestellt werden. Nachdem dadurch 
die FOnf-Zahl derselben genügend bewiesen ist, so 
spricht Hr. Th. seine Ansicht (p. XX VIII) also aus: 
ipsum Tragicorum certamen a quibus agatur videa- 
mus. Quot fuerunt theatrales iudices? Quinque. 
Tot i dem certaminis in Ranis sunt scrutatores. Uuo 
non sine studio et ira contendunt, multa de optimo 

fenere tragoediarum nugantes, ut qua Iis bona Ja- 
ula esse aebeat evincant. Horum ineptiis tertius qui- 
dam novas easque magis ridiculas immiscet. Quar- 
tus aliquis adest testis mutus: iudicii praesidis vice 
fungilur quintus ipse Pluto. Auf eine Justige Weise 
werden hier Examinanden und Examinatoren zusam- 
mengeworfen, um ja nur die Zahl fünf herauszu- 
bringen ; aber auch, so will es damit noch nicht recht 
angeben. Denn der Examinanden sind nur zwey, 
Aeschylus und Euripides, Examinator ist nur einer, 
Dionysus. Allein das stört nicht weiter: denn da 
kommt noch hinzu Sophocles, als parteyloser Zu- 
schauer, und Pluto als Vorsitzer des Gerichtes: nun 
machen aber zwey und drey doch fünf und da ha- 
ben wir die fünf dramatischen Richter. Diese wer- 
den verspottet in ihrem dummen Treiben, wie sie 
die VorzOglicbkeit der Tragiker auszufinden suchen. 
Dafs aufser einer ganz handgreiflichen Unähnlich- 
keit der fOnf genannten Personen aus den Fröschen 
und der fOnf Athenischen Richter die letztern kein 
Examen anstellen, sondern nur nach dem Ein- 
drucke, den die verschiedenen Stocke auf sie und 
die Zuschauer gemacht haben, Ober deren VorzOg- 



licbkeit entscheiden, dadurch hat sich Hr. TA. nicht 
irre machen lassen. Wer von dieser durch Ha. Th. 
beygebraebten Combination noch nicht ganz öber-i 
zeugt ist, der wird endlich mit der naiven Erklä- 
rung getröstet, dafs sich noch mehre Beweise da- 
für anfahren liefsen, aber die Sache sey ohnehin 
klar. Plura adhuc (etiam) sunt t quae dici possunt, 
quare intelligatur, Aristophanem praeter illud su- 
pra laudatum consilium etiam hoc exsecutum est* 
ut Athenienses perversos artis seenicae iudices sale 
comico perstringeret (perjricaret), quae tarnen 
non modo iccirco praetereo, quod quae, hueutque 
(adhuc) exposila sunt o quovu augeri faeüe powe 
opinor, verum to magis etiam, quod vereor ne aut 
molestus sim, aut haec legentium ingeniis videar d\f- 
fidere, si de tarn perspicuis rebus diutius disseram. 
Wenn man diese Tendenz in den Fröschen nicht 
erkennt, so müssen nach der Behauptung des Hn. 
TA. manche Partien derselben unverständlich oder 
albern erscheinen; allein diese Partien sind insge- 
sammt von der Art, dafs sie nur demjenigen Schwie- 
rigkeiten machen , welcher aus den komischen und 
oft phantastischen Darstellungen Ernst und Wahr- 
heit nicht herausfinden kann. So viel Ober die Pro- 
leg omena. 

Was die Bearbeitung des Textes betrifft, so fin- 
den wir unter demselben einen besondern Rand fflr 
kritische und einen für exegetische Noten. An der er- 
sten Stelle werden die Varianten der bisher bekannt 
gewordenen Handschriften und der vorzüglichsten 
Siteren und einiger neuern Ausgaben erwähnt. Dia 
durchgehende Berücksichtigung der Varianten aus 
den alten Ausgaben mufs bey einem Schriftsteller, 
wie Aristophanes, ziemlich oberflüssig erscheinen. 
Denn das kritische Material ist durch die Bemühun- 
gen ausgezeichneter Männer bisher zu einem solchen 
Reichthum herangewachsen, dafs man die alten 
Ausgaben entbehren und überspringen kann. Alt« 
Ausgaben haben nur dann einen Werth, wenn sie 
aus älteren und reineren Handschriften, als uns 
noch zu Gebote stehen, abgeleitet sind. Beides ist 
bey den alten Ausgaben des Aristophanes nicht der 
Fall. Hr. TA. würde also zweckmässiger nur Va- 
rianten aus Handschriften, wie Im. Bekker, er- 
wähnt haben. Den Angaben von Im. Bekker hat 
TA. Oberall unbedingten Glauben beygemessen: den 
verdienen dieselben aber nicht wegen der Nachläs- 
sigkeit der Englischen Correctoren. Vgl. Hermann 
in d. Praef. zu Aristoph. Nub. 1880. Demnach kano 
man auch auf die abgeleiteten Angaben des Hn. TA. 
Ober den Ravennas, Kenetus und die drey Mutincn.- 
ses nicht Überall mit Sicherheit bauen. Ueber dia 
Art und Weise, wie der Text in dieser Ausgabe con- 
struirt werden soll, sind keine allgemeinen Grund- 
sätze angegeben ; auch möchten sich dergleichen ans 
dem Verfahren des Herausgebers nicht leicht auffin- 
den lassen. Der richtigste und einfachste Grund- 
satz in der Kritik des Aristophanes besteht wohl 
darin, dafs man sich immer den besten und ältesten 
Handschriften, besonders dem Ravennas und Vene- 
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tus, anschliefse, soweit andere Rücksichten, wie 
der Sprache, des Metrums und dgl., diefs gestatten. 
Allein diesem Grundsatze ist Hr. Th. häutig untreu 
geworden, oft aus blofser Sucht, etwas Eigenes 
oder Neues zu geben. Dieses Urtheil können wir 
nur durch einzelne Proben bestätigen. Vs. S. 4: 

rfj TO* dt" , 5n ßovl.H yt, nlijV tt i l r ou r< t • 
tovxo ii >/i'/.«c<-i, narv j'tfp iai 15J17 yo"kr t . 

In dieser Stelle bieten zwey Pariser Handschriften 
(A. C) nebst Suidas unter dem Artikel nüw die Les- 
art a/oXri dar, womit freilich nicht viel anzufangen 
ist. Sehr gefällig dagegen ist was alle anderen Hand- 
schriften enthalten, yn'/.r,: die Structur ist ganz 
leicht, aber die Redensart selbst ist selten und trägt 
ein komisches Colorit: schon völlig ist jener Aus- 
druck Galle, d.h. narv '/uq tjirj xivit yn\r,v. Hr. '17i. 
weifs sich nicht in diese Ausdrucksweise zu finden: 
/o).r) altera lectio, quam cum codicibus reliquis et 
. sc/m/iis editiones omnts tenent (diese Lesart ist übor- 
diefs noch durch die Auetoritat des Phrynichus 
[Bekk. Anecd. I. p. 78, 1] gesichert), scholiasla duce 
sumitur pro vavxlu vel Xvrtt; , quam tarnen notionem 
huic vocabulo subesse , nemo ostendit , nec facile po- 
terit quisquam ostendere. Allein das ist auch gar 
nicht nöthig, wie wir eben gezeigt haben. Hr. Th. 
hat den Text auf folgende Weise geändert: ne una 
litt er d mutata restitui a/oXfj adverb. hoc sensu: ex- 
clamatio nii r ofiat vix adhuc [iam) est cele- 
bre aliquid. Diese neue Gräcität taugt eben so 
wenig als die Erklärung. Die in den exegetischen 
Noten angefahrten ßeyspiele, worin das Adver- 
bium ffjfoi»f vorkommt, sind von ganz heterogener 
Art. Vs. 15: 

il Jfjr' i'dit hi xavxa t« axivn ftotiv, 
tmto noiifou ur t diy ütvntQ (PpmjgOC 
twtitt rtoiür xai Aixtc xdfutiplug; 
15. axtvfj q/oovo' ixioxof iv xtofiiodut. 

Die Varianten des 15ten Vs., oxiit} qfpovo', oxtvo- 
qn(>Qvo\ axivrqoouia , geben so ziemlich alle den- 
selben Sinn, aber alle einen unpassenden; denn 
nicht von Packträgern ist hier die Rede, sondern 
von den schlechten Späfsen der Packträger. So- 
wohl aus diesem Grunde, als auch weil der ganze 
Vers wie eine Randbemerkung aussieht, bat W. Din- 
dorf denselben als unecht eingeklammert. Ein häu- 
fig interpolirter Codex, der Cantabr. 2 giebt die 
Lesart oV axtvoq.oQova* ; allein dieser sieht man 
es gar zu deutlich an, dafs sie von einem Interpo- 
lator zureebt gestutzt ist, nm den Zusammenbang 
dieses Verses mit den vorhergehenden herzustel- 
len. Hr. Th. ist diesem trügerischen F Qhrer Befolgt. 
Vs. S4: 6 66 

j}T&t> ot xwxvttv fiy lxfi.ivor uaxou. 

Die besten und meisten Handschriften geben die 
Lesart ^ t' uv , d. i. ijxot uv oder »;i«r, was sehr 
gut für den Sinn ist : allein Th. hat bJofs aus 
zwey nicht besonders ansehnlichen Handschriften 



\ yt uv aufgenommen, eine nfebt zn bewlhrende 
Griechische Redeweise, worin die Kraft der Ver- 
sicherungganz verrinnt. Vs. 76. 77: 

«7r' otJyJ 2?o<pox\£u, npoxtpov oVr' Eiptnlfov, 
ptilttc uvuyttv, ttntQ y Ixu&iv ätt o'äyup; 

Im ersten Verse schreibt Th. od statt 01%), da- 
mit derselbe gegen einen metrischen Kanon, den 
zuerst Dawes und nach ihm viele andere aufgestellt 
haben , nicht verstofse. Der Kanon ist unhaltbar. — 
Wenn nun Th. in dem ersten Verse einem me- 
trischen Kanon zu Gefallen die Lesart aller Hand- 
schriften ändert, so verstöfst er im zweyten Verse 
gegen einen metrischen Kanon, indem er alle Hand- 
schriften verläfst und 

ufXXue uvuyttv tinto To»' IxiTfrtv SiT o*uyuv, 

Schreibt. Vgl. Hermann in der Praefat. znr Epi- 
iom. d. m. Die einzige Spur , welche Th. für 
diese Schreibweise bat, besteht darin, dafs in einem 
Pariser Codex xivu am Ende des Verses steht; allein 
das ist offenbar das Glossem eines Interpreten und 
so würden wir aus dieser Spar vielmehr folgern, dafs 
niemal ein xivü oder riV zu diesem Verse gehörte. 
Wollten wir auf diese Weise das ganze Stück nach 
der neuen Recension durchgehen , so würden wir 
finden, dafs Th. fast immer das Schlechtere dem 
Besseren, das Unzuverlässige dem durch Hand- 
schriften wohl Bewährten vorgezogen hat: am un- 
glücklichsten ist er, wo er eigene Verbesserungs- 
Versuche in den Text bringt: da bemerkt man sehr 
leicht Mangel an Geschmack, Sprachkenntnifs und 
kritischem Tact. Wer wird z. B. in Vs. 112 das 
neugebackene uvxov , was ganz massig steht, dem 
unanstöfsigen xovxovc , was durch Codices so gut be- 
währt ist, vorziehen? Allein wir begnügen uns die 
verunglückten Versuche des Hn. Th. nur in wenigen 
Versen aufgezählt zu haben , und wenden uns zum 
exegetischen Theiie der Anmerkungen. Darin mufs 
zuerst auffallen, wie so viel Heterogenes zusammen - 
gehäuft werden konnte. Viele Noten beziehen sich 
auf so triviale und allgemein bekannte Dinge, dafs 
man glauben sollte, der Vf. habe für Schüler oder 
Dilettanten schreiben wollen: andere dagegen wie 
die ganze übrige Einrichtung der Ausgabe zeigt, dafs 
diefs nicht der Zweck des V fs war. Un zweckmässig 
finden wir es ferner, dafs so häufig lange Stellen aus 
den Scholien angeführt werden, zumal da es an 
gangbaren Ausgaben derselben keinesweges fehlt. 
Wo Hr. Th. von andern Erklärern abweicht, da 
verliert er sich gewöhnlich in das Seltsame, wovon 
beynah auf jeder Seite merkwürdige Beyspiele vor- 
kommen. Am besten sind diejenigen Bemerkungen, 
welche in der Mitte stehen zwischen Trivialem und 
Neuem, und deren sind doch zum Glück nicht we- 
nige. In der Constitution der lyrischen Partien und 
in der Abtheilung der Strophen und Verse schwankt 
Th. zwischen dem , was die metrischen Scho- 
liasten und dem, was die neuern Theoretiker ge- 
lehrt haben. Einzelne Belege für diese Behauptun- 
gen 
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geo anzuführen ist nach dem bereits Angeführten 
nicht mehr nöthig. Das Papier ist vortrefflich, die 
Griechischen Typen sind geschmacklos. 

BÖMISCHE LITERATUR. 
FftAixTOHT a. M., b. Brönner: Corpus poetarum 
Laiinorüm. Edidit Dr. Guilclmux Ernestus Weber. 
Fasciculus 1. 314 S. Fasciculus II. 798S. 183t. 
gr. 8. (4 Rthlr. 12 Ggr. für das ganze Corpus ) 
« Die Zusammenstellung sämmtlfcher alten Schrift' 
steller von einer Gattung und einem Fache in mög- 
lichst gedrängten Sammlungen, ein Gedanke, der 
«eit der Wiedererweckung der Wissenschaften in 
mehreren fortlaufenden Werken ausgeführt worden 

ist, scheint dem Geiste unsers Zeitalters, wo man die Sammlung an Interesse viel würde gewonnen ha- 
das Einfache und Compendiöse ganz besonders liebt, ben. Was das zweyte Erfodernirs oder die Zuverläs- 
vorzüglieh angemessen zu seyn." Der liebe gute Zeit- tigkeit betrifft, so war es für diese Sammlung ohne 
•geist! Wenn ihm so Manches aufgebürdet und ange- Zweifel ein bedeutender Gewinn, dafs Hr. Weber, 



In seinem Conspectus dargelegt hatte. .Dafs die Dra- 
matiker ausgeschlossen sind finden wir .sehr zweck-: 
mäfsig, nicht allein weil durch ihre Aufnahme der 
Umfang der Sammlung, die aus einem Bande beste- 
hen soll , über Gebür erweitert worden wäre, son- 
dern auch, damit nicht zuviel Heterogenes zusam- 
mengestellt werde. ,Von diesem Gesichtspunkte aus 
betrachtet wäre es vielleicht zweckmässiger gewesen, 
auch das gegenwärtige Corpus noch in zwev zu zer- 
legen, und in das eine die Epiker und jn das andere 
die Lyriker aufzunehmen: die Dramatiker hätten al»- 
dann eine dritte Reihe bilden können. Dadurch wäre 
es auch möglich geworden die Fragmente der verr 



loren gfgangenen Dichter aufzunehi 



men . 



w i 



lurch 



rechnet wird, warum s ollte Hr. Brönner der Verl» 
er und Urheber der genannten Sammlung, dessen 
Torte wir angeführt haben, etwas in derThat Ver- 
dienstliches als vom Zeitgeiste eingegeben und aus- 
gegangen, nicht darstellen dürfen? Freilich mit der 
W ahrheit dieser Aussage darf man es so genau eben 
nicht nehmen. Denn wenn man recht zusehen will, 
so wird man finden, dafs dergleichen Zusammenstel- 
lungen defswegen geliebt werden, weil durch sie sol- 
che Freunde der alten Literatur, denen gute Ausgaben 
von allen einzelnen Schriftstellern der Sammlung 
nicht zu Gebote stehen, mit mehrern Schriftstellern 
bekannt werden können , welche ihnen sonst fremd 
oder unzugänglich geblieben wären. Insofern gehö- 
ren dergleichen Sammlungen mehr für Dilettanten 
und Unbemittelte als für die Männer des Faches, 
welchen die reichern Quellen, aus denen jene abgelei- 
tet sind , 7u Gebote stehen. Um also jenes Bednrfnifs 
zu befriedigen, hat man auch die Werke der Latei- 
nischen Dichter in ein Corpus zu vereinigen angefan- 
gen. Die unerläfslichen Erfodernisse solcher Samm- 
lungen bestehen vor allem in Vollständigkeit und 
Zuverlässigkeit; unter dem letztern verstehen wir, 
dafs die Werke der einzelnen Auctoreri immer nach 
, den besten und gründlichsten Hecensionen gegeben 
werden. Prüfen wir danach die beiden Zusammen- 
stellungen Lateinischer Dichter, welche vor der ge- 
genwärtigen jüngst in Italien und England erschienen 
sind , so vermis-sen wir beide in gleichem Mafse, und 
nur vom Zufall hat es abgehangen, ob die Anordner 
eine gute oder schlechte Recension haben abdrucken 
lassen. Als drittes Erfodernifs betrachten wir eine 
sorgfältige Correctur und eine gefällige äufsere Ge- 
stalt. N on allen drey Seiten ist dieSammlung des Hn. 
l'.rönncr vor jenen Ausländischen ausgezeichnet. Mit 
Weglassung der Dramatikersollen alle Dichter von 
einiger Bedeutung gegeben werden , und schon die 
beiden jetzt erschienenen/iweteuiü enthalten die grö- 
fsere Hälfte der Lateinischen Dichter ganz nach der 
Ordnung und nach dem Plane, welchen der Verleger 



Director am Gymnasium zu Bremen, die Leitung und 
Anordnung des ganzen Unternehmens übernommen 
hat. Von seiner Gelehrsamkeit und Gründlichkeit 
durfte man mit Recht erwarten, dafs er bey jedem 
einzelnen Dichter die besten Hecensionen ?u Grunde 
legen und in zweifelhaften Fällen mit Besonnenheit 
das Bessere auswählen werde. Diese Erwartung hat 
Hr. IV. in dem bereits erschienenen TheiJe dieser 
Sammlung vollkommen befriedigt. Kur möchte man 
wünschen, d?fs er bey jedem einzelnen Dichter die 
Recension auch namhaft gemacht hätte, welche bey 
seiner Aufgabe zu (i runde liegt. Eine Auswahl von 
Noten siebt ibeils über Fragen derKritik theils über 
die Erklärung schwieriger Stellen Aufschlufs. Einige 
dieser Noten sind durch Kürze, einige wenige durch 
neue Aufschlösse ausgezeichnet , die meisten jedoch 
als für eine cursorische Lectflre bestimmt, enthalten 
auch die Spuren einer cursorischen Abfassung. Was 
zuletzt die Cnrrectheit des Druckes und die gesammte 
äufsere Gestaltung angeht , so bat die gegenwärtige 
Sammlung zwar vor vielen ähnlichen Werken durch 
eine sorgfältige Correctur, durch gutes Papier und 
scharfe Typen nicht unbedeutende Vorzüge, littst aber nicht» 
deilowcuiger noch vielet zu wünschen übrig. Denn der 
Druck iit noch immer viel zu compendiö's und die Typen be. 
«or dert in deu Noten »ind »o klein, dals dieses. Werk'tür ein» 
cursonsebe Leetüre nichts weniger »Ii geeignet iit. Das ui - 
tchinenmäTsige Zusammendrängen einerUntahl von Zeilen auf 
eine einzige Seite hat alle Absätze, an denen der Leser >on«t 
einen willkommenen Itiihepitnkt findet, unmöglich gemacht. 
An Absätze in den Noten, wenn auf einer Seite mehrere Stücke* 
stehen, ist ebenfalls nicht gedacht werden, obgleich diese mit 
einem sehr geringen Aufwand vonRaum Statt finden konnten. 

Der erste fatcüulut enthält nach einor chronologischer. 
Ordnung die Werke des Lucretiut, Catullus, Virgiliu«, Hon- 
tius, Tinnitus, Propcrtiin. £iuc besondere Aufmerksamkeit 
ist in den Noten den Lyrikern , namentlich dem Catullus c*- 



Aus dem dritten Buche des Propertini macht Hr 
nach Lachmann» unbegründeter Zertheilung ebenfalls «wey 
Bücher. Der z-xueyte fnteieulut enthült die Werke des ()»id tr» 
Mamüiif, Phaedrus, Calpurniiu, Persius, Lucanus, Valeria* 
Flaccu«. Ausführliche Noten sind beygegeben dem Manüios, 
und man kann dieae Bearbeitung tum Theil 
Recension ansehen. 
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RÖMISCHE LITERATUR, 

Cossm* , b. Hendes: M. T. Ciceronis Oratio pro 
P. Sextio. In us. schol. cum commeniariis edita 
ab Ott. Maur. IHutUero. Addita est M. T. Cic. 
oratio pro Milone, ex rec. Orellii, cum Asconii 
Pediani commentationibus. 1827. X u. 260 S. 
gr.8. (20gGr.) 



D. 



auf dem Titelblatte angegebenen, leider SO 
oft iweydeuligen Zusatz: in usum schalarum legt Hr. 
M. in der Vorrede so aus, dafs man nicht länger 
Ober die 2witterhafte Bestimmung der Ausgabe zwei* 
felhaft seyn darf, sie soll für Schüler und zugleich 
für Lehrer dienen. Im Allgemeinen kann man da- 
her im Voraus überzeugt seyn, dafs die Arbeit Vie- 
les enthalten werde, was, den einen Zweck verfol- 
gend, den andern eben dadurch verfehlt; ein sol- 
ches Bestreben nach Erreichung mehrfacher diver- 
girender Principieo tritt alsbald als eine Schatten- 
seite derselben auf. Wir wollen hier eine Erörte- 
rung darober zur Seite lassen, ob es fnr fördersa- 
mer zu erachten sey , dafs man dem Schüler auch 
zur stararischen Lektüre blofse TextesabdrOcke oder 
benotete Exemplare in die Hände gebe; wir neh- 
men einstweilen das letztere als ßedürfnifs an. So- 
bald man jedoch dem Schüler ein Buch zum eignen 
Gebrauche überliefert , tritt als erste onabweisliehe 
Bedingung auf , dafs der Schüler mit dem Gegebe- 
nen vollkommen vertraut zu werden vermöge, dafs 
nichts darin gegeben sey, was über die Fassungs- 
kraft und Competenz seines Standpunktes hinaus- 
geht. Der Schüler müfste nicht jugendlichen Sinn 
atbmen, wenn er nicht geneigt seyn sollte, wo es 
irgend möglich wird, einen Sprung zu machen, über 
das ihm augenblicklich gleichgültig Erscheinende 
leichten Mothes hinwegzueilen. Um diesem Zuge 
der Natur, welcher dem Studium so oft gefahrlich 
wird, möglichst zu steuern, muls das Gegebene 
ahm stets als unumgänglich nothwendig erscheinen, 
es raofs nichts darin die Farbe tragen, als könne er 
es ungefährdet übergeben. Demgemäß mufs ihm 
aber auch, objectiv betrachtet, nichts zum Auffas- 
sen und Verarbeiten überliefert werden, aufser was 
als nothwendig anzuerkennen ist. Man fragt, von 
wem? Zur Antwort: vom einsichtsvollen, prakti- 
schen Lehrer. Wir versuchen unsere eben darge- 
legte Behauptung vorerst negativ zu exemplificiren. 
Wir wissen, dafs Bücher mit prunkenden Citaten 
von bekannteren und seltneren philologischen Wer- 
JL L. Z. last. DriUrr Band. 



ken mit Eifer in die Schulstuben eingeschwirzt wer- 
den unter der zuversichtlichen Behauptung: Eine 
wenn auch nur miltelmäfsige Bekanntschaft mit phi- 
lologischen Werken ist dem Schüler höchst er- 
sprießlich. Einer der ärgsten Misgriffe unter der 
Sonne. Damit wird die Schule auf den engen Be- 
griff einer Vorbildnerin für Philologen herabge- 
braebt; durch solches Verfahren entfremdet sie 
sich dem gesunden Sinne reiferer Schüler, und bey 
weitem mehr den prüfenden Blicken kundiger Ael- 
tern. Von Manchen wird die Kritik in Büchern 
für Schulen oder beym mündlichen Vortrage zwar 
nicht in den Voidergrund gestellt, aber doch mit 
Sach - und Wortexegese parallelisirt. Sicherlich 
kann in diesem Falle den notwendigen Anforde- 
rungen der Kxegese nur Abbruch gethan werden. 
Durch Festhaltung dieser beiden Punkte , die einzig 
und allein einem Boche für Philologen verbleiben 
müssen, entfernt sich Hn. ÄT* Arbeit durchaus von 
dem Begriffe eines Buches für Schüler. In positi- 
ver Geltung erkennen wir aber als nothwendige 
Anforderungen an ein Werk, das für Schüler der 
beiden obersten Klassen eines Gymnasii bestimmt 
ist: genaue und kürzt Erklärung alles Historischen 
und Antiquarischen; auf besondere Vorträge über 
Antiquitäten istdabey nicht zu rechnen; in sprach- 
licher Hinsicht Bemerknog alles dessen, worüber 
die jedesmal bekannte Grammatik keine oder nur 
nnzureiebende Auskunft giebt, ferner Bemerkung 
eigentümlicher Phraseologie; endlich Kritik, als 
höchst sparsam gebrauchte Dienerin der Exegese. 
Der historisch -antiquarischen Erklärung ist aber 
darum der erste Platz eingeräumt worden , weil 
durch sie allein der Schüler in den beiden obersten 
Klassen zu der Ansicht geführt und in derselben er- 
halten werden kann, dafs es nicht die fremden 
Wortfiguren sind, denen er seinen Fleifs gewidmet 
bat und noch widmen soll, sondern die Gedanken 
und Verhältnisse, in denen sich das reife und kräf- 
tige Leben der Alten bewegte. Wollen die gelehr- 
ten Schulen für Verbreitung und Begründung dieser 
Ansicht nicht alle ihre Kräfte aufwenden, so wer- 
den sie bald in Nichtigkeit versinken müssen vor 
den Täglichenbrotsschulen einzelner Zweige mensch- 
licher Betriebsamkeit ; sie werden dadurch den un- 
auslöschlichen Vorwurf auf sich laden, dafs sie das 
geistige deutsche Volk zum sebreyendsten Egoismus 
im rofaesten Materiellen sich haben erniedrigen las- 
sen; ein Zustand, dessen Aeufserungen in Deutsch- 
land leichtlich das Andenken an Hermann's W äl- 
lii der 
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der mit ihren Bären und Auern auffrischen möchten. 

Für die Ciceroniscben Reden i3t zum Schai- 
zwecke das Erspriefslichste von Manutius geleistet 
worden; er behauptet im Ganzen consequent den 
von uns bezeichneten Standpunkt; seine Latinität 
ist bekanntlich stets eine reine, wenn auch nicht 
eine glänzende; scharfe Kritik ist es allein, die 
man hin und wieder bey ihm vermifst. 

Können wir demnach die Anlage der Müller- 
schen Sextiana vermöge ihres Doppelzweckes nur 
als verfehlt betrachten , so dürfen wir doch einzel- 
nen Partien ihrer divergirenden Naturen gebohren- 
des Lob nicht versagen. Als SchGlerbuch bietet die 
Arbeit eine sehr befriedigende Seite dar, theils in 
den Anmerkungen des Manütius , die Hr. M. sehr 
häufig seinem Buche einverleibt bat, theils in vielen 
historischen und grammatischen Erläuterungen, 
die dem Vf. eigentümlich angehören. Gleichwohl 
haben wir in historischer und antiquarischer Rück- 
sicht manche Stellen unerläutert gefunden, die dem 
Schaler ohne Erläuterung unmöglich verständlich 
werden können; in auffallender Zahl wird dieser 
Mangel sichtbar c?p.7. bey den Worten: traduetione 
ad pUbcrn, vinetam auspiciis, alligalam more maio- 
rum, subito, tantorum scelcrum ac malorum, omni 
inaudtta Uüidine , proditores, ad delendum senatum, 
qfßigcndum cquestrem ordintm, ccltrisque insigni-' 
bus, wo die Erklärung überall mit wenigen Wor- 
ten des Manutius zu erreichen war. Anderswo 
konnte die Explication durch Anführung einer an- 
dern Stelle bey Cicero gegeben werden ; wir halten 
es in diesem Falle durchaus für unzweckmäfsie, die 
Stelle blofs zu citiren, ohne sie auszuschreiben , wie 
es von Hr. M. sehr häufig geschehen ist. Hat man 
mehrere Stellen zur Erörterung derselben Sache, 
so genügt es, die Schlagendste hinzustellen. In den 
sprachlichen Bemerkungen haben Syntax und vor- 
züglich Phraseologie erfreuliche Berücksichtigung 

gefunden; fördersam ist z.B. was p. 117 über die 
tellung von despicere und contemnere, p. 128 über 
brevi txponere be) gebracht ist. Ueber das Letzte 
hat noch Wundtr zur Plane, c. 40. Einiges hinzuge- 
setzt, and sogar einen Unterschied zwischen brevi 
uadbreviter, der aber leider nicht mitgetheilt wird, 
aufgefunden. Giebt es einen Unterschied , so kann 
er unser's Bedünkens nur ein formeller seyn. Wir 
verweilen noch bey einigen Stellen, wo wir uns 
von der Richtigkeit der sonst zweckmäfsigen Mül- 
Jer'schen Anmerkungen nicht haben überzeugen 
können. Kap. I. hält Hr. M. bey den Ww. : ut 
onüttatis die Conjuoction für gleichbedeutend mit 
licet, diese Bedeutung durch ein hinzugedachtes si 
ut, nach Anleitung einer Terentianischen Stelle 
darthuend. Aber Cicero spricht dooh offenbar die 
Meinung aus, dafs die Wahrheit seiner Ansicht au 
gentällig sey; »es ist mein Wunsch, dafs ihr euch 
nicht an den Zustand jedes Einzelnen erinnert, ein 
Blick reicht hin, am alle diejenigen zu sehauen 
u. s. w. " Sollte ut hier die Stelle von licet vertre- 
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ten, was es doch im ganzen Umfange nie kann, so 
würde der Gedanke vollkommen verändert seyn; 
Cicero würde sagen: möger ihr immerhin nicht an 
die Einzelnen denken", wodurch ausgedrückt wird: 
es komme nichts darauf an , ob man es denke oder 
nicht. Die Geltung von ut hier und in ähnlichen 
Fällen scheint durchaus nicht zweifelhaft zu seyn. 
Will man Geringeres nicht in Betracht ziehen, in- 
dem Höheres die Aufmerksamkeit in Anspruch 
nimmt, will man das Entferntere neben dem nahe- 
liegenden aufgeben , so sagt man, ut omittam, ut 
praetcream; zum Grunde liegt der Gedanke: damit 
ich Anderes Obergehe, bemerke ich nur dies««. 
Ebendaselbst siebt Hr. HJ. in den Ww: eos autem, 
qui omnia divina et humana viularint, vexarint, per- 
turbarint, everterint — hlofs eine Häufung von Sy- 
nonymen, nichteine Steigerung. Aber unleugbar 
zeichnen die Worte verschiedene Zustände; verletzt 
man die Gesetze, so ist der nächste Schritt, ihnen 
feindlich gegenüherzutreten, an ihnen gleichsam zu 
rütteln; denselben Gedanken, aber gesteigert, giebt 
perturbarc; das Ziel, wonach ein solcher Mensch 
strebt, ist Umsturz der Gesetze. Ganz verunglückt 
- ist die Abstraction Irlatthiae's zur Calal. Tl. init., am 
die Geltung einer exaggeratio zu bestimmen; sie ist 
viel zu eng gefafst. Cicero fährt in dem angeführte« 
Satze fort: non solum alaercs luetosque volitare t .ied 
etiam voluntarios fortissimis atque optimis civibus p*- 
riculum moliri , de se nihil timere. Hr HV tritt^zur 
Verteidigung des vielfach angefochtenen wluntariM 
mit folgender Erklärung auf: voluntnrii sunt H, qui 
nulla necessitate coacti , sed libenter et sua voluntate 
impulsi optimis civibus periculum moliuntur; darauf 
weiset er in mehreren Beyspielen den Gegensatz 
zwischen coactus und voluntate oder iudicio nach. 
Offenbar hat Hr. Hl. dadurch , dafs er in seine Er- 
klärung das W. libenter eingeschwärzt bat, der 
Wahrheit Eintrag gethan; die voluntas im Gegensa- 
tze der necessitas cogens bezeichnet einzig und allein 
den eignen freyen Entsrhlufs zum Handeln, ohne 
die geringste Andeutung davon, ob Geneigtheit' 
oder Ungeneigtheit dem Subjekte inwohne. Ein 
Attribut dieser Bedeutung ist aber dem Zusammen- 
hange durchaus fremd. Wenn Cic. den Gedanken 
ausspricht: diejenigen, welche die Gesetze über 
den Haufen geworfen haben, zeigen sich nicht al- 
lein Oberall keck und munter, sondern bereiten auch 
den besten Bürgern Gefahr, „so ist der gedachte 
Gegensatz der beiden letzten membra: ihre eigene 
Gefahr sollte sie bewegen, sich zu verbergen"; in 
enger Beziehung hierauf könnte nun im zweyten 
me rubrum gesagt seyn: aber der Gefahr Trotz bie- 
tend, bereiten sie u. s. w."; oder: »im Gegentheil, 
offenbar, obenein, mit Wissen und Willen, ab- 
sichtlich bereiten sie Gefahr. " Unter den genann- 
ten Gegensätzen ist nur einer, der durch voluntarius 
ausgedrückt werden kann, nnd grade dieser ist et 
auch, der dem Zusammenhange am vollständigsten 
entspricht; .weit entfernt, ihre schlechte Getfn- 
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nung zu verbergen, stellten sie ihre Absicht, ihren 
Vorsatz, den Staat zu verderben, dadurch zur 
Schau, dafs sie den besten Bürgern Gefahr bereite- 
ten." Kap. III. §. 8. folgt Hr. M. hey Erläuterung 
der Ww. : impedior nonnullius ojjicii , ut ego inter- 
pretor, religione , der zweyten Meinung des .11 a- 
nutius: contra ofjicium videar J'ecisse, si , quae 
Sextius secreto ad mc dctulit , ut potius rci publicae 
saluti , quam consulis sui voiuntuti sntisj'aceret , ta 
nunc omnia commcmorem. Allein wenn Sextius dem 
Cic. Mittheilungen machte, die für den Staat sehr 
wichtig waren, so mufste Cic. sowohl ah der Staat 
dem Sext. sehr verbindlich seyn; durch nonnullum 
ofjicium scheint für diese Art der Verbindlichkeit zu 
wenig gesagt. Wenn aber Cic. sich verpflichtet hielt, 
die von Sext. erhaltenen Erläuterungen nicht zur 
allgemeinen Kenntnif« zu bringen, so war hier wie- 
derum eine vollständige ojjicii religio , und nicht 
b\o(s nonnullius ojjicii religio thätig. Sollte aber 
Cic. nach dem Verlauf von 7 Jahren wirklich eine 
solche Heimlichkeit des Sextius wegen für nö- 
thig erachtet haben, zumal da er durch Erwäh- 
nung von Sextius Bemühungen diesem die wesent- 
lichsten Dienste leisten konnte? Es ist deutlich, 
Cic. möchte gern des Start, Bemühungen hervorhe- 
ben; er kann es aber nicht, ohne seinen ehemali- 
gen Kollegen Antonius blos zu stellen; gegen einen 
Kollegen hat man allemal ein oj/iiium, welches nur 
dadurch verringert oder aufgehoben werden kann, 
dafs sich der Kollege als Kollege unwürdig zeigt. 
Wenn nun Cic. gleich darauf fortfährt : utque ego de 
Antonio nihil dicö praeter unum, so scheint ganz 
klar hervorzugehen, dafs auf der frühern Kollegen- 
schaft, nach Cicero's Ansicht, nonnullius officii re- 
ligio beruhte, und ihm somit Schonung gegen An- 
tonius auferlegte. 

In der zweyten oder gelehrten Abtheilung des 
Buches treten ausführliche Erörterungen Ober gram- 
matische Einzelheiten , und Behandlung der Kritik 
hervor. Was die enteren anlangt, so besteben sie 
mehr in allerdings dankenswerten Co/lcctaneen , 
als in durchdringender Kritik des gesammelten Stof- 
fes und in Constituirung leitender Principien; wo 
Hr. JM. dieses Feld betritt, ist er nicht eben sehr 
glucklich gewesen. Schätzeoswerthe Sammlungen 
sind z.B. gegeben worden p. 44. über quidem certe % 
p. 75. Ober unus solut, p. 76. über muho und Aehn- 
licbes beym Comparativ, p. 78 über is statt des 
Pronomims re/lcxiviy p. 94. über norm, nescioqui. 
P. 156 Jäfst sich Hr. M. hey Gelegenheit der W w. 
equithni audiebumus auf die Entstehung und den Ge- 
brauch von equidem ein; der Natur und Sprache wi- 
derstrebe es, dafs das nacbdrucksvolle egn in der 
Campositiomu einem simpeln r zusammenschrumpfe. 
Noihwendig hätte doch Hr. M. in Erwägung zie- 
hen sollen, dafs in dem Compositum: a/uuhin der 
Ion auf der ersten Sylbe ruht, dafs, wenn einmal 
ein Compositum aus ego und quidem Bedürfnifs war, 
— und das wird man wohJ nicht in Abrede stellen 



wollen — nicht gut eine andere Form entstehen 
konnte; die Ww. ego und quidem wurden zunächst 
zu einem Compositum gestempelt durch Auswerft) ng 
des ü; war dies geschehen, so forderte das Ohr 
die Auslassung des Lieber Ursprung und Ge- 

brauch von equidem heben wir einige sehr treffende 
Sätze unseres onvergefslichen Lehrers Reisig -aus 
seinen Vorträgen über die lateinische Sprachwissen- 
schaft aus: die Ableitung von ego quidem gab Servius 
ad Virgil. Georg. I, 19S. Man würde keinen Grund 
zur Verwerfung .gehabt haben, wenn man nicht ge- 
fanden hätte, dafs das Wort oft in Sätzen steht, 
wo keine erste Person des Verbi dabey steht. Allein 
in solchen Fällen macht logisch analysirt equidem 
einen Satz für sich aus, der vermöge des Gebrauchs 
so mit der übrigen Bede verschmolz, dafs man es 
nicht mehr durch Punctation schied; es gilt eben so 
viel als: equidem existimo , iyiluui, xot« t/]v 
yvmfirjv, Uesterreicbiscb : halter; s. Sallust. Catil. 52." 
Kürzlich mag hier noch angeführt werden, dafs wir 
in der Wahl der Belegstellen öfter scharfe Sonde- 
rung vermifst haben; so ist z. B. p. 20. das vorge- 
stellte Beyspiel aus Cic. de Offic. II, 8. init. weit we- 
niger passend, als das folgende. So soll v.65.praeesse 
in absolutem Gebrauche nachgewiesen werden ; al- 
lein die S Beyspiele wenigstens aus V errin. III, 77., 
Bpistol. ad Divers. Kill, 29., Sextian. c. 18. fin. hät- 
ten nicht angeführt werden sollen ; der nicht abso- 
lute Gebrauch von praeesse und pratficere erstreckt 
sich nicht allein auf die Anwesenheit eines Dativs, 
sondern findet auch überall Statt, wo in irgend ei- 
ner andern grammatischen Verbindung in demselben 
Satze das Objekt des Verbi enthalten ist; und so ist 
es in den drey genannten Stellen, z. B. in der aus 
der Sextiana: in eo exe rci tu — tribuni plebis — 
fratrem praef ecerat. Ebenso bat das praejiciendo 
am Ende der Rede pro leg. Manil. , wenn es anders 
echt ist, seine nothwendige Beziehung auf den Ge- 
genstand der ganzen Rede. 

(Dsr Besehlufs folgt.) 



OPHTHALMOLOGIE. 

1) Eiilasoe», gedr. b. Hilperfs Witwe: Inau- 
gural- Abhandlung über den angebornen gänz- 
lichen und theilweisen Mangel der Iris, beson- 
ders über das Cuhboma iridis, von H. v. Escher, 
der ges. Heilkunde Doctor (mit einer lithogr. 
Tafel) 1830. VI u. 14 S. 4. (12 gGr.) 

2) Dbcsoki», b. Hilscher: De colobomate iridis 
commcntatin ophthalmologica. Scripsit Hr. Ant. 
Gescheidt, med. et chir. apud Dresdenses Saxo- 
nes. Praefatus est Dr. F. A.de Amnion, Prof. etc. 
Acc. tab. lithogr. 1831. VI u. 26 S. 4. ( i2gGr.) 

Nr. 1. Zu dem theilweisen Irismangel rechnet der 
Vf. auch die Verdopplung und Verdreyfachung der 
Papille, welche durch unvollkommen gebildete 

Iris- 
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Irisfasern entstehen. Es kommt neben Her norma- 
len , an der gewöhnlichen Stelle befindlichen PopUlc 
noch ein« zweyte oder drille vor. Eine doppelle 
Pupille beobachtete der Vf. in der chirurgischen 
Klinik des Prof. Jaeger in Erlangen , beschreibt sie 
kurz und giebt eine Abbildung. Ueber das Coloboma 
iridis erfahren wir nichts Neues, die davon bekann- 
ten Fälle werden gröfstentheils erwähnt und zwey 
neue kurz beschrieben und durch Abbildungen er- 
läutert — Den angebornen gänzlichen Mangel der 
Iris sah weder Jaeger noch der Vf. ; jener beobach- 
tete zweymal den erworbenen Mangel der Itegenbo- 
genhaut. (Möchte es doch dem Prof. Jaeger gefal- 
len, diese beiden Fälle, wo möglich in v. Am- 
mans Zeitschrift för Ophthalmologie, bekannt zu 
machen. Ilec. ) Die Abhandlung des Kecvom J. 1829 
scheint der Vf. nicht gekannt zu haben; er wür- 
de dann bey' Benutzung derselben manche Lo- 
cken ergänzt haben. Der Vf. scheint sich über- 
haupt nicht viel Muhe bey Ordnung und Sich- 
tung seines Vorwurfs gegeben zu haben. Ein Fall 
siebt in Midland med. fttpert. 183t. Nr. XI. Durch 
einen Schlag wurde die Iris zerrissen und es er- 
folgte Entzündung and heftiger Schmerz. Di« 
Pupille war einige Zeit herzförmig, allmäblig wur- 
de die Iris resorbirt und das Auge amaurotisch. 

Von ganz andrer Art ist die Abhandlung 
Nr. 2 , welche v. Amnion hevorwortet und welcher 
von dem Vf. bemerkt, dafs derselbe ihm bey den 
Unter suchongen über die Entwicklung -des Fötus- 
auges mit seltnem Fleifse und grofser Geschicklich- 
keit beygestanden habe. 

Merkwürdig ist es, wie auch G. bemerkt, dafs 
wir von diesem Augenfehler keine frühere Beob- 
achtung haben, als die von Bloch im J. 1774. Mit 
einer seltenen Genauigkeit theilt der Vf. alle seit 
dieser Zeit bekannten Fälle mit. Des Vfs Beobach- 
tungen belaufen sich auf drey; ein 12jäbriges Mäd- 
chen halte auf dem rechten Auge Coloboma iridis 
perfectum (so nennt Ree. wenigstens den Fall, wo 
die Irisspalte vollkommen bis auf den Grund der 
Regenbogenhaut geht und deshalb auch nicht das 
geringfügigste Segment derselben unter dem Colo- 
boma sichtbar ist); ein 28jäbriger Mann war auf 
beiden Augen mit diesem Fehler behaftet (die 
Spalte war mit ihrem unteren Ende ungefähr ei- 
ne Linie von der Verbindungsstelle der Cornea und 
Sclerotien entfernt) und ein Sjähriges Mädchen 
hatte auf beiden Augen eben diese Augenbildung. 
Es war ein schwächliches Zwillingskind, das wi- 
dernatürlich kleine, in der Augenhöhle versteckte 
Augen , an der linken Hand nur 4 Finger, an dem 
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Unken Fofse zwey zusammengewachsne Zehen und 

an der linken Bru*t zwey Warzen hatte. — Di« 
anatomische Untersuchung der auf diese Weise , 
verunstalteten Augen wird nach v. Amman mitge- 
theilt. (Uec. gab sie schon bey Anzeig« von dessen 
Zeitschrift.) interessant ist die Zusammenstellung 
der verschiedenen Ansichten Ober das Wes*n des 
Colohoms. Auch G. bäh diesen Augenfehler für 
eine Hemmungsbildung, widerstreitet aber mit 
trifftigen Gründen der Ansicht v. ffolüur's und 
z.-igt (wie schon Ree. es that), dafs noch keine 
Beobachtung existire, welche vermuthen liefse, 
das Auge werde aus zwey Hälften gebildet. Der 
Glaskörper, die Linse, die Gefäfs- und Nerven- 
haut sind die 1 heile des Auges, welche auch den 
einfachsten, mit Augen begabten Thieren zukom- 
men und bey der Bildung der Augen am frühesten 
bemerkt werden. Schon am dritten Tage des be- 
brüteten Eyes fand G. die Linse und den Glaskör- 
per und diesen mit einer zarten Gefäfsbaut, bis auf 
eine Spalte am unteren Theile, überzogen. Die 
Spalte fängt am untern Theile der Lins« an und 
läuft bis zur Hälfte des hintern Theiles des Auges. 
Durch sie tritt der Sehnerv zum Auge Zwischen 
Glaskörper und Gefäfshaut findet sich die zart« 
weifse Nervenhaut, weiche ebenso wie die Cho- 1 
rioidea gespalten ist. Alle diese Theile werden 
durch die feinste Zellbaut umgeben. Am 6. Tage 
der Bebrfltung werden Spuren des Ciliarkörpers 
und am 10. der Regenbogenhaut gefunden. In- 
dessen ist die Spalte der Gefäfs - und Nervenbant 
immer enger geworden und am hintern Theile des 
Auges, wo der Nerv eintritt, ist am 10. Tage 
nur noch eine Spur divon zu sehen. Nie sah G, 
die Iris gespalten , weil am innern Rande des G- 
liarkörpers die Spalte schon vor Bildung der Re- 
genbogenhaut verschwunden war. Aber nicht in 
allen Thierarten verwachsen die Bänder der Spal- 
te, und der Vf. führt dabin gehörige Beobachtun- 
gen vieler Schriftsteller an. Im Allgemeinen ist 
die Bildung des menschlichen Auges der oben an- 
gegebenen gleich und man fand schon öfter die 
Spalte in Chorioidea und Retina. Verwächst nun 
diese Spalte nicht vor Bildung der Irti, so nimmt 
diese an der Spaltung Tbeil und es entsteht das 
Coloboma iridis. 

Ree. hat durch diese ausführlichere Anzeige hin- 
länglich gezeigt, welchen schönen Bey trag zur Gene- 
sis des menschlichen Auges der Vf. geliefert hat und 
fordert ihn und den Vorredner auf, diesen noch im- 
mer tief stehenden Tbeil der Ophthalmologie durch 
fernere Bemühungen zu erbeben. 
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RÖMISCHE LITERATUR. 

Coisuir, b. Hendes: M. T. Ciceronis Oratio pro 
P. Sextio ab Ott. Maur. Dluellero etc. 



{Bttchlufs von JVr. «15.) 



ir wenden uns zum zweyten der aufgestellten 
Punkte, zur Kritik. Hr. AI. hat derselben, wie es 
bey einer so wenig bearbeiteten Hede zur Hand lag, 
vor züjji che Aufmerksamkeit geschenkt. I)er Werth, 
den er dieser Seite seiner Arbeit beymifst, leuchtet 
aus seinen Worten in der Vorrede p. IX deutlich 
hervor: saepe vulgatam lectionem revocavi, et non 



in cpte, Ut spero , dejcndi ; u/n vero in nttllü coduc 
manum Ciceronis non oblitteratam esse put a vi , con- 
iecturas mcuvime probabües reeepi. Jnterdum libra- 
riorum menda primus indioavi, et correctio- 
nibus evidentissimis sustuli. Trotz dieser zu- 
versichtlichen Aeufserungen müssen wir gestehen, 
dafs uns Hn. M's Kritik sehr oft unbefriedigend er- 
schienen ist, indem es ihr an zwey Cardinaltugen- 
den, an Tiefe und Schärfe, häutig gebricht. Kine 
Reibe von Beyspielen mag unser Unheil begründen. 
Cap. III. $ 6 vermifsten ßrnesti und Schütz in den 
W orten : hodie sie hunc dihgit , ut vos JacilUme po- 
iestis — iudicare die durch sie eingeleitete Folge- 
rung; ersterer begnügte sich damit, die Lückenhaf- 
tigkeit der Rede in den alten Bachern vorzuschieben. 
Hr. M. verwirft den Gedanken einer Folgerung gänz- 
lich, und behauptet mit Zuversicht; die verglei- 
chende Bestimmung für sie sey in den Worten : ut 
vos potestis enthalten. Zur Krläute rung dienen ihm 
unter andern diese Beyspiele: sie sunt, ut vides; 
nemo hör um sie sapiens, ut aapientem volumus intel- 
ligi. Halten diese Beyspiele einen strengen Ver- 

5 Teich mit der fraglichen Stelle aas? Soli ein sie 
ucch einen Vergleich seine Geltang erhalten, so 
rnufs das Verglichene eine fest bestimmte materielle 
oder ideelle Existenz haben; es darf nicht einScblufs 
von nüt heu Seyn., bevor man zu derselben gelangt; in 
dem ersten der obigen Beyspiele wird auf das con- 
xxet Bestimmte, im zweyten auf das in der Idee Be- 
stimmte hingewiesen. In vorliegender Stelle soll 
«her der Grad der Liebe erst durch einen Scalofs, 
der den Zuhörern anheimgestellt wird, ermittelt 
werden. Die Rationalität der Forderung, die wir 
an einen Vergleich gemacht haben, springt in die 
Augen; das einer Erklärung Bedürftige soll durch 
ihn sogleich in ein helles Ucht gesetzt werden; her*- 
vorstehende Bestimmtheit ist für ihn als< 
jt. L. Z. 188«. Pritter Band. 



liebe Bedingung. Den Ree. hat allemal ein gewisses 
Frösteln angewandelt, so oft er sich zwang in Hn. 
M's Erklärungsweise einzugehen. Gleichwohl ist 
Ree weit entfernt, der Ansicht von Ernesti und 
Schütz beyzupflicbten. Mit einer höchst geringen 
Aenderung scheint die vollkommene Integrität der 
Stelle gewonnen zu werden. Nachdem Cic. gesagt 
hat, Sextius sey sowohl seinem Vater , als Albinus 
über Alles tbeuer gewesen, des Albinus Liebe habe 
der Tod seiner Tochter, der Gemahlin des Sextius, 
nicht aufgehoben, kann er, um seine Behauptung 
zu erhärten, keine geschicktere Wendung wählen, 
als: sehet selbst hin auf des Albinus treuen Beystand, 
auf seinen Kummer, heute noch liebt er ihn so , näm- 
lich wie es im Vorhergehenden angedeutet war. 
Wir wollen also bloCs hodie in hodieque geändert, 
und diesen Satz von dem Früheren nicht durch eine 
gröfsere Interpunktion getrennt wissen ; hodieque ist 
von den Abschreibern häu6g verkannt worden. — 
Cap. V. $ 10 lesen wir den Gedanken: Catilina würde 
nicht ohne das gröfste Verderben für ganz Italien 
gefallen seyn, quum — Italiae calles et pastorum 
stabula prucclara cepisset. Alle Zweifel gegen die 
Richtigkeit dieser W orte glaubt Hr. M. dadurch voll- 
kommen entkräftet zu haben, dafs er praeclara iro- 
nisch nimmt, und dies Wort in solcher Bedeutung 
durch Beyspiele nachweiset. Dieser Beyspiele hätte 
es nun ehen nicht bedurft; war die ironische Fas- 
sung des Gedankens klar, so würde es nie Jemand 
eingefallen seyn , weren des Wortes praeclara Hn. 
Ri's Ansicht zu verwerfen. Aber vor Allem mufste 
darnach gefragt werden, ob hier Ironie Cicero's 
Zwecken angemessen seyn konnte. Damals drohet« 
von den wilden Gebirgsbewohnern keine besondere 
Gefahr; wozu sollte also Cic. durch die ironische 
Wendung die Gemüther besonders gegen sie haben 
aufreizen wollen? Mochte Cic. die Gelegenheit 
nicht vorbeygehen lassen, um der Gebirgsbewohner 
Verworfenheit an den Pranger zu stellen, so würde 
er unter diesen Umständen gewifs ein positiv tadeln- 
des Attribut gewählt haben. Man wirft zunächst 
die Frage auf, welches Bey wort denn Cicero's Ab- 
sichten am besten , entsprochen haben würde. Kr 
Seichnet das Unglück^ welches Italien betroffen 
hätte, wäre es Catilina gelungen, sich auf das Ge- 
birge zurückzuziehen. Henken wir an die neueren 
Guerilla - Kriege; der Vortheil derselben besteht 
darin, dafs der Kämpfende sich auf verborgenen Pfa- 
den und in dunkeln Schlupfwinkeln der Verfolgung 
des Feindes leicht zu entziehen vermag, und durch 
plötzliche Ausfalle auf dem platten Lande die ärg- 
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sten Verwüstungen anrichtet. Dafs Cic. ai 
Vortheil des Gettrgskrieges für Catilfna gedacht 
habe, zeigt deutlich das llaliac Calles; s6ll fnan 1 es 
demnach nicht für wahrscheinlich halten, dafs die 
ewöhnlich in Gebirgsschluchten eingezwängten sta- 
ula pastorum als besonders förderlich für Catilina's 
Zweck vermöge ihrer Lage bezeichnet werden mufs- 
ten? Die unzugänglichen Wohnungen der Hirten 
konnte Cic. stabulu praeclusa nennen. Keine 
weitere Erwähnung verdient die LA, eines Ursini- 
schen Codex : praedari coepüset , welche ohneZwei- 
fel ihren Ursprung einem Conjektator ä tout prix 
verdankt, und von Hn. M. gehör igermafsen zurück- 
gewiesen ist. — Cap. VIII. $ 18 ist an den schwie- 
rigen Worten : Aller ungucnlis ajßuens — pateali 
et feneratorurn gregibus inflatus atque perculsus, 
olim — in tribunutus partum perfugcrul — die Kri- 
tik bisher als eine beschränkte Wortkritik hangen 
geblieben, ohne irgend dem sicher beherrschenden 
Standpunkte der Sentenz sich zu nähern. Cicero 
schildert mit den Ausdrücken: unguentis afflutns 
u. s. w. unverkennbar denGabinius in seiner Haltung 
als Consul; auf keinen Fall wenigstens kann man 
das: despiciens conscios stuprorum seiner frühern Lage 
als Privatmann angemessen erachten. Der letzte Ge- 
danke, so wie er jetzt sich darstellt: er floh zum 
Tribunate, ne Sryllaeo Wo acres alieni injrcto ad co- 
lumnam adhaeresceret , fügt sich durchaus nicht als 
Glied an die Keihe der früheren Prädikate, die den 
Consul beschreiben, an, man mag nun statt inflatus 
lesen infestatus oder Aehnliches. Es trägt aber voll- 
kommen den Stempel menschlicher Servüität, wenn 
die Wucherer, mit allen erdenklichen Plackereven 
den Privatmann verfolgend, vor dem Tribun, und 
besonders vor dem Conftul katzrnbuckelten, und 
mit knechtischer Gaunerey ihre Dienste antrugen; 
der Herr konnte j« als Coitsular viel Geld zusammen- 
pressen; anderntheils Sehen wir die Züge mensch- 
licher Niedrigkeit und menschlichen Hochmuthes 
vereint, wenn das Fürchterregende, sobald es sei- 
nes schreckenden Gewandes entkleidet ist, Gegen- 
stand brusquer Ostentation wird. So können wir 
nur in den Worten: puteali et f. g. inflatus einen 
treffenden Zug zur Charakterisirung des GabiniuS 
erblicken; Gabinius tbürmt sir?h damit auf , was ihm 
von den Wucherern zu Gebote stände." Vollkom- 
mene Anschaulichkeit mufs aber sein albernes Be- 
nehmen in dieser Hinsicht erhalten, wenn sein frfl- 
heres Verhältnifs zu jenen Leuten angedeutet wird. 
Diefs erreichen wir durch die geringe Aeridernng: in J 
flatus, u quibus pereuhus, oder besser'ncrcrisitis olim — 
perfugerat, contemmbat'. Hr. M. hat Graevius Er- 
findung: infestottis , in den Text gesetzt. Cap. VII. 
j 16 hat Hr. M. mit M anüthks geschrieben : hanc te~ 
tram immanemque beiluam, vinetam auspieiis — sol- 
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ren, einmal, dafs bey der ersten LA. einem! 
wie • iinculis , Thür und Thor geöffnet wer, und 
demnach es ein höchst unkritisches Verfahren ist, 
mit diesem Worte die Heilung abgemacht zu wäh- 
nen ; dazu kommt, dafs das so leicht fafslicbe vineu- 
lis wohl nicht leicht verkannt werden konnte; an- 
derntheils, dafs in dem unverständlichen cura oder 
curia entweder ein ahnliches zu verwerfendes Inter- 
pretament, oder das den Genitiv stützende Wort 
zu suchen sey. Zum letzten Falle neigt man sich 
hin, sobald man nicht der Meinung huldigt , dafs 
Cic. die freje Construktion von solterc mit dem Ge- 
nitiv sich in einer Hede erlaubt habe; mit grofsem 
Hecht hat Hr.il/. gerade für diesen Gebrauch auf den 
Unterschied zwischen einer ruhig entwickelnden 
philosophischen Schrift und einer Hede hingewie- 
sen. Wir schlagen daher legum in iura vor; die 
beiden ersten Buchstaben verschwanden sehr leicht 
vor dem vorangehenden Q oder um; schiere absolut 
gesetzt scheint aber mit den früheren Prädicaten: 
linctam, alligatam, constrictam, sehr wohl zu har- 
moniren. — Cap. IV. $ 9: et indc IM. Auhmum, 
tribunum mililum Antonii, Capua praecipilcm ciecit 
(Sextius) Wir fanden uns überrascht durch Hn. 
iU'j Anmerkung zu V.apua : uncis inclusi ; die Zu- 
sammenstellung von inde und Capua schien uns so 
unerträglich, dafs wir den Fehler wenn nicht längst 
beseitigt, so doch bemerkt glaubten. Wiewohl 
Letzteres wirklich schon von Davisius zu denTusen- 
ianen geschehen war, so hat doch Kopien* in den 
Lectt. Tüll. Üb. /. c. 21, und nach ihm neuerdings 
Hand in den Anm. dazu p. 163 unbegreiflicher W eise 
die Vertheidigung beider Ausdrücke übernommen. 
Allerdings ist es oft ganz natürlich, dafs ein Begriff 
in demselben Satzganzen auiserhalb der Apposition 
wiederholt wird, sey es dafs die Deutlichkeit oder 
der Nachdruck diefs erheischt. IJas l'rincip der er- 
steren kann hier unmöglich geltend gemacht wer- 
den, und das des Nachdrucks konnte höchstens die 
Kraft gciufsert haben, dafs statt des Pronomen das 
Nomen proprium selbst aufträte; Capua war von 
solcher Wichtigkeit, dafs es angemessen erscheinen 
konnte, den Betriff seiner Wichtigkeit immer 
durch den Namen vernehmbar zu machen, was 
Hand gan^ recht gefühlt hat. Allein nicht nach- 
drücklich, sundern auf thörichte Weise geschwätzig 
würde Cic. geredet haben, hätte er Pronomen und 
Nomen verbunden. Ganz abgesondert hiervon ist 
die Frage, ob Uavisius und Müller mit Becht Capua 
tilgen; sollte angenommen werden, es sev falsch^ 
lieber Weise als Glossem in den Text gekommen, 
somüfste ditl's auf der unglaublichen Voraussetzung 
beruhn, dafs zu indc das Glossem: Capua gemacht 
worden. Zieht man dazu das von Hand angeregte 
Moment in Betracht, wornach der Gebrauch des 



kgum consul und söhnt subito 1 legum cuta consul; ein 
Cod.? legum curia. Hie Betrachtung dieser LAi 
mufs sogleich zwey Punkte z«r Ueberaeugong fuh- 

n ' 3 . « 



Vit subito legüm vincults consul, da die vergli- Nominis propni absichtlich scheinen mufs so wer- 
chenen MSS. nur zweyerley darbieten: solvit subito den vielmehr die Worte: et inde der V erfälschung 

verdächtig. Vielleicht hat Cic. p ro i n de geschrie- 
ben, um die Folge der zunächst erwähnten suspicio 
deutlich hervorzuheben. — Cap. X. $ 23 können 
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wir die Emendation Tin. M's : verum ipsam Omni- 
bus modis animi et corporis dcvorabat — durchaus 
nicht als eine cvidcntissima rühmen. Piso verrieth, 
so behauptet Cic, auch in seiner Unterhaltung seine 
schlechten .Neigungen und Absichten ; er pries vor- 
züglich die Philosophen, weiche die Wollust hoch- 
stellten und ihre Lobredner waren; welche Wollust 
Sie hochstellten , wann und auf welche Weise, un- 
tersuchte er nicht. Liest man nun im Text weiter: 
verbum ipsum o. m. a. e.c. devorabat , so wird man 
zweifelsohne, abgesehen von den ahrigen Worten, 
diese beiden : verbum ipsum, als richtig ansprechen 
müssen in dem Sinne: das Wort, den Hegriff: Wol- 
lust verschlang er gierig. Von selbst knüpft sich 
hieran die nähere Bestimmung: mochte der Schrift- 
steller das Wort auf den Geist oder den Körper be- 
zogen haben; und diese Bestimmung inufs in den 
noch der Verbesserung bedürftigen Worten omnibus 
m. a. gediegen, Piso konnte nicht treffender als 
Lüstling in der höchsten Potenz geschildert werden. 
Logisch unrichtig ist die von Orellius belobte Cor- 
rektion Wulff s : verbum ipsum o. m. , animo et cor- 
pore, devorabat. — Zu Cap. XV J. $36: AVim si 
ego in causa iam bona, tunto studio senatus, con- 
sensu tarn incrcdtbili bonorum omnium , tarn parato, 
iota denique Italia ad omnem contentionem cjpedita, 
bemerkt Hr. M. ; vix me continui , quin corrigerem : 
tamque parato. Hatte Hr. .1/. doch zugleich eine 
Erklärung dieser Worte beygegeben. Wir vermö- 
gen parato in keine andere grammatische Verbin- 
dung zu bringen, als mit cansensu, und bleiben bey 
der Frage stehen, was ein consensus paratus sey? 
Die Uebereinstimmung aller Guten bestand ja darin, 
dafs alle Gute bereit waren, für Cicero's Wohl sich 
zu verwenden. Aufserdem wird durch das doppelte 
Prädikat die Concinnität in den kleinen sonst con- 
cinnen Satztheiien vollkommen verwischt. Wahr- 
scheinlich sind die Worte: t am paruto Glossem, der 
gleich folgenden : ad omn. contentionem cjcpcdtta, 
wo ein Interpres, der die absolute (Konstruktion die- 
ses Satztheiles nicht capirte, die Gleichstellung mit 
den früheren 1 "heilen durch die Worte: tarn partiia, 
erzielte. — Cap. XVH. $ 39 setzt Hr. M. in den 
Worten: illa Juria clamabat , se , quae j'aeeret con- 
tra salutem meam , Jacere auetore Cn. Pompeio, cla- 
rissimo uro , mihique et nunc , et quoad licuit , ami- 
cissimo, als unabweisbare Kmendation: et tunc in 
den Text; necessario enim engitat Cicero, sagt er, 
de tempore pruelerito. Pompeius hat, so viel wir 
wissen, immer die freundschaftlichstenGesinnunRen 
gegen Cicero gezeigt; den einzigen Beweis vom Ge- 
gentheil konnte man nur darin suchen , dafs er Ci- 
cero's Verbannung nicht hintertrieb. Cicero selbst 
stellt unzweifelhaft des Pompeius Freundschaft sehr 
hoch Cap. Vll. $ 15: mihi, multis repugnantibus, 
amicissimus. Sollte nun Pompeius Unthätigkeit zur 
Zeit, als Cicero verbannt wurde, nicht so mild als 
möglich dargestellt seyn in den Worten : et nunc et 
quoad licuit amicissimo? Lesen wir dagegen 
mit Hu. M. : et tunc, et q. l. t so wird gerade der 



Zeitpunkt, wo sich ein Zweifel gegen Pompeius 
Freundschaft erheben konnte, als ein Zeitpunkt der 
Freundschaft bezeichnet, dagegen auf andere Zeiten 
ein historisch durchaus unbegründeter Verdacht ge- 
worfen; denn die Partikeln et et trennen doch die 
Momente völlig von einander. — Seine kritische 
Thätigkeit hat Hr. M. sogar auf die Verbesserung 
anderer Schriften ausgedehnt ; beyspielsweise er- 
wähnen wir die Emendation zu Cic. de Orat. II. c. 69. 
£ 230., vorgetragen p. 35. 36: deinde mihi non nemi- 
nem dederis, in dem Sinne: giebst du meinem Geg- 
ner einen dummen Anwalt, so giebst du mir damit 
auch einen. Es handelt sich von Antworten und 
Aussprüchen, mit einer rechten Pointe gepfeffert, 
mögen sie nun beifsend und hastig oder trocken ru- 
hig gegeben werden. Jede Pointe verwässert sich 
aber gewaltig, sobald sie über AisTreffcn hinausge- 
hend sich gleichsam über den Gegenstand ausbreitet. 
Letzteres aber wäre durchaus der Fall, wenn der 
Sicilier, dem die Worte in den Mund gelegt werden, 
in Hn. M's Sinne ironisirt hätte. Ganz unverdorben 
sind Cicero's Worte deinde mihi neminem dederis 
mit einfachem Sinne und gehörigem Salze: „Gieb 
diesen Anwalt dem Gegner; dann magst du mir Nie- 
mand geben." Natürlich, Niemand genügt dann 
vollkommen als Schutz gegen jenen Anwalt. Lieber-» 
diefs ist deinde in dem Sinne der Folgerung durch- 
aus abnorm. 

Die Latinität des Herausgebers kann im Ganzen 
gelobt werden; der Ton der Anmerkungen ist an- 
ständig, öftere Ausfalle gegen Beier und besondere 
Leidenschaftlichkeit gegen Ellendt abgerechnet. 

Die Zugabe der Miloniana nach Orellischer Re- 
cension rechtfertigt Hr. .17. am Schlüsse der Vorrede 
so : (Juod in Jine libclli orationem pro Milane ex Orcl- 
lii editione typographum repetere iussi , eam ob cau- 
sam Jactuin est , nc diseipuli, quibus illo libro uti non 
liceret , hac pruestuntiorc huius praeclari operü re- 
censione diutius curerent. 

Der Druck ist sehr correkt. 

Rudolf Hanow. 

Leitzib, b. Teubner u. ClauJius: C. Flinii Se~ 
cundi naturalis Historiac libri XXXVH. Re- 
cognovit et varietatem lectionis adiecit Iulius 
Stilig. Vol. 1. XVI u. 440 S. 8. (1 Hthlr.) 

Als die zahlreiche Gesellschaft der Naturforscher 
im Sommer des Jahres 1828 in Berlin versammelt 
war, wurde unter anderm eine neue Kecension der 
naturalis historia des Plinius mit Uecht als ein Br- 
dürfnifs unserer Zeit dargestellt, und Vorschläge, 
wie diese zu Stande kommen könne, wurden mit 
Einsicht und Sachkenntnifs mitgetheiit. Damit eine 
solche Kecension auf zuverlässigen diplomatischen 
Dokumenten beruhe, so mufste man vor allem die 
noch nicht benutzten Handschriften zu Käthe ziehen, 
besonders aber die besseren bisher schon bekannten 
aufs Neue vergleichen, eine Arbeit, welche die bis- 
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herigen meist mangelhaften oder unzuverlässigen 
Collationen keinesweges überflüssig machen. Diese 
Arbeit sollte einigen sachkundigen Philologen über- 
tragen werden, welche zu diesem Zwecke nach deo 
vorzüglichsten Bibliotheken Earopa's zu reisen an- 
gewiesen waren. Der ganze kritische Anparat, der 
auf diese Weise und aus andern Quellen gesam- 
melt wird , und die Anfertigung der darauf zu 
gründenden Recension ist, wie wir aus der Vor- 
rede zur vorliegenden kleinem Ausgabe des Pli- 
nius ersehen, dem Hn. Sillig abertragen worden. 
Von ihm also erwarten wir eine grofse kritische 
Ausgabe des Plinius, etwa in der Art, wie die 
Recension des Aristoteles von Im. Belker , jedoch 
so, dafs Hr. 5. in .seinen Noten etwas ausführ- 
licher seyn wird. Ehe derselbe indessen diese 

Srofsartige Aufgabe löst, giebt er uns einstweilen 
ie oben genannte kleinere Ausgabe, und zwar 
zunächst den ersten Band derselben, welche die 
ersten sechs Bücher des grofsen Werkes enthält. 
Diese Ausgabe sollte nach dem ersten Plane ihres 
Urhebers nur einen neu revidirten Text mit ganz 
kurzen Anmerkungen enthalten, wie manche an- 
dere Ausgaben alter Classiker unter der von Hn. 
Tcubner veranstalteten Sammlung, welche vorzüg- 
lich für den Schulgebrauch berechnet sind. Allein 
Plinius ist kein Schriftsteller, der jemals auf Schu- 
len gebraucht werden könnte, wie Hr. S, noch zei- 
tig erwägte: Quum enim Plinii historia tantum- 
viodo ab ü$ legi soleat, qui scientia veterum lin- 
guarum satis imbuti ipsum fontem adire voluntj ut 
quid antiquitas de hac illave re »enserit vcl prac- 
ceperit cognoscant , iuventuti autem scholasticae 
nunquam in manu» tradi possit, nisi forte quis 
Gesneri chrestomathiam , Uhr um etiamnum utilissi- 
vvum et iis qui nunc editiones in usum scholarum 
parant vix satis cammendandum , studio quod 
aiunt privato destinare velit (t'u/r), illorum unice 
commodis inserviendum putabam, qui bene gnari, 
quam corrupta nunc feratur Plinii naturalis histo- 
ria, lectionibus codicum uti possent , quandocun- 
que de scriplurae vulgatae inlegritate dubitandum 
ipsis videretur. Prarf. p. III. IV. Demgemäfs hielt 
es Hr. S. für zweckmässiger den gesammten kriti- 
schen Apparat aus den bisherigen Ausgaben und 
den Werken solcher GeMiren, welche Lesarten 
aus Handschriften des Plinius zusammengebracht 
haben, zu sammeln und in seinen Noten anzuge- 
hen. Von Conjecluren werden nur sehr wenige 
nach einer strengen Auswahl milgetheilt. Was 
also von Varianten in den Ausgaben und andern 
Schriften des Hermolaus Darbarus , Iibenaitus t 
Gelenius, Pintianus , Turnebus, Dalecampius , Sal- 
masius, I. Fr. Gronovius , Harduinus, Durandus, 
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des Grafen v. Turre Rezzonici, Brotier, und Vie- 
ler Anderer zerstreuet liegt, das findet der Leser 
hier in einer gedrängten Uebersicbt zusammenge- 
stellt. Wenn nun bekannt ist, dafs man im Pli- 1 
nius wegen der mannigfaltigen Verderbnisse in den 
Handschriften kaum eine Seite lesen kann ohne 
anzustoßen , dem wird dieses reichhaltige kriti- 
sche Material sehr willkommen seyn. Uebrigens 
wird Ober den Werth der einzelnen Handschrif- 
ten und Ober das Verhältnifs der Massen von Co- 
dices nichts Befriedigendes gesagt, eben weil das 
neue kritische Material, was jetzt gesammelt wird, 
zu entgegengesetzten Resultaten fahren könnte, 
als diejenigen, welche aus dem bisher bekannt 

K wordenen sich ergeben möchten. Daher ist auch 
r. S. seltener von der Vulgata (von dem Texte 
des Harduin) abgewichen, als innere Gründe bit- 
ten bewegen können. Sein Verfahren beschreibt 
er selbst mit diesen Worten (Praef. p. V. VI). 
Cum facile esset , e nonnullis melioris notae libris, 
qui a superioribus ediloribus coüati fuerant, etiam 
posi Hurduinum multa recipere, quae per se spe- 
ctata lectioni nunc vulgatae longe praefcrenda 
sunt, tarnen aliquanto rarius iUudjeci, quam for~ 
tasse debebam, ne sälicet in ea Plinii editione, 
quam auctoritate societatis scrutatorum natura* ' 
Gtrmanorum paro, prior em lectionem denuo e CO— 
dicibui reccns collatis restituer* cogerer. Quapro- 
pter interpunctione hucusque (ad Aue) per quam ri— 
dicula od saniorem formam revocata et erroribus 
typographicis non paucis emendatis , in n mihi 
aequiescendum putavi, ut codicum praestantissimo- 
rum, quales sunt Vossianus, Riccardianus , Chif- 
ßetianus , Regiusl.lt., Toletanus, Escorialensis l., 
lectiones eas tan tum reeiperem, quae vel ad pn~ 
prictatem Plinii et reliquorum aetatis argenteae scri- 
ptorum etymologicam , formalem et syntacticam 
pertinerent, vel comparatae cum reliquis lectionibus 
veritate sua se adeo commendarent , ut nemini du- 
bium esse posset, quid Plinius scriptum reliquisset. 
So wenig nun auch durch diese Leistungen allen 
Wünschen der Leser und Freunde des Plinius ge- 
nügt wird, so ist doch diese vorläufige Ausgab« 
nicht nur an sich sehr brauchbar, sondern auch 
eine sehr zweckmäßige Vorarbeit for deren Ur- 
heber, welcher eine so schwere Aufgabe zu lösen 
übernommen hat. Einen grofsen Schritt zu deren 
Lösung hat Hr. Sillig nach Vollendung dieser Aus- 
gabe bereits gethan, da er alles Vorhandene zu- 
sammengestellt und geordnet hat. In der grofsen 
Ausgabe wird er daher auch mehr nach festen 
Grundsätzen in der Konstruktion des Textes ver- 
fahren , und aber diese Grundsätze seinen Lesern 
gehörige Rechenschaft geben. tli. 
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LATEINISCHE GRAMMATIK. 

Behliv, b. Nauck: Neue Darstellung der 
schiedentn Satzarten und Satzverbindungen der 
lateinischen Sprache, für den Unterricht ent- 
worfen von Dr. L. Grieben, Oberlehrer am 
Gymnasium zu Cöslin. 188 1. Xu.228S.(lRthlr.) 
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"er Vf. erklärt sieb in der mit lobenswerther Be- 
scheidenheit geschriebenen Vorrede über die Grün- 
de, welche ihn zu seiner Arbeit veranlagten und 
über den Zweck, welchen er damit erreichen wollte. 
Er bemerkt, dafs keine vorhandene Grammatik 
gleich brauchbar sey für den Unterricht in den un- 
tern und obern Klassen, und dafs eine solche, wel- 
che nicht sowohl strenge gefafste und leicht bebalt- 
bare Kegeln enthalte, als vielmehr im Untersu- 
chungstone geschrieben sey, erst dann mit vorzüg- 
lichem Nutzen gebraucht werde, wenn man über 
die Elemente hinaus sey, weshalb besonders die 
Zumptsche von den Schülern der obersten Klassen 
studirt werden müsse und dem wohl vorbereiteten 
Schüler wahres Vergnügen gewähren werde. Dage- 
gen hat der Vf. seine Syntax für die Schüler einer 
dritten Gymnasialklasse berechnet, und wollte die 
Fassungskraft derselben hierbey weder zu hoch 
noch zu niedrig anschlagen. Er bemühte sieb daher 
mit Auslassung aller rein gelehrten Erörterungen 
und Unterscheidungen ein System von Regeln auf- 
zustellen, „in, welchem der gegenwärtige Stand der 
Wissenschaft mit dem Lehrzwecke vereinigt sey, wel- 
cher leichte Uebersicht, Fafslichktit, Kürze und vor- 
züglich behajltbare Regeln fordere." (Worte des Vfs.) 

Hierbey hat er sich an der von Berlin g und 
Becker zuerst für die deutsche Sprache aufgestellte, 
von Grotefend und Krüger auch auf die lateinische 
Sprache angewendete Theorie gehalten, und die lo- 
gische Eintheilung der grammatischen untergeord- 
net. Hiernach zerfallen alle Neben- oder subordi- 
nirte Sätze in 

1. Substantivsätze 

2. Adverbialsätze 

3. Adjectiv- oder Relativsätze. 

Den Substantivsätzen gehören nun an: die indirekte 
Aussage, die indirekte Frage und das indirekte 
Verlangen. Zu den Adverbialsätzen werden ge- 
rechnet die Finalsätze , die Folgesätze, die CausaJ- 
»ätze, die Bedingungssätze, die Concessivsätze, die 
Zeitsätze, die Vergleicbungssätze. Adjektiv- oder 
neJativsätze aber werden gebildet mit dem Prono- 
men Kelativum, mit Relativadverb ieo und mit ouod 
L. Z. i8Si. Dritter Band. 



wenn es dafs bedeutet. Endlich giebt es auch ver- 
kürzte Nebensätze und zwar durch wirkliche Sub- 
stantive, Adverbien und Adjective; ferner durch 
den Gebrauch der Participien , durch das Gerun- 
dium und Supinum. Am Schlüsse Jäfst der Vf. die 
coordinirten Sätre folgen. 

Dies ist der Zwrck und die Eintheilung des 
vorliegenden synthetischen Hülfsbuchs , und wir 
wollen zuerst auf diese allgemeinen Beziehungen 
eingehen, ehe wir das Einzelne (wenigstens ein 
Tbeil desselben) betrachten. — Dafs es wün- 
sch ens wert h sey, für die untern Klassen einen völ- 
lig geeigneten Leitfaden des Sprachunterrichts zu 
besitzen , und dafs derselbe die von dem Vf. gefor- 
derten Eigenschaften haben müsse, darin, glauben 
wir, stimmen alle erfahrenen Schulmänner überein. 
Auch ist nicht zu verkennen, dals selbst die kleinere 
Zumptsche Grammatik nach vielen Beziehungen, 
namentlich das Auswendiglernen betreffend, in der 
Abfassung der Kegeln viel zu wünschen Ohrig Jäfsr, 
und dafs sie dabey die Mängel der Anordnung t heilt, 
welche das in so Vielem treffliebe gröfsere Zumpt- 
sche Werk zum Lehrbuche wieder brauchbar ma- 
chen, so vorzüglich es für Gerücktere zum Selbst- 
studium ist. Aber es ist sehr bedenklieb zwey 
grammatische Lehrbücher in einer Klasse einzufüh- 
ren, und, wie hier nötbig seyn würde, nach dem 
einen die Syntax zu lehren und nach dem andern 
die Etymologie zu wiederholen, zu erweitern und 
zu befestigen , was doch in Tertia eines Gymna- 
siums immer noch geschehen roufs; um so mehr, da 
der vorliegende Abrifs alles übergebt, was nicht in 
die Satzlehre im engern Sinn gehört ; z. B, Subject, 
Casus u. s. w. Nicht weniger bedenklich ist es, 
den beschränkten Umständen vieler Schüler bey 
den gesteigerten Anforderungen in Rücksicht der 
Lexica, Lehr- und Lesebücher, welche namentlich 
bey Versetzungen oft sehr drückend werden, die 
Anschaffung zweyer grammatischer Lehrbücher in 
ein und derselben Sprache Zuzumutben. Aufserdem 
scheint es für Tertia noch zu früh, Hne vollständige 
und gegliederte Satzlehre in einem so weiten Um- 
fange als das vorliegende Buch enthält, vorzutragen. 
Uns wenigstens hat die Erfahrung gelehrt, die Ter- 
tianer als weniger vorgeschritten in ihrer geistigen 
Eni Wickelung zn denken und vollkommen zufrieden 
zu seyn, wenn gewisse wichtige Gattungen von 
Sätzen, wie der Gebrauch des Innnitivs, ut, quod, 
quin, die Bedingungssätze u. s. w. ihnen als Bruch- 
stücke einer vollständigen Satzlehre deutlich wur- 
den. An das Fragmentarische , was in diesem Ver- 
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fahren liest, wird kein Erfahrener sich stofsen. 
All unser Wissen and Lernen ist nur auf das Aus- 
füllen froherer Lücken gerichtet, und das Kind vol- 
lends, das zur Erlernung alter Sprachen angehalten 
wird, kann ja immer nur mit einem geringen Tbeile 
des Lernstoffes auf ein und derselben Lernstufe be- 
kannt gemacht werden und steigt ganz allmählig zu 
einer höhern und vollständigeren Kenntnifs auf. 
Also dringe man dem noch jugendlichen Geiste nicht 
eher ein System auf, ehe er zu dessen Erfassung 
reif und ausgebilder genug ist. 

In der Form hat übrigens der Vf. seine Aufgabe 
geschickt gelöst. Das Buch ist abersichtlich, gut 
geordnet, die Fassung der Regeln kurz und be- 
stimmt und zum Auswendiglernen wohl geeignet. 
Dagegen bezweifelt Ree durchaus, dafs der Schaler 
— nicht nur der Tertianer — alles Vorgetragene 
werde verstehen können, aus dem einfachen Grun- 
de, dafs Manches ganz unverständlich dargestellt 
ist. Auch hiervon wird Ree Proben geben; zuerst 
jedoch mufs von der Gliederung des Buches selbst 
gehandelt werden. Und hier scheint es dem Ree. 
als sey der Werth der Satztheorie, welche auch 
dem gegenwärtigen Buche zum Grunde dient, ganz 
irrig und viel zu hoch angeschlagen worden. Es mag 
gutseyn, dafs in einem grammatischen Werke die 
grammatischen Beziehungen der Sätze oben an ge- 
stellt, und die logischen jenen untergeordnet wer- 
den. Aber was giebt es für einen realen Vortheil, 
und was gewinnt der Lernende, wenn er nicht nur 
die alten und gewöhnlichen Benennungen Zeit seit ze, 
Causalsätze, Finalsatz* und dergl. behalten, son- 
dern dieselben den grammatischen Begriffen vom 
Adverbialsatz u. s. w. unterordnen soll? da der ver- 
nünftige Lehrer unstreitig zeigen wird, daft die 
meisten Nebensitze sich zum Hauptsatz verhalten 
wie im einfachen Satz der adverbiale Beysatz zum 
Hauptverbum, so ist in dieser einfachen Bemerkung 
der Hauptinhalt jener Eintheilung bereits gegeben, 
und die Sache noch weiter verfolgen, heilst einem 
todten Schematismus nachjagen, in der Hoffnung, 
er werde Leben erwecken und befruchten können. 
Aber jene Eintheilung enthält aufserdem noch eine 
doppelte praktische Inconsequenz. Erstens nämlich, 
da jede Rede direkt und indirekt seyn kann, und 
Adverbialsätze, Relativsätze und dergl. sowohl in 
der direkten als indirekten Rede vorhanden seyn 
können, mufs es dem Lernenden sonderbar auffal- 
len, die sogenannten Substantivsätze nur in der in- 
direkten Rede , nämlich als Objecto des einführen- 
den Hauptverbums anzutreffen. Führen die Sätze, 
wird er sagen, ihre Namen von den Redetheilen, 
denen sie entsprechen, warum giebt es denn in der 
direkten Rede nicht auch Substantivsätze? Hierauf 
eine theoretische Antwort zu geben mag möglich 
seyn, aber es gehört zu viel Abstraction dazu, um 
sie Tertianern praktisch gehörig deutlich zu ma- 
chen. Zweytens aber ist die Annahme von verkürz- 
ten Nebensätzen nicht nur willkürlich, sondern 
durchaus widernatürlich. Man mufs doch zugeste- 



hen, dafs die Rede in vielfachen Sätzen die ur- 
sprOngliche, die in künstlich zusammengefügten d,< 
neuern bereits gebildeteren Sprachen eigentümlich« 
ist. Folglich sind die Nebensätze aus den 'adverbia- 
Iiscben Beysätztfn, aus dem Gebrauch der Participien 
(welche ja häufig Adjective sind und den Alten als 
solche ungleich geläufiger waren als uns) aus dem 
Gerundivum u. s. w. erweitert und herausbildet, 
nicht aber umgekehrt der Gebrauch adverbia/isclier 
Beysätze oder Gerundiven aus jenen abgekörzt vn I 
zusammengezogen. Sine urationc nostra hoc diwr'iJ 
ist einerlev mit discetis hoc etiamsi non dicam., ei 
Caesar Gallis yieiis magna m tibi gloriam comparavit 
mit Caesar tibi magnam comparavit gloriam eo quo! 
Gallos vicit; aber die ausgebildetem Satzformen als 
die ursprünglichen anzusehen scheint uns ein gam 
unnatürliches und selbst unhistorisches Verfahren 
Jetzt wollen wir Inhalt und Eintheilung kun 
durchgehen. S. 12 bis 17 handelt der Vf. kurz ab« 
genügend und klar von den drey Arten unabhängiger 
Sätze, nämlich der direkten Aussage, der direkt« 
Frage und dem direkten Verlangen. S. 17 folgen 
die abhängigen Sätze, wo uns gleich Anfangs ein« 
unpassende Erklärung auffällt, indem es heifst, dai 
der Nebensatz entweder einen adverbialen L'mstan.' 
beym Hauptsatze (wie? warum u. s. w.) als Adver- 
bialsatz, oder die nähere Beschaffenheit ein« 
Thcils vom Hauptsatze, alsAdjectiv- oderReJafir- 
satz bezeichne. Wir meinen, dafs der adverbial 
umschreibende Satz eben so gut eine Beschaffenheit 
eines Theils des Hauptsatzes, namentlich des l'rä- 
dicatsbegriffes bezeichne. Hierauf folgen die Arten 
der Nebensätze, und zwar S- 18 bis 46 die soge- 
nannten Substantivsätze, Ober die Ree. seine An- 
sicht im Allgemeinen schon geättfsert hat. S. 46 be- 
ginnt die Lehre von den Adverbialsätzen, derer. 
Lnterabtheilungen oben aufgezählt sind. Hier be- 
merken wir Folgendes. Es ist falsch, wenn (S. 56] 
freylich mit allen grammatischen Lehrbüchern die 
Construction von ut narh fit, accidit, confingit zu den 
Folgesätzen gerechnet wird, da dies eine bleTse Um- 
schreibung des Geschehenen ist, zu den relatirea 
Umscbreibungs$ätzen gehört und mit quod zusam- 
mengestellt werden mufs. S. 62 u. 6S ist von fitri 
non potest ut und fitri non potest quin sehr unWUr 
gesprochen. Die Lehre von den Bedingungssätzen 
ist grofsentheiis unverständlich (S. 72 fg.) Fürs 
erste ist uns nicht einleuchtend, warum der Vf. das 
Imperf und Piusquamperf. Conj. mit den Namen dts 
Conditionalis bezeichnet. Conditional können p 
alle Tempora gebraucht werden, das Imperf. uai 
Piusquamperf. hat aber durchaus immer den Nebeo- 
begriff, die Sache sey nicht so, wie sie angenommen 
werde. Das Gegentheil wenigstens hat der Vf. 
durch die Bemerkungen S. 84 u. 85 nicht erwiesen- 
Allerdings wird nicht immer eswas Unmögliches 
durch diese Tempora als möglich angenommen, wie 
man sich zuweilen allzu speciell ausgedrückt hat, 
aber allezeit etwas nicht wirkliches. Wann nun der 
Conditionalis in Bedingungssätzen stehe, hat der 
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Vf. S. 74 und 84 vergeblich zu zeigen versucht. Nicht 
nur Knaben, nein Niemand kann Erklärungen ver- 
stehen wie „der C. findet seine Stelle, wenn der 
Redende aus dem gegenwärtigen Kreise seiner Vor- 
stellungen heraustritt und von einem verschiedenen 
Standpunkte aus Bedingendes und Bedingtes dar- 
stellt (S. 74).'* Und »die Conjunctive der Vergan- 
genheit werden gebraucht, wenn der Fall nicht in 
dem nächsten Gedankenkreise der Redenden liegt 
und demnach von einem zweyten Standpunkt aus 
dargestellt wird" (S. 84). Durch solche Hinge wird 
das Verständnifs grammatischer Dinge bey Scha- 
lern wahrlich nicht weiter gefördert. Da der Vf. 
i nur drey Klassen von Bedingungssätzen annimmt 
und das fut. exaet. im bedingenden Satze zur ersten 
Klasse rechnet (S. 82), so mochte Ree. wohl fragen, 
wie sich denn dieser Gebrauch von dem des fut. 1. 
unterscheide? Bey den Concessivsätzen (S. 96) se- 
hen wir nicht ein, wie der Vf von etsi und etiamsi 
gemeinschaftlich behaupten konnte« sie bedeuteten 
wenn auch und bezeichneten selbst einen wirklichen 
Fall nur als Voraussetzung. Etsi allerdings setzt 
einen wirklichen Fall um eine der Erwartung ent- 
gegengesetzte Folgerung daran zu knüpfen, worin 
der Unterschied der Concessivsätze von den Bedin- 
gungssätzen liegt, da in letzteren eine der Voraus- 
setzung entsprechende Folgerung eintritt. Aber 
etiamsi bezeichnet einen Fall aus der Seele eines 
Andern, dessen Richtigkeit wir nur im äufsersten 
Roth fall zugestehen wollen, dabey aber gleichwohl 
uns die entgegengesetzte Folge als richtig vorbehal- 
ten. Etsi hoc ita est, tarnen multi negant = obgleich 
dies so ist d. h. es ist allerdings so, aber den- 
noch — *, etiamsi hoc ita esset , tarnen negaremus = 
selbst wenn es so wäre ( nämlich wie ihr behauptet, 
uns wir gleichwohl nicht zuzugestehen geneigt sind). 
Hieraus erklärt sichs, warum etiamsi so selten den 
Indicativ bey sich hat. Quamquam und quamvis sind 
gut unterschieden (S. 97). Was von dem concessiven 
cum gesagt ist (S. 99) nafst auf alle Cohcessiv'.ätze. 
Die Zeit- und Vergleichungssätze (S. 100 bis 111 u. 
S. III bis 121 sind gut dargestellt. Ein Gleiches ist 
von den Relativsätzen (S. 122 bis 158) zu sagen, 
wo namentlich die Partikel quod auf eine sehr licht- 
volle Weise behandelt ist , während seihst die 
Zumptsche Grammatik hier an UnVollständigkeit 
und selbst Undeutlichkeit leidet. S. 169 bis 202 
wird von den sg. abgekürzten Nebensätzen gehan- 
delt. Obgleich Ree. diese Benennung nicht billigen 
kann und seine Gründe für diese Bemerkung bereits 
oben ausgeführt hat, so erkennt er doch gern an, 
dafs die Behandlung des Einzelnen in diesem Ab- 
schnitte, insbesondere der Participien, Gerundien 
und Gerundiven fast durchgängig lobwürdig und 
gelungen genannt zu werden verdient. Nur be- 
merkt Ree. dafs die von allen grammatischen Lehr- 
büchern wetteifernd gemachte Bemerkung, dafs das 
Gerunrljum zuweilen passiv gebraucht vorkomme, 
falsch ist, wie er anderweitig ausführlicher gezeigt 
hat. S. 202 bis 220 sind die coordinirten Sätze be- 



handelt, und auch hier das Bekannte gut und klar 
zusammengestellt; endlich ist S. 220 fg. von der 
Vertauschung der Sätze und der Periode gespro- 
chen. 

Da die oben von dem Ree. nicht gebilligte 
grammatische Kintheilung der Sätze ganz unwe- 
sentlich ist, kann Ree. scbliefslich sein Urtheil 
dahin abgeben, dafs nach Hinwegräumung einiger 
leicht zu verbessernder Irrtbümer und Undeutlich- 
keiten die vorliegende Schrift einen brauchbaren 
Leitfaden für den Unterricht darbietet, der jedoch 
mit Min Anfügung des Mangelnden, Ausfüllung der 
Lücken und tieferer Begründung für Secunda und 
Prima geeignet, für Tertianer aber theils zu um- 
fassend, tbeils auch zu schwer verständlich seyn 
dürfte. 

Hieran schliefsen wir die Beurtheilung eines 
verwandten Werkchens, das jedoch die ganze 

Syntax umfafst, nämlich: 

Lurzis, b. Weidmann: Lateinisch* Syntax für 
die obern Klassen gelehrter Schulen, von Gustav 
Billroth. 1832. Xll u. 151 S. 8. (12 gGr.) 

Der Vf. ist ein Schüler Hermanns, und schon 
dies erweckt ein günstiges Vorurtheil für seine 
Arbeit, da Klarheit der Ansicht und Bestimmtheit 
und Gefälligkeit der Form nach dem Beyspiele des 
Meisters auch seiner Schule ungleich mehr als An- 
dern eigen zu seyn pflegen. 

Um sein Urtheil kurz auszusprechen, so glaoDt 
Ree. dafs noch kein Buch Ober die lateinische 
Syntax und keine Sprachlehre erschienen ist, wel- 
che geeigneter wäre, zum Leitfaden für die obern 
Klassen zu dienen. Der Vt umfafst das Ganze 
der Syntax, in übersichtlicher Ordnung, in kunst- 
mäfsiger Gliederung und mit Erschöpfung alles 
Wesentlichen; es hält sich fern von nutzloser 
Spitzfindigkeit und unbegründeter Neuerung, und 
zeigt eine nicht gemeine Klarheit der Ansicht, ver- 
bunden mit grofser Bestimmtheit und Strenge des 
Ausdrucks. In der Hand eines guten Lehrers, mit 
Benutzung eigener Kenntnifs und der reichen 
Schätze welche die Zumptsche Grammatik leider 
ohne Plan und Ordnung darbietet, mufs dieser 
Abrifs allen Forderungen genügen, die man billig 
stellen kann. 

Um sein Urtheil zu belegen, führt Ree. nur 
an, dafs dies das erste Schulbuch ist, in welchem 
die Geltung der Pronomina in syntaktischer Hin' 
sieht berücksichtigt worden (S. 82 fg.) und na- 
mentlich it, so wie die Verwandtschaft und der 
Gegensatz von hic, ille u. iste gehörig erklart ist; 
dafs die Lehre der Casus, noch immer freylich 
nicht genrtgend erforscht, ungleich einsichtsvoller 
und deutlicher dargestellt ist, als anderwärts; dafs 
unter allen Grammatiken hier zuerst nachgewiesen 
ist, wie die angf-blich passive Bedeutung des Ge- 
rundii gtnitui (z. R. ha censendi causa) eine Er- 
dichtung ist; da(s hier eine vernünftige Ansicht 

von 
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von der Folge der Zeiten gegeben ist, welche mit 
Veränderung einiger unwesentlichen Ausdrücke 
allerdings mit dem abereinstimmt was Ree. in sei- 
ner Beurtheilung der Zumptschen Grammatik in 
den Berliner Jahrbüchern gegeben bat; dafs die 
richtige Ansicht und Eiothcifung der Bedingungs- 
Sfitze festgehalten ist; dafs die Partikellehre die 
ihr in der Syntax gebührende Berücksichtigung 

gefunden hat ; dafs die Lehre von der Oratio obliqua 
urcb den richtiggestellten Begriff von der Sphäre 
4er Sätze eine bessere Begründung erhalten hat. — 
Nur folgende, gegen das Ganze gehalten, geringfü- 
gige Ausstellungen hat Ree. zu machen. Gegen die 
Anordnung erinnert er, dafs der Begriff des ein- 
fachen Satzes t als Aussage, Befehl und Verlangen 
billig voran gestellt werden mufste, um das Ein- 
zelne, was vom syntaktischen Verhalten der Theile 
des Satzes gesagt werden sollte, nach streng logi- 
schem Verfahren darauf folgen zu lassen. Für 
das hehren nach diesem Abrisse hat jedoch diese 
Ausstellung keine besondere Wichtigkeit. Denn 
wenn man $. 121 — 127 voranstellt und mit eini- 
gen sich leicht darbietenden Zusätzen versieht, so 
ist das Gewünschte erreicht. Im Einzelnen scheint 
es Ree. durch nichts gerechtfertigt, wenn der Vf. 
das Daseyn des Aorist im Lateinischen stillschwei- 
gend bey Seite liegen läfst, wenn er ($.134) den 
Begriff von ut blos auf Folge und Absicht be- 
schränkt, da doch, wie Ree. anderweitig gezeigt 
hat, dies weder der Grundbegriff noch der häu- 
figste Gebrauch von ut ist, endlich wenn er etiamsi 
und etii in eine Klasse wirft und beide Partikeln 
durchgängig mit dem Indicativ zu verbinden lehrt 
($. 153). 

Königsberg. Friedr. Ellendl. 

PÄDAGOGIK. 

Nbvstabt a. d. O., b. Wagner: Was gehört in 
untrer Zeit dazu, wenn btudirende mit glückli- 
chem Erfolg eine Universität beziehen wollen? 
Für Studirende und deren Väter oder Aufseher. 
Von Dr. Heinze. 1851. VI 11 u. 102 S. gr. 8. 
(12gGr.) 

Man Obersehe nicht, für wen nach dem Titel diese 
kleine Schrift des Hn. Heinze bestimmt ist. Es ist 
in ihr nicht von dem die Rede, was die Schulen und 
Universitäten und deren Lehrer zu thuo haben, um 
ihre Zöglinge für den Beruf des wissenschaftlichen 
Lebens vorzubereiten und in seine Vorhöfe einzu- 
fahren; sondern nur von dem, was von Seiten des 
studirenden Junglings selbst geschehen , worauf 
von seinen Aeltern und väterlichen Freunden geach- 
tet und hingewirkt werden mufs, damit er in der 
Wahl seines Berufes nicht fehl greife, den un- 
vermeidlichen Gefahren seiner Laufbahn nicht un- 
terliege, und sein Ziel nicht blos halb erreiche. 
Zu dem Ende bereitet der Vf. seinen. Gegenstand 
zuerst vor durch eine Abhandlung: „Blicke auf den 



NOVEMBER 1832. 456 

gegenwärtigen Stand der Zeit, der Gewerbe , Kün- 
ste und Wissenschaften" , worin er die vielseitigen 
Anforderungen der Zeit an alle Gebildete, so wie 
die Mittel aus einander setzt, welche sie zu deren 
Befriedigung darbietet, mit eingestreuten Blicken 
auf manche noch herrschende Mängel in der Be- 
schaffenheit und dem Gebrauche dieser Mittel. — 
Hierauf folgt eine Untersuchung Ober die Frage: 
+was heifst Studiren? und an welche Bedingungen 
ist es geknüpft" ? deren Absicht ist, die Wichtig- 
keit des Entschlusses, sein Leben der Wissen- 
schaft zu widmen, und die Schwierigkeiten in der 
Ausführung desselben anschaulich zu machen. — 
Die Darstellung dieser Schwierigkeiten setzt sich 
weiter fort in dem dritten Abschnitte der Schrift, 
überschrieben : m was> gehört dazu, um eine Univer- 
sität mit glücklichem Erfolge zu beziehen''' ? und be- 
sonders in dessen ersten Hälfte, welche die Univer- 
sität selbst, das Leben auf ihr mit seinen Vorzogen 
und Gefahren schildert, und Winke für das Ver- 
halten in Hinsicht auf beide erlheilt. Die zweyte 
Hälfte dieses Abschnitts, S. 50j bis zu Ende, beant- 
wortet die, nach allem Vorangegangenen sich nun 
hervordrängende Frage: m Wie mufs die Gesammtbil- 
dung beschaßen seyn, mit welcher ein Studirender 
die Universität beziehen kann"? Dieser letzte Theil 
der Schrift ist vorzugsweise an die studirenden 
Jünglinge gerichtet, während die frühem Abschnitts, 
mehr fOr die Väter oder Aufseher derselben, welche 
sich Ober die verhandelten Gegenstände unterrich- 
ten wollen , geeignet sind. Es wäre vielleicht bes- 
ser, wenn der Vf. mehr geschieden hätte, was er 
den Einen oder den Andern an das Herz legen zu 
müssen glaubte; doch wird das Ganze, wie es vor- 
liegt , von den Vätern immer mit Vorlheil gelesen 
werden; nicht so leicht mit Lust von den Söhnen. 
Die Ansichten des Vfs sind klar, seine Forderungen 
ernst. Auf Einzelnes einzugehen ist nicht nöthig, 
da das Buch nicht Anspruch auf wissenschaftliche 
Untersuchung macht. Die Gesinnung des Vfs er- 
kennt man aus Aeufserungen , wie folgende: „Das 
Ziel des Studirens ist die möglichst vollkommene 
u iiscnschoflliche Erkenntnifs , und deren lieilsamsta 
Anwendung auf das Leben. — Wahrhaft wissen- 
schaftliche Bildung ohne sittliche Würde läfst sich 
heut zu Tage nicht mehr denken. — Der Stand der 
Gelehrten kann sich in sittlichem und religiösem 
Betrachte nicht anders als christlich charakterisi- 
ren. — Vor dem 80. Jahre ist Festigkeit in den re- 
ligiösen Ansichten nicht möglich ", u. s.w. Ebenso, 
wo den .studirenden Jünglingen der Umfang dessen, 
was ihr Beruf von ihnen fordert, vorstellig gemacht 
wird, wo sie (unter anderm) »vor den geheimen 
Verbindungen mit ihren Sc/mürbrüsten n gewarnt, 
wo sie auf das Ideale, das Heilige, auf wahre Frey- 
heit und Freundschaft hingewiesen werden. 

Der Druck des Buchs ist nicht fehlerfrey, doch 
scharf und gut zu lesen. 
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PHILOSOPHIE. 

Hamburg, b. Fr. Perthes : Geschieht« der Philoso- 
phie, von Heinrich Ritter, Prof. an d. Universi- 
tät zu Berlin. Erster Theil 1829. XXIV u. 614 S. 
Zweyter Theil. 18S0. XII u. 494 S. Dritter Theil. 
1831. XVI u. 719 S. 8. (9 Rthlr. 6 gGr.) 



D 



"je richtigere Einsicht in den Werth und die Be- 
deutung der Geschichte der Philosophie beginnt erst 
Seit Kurzem unter uns hervorzutreten, und den ihr 
entgegenstehenden , noch immer vorherrschenden 
Irrthum, weichen wir als den Glauben an die Selbst- 
genügsamkeit der um die Vergangenheit unbeküm- 
merten Gegenwart bezeichnen können, mit unwi- 
derstehlichen Waffen zu bekämpfen. War es unse- 
rem Tennemann nicht gelungen, jene Bedeutung mit 
hinlänglicher Tiefe und Vollständigkeit aaszuspre- 
chen, so glückte es ihm viel weniger, unter seinen 
pbilosophirenden Zeitgenossen eine lebendige Ueber- 
zeugung von dem Erfodernisse der Bekanntschaft mit 
dem bisherigen Entwicklungsgange der Philosophie 
anzuregen. Wir finden in allen Leistungen dieses 
Denkers die unverkennbaren Folgen und Spuren des 
Mangels an gründlicher Auffassung der Belehrungen 
der Vorwelt, und es drückt sich die Ansicht ihres 
ganzen Zeitalters in der Behauptung von Fries aus: 
„durch die kritische Methode werde für die Ausbil- 
dung der Philosophie ein sehr einfaches Verfahren 
eingeleitet, wir seyen uns mit unserem Leben zu die- 
sem Philosophiren selbst genug, und bedürfen dazu 
keines Studiums philosophischer Systeme; letzteres 
sey nur ein beyläufiger Tribut an die Gelehrsamkeit." 
Gegen diese unzulängliche Vorstellung erhebt sich 
jetzt von mehreren Seiten die giltige Anerkennung, 
dafs es ohne den Unterricht der Geschichte der Phi- 
losophie nicht möglich ist, ein zureichendes Ver- 
etändnifs von der Eigenthümlichkeit der philosophi- 
schen Probleme zu gewinnen, und sie mit der erfo- 
derlicben Umsicht und Vielseitigkeit für die eigne 
Behandlung von demjenigen Standpunkt aus zu er- 
greifen, auf welchen die zusammenhängenden Be- 
mühungen von so vielen Jahrhunderten sie gestellt 
haben. Bey der zunächst vorausgegangenen Gene- 
ration ist es dem Mangel an jener, auf dem bezeich- 
neten Wege zu erwerbenden, Umsicht und Vielsei- 
tigkeit zuzuschreiben, dafs die ausgezeichneten Ta- 
lente, die aus der Aanr'schen Schule hervorgegan- 
gen, trotz ihres eifrigen Strebens nur einen verbal t- 
nifsmäfsig kleinen Theil der Aufgabe zu erfüllen ver- 
mocht, welche ihr Zeitalter ihnen vorgelegt, und 
A. L Z. ] 89t. Dritter Band. 



dafs sie auf manchen Irrwegen die Kraft erschöpft, 
mit welcher sie einen weit bedeutenderen Fortschritt 
zu der Annäherung an ihr Ziel hätten bewerkstel- 
ligen können. Auch jetzt noch zeigen sich bey den 
Meisten unserer jüngeren Philosophen ähnliche Ver- 
irrungen und Mifsverständnisse» die aus Unkunde 
und Urtheilslosigkeit hinsichtlich der Forschungen 
ihrer Vorgänger herrühren, tbeiJs ein unbedachtsa- 
mes Rückschreiten zu den bereits widerlegten und 
berichtigten älteren Vorstellungsweiseo des Empiris- 
mus und des Idealismus, theils ein unkritisches Fest- 
halten an dem durch einen einzigen Lehrer ihnen 
Gegebenen, ohne Sichtung und Sonderung des Halt- 
haren und des Ungenügenden. Aber das Wahre, was 
im Bezug auf die Unentbebrlichkeit der Hülfsmittel, 
welche die Geschichte der Philosophie dem philoso-' 
phischen Forscher und jedem Theilnehmer an den 
Bestrebungen und Verhandlungen in diesem Gebiete 
darreicht, einmal unter uns mit Klarheit anerkannt 
und ausgesprochen worden, wird ganz gewifs sieg- 
reich sich geltend machen. Es wird für die Verbrei- 
tung einer gründlicheren und fruchtbareren Methode 
der Behandlung der philosophischen Probleme da- 
durch viel gewonnen werden, dafs alle Pfleger und 
Freunde der Philosophie das ßedürfnifs nach dem 
Verständnisse des Gehaltes und des Zusammenhanges 
der hieher gehörigen Arbeiten der Vorzeit empfinden 
und zu befriedigen streben. 

Dem angegebenen Bedürfnisse sucht nun Hr. 
Prof. Ritter, der von seinem Berufe zu einem sol- 
chen Unternehmen durch seine schätzbaren Beyträge 
zur Aufhellung der Geschichte der ältesten griechi- 
schen Philosophie günstige Erwartungen erregt, mit- 
telst eines die Geschichte der gesammten alten und 
neueren Philosophie umfassenden ausführlichen Wer- 
kes für die gegenwärtige Zeit zu begegnen, für ein 
Zeitalter, dessen Fortschritten und dessen Ansprü- 
chen rücksichtlich auf die Benutzung der vorhande- 
nen Quellen die älteren Werke dieser Art von einem 
Ttedemann, Buhle und Tennemann nicht mehr ge- 
nügen. Von den vorliegenden drei Theilen enthält 
der erste die Einleitung, ferner das von dem Vf. so- 
genannte Vorgeschichtliche der alten Philosophie, 
und die erste, von Thaies bis auf Sokrates führende 
Periode der griechischen Philosophie. Die beiden 
anderen Theile sind der von dem Vf. angenommenen 
zweyten Periode der griechischen Philosophie, von 
Sokrates bis zum Ende der neueren Akademie, ge- 
widmet. Mit vollem Rechte behauptet der Vf von 
seinem Werke, soweit dasselbe bis jetzt zur Mitthei- 
lung gediehen: essey aus selbstständiger Forschung 
M m m 
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hervorgegangen. Im hohen Grade röhmenswerth ist 
die von ihm zu Stande gebrachte eigne Sammlung 
des Stoffes aus den mit gründlicher Gelehrsamkeit 
und ausdauerndem Fleifs benutzten Quellen. We- 
niger Beyfall kann Ree. der Darstellung, und nur 
zum Theil der Auffassung und Beurtheilung der phi- 
losophischen Bedeutung und des innern Zusammen- 
banges der geschilderten Lehren sein volles Lob er- 



die Form der Verknüpfung, welche es in dem Ge- 
sammtleben des menschlichen Geistes annehme. Der 
philosophische Zusammenhang sey ein anderer ah 
derjenige, den andere Gedanken und Vorstellung«, 
unter einander haben. Zunächst sey er ein wissen- 
schaftlicher Zusammenhang, und von der Verbinduor. 
die in einzelnen Wissenschaften verlangt werde da 
durch unterschieden, dafs er sich nicht in einem be- 



schvvierigen und verwickelten Untersuchungen, wel- 
che der Vf. uns überall statt der blofsen Resultate 
seines Forschens gibt, allerdings nicht leicht ent- 
fernt werden konnten. Was das Urtheil betrifft, so 
ist es zwar im Ganzen genommen ein sorgfältiges 
und gelehrtes, und ist besonders bey der Behand- 
lung blofs geschichtlicher Umstände und Thatsachen, 
überhaupt bey der Prüfung alles desjenigen, was die 
historische und philologische Kritik als solche aus- 
zumitteln vermag, ganz in seinem Elemente; aber 



" . ««HIB™ raus«. &wey- 

tens könne er nicht von irgend einem angenomme- 
nen Punkte ausgehn, denn dieser möchte vielleicht 
nicht das letzte Ende oder der erste Anfang se\n, 
sondern suche zu ermitteln, dafs er auf den letzt« 
Grund des Wissens, auf die Vernunft, zurückge- 
kommen sey. Dieses, meint der Vf., möchte etwa 
dazu genügen, im Allgemeinen das Philosophische 
von dem Nicht -Philosophischen zu unterscheiden. - 
Wir bekennen, dafs uns diese Angaben keineswecn 
genügen; wir verstehen nicht, wie es möglichst*, 



es zeigt sich nicht immer so treffend in der Bestim- zu philosophiren, ohne hiebey von irgend einem an- 

mung des eigentlichen Sinnes und Gehaltes der alten genommenen Punkte auszugehen, wir sehen ferner 

Philosopheme. Da, wo die Quellen nur zerstreute nicht, in welcher Bedeutung der Ausdruck Vernunft 

und unzusammenhängende Nachrichten liefern, ver- genommen, und in welchem Sinne die Vernunft der 

fehlt es häufig den richtigen Gesichtspunkt für die letzte Grund des Wissens genannt wird, und u» 

Hervorhebung der Einheit, welche das Mannichfal- scheint demnach das Eigentümliche des philosoph 

tige verschiedener philosophischer Aussprüche zu ei- sehen Zusammenhanges der Gedanken, worin da 

Vf. das Charakteristische der Philosophie überhaupt 



nem Ganzen verbindet, und hier und dort schiebt es 
den übrigens mit Treue und Genauigkeit angegebe- 
nen Behauptungen, anstatt die zum Grunde liegende 
einfachere und natürlichere Ansicht zu entdecken, 
eine gezwungene Vorstellungsweise unter, in wel- 
cher einen klaren Gedanken festzuhalten uns un- 
möglich gewesen ist. Im Allgemeinen ist diese Be- 
arbeitung der Geschichte der Philosophie mehr den- 
jenigen zu empfehlen, welche sie in der Eigenschaft 
eines Hülfsmittels bey eignem Quellenstudium zu ge- 
brauchen imStande sind, als solchen, welche die 
hieher gehörigen Urkunden nicht zu Käthe ziehen, 
und ihre Kenntnifs von dem Inhalt und Zusammen- 
hange der philosophischen Bestrebungen der Ver- 



bestehen läfst, durch einen Erklärungsversuch die- 
ser Art ganz unerklärt geblieben zu seyn. Eben so 
unbefriedigend ist, was im Besonderen ober die 
Grenzen bemerkt wird, welche das Philosophische 
von anderen, ihm am nächsten verwandten Erzeug- 
nissen des menschlichen Geistes abscheiden, näm- 
lich, wie, der Vf. sagt, von der Religion, von de: 
Poesie, und von denjenigen allgemeinen ßetrachtun- 
gen, die in der Ausbildung der einzelnen Wissen- 
schaften und des handelnden Lebens ihre erste Wur- 
zel haben. Sosoll, um hieraus nur dies Eine her- 
vorzuheben , das unterscheidende Kennzeichen zwi- 
schen dem Religiösen und dem Philosophischen darin 



gangenheit nur aus der Schilderung des Geschieht- liegen, dafs alles Religiöse als ein durch Offenbarung 



Schreibers zu erwerben beabsichtigen. Der Vf. hegt 
die gleiche Ansicht von seinem Werke, indem er 
(Tb. I. Vorr. S. X) äufsert : „er möchte sein Verdienst 
darauf beschränken, dafs er denen, welche nicht alle 
Quellen der Geschichte sogleich selbst einsehen oder 
vollständig überblicken können, diefs zugänglicher 
und die Ueberlieferungen verständlicher gemacht. " 

In der Einleitung wird richtig bemerkt, die Be- 
stimmung der Grenzen der Geschichte der Philoso- 
phie sey abhängig von dem Begriffe der Philosophie, 
welchen der Geschichtschreiber besitze. In der An- 
gabe dieses Begriffes aber vermissen wir diejenige 
Deutlichkeit und Bestimmtheit, die uns über die Mei- 
nung des Vfs einen befriedigenden Aufschlufs zu ge- 
ben vermöchte. Er behauptet (Tb. 1. S. 7 u. 8), das 
philosophische Wissen unterscheide sich von andern 
Gedanken nicht durch den Inhalt, sondern durch 



Bestimmtes, welches in seinem unmittelbaren Auf- 
treten auf Glauben Anspruch habe, sich darbiete, 
während die Philosophie ihre überzeugende Kraft 
ausGründen der Vernunft ableite, und ein jedes Er- 
gebnifs in seiner Verbindung mit dem allgemeines 
Streben der Vernunft nach Erkenntnifs aberhaupt 
aufzufassen bestrebt sey. In dieser Distinction wiri 
der Begriff der religiösen Denkart unstreitig viel* 
eng gefafst, und wird der wesentliche Charakter des- 
selben, dafs sie nämlich eine den Willen des Men- 
schen regelnde und verpflichtende Gesinnung ist, ans 
den Augen gelassen. 

In seiner Eintheilung stellt der Vf. die Geschieht! 
der älteren und die der neueren Philosophie aJs die 
beiden Haupttheile der gesammten Darstellung ein- 
ander gegenüber, und zwar auf die ihm eigen th 
liehe W eise, dafs er, die verschiedenartigen Eiern 
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der Bildung von einander absondernd, zu der Ge- 
schichte der älteren Philosophie alles dasjenige rech- 
net, was unter den Orientalen und denjenigen Grie- 
chen und Kömern, die sich deniChristenthume nicht 
anschlössen, philosophirt worden ist; zu der Ge- 
schichte der neueren dagegen alle Philosopheme, die 
sich unter den christlichen Griechen und Kömern 
und unter den neueren christlichen Völkern ent- 
wickelt haben. Ks wird hinzugefügt, dafs in die 
Entwicklung der neueren oder der christlichen Phi- 
losophie auch ein durch das Christenthum nur wenig 
berührtes Element mit eingreife, nämlich die ara- 
bische Philosophie, welche auf die Ausbildung der 
Philosophie Oberhaupt einen bedeutenden Einflufs 
ausgeübt babe, und daher in die Geschichte der neue- 
ren gezogen werden müsse. Kec. hält zwar gleich- 
falls die früher gebräuchliche Kintheilung der Ge- 
schichte der Philosophie in die alte, mittlere und 
neuere für unzweckmäfsig, und ist der Meinung, sie 
zerfalle allerdings nach dem einfachsten und pas- 
sendsten Theilungsgrunde in die alte und neuere. 
Diesen Theilungsgrund erblicken wir darin, dafs ein 
Zeitraum, in welchem die Geschichte von gar kei- 
nen speculativen Forschungen zu berichten hat, zwi- 
schen dem Untergänge der griechischen Philosophen- 
schulen und dem W iedererwachen philosophischer 
Bestrebungen im Mittelalter liegt, und dafs die alte, 
oder, was gleichbedeutend ist, die griechische Phi- 
losophie als ein abgeschlossenes, seinen Beginn, Fort- 
gang und Verfall in sich enthaltendes Ganze der 
neueren gegenübersteht, der neueren, die mit Hülfe 
der aus dem früheren Zeitraum erhaltenen Denkmä - 
ler, seit ihrem Hervortreten bis auf den b tut igen 
Tag, im Ganzen genommen fortschreitend sich ent- 
wickelt hat. Dagegen kann Kec. dein (üirislenthume 
keine so bedeutende und entscheidende Einwirkung 
auf die Philosophie zuerkennen, dafs eres hienach 
für zulänglich erachten möchte, eine christliche Phi- 
losophie der heidnischen im Sinne des Vfs entgegen- 
zustellen. Denn historisch beurkundet und in der 
Geschichte sichtbar hervortretend ist hauptsächlich 
nur der Einflufs, den das falsch verstandene und 
durch Wahnbegriffe entstellte Chrlstenthum theils 
auf den Untergang der griechischen Philosophen- 
schulen, theils auf die Gestaltung der entartet tu, ihre 
Aufgabe und ihre Methode ganz verkennenden Phi- 
losopheme der Scholastiker geübt. Je mehr aber die 
neuere Philosophie seit Des-Carles zur Selbststän- 
digkeit und zum Bewufstseyn ihrer Bedeutung und 
ihrer Aufgabe sich erhoben , desto mehr haben sich 
die Lehren der Philosophen in dem ihnen eigentüm- 
lichen Elemente der reinen \ ernunftbetrachtung un- 
abhängig von den Dogmen und \ orstellungsv. eisen 
der christlichen Kirchen fortgebildet 

Unter der Uubrik des „Vorgeschichtlichen der 
alten Philosophie" wird die Krage In Erwägung ge- 
zogen, in wie weit von einer orientalischen Philoso- 

£hie die Kede .seyn könne, und insbesondere wird 
ier ausführlicher die Ansicht des Vfs über den Ur- 
sprung der indischen Philosophie, wie auch in der 
Karze über den der griechischen mitgetheilt. Der 



Vf. spricht hier seine Meinungen über das Orienta- 
lische mit einer lohenswerthen Umsicht und Behut- 
samkeit aus. Er gesteht, dafs seine Behauptungen 
Über diesen Gegenstand mit dem Bewufstseyn der 
Unsicherheit vorgetragen werden, welche bis jetzt 
in diesem ganzen Forschungsgebiete herrscht. Ihm 
ist die Kenntnifs der orientalischen Sprachen zu 
fremd, als dafs er aus den ersten Quellen unmittel- 
bar zu schöpfen vermöchte. Jedoch glaubt er, es 
werde den gelehrten und besonnenen Orientalisten 
nicht zuwider seyn, wenn er einer gewissen unrei- 
nen Begeisterung, welche nur aus der Neuheit der 
Sache ond aus dem verdunkelnden Nebel über ihr 
entstanden sey, zu widersprechen wage, oder Zwei- 
fel über die Kichtigkeit desjenigen äufsere, was viele 
auf eine leichtsinnige Weise verfahrende Orienta- 
listen gefunden zu haben glauben. Seine Absicht cla- 
bey sey nur darauf gerichtet, zu zeigen, dafs die Be- 
weise, die bis jetzt von manchen unter jenen geboten 
worden, denjenigen Gelehrten, die aufsen stehen, 
nicht genügen können, um dadurch aufzufodero, dafs 
man entweder gründlichere Beweise suche, oder eine 
Sache aufgebe, welche nicht geschichtlich bewiesen 
werden könne. Zuvörderst übergeht er gänzlich, was 
man von der Philosophie der Aegypter, derPhöniker 
und der Chaldäer grmuthmafst hat, weil er es für 
vergeblich hält, nach den philosophischen Leistungen 
solcher Völker zu forschen, deren Literatur uns un- 
bekannt, oder doch nur aus späteren und unsicheren 
Ueberlieferungen zugänglich ist. Von einigen ande- 
ren asiatischen Völkern, deren Literatur uns besser 
bekannt ist, glaubt er annehmen zu dürfen, dafs sie 
in den älteren Zeiten keine Philosophie gehabt haben. 
Hie /.Ii rechnet er zunächst das hebräische und das 
persisch- medischc Volk, und ferner auch das chi- 
nesische. Alsdann wird die Untersuchung über das 
Vorhandenseyn einer alten indischen Philosophie an- 
gestellt. Zuerst wird angeführt, dafs die Inder nie- 
mals ein Volk und einen Staat gebildet zu haben 
scheinen, dafs sie nach den Zeugnissen der besten 
Kenner ihrer Literatur keine Geschichte besitzen, 
und daTs man daran verzweifle, selbst aus Denkmalen 
und anderen Hülfsmitteln über die politische Grund- 
lage ihrer Entwicklung Auskunft zu erlangen. Hier- 
auf wird behauptet, dafs die historischen Ueberlie- 
ferungen nicht zureichen, um ein Urtheil über das 
Alterderindischen Philosophie zu begründen, und 
dafs dem Vf. nur übrig bleibe, wenn er nicht ganz 
über einen jetzt viel besprochenen Gegenstand 
schweigen wolle, einige sehr gewagte Muthmafsun- 
gen über die Geschichte dieser Philosophie mitzu- 
theilen. Ervermuthet, dafs die Entwicklung der äl- 
testen indischen Philosophie mit den ersten Versu 
chen der griechischen ungefähr gleichzeitig seyu 
möge, und dafs jener Entwicklung die Elemente der 
religiösen Gesinnung unter den Hindu's und die An- 
sichten zum Grunde gelegen: alle einzelnen Dinge 
and Naturkräfte seyen aus der allgemeinen zeugen- 
den Naturkraft, als eben so viele Aeufserungen dieser 
Kraft, hervorgegangen und von ihr nicht verschie- 
den; ferner müsse die belebende Seele der Dinge 
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durch verschiedene Formen des weltlichen Lebens 
wandern nach nothwendigen Gesetzen, so dafs aber 
doch auch Befreyung von diesen Gesetzen und eine 
Erhebung der Seele zu göttlichem Leben gewonnen 
werden könne. Die ersten philosophischen For- 
schungen der Inder haben hienach die Frage betrof- 
fen, welche Naturkraft für den Grund aller Erschei- 
nungen zu halten sey? Im Bezug hierauf finde man 
die Meinung sehr allgemein verbreitet, dafs den Hin- 
du's der Ursprung aller Dinge das Wasser sey, in 
welchem sie rieh das materielle und das bildende 
Princip vereinigt dachten. Andere Vorstellungen 
scheinen darauf zurückzugehen, dafs ein anderes Ele- 
ment, oder die Sonne, oder der Mond als das Wesen 
zu betrachten sey, aus welchem Alles entsprungen. 
Merkwürdig Seyen in dieser Hinsicht mehrere Stel- 
len der Weda's, welche den Gang zu bezeichnen 
scheinen, den die indische Philosophie genommen, 
indem sie, ausgehend von der Verehrung einzelner 
Naturkräfte, zu der Einsicht fortgeschritten, dafs nur 
das eine vernünftige W'esen, welches alle Wesen 
durchdringe, die allgemeine Seele, der Ursprung al- 
ler Dinge sey. Diesen Vorstellungen zur Seite müsse 
der Versuch gestanden haben , die Frage zu beant- 
worten: wie aus der allgemeinen Seele die Mannich- 
faltigkeit der erscheinenden Dinge sich entwickelt 
habe? Unter den mancherley Andeutungen, die hier- 
über in den W eda's sich finden, möchte der Vf. eine 
ältere, der blofsen Naturansicht angehörige, von einer 
späteren unterscheiden, die Alles zu vergeistigen 
strebe, ohne dafs er jedoch behaupten will, diese 
beiden Ansichten müfsten sich in der ältesten Philo- 
sophie der Hindu's mit Bewufstseyn von einander ge- 
sondert haben. Als der ältesten Vorstellungsart hier- 
über angebörig sieht er die Lehren an : dafs Alles aus 
der Trennung des Urgrundes in die beiden Geschlech- 
ter des Männlichen und des Weiblichen sich erzeugt 
habe, oder dafs Alles aus dem Ey entstanden, oder 
in andern physischen Verwandlungen geworden sey. 
Später dagegen möchten die Lehren seyn, welche die 
Schöpfung als das Opfer des Brahm darstellen, inso- 
fern man dieses Bild im Sinne späterer Commentato- 
rer* deuten dürfe, als wenn nämlich das oberste We- 
sen einen Theil seiner Vollkommenheit der Sterblich- 
keit und der Veränderung, der Qual des Lebens, da- 
bineegehen habe. Das hohe Alter der Lehre von ei- 
ner völligen Wiedervernichtung der W elt scheint 
dem Vf. aus der gewifs sehr alten Lehre der Hindus 
von den verschiedenen Weltaltern hinlänglich zu er- 
bellen, da es natürlich sey, anzunehmen, dafs nach 
dem Verlaufe dieser Zeilräume eine gäozliche Er- 
neuung der Welt Statt finden müsse. Hierüber finde 
sich eine merkwürdige Vorstellungsart, welche jedoch 
nicht sehr weit verbreitet gewesen zu seyn scheine, 
dafs nämlich die Körperwelt nur als das Mittel diene, 
am die von Gott Abgefallenen zu läutern und zu ihm 
zurückzuführen, dals sie aber vergehe, sobald dieser 
Zweck erreicht sey. Endlich erwähnt der Vf. noch, 
dafs »u den älteren Vorstellungsarten, die sich bey 



den Hindus philosophisch ausgebildet, auch gewifs 
ihre Lehre von der Seelenwanderung und von der 
Befreyung von der Seelenwanderung gehöre. Ur- 
sprünglich möge sich diese Lehre an die Vorstellung 
von dem ewigen Flusse der Naturkräfte, von der 
Wanderung derselben aus einer Form in die andere, 
angeschlossen haben, und ziemlich materiell aufge- 
faßt worden seyn; später aber sey sie wohl in gei- 
stigerem Sinne gedactit worden. Die Seelenwande- 
rung werde von den Hindus als ein Zustand der Un- 
ruhe und der Unseligkeit angesehen, indem die See- 
len in der beständigen Gewalt des Todes durch sie 
erhalten werden, und der Mühe der Verwandlung 
unterliegen. Damit verknüpfe sich die sittliche Be- 
deutung des Lebens. Bey den Hindus finde sich ein 
tiefes Gefühl von der Sündhaftigkeit des Menschen, 
von der Schuld, welche er auf sieb geladen, und des- 
halb auch eine grofse Furcht vor der Strafe, welcher 
er zur ewigen Vergeltung unterliegen müsse. Daher 
stamme ihre Meinung von der Verdienstlichkeit der 
Büfsungen, und die äufserste Härte dieser Büfsungen. 
Ein Leben nun, weiches als Bufse unendlicher Ver- 
gehungen gegen ein auf das Aeufserste überladenes 
Ceremonialgesetz angesehen werde, könne keinen 
Beiz haben, und daher finde sich seit den ältesten 
Zeiten und in den ältesten Werken der Hindus Über- 
all das Verlangen nach Befreyung von der Seelen Wan- 
derung, und die Sehnsucht nach der Seligkeit, die 
als vollendete Kuhe gedacht werde. Die Mittel zur 
Befreyung seyen nach den ältesten Vorstellungen 
wohl keine anderen, als Opfer, besonders Keifsopfer, 
und andere Ceremonien nebst den äufsersten Büfsun- 
gen. lr. den Späteren Philosophemen der Hindus finde 
sich noch ein anderes Mittel, nämlich die Erkennt- 
nifs, die von allem Sinnlichen sich befreyt, und zur 
Anschauung des Unendlichen sich erhoben habe. 
Dafs aber diefes Mittel auch schon der ersten Philo- 
sophie der Hindus bekannt gewesen, dafür spreche 
in den Upanishad's die beständige Empfehlung der 
inneren Beschauung und des tiefen und festen Nach- 
denkens über das Wesen Gottes. — So weit nach 
den Andeutungen des Vfs die ersten Versuche der in- 
dischen Philosophie. Bec. entdeckt in ihnen nichts, 
was sie als ein philosophisches Streben charakterisi- 
ren könnte, sondern erblickt in ihnen nur eine po— 

fiuläre und unwissenschaftliche, und daher der phi- 
osophischen Betrachtung entgegengesetzte Vorstel- 
lungsweise. Denn es waltet in diesen Ansiebten und 
Meinungen noch die dichtende Phantasie gänzlich 
vor, so dafs die wissenschaftliche Geistesthätigkeit 
oder die Bemühung unterdrückt bleibt, die Vernunft 
durch Gründe, welche auf nothwendige Erkennbar- 
keit und Allgemeingültigkeit Anspruch machen, zu 
befriedigen. Aber die Philosophie nimmt erst in den- 
jenigen Keflexionen ihren Anfang, in denen ein Be- 
dürfnifs sich offenbart, allgemeine Wahrheiten durch 
ein folgerndes, auf solche Gründe gestütztes Nach- 
denken zu erkennen. 

(Die Fortsetiunt folgt.) 
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PHILOSOPHIE. 

Hambiiig, b. Fr. Perthes: Geschichte der Philoso- 
phie, von Heinrich Hüter u. s. w. 

(Fort$ct tung von Ar. 218.) 

^^on der vollkommneren Entwicklung der indi- 
schen Philosophie nimmt der Vf. an, dafs sie «rst 
nach oder mit dem Zeitalter des W ikramaditja , etwa 
in dem letzten Jahrhunderte vor Chr. Geb., begonnen 
bähen möge. Daher sey von der ausgebildeten indi- 
schen Philosophie erst in demjenigen Zeiträume zu 
bandeln, wo ihr Vorhandensein mit Sicherheit vor- 
ausgesetzt werden dürfe, und wo ihr Einflufs sich 
kundzugeben anfange, nämlich in der Zeit um Christi 
Geburt. 

So ist es also nach dem Dafürhalten des Vfs, dem 
Ree. vollkommen bey stimmt, lediglich die griechi- 
sche Philosophie (bey den IVömern kann Oberhaupt 
von keinem eigenthOmltchen Philosopbiren, sondern 
blofs von einer Aufnahme und Darstellung griechi- 
scher Philosopheme die Hede seyn), welche bis zu 
jenem Zeitpunkt für die eigentliche geschichtliche 
Darstellung in Betracht kommt, lieber den Ursprung 
der griechischen Philosophie wird auch nach unserer 
Ansicht sehr richtig bemerkt, dafs auf denselben die 
Volksreligion der Hellenen keinen näher bestimmten 

Eositiven Einflufs geübt habe; weniger sey in dieser 
eligion vorbanden gewesen, was Philosophie er- 
wecken, als was der philosophischen Denkart, wi- 
derstreben konnte. Aber ein solches Widerstreben 
sey die beste Erweckung der lebendigen Kraft, und 
so könne man sagen, mehr .Nutzen habe die griechi- 
sche Philosophie daraus gezogen, dafs die K eligion 
ihr nicht entgegengekommen oder dafs sie ihr wider- 
sprochen , als dafs sie ihr einige Gedanken zur Er- 
forschung überlieferte. Ree. stimmt auch darin dem 
Vf. bey, dafs über die Einwirkung, welche auf die 
erste Entfaltung der griechischen Philosophie den in 
den Mysterien festgehaltenen mythologischen Vor- 
stellungen , so wie der Dichtkunst und der sittlichen 
und wissenschaftlichen Denkweise jener Zeiten zu- 
kommen möge, nichts Bestimmtes mit einiger Sicher- 
heit Sich ausmitteln lasse, und dafs endlich kein 
Grund vorhanden sey, Elemente der filteren Philo- 
sophie der Griechen von fremden Völkern abzulei- 
ten. Wir finden, behauptet der Vf. mit Recht, die 
ersten Anfänge dieser Philosophie so einfach und so 
ganz von allem Überlieferten frey, dafs sie durchaus 
ersten Versuchen gleichen. Die Ausbildung in ihnen 
geschieht so allmäblig, dafs man fast jeden Schritt 
A. L. Z. 1833. Dritter Band. 



verfolgen kann , nichts bricht plötzlich herein , was 
man irgend einer fremden Unterweisung zuschrei- 
ben möchte. 

Die ganze Geschichte der alten oder der grie- 
chischen Philosophie wird von dem Vf. in drey Zeit- 
räume getheilt, von welchen der früheste das erste 
Aufwachsen des philosophischen Geistes, der zweyte 
die vollkommenste Blüthe der philosophischen Sy- 
steme, und der dritte den Verfall der griechischen 
Philosophie umfassen soll. Die erste Periode reicht 
von dem Anfang der Philosophie unter den Griechen, 
also vom Thaies, bis auf die Zeit, da Sokrates in 
Athen zu philosophiren anfing; die zweyte von So- 
krates bis auf die Hälfte des letzten Jahrhunderts vor 
Christi Geburt, wo die Ausbreitung orientalischen 
Aberglaubens bemerkbar wird, und der neuere Ske- 
pticismus entsteht; die dritte endlich bis gegen das 
Ende des sechsten christl. Jahrhunderts, bis auf die 
letzten heidnischen Aristoteliker und PJatoniker. In 
Uebereinstimmung hiemit nimmt der Vf. Oberhaupt 
drey Perioden der griechischen Literatur an; in der 
ersten habe mehr eine Bildung der einzelnen Stämme 
oder Städte, als eine Bildung des ganzen Volkes Statt 
gefunden; in der zwevten habe die griechische Bil- 

• Ii • ml • Ii i 

dung einen allgemeinen IWHteJpunkt gewonnen und 
so als Einheit sich entwickelt; in der dritten habe sie 
diesen Mittelpunkt in Griechenland wieder verloren, 
und in der weiten Ausbreitung Ober fast alle gebil- 
dete Völker der Erde ihre griechische Eigentüm- 
lichkeit eingebüfst. Obgleich diese allgemeine Ein- 
teilung nicht ohne Grund ist, so hält es Ree. hin- 
sichtlich auf die Geschichte der griechischen Philo- 
sophie doch für zweckmäßiger, vier Hauptperioden 
zu unterscheiden. In demjenigen Zeiträume, wel- 
chen der Vf. als die dritte bestimmt, ziehen wir vor, 
zwey solche Perioden festzusetzen, von denen die 
eine von Sokrates und Pia ton bis auf Epikuros und 
Zenon von Kittion , die andere von da bis zum Ende 
des Streites zwischen derStoa und der neueren Aka- 
demie führt. Jene enthält wirklich die vollkommen- 
ste Blüthe der alten Philosophie, und das Kräftigste 
und Gediegenste, was der griechische Geist im Ge- 
biete der philosophischen Forschung hervorzubrin- 
gen fähig war, nämlich die Lehrgebäude des Piaton 
und des Aristoteles, nebst der Wirksamkeit der äl- 
testen Akademiker und Peripatetiker. Diese dagegen 
zeigt uns ein allmähliges Herabsinken von der bereits 
erreichten Höbe, und bietet uns drey charakteristi- 
sche Merkmale dar, durch welche sie von der zwey- 
ten Periode sich unterscheidet. Das erste besteht in 
dem Mangel an Originalität und an selbständiger 
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Sroductiver Kraft, das zweyte in dem Vor herrschen Schäften und der Staatsverfassungslehre unterrichte- 
es praktischen Interesse über das theoretische, ten, dabey aber mit einer der wahren W issenschaft 
während beide Interessen in den Forschungen des entfremdeten Gesinnung ihr eine gewisse philosophi- 
Platon und des Aristoteles ein der Sache angemesse- sehe Bildung verkehrter Art mittheilten, die dem aI- 
nes Gleichgewicht sich hielten, das dritte in dem terthümlichen Familienleben und den Staaten ver- 
sichtbaren Einflüsse des Skepticismus auf die dogma- derblicb wurde. Die Sophisten, heifst es (B. VI. 
tischen Versuche. Hieher gehört die Epikureische S. 549 u. f.), wandten die Redekunst nur dazu an, die 
Schule, die Stoa und die neuere Akademie. Meinungen Ober das Recht zu verändern, und selbst 
Die erste Hauptperiode zerfällt dem Vf. in vier den schwächeren Kechtsgrund zum stärkeren zu ma- 
Abtheilungen, von denen die eine den ionischen Phi- chen, sie trieben ein leichtsinniges Spiel mit phiJo- 
losophemen, die andere den pythagorischen, die sophischen Begriffen und Lehren, sie huldigten ei- 
drilte den eleatischen , und die vierte der Sophistik nem dogmatischen Skepticismus, indem sie dem Men- 
bestimmt ist. Mit Recht macht er aufmerksam auf sehen überhaupt dies absprachen, dafs er zum V* is- 
die Dunkelheiten in dieser Periode, und betrachtet sen gelangen könne, und sie unterschieden sich nur 
sie als eine natürliche Folge theils der unzusammen- darin von den späteren Skeptikern, dafs sie ihre For- 
bängenden Nachrichten, aus denen wir die Kennt- mein weniger vorsichtig wählten, und nicht ihre in- 
nifs derselben schöpfen müssen, theils des unklaren nere Anmaßung hinter dein Scheine verbargen, als 
Bewufstseyns, aus welchem sie hervorgegangen. Je- spräche ihre Lehre blofs von ihrem eignen Zustande, 
doch bietet dieser Zeitraum, obgleich er an einer Diesen Sophisten nun, einem Protagoras, Gorgias 
Ausbeute klarer, historisch bewährter und verstand- D. s.w., zählt der Vf. auch die beiden Lehrer des 
lieh mittheilbarer philosophischer Begriffe der ärm- atomistischenSystemes, den Leukippos und den De- 
ste ist, den vereinzelten Untersuchungen besonderer mokritos, zu; 'die Gründe aber, um aus dem Ahde- 
Punkte und dem gelehrten Fleifs des Sammlers zer- ritischen Naturforscher (von welchem allein näher 
streuter Nachrichten verbältnifsmäfsig am meisten die Rede seyn kann, da vom Leukippos nichts lie- 
Stoff dar. Daher ist in keinem andern dem Vf. so naueres und Eigentümliches bekannt ist) einen So- 
viel, zum Theil durch seine eignen, früher von ihm phisten zu machen, dürften wohl nicht haltbar seyn. 
herausgegebenen, hieher gehörigen Schriften, vor- So wird behauptet, in den Worten: „Dieses spreche 

gearbeitet worden, und man hat seit Tennemann die ich von allen Dingen", mit denen eine Demokrifische 

ier in Betracht kommenden Materialien mit einer Schrift begonnen, gebe sich eine nicht geringe, an 

gewissen Vorliebe, theils in zusammenhängenden den sophistischen Charakter anstreifende Anmaßung 

Darstellungen der Geschichte der alten Philosophie, kund ; Der Schwung der Demokritischen Rede, der 

theils insbesondere in Schilderungen der einzelnen von Cicero lobend erwähnt wird, soll nach dem \ f. 

vorsokratischen Schulen und Philosophen, und in Begeisterung geheuchelt haben; und wenn Demokri- 

Sammlungen der von den Schriften dieser Denker tos erklärt, es müsse ein Ursprüngliches und Unge- 

übrig gebliebenen Fragmente zusammengestellt und wordenes angenommen werden, denn die Zeit und 

behandelt. Da hier der Muthmafsung und dem Da- das Unendliche seyen unentstanden, und nach ihrem 

fürbalten nach W'ahrscheinlicbkeitsgründen bey der Grunde fragen, würde heifsen, den Anfang des Un- 

Beurtheilung der philosophischen Bedeutung und endlichen suchen: so kann der Vf. hierin nur ein 

Verknüpfung der Lehren ein ziemlich weiter Spiel- sophistisches Abweisen der Frage nach dem ersten 

räum gegeben ist, so kann es nicht fehlen, dafs sich Grunde aller Erscheinungen erblicken. Aus dem 

den selbstständigen Bearbeitern der Quellen abwei- sinnreichen Spruche des Demokritos, den uns Sto- 

chende Ansichten über diese Gegenstände ergeben, bäos aufbewahrt hat: /i»} narret in(mao&at ngoOt'uto, 

und dafs hier Meinungsverschiedenheiten einander fifj navxwv ufta^^c ylvji, zieht der Vf. die Consequen- 

gegenüberstehen, für deren Ausgleichung wohl nie- zen: also habe Demokritos auch selbst in dem Stre- 

mals ein entscheidendes Moment gefunden werden ben nach dem Wissen Mafs zu halten empfohlen, also 

wird. Ree. übergeht alles Uebrige, worin er dem sey ihm auch das W'issen nur als eine der gröfsesten 

Vf. in dessen Auffassung und Beurtheilung der ersten Ergetzlichkeiten der Seele erschienen , nicht aber als 

Anfänge der griechischen Philosophie nicht beystim- ein reines Gut , und für ihn habe das Forschen nicht, 

men kann, und hebt nur einen der wichtigeren um die W ahrheit zu rinden , sondern blofs zu seiner 

Punkte hervor. Der Vf. bestimmt nämlich in der eignen Ergetzung Wichtigkeit gehabt. Kurz, der Vf. 

vierten Abtheilung der Geschichte der vorsokrati- gibt hier ein auffallendes Beyspiel von W illkür in 

sehen Philosophie zuvörderst den Begriff der Sophi- der Deutung, und er hat gar nichts angeführt, was 

stik und den Charakter der Sophisten im Ganzen ge- dem Leukippos und Demokritos ihren Platz unter 

nommen auf die herkömmliche, mit den Angaben der den vorsokratischen Philosophen , und was dem ato- 

Alten übereinstimmende und zulängliche Weise. Er mistischen Lehrbegriff den Werth eines merkwür- 

bezeichnetdieSophistenalsStifterrhetorischerSchu- digen und eigenthttmlichen, auf dem Standpunkte 

len, als Lehrer der Redekunst, welche die vornehme der ionischen Schule durch die Bestrebungen der an- 

und reiche Jugend zugleich auch in mancherley nütz- dem lonier noch übrig gelassenen, und zur Voll- 

lichen Kenntnissen in den Fächern der Mathematik, ständigkeit der auf diesem Standpunkte möglichen 

Astronomie, Sprachforschung, der Naturwissen- Weltansichten erfoderlichen Lösungsversuches der 

Digiliz Isfcgle 



Kam. 219. NOVEMBER 1832. 



470 



kosmologischen Aufgabe nur einen Augenblick strei- 
tig machen könnte. 

Die Schilderung der von dem Vf. festgesetzten 
zweyten Periode der alten Philosophie beginnt nach 
einer Vorerinnerung Ober dieselbe mit der Charakte- 
ristik des Sokrates. Was Ober das philosophische 
Denken und Wirken des Sokrates angeführt wird, 
hat sich für I\ec. eben so wenig zu einer klaren Ge- 
sarnmtvorstellung vereinigen können, als es auf ei- 
nem sicheren historischen Grunde zu ruhen scheint. 
Sokrates fand nach dem Vf. in der allgemeinen Idee 
der f Wissenschaft den Mittelpunkt seiner Bestrebun- 
gen ; in seinen vielfältigen wissenschaftlichen Unter- 
suchungen (?) hatte Sieb ihm das Bewufstseyn von 
demjenigen gebildet, wÄs das Wissen ist, und* was es 
nicht ist. Dessen ungeachtet, bemerkt der Vf. fer- 
ner (Th. 11. B. VII. S. 54 u. f.), zeigt sich nicht, dafs 
Sokrates irgend wie Ober den Begriff des W issens auf 
eine bestimmte Weise gegen seine Schüler sieb aus- 
gesprochen. Daher mufs man vertnuthen, er habe 
nicht sowohl dahin gestrebt, diesen Begriff in eine 
bestimmte Formel niederzulegen , als vielmehr, ihn 
seinen Schülern beständig einzuüben. Nicht zu be- 
zweifeln sey, dafs in dem Sokrates das lebendige 
Princip seines Verfahrens folgender Gedanke gewe- 
sen: alles Denken ist, insoweit es Wissen ist, Er- 
zeugnis der Vernunft, und an ihm ist deshalb das 
Verfahren der Vernunft anschaulich zu machen ; al- 
auch b 



bestimmt, mit allem an- 
dern Wissen verbunden ein gemeinsames Werk der 
Vernunft zu bilden, in welchem die Vernunft sich 
selbst Bechenschaft gibt Ober sich selbst; soweit da- 
gegen ein Denken nicht Bechenschaft geben kann 
über sich selbst, noch Über seinen Zusammenhang 
mit dem übrigen Denken, soweit ist es auch kein 
Wissen, sondern nur Meinung oder ein bewufstloses 
Erzeugen der Gedanken oder der Werke. — l\ec. 
gesteht, nicht einzusehen, wie in diesem Helldunkel 
ein lebendiges Princip für das Sokratische Verfahren 
gelegen haben könne. — Der Vf. behauptet weiter, 
die Sokratische Methode sey darauf ausgegangen, das 
Seyn der Gegenstände im Denken zu erfassen, und 
sie habe schon ganz den Charakter an sich getragen, 
welcher auch bey Piaton und Aristoteles herrsche, 
indem sie die Erklärung der Begriffe zu ihrem Mit- 
telpunkte gemacht, und in den Begriffen das darstel- 
len gewollt, was die Gegenstände Seyen. Da nun .lern 
Sokrates das Bewufstseyn beygewohnt, wie die Form 
der Wissenschaft alles wahre Denken verbinde, so 
könne man nicht anders als vermuthen, dafs er auch 
Ober den Inhalt der Wissenschaft zu dem gleichen 
Bewufstseyn gekommen sey. Es sey nicht zu be- 
zweifeln, dafs er die Alles umfassende und mit voll- 
kommenem Bewufstseyn der V ernunft erzeugte VN i^^ 
senschaft weder besessen, noch zu besitzen gewähnt, 
sondern er habe das Wissen als ein für die mensch- 
liche Entwicklung überschwänglichesZiel betrachtet. 
Eben so habe es ihm auch nicht verborgen seyn kön- 
dafs der Gegenstand des Wissens ein Ueber- 
les, das wahrhaft Göttliche, sey. In der 




Vernunft habe er das Göttliche in uns gefunden, und 
Sey davon überzeugt gewesen, dafs nicht nur wir 
von der Vernunft regiert werden, sondern auch die 
ganze Welt unter der Leitung der Vernunft stehe. 
Die Einheit der Wissenschaft nabe er in der Erfor- 
schung der göttlichen, durch die ganze Welt wal- 
tenden Vernunft gesucht, jedoch in genaue wissen- 
schaftliche Untersuchungen Ober das Wesen des 
Göttlichen scheine er sich nicht eingelassen zu ha- 
ben, da die Wissenschaft nur noch als Princip in ihm 
gelebt habe. Gegen anthropopathische V orstellungen 
von den Göttern habe er zwar gekämpft, aber er 
habe die alte Mythologie nicht umstofsen wollen, 
und von dem Vorwurf des Aberglaubens sey er nicht 
freyzusprechen, da er nicht nur (J Ott, sondern auch 
eine Vielheit von Göttern aufrichtig verehrt habe. 
Diesen seinen Aberglauben habe er zum Theil aus den 
Meinungen seines Volkes in sich aufgenommen, zum 
Theil aus seinen eignen Erfahrungen sich gebildet. 
Dafs er aber das Göttliche auch als Einheit sich ge- 
dacht, trotz der Vielheit der Götter, das sey ihm aus 
seiner Einsicht von der Einheit der Vernunft und des 
Gegenstandes unseres vernünftigen Denkens hervor- 
gegangen. Als den Hauptgedanken der Sokratischen 
Sittenlehre bezeichnet der Vf. dies, dafs der Zweck 
des Lebens die VernOnftigkeit oder die Weisheit des 
Menschen sey. Daher habe Sokrates erklärt, die 
VernOnftigkeit sey allein etwas werth, alles Unver- 
nünftige sey verächtlich, und so stehe sein sittliches 
Streben mit seinem wissenschaftlichen in der voll- 
kommensten (?) Verbindung; das sittliche Streben 
des Menschen sey nach dem Dafürhalten des Sokrates 
auf Erkenntnifs gerichtet, und die wahre Erkennt- 
nifs sey die Erkenntnifs des Guten, der Ober Alles 
herrschenden Vernunft oder Gottes. — Aus diesen 
Proben der Erörterung des von Sokrates Geleisteten 
wird der Leser abnehmen können, dafs der Vf. in der 
Verlegenheit, Ober welche er klagt (Th. II. S. 44), 
um die Bedeutung des Sokrates für die Geschichte 
der Philosophie in der That sich befunden, und dafs 
er nur durch eine gezwungene Deutung der Eigen- 
tümlichkeit der Sokratischen Wirksamkeit aus die- 
ser Verlegenheit sich zu ziehen gesucht, durch eine 
Deutung, zu deren Aufrechthaltung er von dem Xe- 
nophon zu behaupten kein Bedenken trägt: Xeno- 
phon sey kein gültiger Abschätzer Sokratischer Phi- 
losophie, habe aber doch bey seiner beschränkten 
Ansicht, indem er die Gespräche des Sokrates in sei- 
nem Gedächtnisse aufgefrischt, nicht umhingekonnt, 
manches auffallenden und merkwürdigen Wortes 
sich zu erinnern, welches dem Vf., indem dieser es 
mit Piatons Aeufserungen vorgleiche, eine weitere 
Aussicht und tiefere Einsicht in die Sokratische 
Denkart verstatte! 

Die aus dem Sokratischen Unterricht theils un- 
mittelbar, thrils mittelbar hervorgegangenen Schulen 
werden als die unvollkommenen, die zu keiner freyen 
Ausbildung des Sokratischen Princips gelangt seyen, 
und als die vollkommenen unterschieden, welche die- 
ses Princip in seiner wahren Bedeutung und in sei- 
nem 
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nem wahren Verhältnisse zu den früheren philoso- 
phischen Bestrebungen aufgefafst. Zu jenen werden 
die kyrenaische, die kynische, die megarische, die 
eliscbe und die eretrische, zu diesen die Platonische, 
die Aristotelische und die stoische gerechnet. Die 
Lehre des Epikuros nebst dem älteren Skepticismus 
gilt dem Vf. nur für eine antiphilosophische Bestre- 
bung. Der geringen Bedeutung jener Schulen, welche 
der Vf. als die unvollkommenen Sokratischen bezeich- 
net, enspricbt die Dürftigkeit der von den Alten über 
sie uns hinterlassenen Nachrichten, die er mit seiner 
rühmlichen Sorgfalt zusammengestellt und verglichen 
bat. Die Schilderung der Platonischen Philosophie, 
welche den grosseren Theil des zweylen Bandes füllt, 
beginnt mit Nachrichten über das Leben und mit Be- 
merkungen über den Charakter und über die Schrif- 
ten Piatons, und deren Zeitfolge. Hierauf wird von 
Piatons Begriffsbestimmung und Eintheilung der Phi- 
losophie gehandelt. Piaton bestimmt nach dem Vf. 
den Begriff der Philosophie im Verhältnisse zu dem 
Begriffe der Wissenschaft schlechthin. Als die Wis- 
senschaft schlechthin, wird gesagt, erscheint dem 
Piaton das reine Bewufstseyn der Vernunft von sich 
selbst, die Sicherheit derselben über sich selbst, wel- 
che einer jeden einzelnen Erkenntnifs ihren Werth 
und ihre Bedeutung gewährt, seihst einer jeden ein- 
zelnen Erkenntnifs kundig, und so alles Wissen zu 
einem Ganzen umfassend. Sie macht das Leben erst 
zu einem vernünftigen Leben, und ihr Gegenstand ist 
die ewige Wahrheit, das Unveränderliche, Gott. Al- 
lein der Einsichtsvolle in dieser Wissenschaft ist auch 
nur Einer, Gott selbst, Weisheit ist allein ein Ding 
Gottes. Dem Menschen kann nur Philosophie an- 
gehören, welche nach dem Ideal der W issenschaft 
strebt, einem Ideale, das die menschliche vernünftige 
Seele nicht hinlänglich und vollkommen besitzen 
kann, während sie jedoch fast dieses Ziel zu errei- 
chen vermag. Dafs Piaton die Philosophie in die Dia- 
lektik, Physik und Ethik eingetheilt, und diese Ein- 
theilung ausdrücklich anerkannt habe, ungeachtet er 
in seinen Dialogen derselben sich nicht bedient, und 
ungeachtet die Namen der einzelnen Theile bey ihm 
keinen bestimmten Sinn besitzen und ihm auch nicht 
sehr geläufig sind, folgert der Vf. daraus, weil Xeno- 
krates sie gebraucht hat. Denn Xenokrates, meint 
der \ f , habe in der Eintheilung der Philosophie nicht 
vom Platnn abweichen können, ohne auch seiner gan- 
zen Lehre eine andere Form zu geben, welches an- 
zunehmen kein Grund vorhanden sey. Auch spreche 
aufserdem dafür, dafs Aristoteles diese Eintheilung 
als eine allgemein bekannte voraussetze. Aber die 
bier vorhandene Schwierigkeit hebt sich viel leich- 
ter, wenn man annimmt, dafs die nachmals bev den 
Griechen gebräuchliche und feststehende trichoto- 
mische Eintheilung der Philosophie von Piaton noch 
nicht anerkannt und festgesetzt, sondern nur durch 
den Inhalt und Umfang seiner Untersuchungen vor- 
bereitet worden. Die Dialektik ist , wie der V f. sagt, 



dem Piaton die Wissenschaft, welche sowohl das 
Denken, als das Seyn, insofern beiden ewige Be- 
stimmungen zukommen, zu ihrem Gegenstande bat. 
Ueber den Mittelpunkt der dialektischen Untersu- 
chungen Piatons, aber die Ideenlebre, erklärt sich 
der Vi. folgendermafsen (Th. II. S. «72 u. f.\ In den 
Ideen wird von Piaton Alles ausgedrückt, was ein 
Beharrliches bezeichnet, welches der Veränderlich- 
keit des Sinnlichen zum Grunde liegt. Die Ideenlehre 
hält dies fest, dafs die Wahrheit oder das wahrhaft 
Seiende nicht ein unterschiedloses Einerley sey 
sondern eine Vielheit besonderer Begriffe enthalte,' 
von welchen ein jeder auf eine eigne Weise das ewige 
W esen der Dinge darstellt. Die niedrigeren Begriffe 
werden durch die höheren umfafst und verbunden, 
und so mufs zuletzt ein höchster Begriff die niedri- 
geren umfassen, und in sich die Gesammtheit und 
den Zusammenhang aller Begriffe darstellen. Piaton 
betrachtet die einzelnen Ideen als Voraussetzungen. 
Ober welche noch Bechenschaft gegeben werden kann 
durch eine höhere Voraussetzung, das heilst, durch 
eine höhere Idee, bis man zuletzt zu einem Genug- 
samen gelangt, zu einer Idee, welche durch keine 
höhere Voraussetzung oder Idee gerechtfertigt zv. 
werden braucht. Durch die Erkenntnifs der It 



wollte Piaton hinaufsteigen zu der Erkenntnifs . 
höchsten Idee, welche den Grund aller Dinge dar- 
stellt, zu der Idee Go'tes, um wieder in dieser die 
Wahrheit aller niederen Ideen zu begründen. Dem 
Piaton ist die Idee Gottes die höchste Idee, welche 
als die höchste in allen übrigen Ideen ist, und alle 
übrigen Ideen in sich enthält, und Gott ist mithin 
auch die Einheit, weiche aller Dinge wahres W r esen 
in sich umschliefst. Die Idee Gottes bezeichnet dem 
Piaton den wahren Gegenstand der Wissenschaft 
Sie ist der höchste Gegenstand der Wissenschaft, 
welcher eigentlich nicht mehr Gegenstand der Wis- 
senschaft, sondern die über der Wissenschaft und 
der Wahrheit stehende Einheit ist. Es scheint kei- 
nem Zweifel unterworfen zu sevn, dafs Piaton sehr 
wohl erkannte, dafs der Begrirf Gottes ein solcher 
ist, welcher niemals von uns seiner Einheit nach in 
strenger Wissenschaft vollzogen werden kann. Nun 
fragt es sich aber , in welchem Verhältnisse Piaton 
die Ideen zu dem Sinnenfälligen sich dachte, und was 
er überhaupt unter derSinnenwelt verstand? ImBe- 
zug hierauf möchte man anzunehmen berechtigt seyn, 
dafs Piaton in dem Sinnlichen eben nichts Anderes 
erblickt, als eine Vermischung der Ideen unter ein- 
ander (?), nicht nach gesetzmäfsiger Unterscheidung, 
sondern so wie sie die sinnliche Empfindung auf eine 
verworrene Weise vorsteilt. Aber wenn auch hie- 
nach das Sinnliche nur als ein in der Vorstellung 
Vorhandenes erscheinen sollte, so ist demselben doch 
auch von der anderen Seite dadurch eine bestimmte 
Wahrheit zugesichert, dafs es in sich die Ideen ent- 
hält, oder an den Ideen Theil hat. 

(Der Betchlujs folgt.) ,\ 
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eber die Art nun« wie das Sinnliche an den Ideen 
fheil haben soll« herrscht bei Piaton grofses Dun- 
kel. I>«e Unbestimmtheit der Platonischen Lehre 
über diesen Punkt druckt sich besonders darin aus, 
dafs er die Ideen als Vorbilder des Sinnlichen be- 
trachtet, und demnach dem Sinnlichen nur eine 
Aeholichkeit mit den Ideen zugesteht, wobei ersieh 
denn auch nicht verhehlt, dafs hieraus folgt, indem 
die Ideen allein das wahrhaft Seyende bezeichnen, 
das Sinnliche sey nicht das Seyende, sondern nur 
etwas dem Seyenden Aehnliches. Piaton hat ver- 
sucht, aus den,ldeen allein, ohne Hillfe irgend einer 
ihnen fremden Natur, die sinnliche Welt zu erklä- 
ren (?). — Ree. gesteht, dafs er in allen diesen An- 

faben des Vfs über die Platonische Ideenlehre die 
leinung PJatons nicht au finden vermag. Der Vf. 
selbst füblt das Unbefriedigende der hier von ihm 
als Platonisch gegebenen Gedanken, empfindet die 
Mängel, wie er sagt, der Platonischen Dialektik in 
dem Grade, dafs er äufsert (2ter Th. S. 340.): auf 
der einen Seite lag in Piatons Ansicht die Neigung, 
alles wahre Seyn auf die unveränderlichen Ideen zu- 
zuckzuföhren, weswegen ihm das Sinnliche mehr 
wie ein wesenloser Schatten , als wie ein Wirkliches 
erscheint, auf der andern Seite zeigt sich die Wirk- 
lichkeit des Sinnlichen als Voraussetzung seines 
Systems. Beide Seiten auf eine wahrhafte Weise 
mit einander zu verknüpfen, war dem Piaton und 
seiner Zeit nicht gegeben. Er sah blofs das Räthsel, 
und nicht die Auflosung. Rann man sich also wohl 
darüber verwundern, dafs er zu mancherlei unbe- 
stimmten Vorstellungen seine Zuflucht nahm, von 
welchen ihm selbst zuletzt keine genügen mochte? 
Auch von der Lehre Piatons , dafs die Begriffe etwas 
Ursprungliches in der menschlichen Seele seyen, 
und dafs vermittelst der Sinneswahrnebmungen eine 
Wiedererinnerung an dieselben hervorgebracht wer- 
de, bemerkt der Vf., sie habe ihrem Urheber kei- 
nesweges wissenschaftlich sieb gestalten wollen, 
und trete nur wie eine schwankende Meinung her- 
vor. — Wundern raufst e man sich allerdings, wie 
Piaton im Alterthume einen so hohen Ruhm als tief- 
sinniger Denker sich erwerben konnte, wenn er 
über die Hauptpunkte der Metaphysik keine deut- 
JL L. Z. 18SS. Dritter 



lieberen Gedanken in sich ausgebildet hätte, als der 
Vf. ihm beilegt! Und doch soll nach dem Vf. die 
Platonische Dialektik im Vergleiche mit der Plato- 
nischen Physik durch wissenschaftliche Genauigkeit 
ausgezeichnet seyn, indem er bemerkt: man habe 
in der Physik Piatons nicht dieselbe wissenschaft- 
liche Genauigkeit zu erwarten, welche in dessen 
dialektischen Untersuchungen herrsche. Ree. raufs 
sich übrigens hierauf die beiden negativen Behaup- 
tungen beschränken, erstlich, dafs dasjenige, was 
der Vf. als die Hauptlehren der Platonischen Dialek- 
tik bezeichnet hat, nicht von Piaton gedacht worden 
ist, und zweitens, dafs es überhaupt keinen wirk» 
lieh denkbaren Inhalt besitzt. Für die zweite Be- 
hauptung beruft sich Ree. auf das Zeugnifs aller un- 
befangenen Leser, welche nachlesen wollen, was in 
dem zweiten Bande dieses Werke 1 ;, S. 226 — 844, 
geschrieben steht. Die Rechtfertigung der ersten 
Behauptung raufs aber Ree. einem andern Orte über- 
lassen, wo er den Inhalt und Sinn der Platonischen 
Ideenlehre darzulegen sich bemüht hat. 

Richtig wird in Bemg auf die Physik behauptet, 
dafs Piaton in diesem '1 heile seiner Philosophie von 
der Vorstellungsweise vorsokratischer Philosophen 
abhängiger sey, als in den beiden andern Theilen, 
dafs er nicht mit gleicher Neigung den physikali- 
schen Begriffen sich zugewandt habe, wie den ethi- 
schen, da er fast nur im Timäos eine ins Einzelne 
eingehende Entwicklung physikalischer Lehren ge- 
geben, während ethische Untersuchungen besonde- 
rer Art fast durch alle seine Gespräche hindurchge- 
hen, und dafs es oft schwer sey, zu unterscheiden, 
was bei seinen in die Sphäre der Physik einschlagen- 
den Aussprüchen nur der Form der Darstellung an- 
gehöre, und was er als ein Ergebnifs wahrschein- 
licher Forschung gelten lassen wolle. Auffalletui 
und sehr zu ihrem Vortheil contrastirt mit jener Aus- 
einandersetzung der Dialektik die Schilderung der 
Platonischen Ethik, in welchem Gebiete der Vf. mit 
Klarheit und Treue die Begriffe des ihm hier ganz- 
verständlich gewordenen, und daher auch von ihm 
seinen Lesern verständlich gemachten Philosophen 
aufgefafst und wiedergegeben, und das Eigentüm- 
liche derselben mit einer treffenden Beurtbeilung 
begleitet bat. Ueber die Nachfolger des Piaton in 
der Akademie bis auf Arkesilaos wird das allgemeine, 
nicht zu bestreitende Urtheil ausgesprochen, dafs 
Sie keinen Anspruch darauf nachweisen können, den 
Philosophen, welche die Wissenschaft bewegt ha- 
ben, xugerählt zu werden; zugleich wird mit Grund 
bemerkt, dafs es auch nur sehr dunkle Spuren sind, 
Ooo wel- 

Digitized by Goo< 



475 



ALL6. LITERATUR - ZEITUNG 



476 



welche wir bei der Unterscheidung ihrer Lehre von 
der des Piaton zu verfolgen haben. 

Der aVt«*Theil des Werkes handelt in der drit- 
ten Ahtbeilung der Geschichte der Sokratischen 
Schulen von Aristoteles und den älteren Peripateti- 
kern, in der vierten Abtheilung von den Skeptikern 
und vom Epikuros, in der fffnften und letzten Ab- 
theilung zuerst von den Stoikern, und dann von der 
neueren Akademie und der Ausartung der alteren 
Schulen bis zum Ende dieser Periode. Nachdem 
«ine Erörterung Ober das Leben und die Schriften 
des Aristoteles vorausgegangen, wird die Aristote- 
lische Philosophie im Allgemeinen mit Zügen cha- 
rakterisirt, die durchaus angemessen und treffend 
sind. Aristoteles, heilst es hier, hat den Begriff der 
Philosophie enger begrenzt, als Piaton. Er bezeich- 
net die Philosophie als eine Wissenschaft von den 
obersten und allgemeinen Gründen des Seyn$, und 
trennt sie dadurch wesentlich von allen Arten des 
Handelns und des Thuns, auch von der sittlichen 
Einsiebt in dem Handeln , welches nach der Aristo- 
telischen Ansicht zwar seinen eignen Zweck in sich 
selbst hat, aber nicht auf das Ewige und Unverän- 
derliche, sondern auf dasjenige, was auf verschie- 
dene Weise seyn, kann, sich bezieht, daher nur in 
der Rücksicht der Vernunft auf den begehrlichen 
Theil der Seele sich ausbildet, und deswegen der 
Meinung anheimfällt. Die Weisheit dagegen, nach 
welcher dem Aristoteles die Philosophie strebt, ist 
allein auf Erkenntnis gerichtet sowohl der Gründe 
und Grenzen alles Beweises, als auch dessen, was 
von diesen Gründen durch den Beweis abgeleitet 
werden kann , und so ist sie gänzlich geschieden von 
dem menschlichen Gute, nach welchem wir streben 
können. Aristoteles sondert die Philosophie gleich- 
falls in die drei Theile, .Logik, Physik und Ethik. 
Die Logik umfafst bei ihm als ihren Hauptgegen- 
stand die von ihm so genannte erste Philosophie, 
der man späterbin den Namen „Metaphysik" er- 
theilte, und vorbereitend hiezu die in dem Organon 
enthaltenen Lehren Ober die Form der Wissenschaft. 
Die Ethik und die Physik können nach der Ueber- 
Zeugung des Aristoteles, der Natur ihres Gegenstan- 
des gemäfs, nicht mit derselben Sicherheit und Ge- 
wiTsneit ausgebildet werden, wie die erste Philoso- 
phie, sondern man mufs sich begnügen, in ihnen 
nur Wahrscheinlichkeit zu erreichen. Demnach 
scheint dem Aristoteles die Logik, weil sie einer 
strengeren Form der wissenschaftlichen Behandlung 
fähig ist, philosophischer zu seyn, als die Physik 
und die Ethik, die weniger philosophisch sind, und 
keinen überall strengen Beweis zulassen. Die 
schwierige Aufgabe, eine ausführliche, vergleichend 
und prüfend in die einzelnen- Behauptungen und 
Lebriormeln eingehende, und überall die Bedeutung 
und den Zusammenhang der Begriffe mit Sicherheit 
und Deutlichkeit hervorhebende Schilderung der 
Aristotelischen Erkenntnifslehre und Metaphysik zu 
geben, hat der Vf. vortrefflich gelöst. Auch die 
Auseinandersetzung der Aristotelischen Physjk und 



Ethik, wo übrigens die Materialien ffir das Ver- 
ständnis und die Anordnung weniger Schwierigkei- 
ten darbieten, empfiehlt sich als eine sehr wohl ge- 
lungene. Ueber die Siteren Peripatetiker werden 
die höchst dürftigen und dunklen Angaben zusam- 
mengestellt, die sich in unseren Quellen hinsichtlich 
auf Ihre von den Aristotelischen abweichenden Leb 
ren finden, und es wird behauptet, was keinem 
Zweifel unterhegt, dafs diese Abweichungen gröfs- 
tentbeils unbedeutend gewesen seyn müssen, und 
dafs überhaupt die Peripatetische Schule bald ihr 
Ansehen verloren, und nach Straton nur wem™ 
Anbänger gefunden. & 

Ungeachtet der Vf. in seinem zweiten Zeiträume 
der alten Philosophie, den er, wie oben schon er- 
wähnt worden, als die Periode der vollkommensten 
Blüthe der philosophischen Systeme Griechenlands 
im Allgemeinen bezeichnet, mit dem Platonischen 
und dem Aristotelischen Systeme die Lebren des 
Epikuros, der Stoiker und der neueren Akademie 
zusammenfafst, so verkennt er doch nicht, dafs mit 
Aristoteles der Cnlminationspunkt in der Entwick- 
lung der philosophischen Denktbätigkeit unter den 
Griechen eingetreten, und dafs seit dieser Zeit ein 
Herabsinken von der durch Aristoteles erreichten 
Höhe Statt findet. Er unterscheidet nämlich zwei 
Seiten der Philosophie, welche damals unter den 
Griechen sich ausbildete, als ihre Staaten and mit 
ihnen ihr praktisches Leben in Verfall gerathen wa- 
ren. Die eine Seite, bemerkt er, neigte entweder 
(als Skepticismus) einer gänzlichen Entsagung sich 
zu, oder scJiloCs sich (als Epikureismus) dem Ver- 
derben der Sitten an. Auf der andern Seite 6tehen 
die Stoiker, die noch Muth genug in sich fanden 
auf die Fortwirkung früherer geistiger Bildung gel 
Stützt, dem Verderben sich entgegenzusetzen, und 
wenn auch das Leben des ganzen Volkes unheilbar 
schien, doch in der Brust des einzelnen Menschen 
wahre Weisheit, Wissenschaft und Tugend zu säen 
bemüht waren. Die Lehre der Stoiker, welche nur 
um weniges später, als die Epikurische, sich aus- 
zubilden anfing, ist, wie der Vf. sagt, offenbar ed- 
ler und wissenschaftlicher, als diese, wissenschaft- 
licher auch, als die Ansicht der Skeptiker. — l\ec. 
stimmt nun zwar darin, dafs der Stoischen Lehr« 
der Vorzug vor der epikureischen und skeptischen 
zu geben ist, dem Vf. bei, und hegt auch in Bezug 
auf den griechischen Skepticismus die Meinung des 
Vfs, dafs durch denselben nichts Neues in Hinsicht 
der wissenschaftlichen Untersuchung für die Philo- 
sophie gebracht worden, und dafs er eine (Jeber- 
gangsbildung ist und den Punkt bezeichnet, in wel- 
chem man zwar noch die Ueberzeugung festhält, 
dafs die Wahrheit nicht in der sinnlichen Erschei- 
nung zu finden sey, jedoch in dem bisherigen Bil- 
dungsgange der Wissenschaft nicht mehr das Mittel 
finden kann, über das Sinnliche sich zu erheben. 
Dagegen kann Ree. das durchaus verwerfende Ur- 
theil, welches über die Lehre des Epikuros als eine 
aotipbilosophische und in ihren Haupttheilen des in- 
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neren Zusammenhanges entbehrende gefällt wird, 
nur einseitig und Obertrieben finden. In der Schil- 
derung der Epikureischen Lehrbegriffe giebt sich 
überall kund, dafs der Vf. sie mit einem nicht un- 
parteilichen, sondern durch Abneigung gegen sie 
befangenen Blicke betrachtet hat. Die Physik des 
Epikuros soll zu seiner Kanonik oder Erkenntn'fs- 
lehre nicht passen, und Kanonik und Physik sollen 
nur eine ungeschickte Zugabe zu seiner Lthik seyn. 
Ree. behauptet umgekehrt, und hat diefs bei einer 
andern Gelegenheit darzustellen gesucht, dafs in 
dem Epikureischen Lehrgebäude jene drei Theile 
sehr genau zur Einheit eines wohlverbundenen Gan- 
zen zusammenstimmen. Mit Unrecht stellt der Vf. 
die Ethik voran, läfst dann die Kanonik, und hier- 
auf die Physik folgen. Vielmehr geht in dem syste- 
matischen Zusammenhange der Epikureischen Phi- 
losophie, welchen der Vf. verkennt und übersieht, 
die Kanonik als Vorbereitung und Grundlage der 
Physik, und diese wiederum der Ethik, um deret- 
willen sie bearbeitet wird , voraus. In der Ausein- 
andersetzung der stoischen Philosophie unterschei- 
det der Vf. richtig die Lehre der älteren Stoiker, des 
Zenon, Kleanthes und Chrysippos von der Lehre 
der späteren Stoiker, welche unstreitig in ihrem 
Inhalte und Geiste beträchtlich von jener abgewi- 
chen, und einen eklektischen Charakter angenommen. 
Es wird angeführt, dafs wie bei dem Epikuros die 
von ihm sogenannte Kanonik, so auch bei den Stoi- 
kern die Logik eine beschränktere Bedeutung erhal- 
ten, als die Logik bei Aristoteles und bei Piaton die 
Dialektik. Die Stoiker zogen die Untersuchung Ober 
die Grunde der Dinge, Ober Gott und Materie nicht 
zur Logik, sondern zur Physik. In der Logik han- 
delten sie nur von den Begriffen, L'rt heilen und 
Schlössen, von dem Ursprung und den Kriterien clor 
Wahrheit, und von den Kategorieen. Die Schilde- 
rung, welche der Vf. von der Logik, Physik und 
Ethik der älteren Stoiker giebt, erreicht nach un- 
serem Dafürhalten weder im Ganzen genommen, noch 
in vielen einzelnen Punkten die Bedeutung und den 
Werth dieser Pbilosopkeme. Man vermilst hier, 
wo es an Quellen vom ersten Bange fehlt, die sonst 
an dem Vf. gewohnte sorgfältige, und der \\ iebtig- 
keit des Gegenstandes entsprechende Prüfung der 
Glaubwürdigkeit der Nachrichten. So behauptet 
z. B. der Vf., nach Plutarch de istoic. rtpugn-, die 
Stoiker hätten nicht nur Alles, was eine Eigenschaft 
hat, sondern auch die Eigenschaften selbst als Kör- 
per angesehen, und zwar als Birten der Luft be- 
trachtet. Im Bezug hierauf soll nicht zu leugnen 
seyn, dafs sie die Erscheinung der Dinge mit dem 
wahren Wesen der Dinge vermischt haben, soll aber 
auch anzuerkennen seyn, dafs der Ausdruck „Kör- 
per" ihnen eine ganz andere Bedeutung habe, als 
denjenigen, welche nur die äufsere Erscheinung der 
Dinge „Körper" nennen. Was das jedoch für eine 
ganz andere Bedeutung sey und seyn könne, hier- 
über erklärt sich der \ f . nicht näher. Darin, dafs 
die Stoiker eine jede Trennung der einzelnen Theile 
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der Welt von einander durch einen dazwischen He- 
genden leeren Baum ausgeschlossen, soll auch der 
Grund liegen, weshalb sie die in der Welt thätige 
Ursache als Gott gedacht, d. h. als eine Einheit der 
Kraft, welche die ganze Welt umfafst uud allen ein- 
zelnen Körpern ihre bestimmte Form giebt; die 
Voraussetzung der Einheit und des stetigen Zusam- 
menhanges in der Welt soll die eigentliche Grund- 
lage der stoischen Lehre von Gott seyn. Zwar finde 
man, dafs die Stoiker viele Beweise ausgeführt, 
welche das Daseyn Gottes oder der Götter darzu- 
thun beabsichtigt, aber sie scheinen dem Vf. kaum 
recht gewufst zu haben, was sie eigentlich beweisen 
wollten, und wovon sie Auszugehen hätten, noch 
weniger aber eine deutliche Rechenschaft Ober die 
Kraft ihrer Beweise sich gegeben zu haben. 

Von den späteren Stoikern und den Männern 
der neueren Akademie wird nur kurz, im letzten 
Kapitel des cilften Buches, am Ende des dritten 
Bandes gehandelt, wie es der geringen Wichtigkeit 
des- von ihnen Geleisteten, und der Dürftigkeit der 
hierüber vorhandenen Machrichten angemessen ist. 
Kiclitig beifst es, dafs seit Antiochos die neuere Aka- 
demie Sich aufgelost, und mit derStoa io einer eklek- 
tischen Halbheit sich versöhnt habe. Die Frucht, 
welche die Meinungen eines Philon und Antiochos, 
gemeinschaftlich mit den gleichlaufenden Bichtun- 
gen eines Panätios und Poseidonios, für die Philo- 
sophie der späteren Zeiten getragen haben, bestehe 
wohl hauptsächlich darin, dafs sie wieder auf die 
Beschäftigung mit den Platonischen und Aristoteli- 
scl icn Schriften zurückgeführt haben, welche eine 
Zeitlang durch die spätere Philosophie in den Hin- 
tergrun 1 geschoben worden. Neben der akademi- 
schen und stoischen Schule haben zu dieser Zeit noch 
die Epikureische und die Aristotelische bestanden, 
b^ide unbedeutend und ohne wissenschaftliche Fort- 
bildung. Am Schlüsse der, dritten Bandes wird der 
Liitwickelungsgang der zweiten Periode in einem 
kurzen Ueberblick zusammengefaßt, und es wird 
mit der etwas dunklen Bemerkung geendigt: man 
könne nicht verkennen, dafs alle Philosophen die- 
ses Zeitraums von der wissenschaftlichen Form, 
nach welcher .sie in ihren Untersuchungen gestrebt, 
sich gezwungen gesehen, die Gegensätze anzuerken- 
nen, um welche ihre Forschungen sich gedreht, dafs 
sie aber auch ein festes Verhält nifs derselben zu ein- 
ander nicht zu gewinnen gewufst. Diefs sey natür- 
lich, da sie nach alterthüm.icliem Standpunkte die 
Einsicht nicht zu fassen vermocht, dafs die Welt zu 
einer wahren Vollkommenheit in ihrem vollkomme- 
nen Gründe bestimmt sey. — 

Bec. braucht übrigens kaum erst zu versichern, 
dafs er, seiner Ausstellungen und Gegenbemer- 
kungen ungeachtet, dieses W erk als ein sehr ver- 
dienstvolles anerkennt, und der Fortsetzung des- 
selben mit Vergnügen entgegen siebt. Druck und 
Papier sind der achtungswerthen Verlagshandlung 
würdig. 

JURIS- 
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JURISPRUDENZ. 

Göttikotch', b. üeuerlich: Augusts Henrici Oberg, 
Cellensis, de ordine, quo constitutionum Co- 
dex, quem in Corpore iuris habemus, compo- 
situm Sit, praesertim quoad eos libros, quibus 
hodie utimur. Commentatio , in certamine Ji- 
terarium civium alraae Academiae Georgiae Au- 
gustae ab illustr. ICtorum ordine, die IV lun. 
MDCCCXXXl regio praemio ornata. 49 S. 4. 

Mit der vorliegenden Abhandlung ist der Cyclus 
der Untersuchungen aber die Ordnung der in dem 
Corpus iuris enthaltenen formell redigirten Rechts- 
bücher, so wie erstere durch Preisaufgaben der Ju- 
ristenfakultät zu Göttingen veranlafst worden sind, 
geschlossen. Bekanntlich erschien im Jahre 1815 
die gekrönte Preisschrift des jetzigen Hrn. Ober- 
appellationsgerichtsraths und Professors.G«jf. Theod. 
Luthe. Marezoll, Commentatio de ordine Institutio- 
num, und im Jahre 1825 eine ähnliche des jetzigen 
Hrn. Privatdocenten Samuel Benfey , de fundamen- 
tis Digestorum ordinis , so dafs sich die vorliegende 
Aber die im Codex enthaltene Ordnung jenen unmit- 
telbar anschliefst. 

Nach Hugo's Untersuchungen lag sowohl dem 
Cregorianus und Hermogenianus Codex, als dem 
Theodosianus Codex, die Ordnung der Rücher ad 
Edictum zum Grunde, und höchst wahrschein- 
lich auch dem ersten Justinianischen Codex, nur 
dafs bei diesem, welcher zunächst für den prakti- 
schen Gebrauch , und nicht für den öffentlichen Un- 
terricht bestimmt war, diejenigen Lehren, die in 
jenen übris ad edictum nicht behandelt waren, weil 
sie erst später aufkamen, an pafs liehen Orten einge- 
schaltet würden. Bei der repetita praelectio dieses 
Codex, oder dem zweiten Justinianischen, $o wie er 
gegenwärtig einen Thcil des sogenannten Corpus iu- 
ris ausmacht, ist dieses unbestreitbar; eine Prüfung 
seiner Ordnung ergiebt bald, dafs demselben im all- 
gemeinen die Ordnung der Libri ad edictum zum 
Grunde gelegt ist, und nur insofern Abweichungen 
von derselben statt finden, als obsoletgewordene Leh- 
ren weggelassen, neu entstandene aber eingeschal- 
tet sind. Krsteres hat die Folge gehabt, da(s ein- 
zelne Rubriken der Libri ad Edictum, für welche es 
nun keine unter dieselben zu stellenden Constitutio- 
nen weiter gab . gänzlich weggeblieben sind ; Letz- 
teres, dafs dasjenige, welches mit den neu einge- 
schalteten Lehren in Verbindung gesetzt werden 
konnte, aus seiner altern Stelle genommen, und an 
andere Stellen eingetragen worden ist. Dessenun- 
geachtet aber schliefst sich dieser Codex viel genauer 
an die Ordnung der Libri ad Edictum an, als die Di- 
gesten, was sowohl von den gröfsern Eintheilungen, 
als von den kleinem gilt. In erster Hinsicht konnte 
nicht nur die Lintheilung Her Ubri ad Edictum in 
Drittbeile besser bei dem Codex als bei den Dige- 
sten befolgt werden, sondern es lassen sieb auch die 
Septem porU* jene leichter in diesem nachweisen. 
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Und in Betreff der kleinern Eintheilungen wird man 
sich eben so leicht überzeugen müssen , dafs da, wo 
der Codex in der Stellung einzelner Lehren von den 
Digesten abweicht, er in der Hegel die Ordnung der 
Libri ad Edictum viel treuer befolgt, als die Dige- 
sten es gethan haben. Der Codex besteht bekannt- 
lich aus zwölf Büchern , deren acht erstere, wenn 
man das im Anfange gestellte lun Sucrum ausnimmt, 
das Privatrecht, die drei letztern aber das öffentliche 
Recht enthalten. Dem ersten Drittheil der Digesten 
(mit Ausnahme des lus sacrum) entspricht Ruch I bis 
III, dem zweiten Buch IV— VI, dem dritten, in 
Bezug auf das Privatrecht, Buch VII u. VJll, und in 
Bezug auf das öffentliche Recht Buch IX — XII. Der 
Septem Partes des Codex geschieht zwar namentlich 
keiner Erwähnung; sie ergehen sich aber durch den 
Inhalt, indem Buch 1. II des Codex (mit Ausnahme 
des ius sacrum) der Prima pars digestorum , Buch III 
der Sccunda, Buch IV der Tertia u. s. w. bis zore 
achten Buche entsprechen, so dafs, mit Ausnahme 
der beiden ersten Dücber, jedes folgende Buch des 
Codex einer Pars digestorum gleich stehen. Nur mit 
der einzigen Ausnahme , dals die beiden ersten Bü- 
cher der Sexta Pars digestorum, wahrscheinlich uro 
das Volumen nicht zu stark Zu machen, dein sech- 
sten Buche des Codex hinzugefügt sind. Verschie- 
den ist die Ordnung des Codex von der der Pandek- 
ten darin, dafs 1) die Lehren, welche in den letz- 
tem als Antipnpiunus bezeichnet sind, weil ersterer 
nicht forden Unterricht bestimmt war, nicht, wie 
in den letztem vereiaigt, sondern , wie es in den li- 
bris ad edictum geschehen, getrennt sind. Die Lehre 
vom Pignus, bei Ulpian ad Edictum Libro 73, kommt 
im Codex Lib. VIII. tit. 14 — 35, die vom Aedilitium 
edictum, bei Ulpian Libr. 82. 83, kommt im Codex 
Lib. IV. tit. 58, die von den Evictioncs, bei UJpün 
Libr. SO, im Codex Libr. VIII. 45, die von den U*u- 
rae, bei Ulpian Libr. 34, im Codex Libr. IV. 32, die 
vom Nu uti cum Joenus , bei Ulpian ebendaselbst, im 
Codex Libi. IV. S3, vor. Wohin die übrigen vier 
Lehren de» Antipapinian bei Ulpian standen, wissen wir nicht 
im Codex kommen sie Libr. IV*. tit. 19 — 21 vor. S) Die Lehre 
von den Appellationen ist in den Digesten nicht an ihrem £<.. 
hörigen Orte abgehandelt, weil lie im Codes viel weitläufiger 
behandelt werden muhte. 3) Einige Titel des Codex kommen 
an einem andern Orte vor, alt in den Digesten und den libris 
ad Kdictum , i. B. der Titel de obligattonibut et aeuonihut . 
welcher am Ende der Part ttxta Digestorum steht, im Col 
dex aber im Anfang des vierten Bucha, der Titel dt /tritt 
(Dig. II. 12.) ist ins Codex III. 12. gestellt, weil die neuen 
Gesetie, die dieser Titel enthält, sich mehr auf das iudicjum 
alt auf die iuriidictio beziehen. 

Dieses ist das allgemeine Ergebnifs aus den Untersu- 
chungen des Vfs, welches er, mit grofsem Scharfsinne und 
Fieifse, in dem Verlolge seiner Abhandlung, durch eine ge- 
naue Prüfung der einzelnen Bücher des Codex begründet hat. 
Leiteten ihn dabei freilich die in Hugo's Schriften zahlreich 
vorkommenden Andeutungen und Winke, so war dennoch 
die Aufführung und nähere Begründung derselben ein Ver- 
dienat, und, dafs dasselbe anerkannt worden, bezeugt da* 
Urtheil der Fakultät durch Zucrkennung de* Preiset für die 
gelungene Lösung der von ihr gesetzten Aufgabe. 



Digitized by Google 



M O N A T S R EG I S T E R 



vom 

NOVEMBER 18 5 2. 



I. • 

Verse ichnif« der in der Allgem. Lit. Zeit, ttnd den Ergänzungsblättern recensirten Schriften. 
Di« «rata Ziffer xeigt die N unier, die iweyte die Seite an. Dtr Beytati EH. beseiehnet die Erginssuigablltter. 

Cruveilkier, J., Anatomie pathologiqne da Corps hu- 
mein. I — V Livraison. ao8i 377. 

D. 

Dierbaek, J. H., Abhandl. üb. die Arzneykr&fte de* 
Pflanzen, verglichen mit ibrer Structur u. ihren 
che». Bestandteilen. 207*373* 
Dietrich, A. , s. K. L. WiUdtww. 
Domrimg , H., J. W. 0. Goetke't Leben. Auch: 
— — Supplement-Band za Geetke'i Werken. Om< 

the's Leben, 303, 336. 
Duncker, J. F. L, da« Recht, aus dem Gesetz dea 
Lobens als Leitfaden eines Gesetzbuchs entwickelt. 
a°S. 353» 

E, 

p. Escker, H. , Ineog. Abhandl. Ob den angebornen 
ganzL u. tbeilweisen Mangel der Iris« bes. fib. das 

Coloboma iridis. 915 , 438t 
Ewivk, J.Jak., Human, der Lehrer einer niederen u. 
höheren Volksschule — ir Th. der Lehrer n. die 
Zucht, ar Th. der Lebrplan. EB. 102, 809. 

Falkmann, Ch. F., prakt. Rhetorik — als ate umge- 
arb. Ausg. des „Hfilfsbuch* der deutschen Stil Übun- 
gen". ae>3, 343. 
Fisektr, F., aber Gesang u. Geiangonterricbt, aio, 
399- 

Gesekeidt, A., de Colobomate iridis oommenutio oph. 
thalmologica. Preefatus est F. A. dt Ammern, ai«, 
438- 

s». Goetke't, J. W., Leben; od. Supplement- Band zu 

dessen Werken , s. H. Dotrimg. 
Goldammer, K. , s. des Ad mir als Sckitkmo Memoiren 
Gri*bt», L, neue Darstellung der verschiedenen Sa <z- 
anen u- Satz Verbindungen der Latein. Sprache. 317, 
449- 

ff. 

HaWnMes, S., Organon de Part de gaerir — trad. 
de l'Allemand per E. G. de Brummom. Nouv. edit. 
d'apres la quatr. edit. de l'original. EB. 10a, »15. 

. - >igitir n w ^oogIe 



4. 

AdritHy Dr., Rheinisches Taschenbuch für 1833. EB. 
108, 858. 

Arittopkanit Comoediat. Ed. B. Tkiertck. Tom. I. P. I. 
Auch: 

— Plutus. Praemittuntor Prolegomena in Ariostoph. 
et C F. Rauke commentationis de Arisiopbanis vita 
Pars I. aia, 409. 

— Comoediae. Ed. R Tkiertck. Tom. VI. P. L Re- 
nas. P. IL Ecclesiazusas. Auch: 

— Ranae. Ree. B. Tb. T. VI. P. I. Praemirt quer» 
stiones de Ranarum fabolae nomine • acute, occa- 
sione et consilio. aia* 409. 

Arnold, A.» Grundrifs der Denklehre. Zu Vortragen 

auf höbern Lehranstalten. 205,360. 
Atckamkrenmer t M., Lehrbuch der Metaphysik; ein 

Versuch fib. die BegrOnd. der Harmonie des Uni« 

versums. EB. xoi, 801. 

B. 

Baumgartner, K. H., Beobachtungen üb. die Nerven 

u. das Blut in ihrem — 1 »■ — r - — » 

Stande, all, 401. 
Beitier, H., Beirachtungei 

u. Gewrrbwesen, mit 

Eß. loa, 814. 
BUlrotk, G lateia. Syntax für die obern Klassen ge- 

lehrier Schulen. 317, 454- 
Boodi, E. , das Fr iesel - Petechialfieber u. das Hcilver- 

fahren in dieser Krankheit, aio, 398- 
Bruchstucke aus einigen Reisen nach dem tüdl. Rufs. 

land in den J. 1822— 1838; mit Bez. auf die Nova- 

gen -Tataren. (Von D. Schotter.) EB. Iio, 873- 
de Brunnow, E. G.» S. S. He ' 



v.Ckamutoy A., n.G. Sckwmh, deutsches Mosenalma* 
nach für 1833* 4«" Jahrg. EB. 109, 866. 

Ciceromit, M. T., oratio pro P. Sextio; in us. sebo). 
odita ab O. M. Mmellero. Addita est oratio pro 
ex rec. Orellii cum Asconii Pediani 
21 5 1 433- 



Himm, Dr.« wu gehört in untrer Zeit dazu , wenn 
Studirende mit glückl. Erfolg ein« Universität be- 
stehen wollen ? 317* 455' 

He//, Tb., Penelope. Taschenbuch für 1833. aar 
Jahrg. EB. 108, 8^3. 

Helming, E., Geschichte des echaeiscben Bundes 
nach den Quellen dargestellt. EB. 104, 8*5* 

Hug9 von St. Victor» C. A. Liebner. 



Jung, W. , Flora des Herzogth. Nassau, od. Verzeich« 
nifs der das. wildwachsenden Gewächse — EB< 
107, 855. 



Krag, Prof., universalpbilosoph. Vorlesungen für Ge- 
bildete beiderley Gescblecbu. EB. 101 , 804. 

Kupfertaieln, klinische* Samml. von Abbildd. in Bez. 
auf innere Krankheiten — au. 4te Liefr. aio, 
396- 



Landsberg , M., Pbermacographia Euphorbiacearum. 

Dissert. toxioolog. tnedica. 807, 373. 
«. Lang, K. H. > Beierns ehe Grafschaften u. Gebiete, 
als Fortsatz, von Beierns Gauen — EB* 105, 835* 
Lee/z, C.O.H., s. J. W. H. Ziegenhein. 
Ley, F., Fata et Conditio Aegypti sub hnperio Persa- 
DisserteU historica. EB. 103, 833» 
A., Hugo von St Vioter n. die theolog. Rieh- 
seiner Zeit, aoa , 339. 

Mar heinecke, Pb., Geschichte der teutseben Reforma- 
tion. 2te verm. Aufl. I — 3r Tb. 204, 345. 

Marian, Pet., geognost. Uebersicbt des sOdl. Schwarz- 
waldes. Auch : 

— * — Bey träge zur Geognosie. — ar Bd. ao6, 367. 
Meyer, Dr., Darstellungen aus Rnfslands Raiserstadt 

u. ihrer Umgegend bis Gr. Nowgorod im Sommer 

I828. EB. 109, 867. 

Minerva, Taschenbuch für 1833. ajr Jahrg. EB. 108, 
863. 

Meritt, K. Pb., allgem. deutscher Briefsteller. lote 

umgearb. Aufl. EB. 102, 815* 
Muelltr, O. M., s. Cietroaü orat. pro P. Sestio — 

O. 

Oberg , A.H., de ordine, quo constitutionom Codex, 
quem in corpore iuris habamus, compositus sit — 
Commentatio regio praemio ornata. aao, 479« 

Olshausen, H., Nachweis der Echtheit sämmil. Schrif- 
ten des N. Test. — für gebild. Leser. EB. 103, 
82a. 



f. 

Fümüt C Secundi, naturalis hiftorlae libri XXXVII. 

Recognovit et varietatem lectionis adiecit Jul. S iiiig. 

Vol. h ai6, 446. 
Prediger, der, für den Prediger. Ärwackungsbuch 

für evang. Prediger. 1$ Bdchen. CVom Pfarr. " 

xnRoth.) EB. no, 877. 



logie der 




11. 

— * , R. W. , K . , ,. „ . 

Griechen u. Aegypter. 6te 
879- 

Rankt, C. F., t* Arittopkanit . 
Reisen nech dem südl. RuXsland , e, 

denselben. 
Richter, W., Grundlehren der 

metik. ate veränd. Aufl. EB. 110, 879* 
Ritter, H., Geschichte der Philosophie. I — ar 71. 

ai8 , 457- 

Roeber, F. A., Versuch einer retionellen Anleit. zum 
Weinbau n. zur Joost- u. Weüsberehang; siebst Be 
achreib, einer 
EB. 107, 856. 



\f$. An. 
n. Auf/. 



Sailer, J. M. , vollitind. Gebetbuch für 

sten. I ate verb. Ausg. EB. 107, 855. 
Grundlehren der Religion; untet 

leib heransg. von Jos. Widmer. jte 

Auch : 

sämmtl. Werke. 8ter Tb. EB. loa, gib. 

Salat, J. , die 1 itarar. Stellung des Protestanten zn den 
Katholiken — mit Zugaben üb. Neues im deutschen 
Osten u. Süden. EB. 104, 8}I. 

Schuko ic , des Admirals A. , Memoiren üb. seinen Auf- 
enthalt beym Kaiser Alexander I, während det 
Kriegs mit den Franzosen 1812 — 14. Aus dem 
RuSS. von K. Goldammer. 311 , 406. 

Schmidt, W. L. E., systemat. Beschreib, der officio. 
Pflanzen der neuesten Preufs. Landes-Pharoucopäe 
in tabellar. Uebersicbt. 307,373. 

Schreiber , AI., Cornelia. Taschenbuch für deutsche 
Frauen. 1 81er Jahrg. Neue Folge loter Jahrg. 1833. 
EB. 108, 857< 

Schätz, St., Taschenbuch der Liebe u. Freundschaft - 
für 1833. EB, 108, 861. 

Schwab , G« , s. A. in Ckamisso. 

Sillig, Jul., s. C Plinii Secundi natural, bist* 

Sehnte', J. A., Lehr- u. Uebungsbucb der franz. Spra- 
che für den Unterricht in Klassen, ae verb. Auf 
XnBds I u. 2e Abth. EB. HO, 879. 

Steinbeck, OBR., Beytreg zur Gesch. des Berg- «. 
Hüttenwesens von Keichenstein bis zum J. 1740. 
309, 393. 



Digitized by Google 



T. 

Tkaiaar % A, Recherche« für ptttsieurs collect ions in- 
edites de decretales da moyen age. 307, 369* 

Tiierseh , B., tAAristophanis Comoedie«. T. I et VI. 

0. Tramlitt , A., Vielliebchen, histor. romant. Ta- 
schenbuch fnr 1833. EB. 109, 865» 



Ukert, Fr. A. , Geographie der Griechen n. Römer 
von den frühesten Zeiten bis auf Ptolem&u*. anTbls 
106, 84t- 

für 1833- EB. 108, 860. 



r, G. E., Corpus Poetarum Latinorum. Fase. I. IL 
ai4. 43«- 

Waidemaam, Fr., die Pietisten in Halle in ihrer tief* 
sten Erniedriguug, oder was wollen dieselben in 
Preuden? ate mit Docnsnentcn ferro. Ausg. EB. 
110» 880. 



v. Wetteakerg , J. H., Mittheilu'ngen 6b. die Verwtl- 
tung der Seelsorge nach dem Geiste Jean o. seiner 
Kirche, (r Bd. EB. HO, 877. 

Widmer* Jos. , s. J. H. Sailer. 

WiUdeaows, K. L., Anleitung zum Selbststudium der 

Botanik. 4te term. nach Linh't 3ten Aufl. herausg. 

»on A. Dietrich. EB. 107, 855« 
Wiakl*r % K. A., Erfahrungssalze Ob. die Bildung der 

Schlacken. Leitfaden für Htutenleute. 208 , 384- 
Wifs, C. Ch. G., Melancbthon od. Enoyclopadie u. 

Methodologie der Gymnasialst udien. 207, 375. 
Wohlfahrt , A. H. F., Natur u. Religion od. Körper - 

n. Geisterwelt. Zur Bildung der reifern Jugend — 

EB. ioi, 807. 

Z. 

Zitgenbeiu's t J. W. H., kleines Lehrbuch der Glau- 
bens- u. Tugendlehre — für Gymnasien u. höhere 
Bürgerschulen — 3t« Aufl. herausg. von C. G. H. 
EB. 103, 816. 



(Die 



aller 



Schriften ist 7a) 



IL 



Verzeichnila der im InteJJigenzblatte enthalt enen literarischen and artistischen lNachrichlen 



A. Nachrichltn. 

Universitäten , Akad. n. and. gel Anstalten. * or Wiederbesetzung versehene Lehrkanzel der Kir- 

0 che ngesch. , fixe Besoldung derselben; seltner Reich- 

im Breisg.u, UntTersit., kathol. theolog. thum der Uni»ersit. Bibliothek an kirchenhUtor. Wer- 

, noch erledigte, durch «snan Supplenten bis ken u. im Fach der Patriitik 86, 704. 



B. 



Anonyme Anhand. 80, 649. 654. 8l, 659. 8a, 
667. 83,679. 84.684. 686. Aatoa in Halle 8l, 664. 
83. 677. Barth in Leipzig gi, 66a. Batst in Quedlin- 
burg 84* 686. Baumgartners Buchh, in Leipzig 79, 
646. Bran. Buchh. in Jene 84. 688- Brockhaut in 
Leipzig 79, 648. 80,65a 655. 81,659. 664. 8a, 668. 
673. 8J» 676. BrBggemana. Verl. Exp. in Leipzig 80, 
Ö54* . 8*, 669. Caoblock in Leipzig 80, 655. 87, 711. 
Dieterich. Buchh. in Gßttingen 86, 70a. Dancker u. 
HmmUet in Berlin 86, 698- Enslia in Berlin 87, 706. 
Eratt. Buchh. in Quedlinburg 80, 650. 83. 678. Flei- 
scher, E., in Leipzig 86, 704. Frommana in Jena 84, 
685« Gebauer. Buchh. in Halle 79, 647. 85, 689. 
Gerhard in Danzig 80. 655. 81.657. 66a. 82,67a. 
Hammerick in Altona 79, 645. 87, 709- Heideltoff u. 

83.679- Hau», in Stuttgart 86, 698. 



« e i g 0 tu 



Henning in Greiz 80, 650 Hoelscker in Coblenz 79, 647. 
Hof buchh. in Rudolstadt 831676. Hoffmaaa in Stuttgart 
79. 648. 8», 66a. -8a, 668- Hoffmaaa in Weimar 87, 
705. Kay/er. Bucbh. in Leipzig 87. 71 1* Katlmaaa. 
Buchh. in Augsburg. 87» 709- Kuebler in Goettingen 
85» 696. Lekakald in Leipzig 83» 678* 85. 693. Mar- 
cus in Bonn %l, 657. Max a. Comp, in Bresleu 82, 
671. 84.683. 687- 85.690. 695. 86,697. 87.708. 
Myiins in Berlin 84. 687. Natorff n. Comp, in Ber- 
lin 81, 661. 86, 702. Nauck. Buchh. in Berlin 80, 
653- 85. 694. 87. 7°8' 'etm. Verlagsbuchh. in Er- 
langen 87. 707. Perthes, Fr. in Hamburg 84. 683. 86, 
703. 87, 706. Reimer in Berlin 8'. 660. Saueriaea- 
der in Frankfurt a. M. 83,673. 85, 69 1. Sehaar. 
sekmidt u. Volchmar in Leipzig 84, 688- Schumann in 
Schneeberg 8a, 666. Schwtttckke u. Sohn in Halle 79, 
641. 80, 650. 81, 663. Stärkt in Chemnitz 85, 696. 

Teab. 



«. Claudias in Leipzig 84» 685- »WeeAoee* 
Huprecht in Güttingen 79, 646. Varrentmpp m Frank- 
furt a. M. 84t 68a. Verein«- Btfchh. in Herlin 87. 7°5' 
Voft, L., in Leipzig 83,677. 84. 681. 85.6ö9» 86, 70$. 
87, 711. Weisenbau« -Buchh. in Halle 80, 651- Wal- 
brecht in Leipzig 85. 693- 2lV *" ; Bucbn - in Leipzig 
79,646. Zu- Guttenberg In Tübingen 82,669. 84. 
686. 

Vermischte Anzeigen. 

Auction von Büchern u. Musikalien in Leipzig, 
g.Schtotheim'sche u. Schicht' sehe 8«>» 656. Belm- Mandar 
in Paris: Dictionnaire de la Con»ersaiion et de Ia 
lecture — 82. 665. Brockhaus in Leipzig, herunter- 
gesetzter Preis des all gem. Bficberlexicons ton W. 
Haiasiat ^ 7 Bde B3. 680. Corpus iuris civilis cur. 
Schrecttr x Tafel, Clotsiut et Maier. Tom. I. 8l , 660. 
Darstellung, systemat., der Gebirge u. Gewässer Eu- 
ropa'* 84« 686. Özondi, das freiwillige Hinken der 
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et excgeticus in Aeschyli Tragoedias. Vol. 1.: 
Thomae Stanleii L'ommentarius in Aeschyli 
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Vol. 11.: Friderici Lud. Abre$chii Ani- 
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u. 410 S. 1832. gr. 8. (4 lUhlr. 12 gGr.) 



M 



Lit diesem Apparatus soll zunächst die kostspie- 
lige und in Deutschland wenig verbreitete Butler'scbe 
Ausgabe, welche 1809—1815 zu Cambridge in acht 
üctavbänden oder vier Quartbänden erschien, ent- 
behrlich gemacht, jedoch der in ihr enthaltene Ap- 
parat nach dem Bedürfnisse des beutigen Tages zu- 
gleich erweitert und brauchbarer gestaltet werden, 
rar die Erweiterung spricht sogleich der vorliegende 
xweyte Band , da die Abreschlschen Animadversiones 
in die Butler'scbe Ausgabe nicht mit aufgenommen 
iind. Gleichwohl mulste es um so wflnscbenswer- 
ther erscheinen, sie durch einen neuen Abdruck 
wieder zugänglich zu machen, da sie seit 1748, wo 
die ersten zwey Böcher nebst den Adnotationet ad 
quaedam loca N. Testamenti zu Middelburg erschie- 
nen, und 1763, wo das dritte Buch mit Imucidatio- 
num Thucydidearum Auctarium (Z wollae) n a ch folgte, 
ziemlich selten geworden waren und trotz ihrer of- 
fen liegenden Schwächen doch fflr griechische Gram- 
matik Oberhaupt und fflr Aeschylus insbesondere 
nicht wohl entbehrt werden konnten. 

In der Anordnung ist nun die Anlage der But- 
Jtr'schen Ausgabe gänzlich verlassen. Diese umfafst 
in jedem Bande ein besonderes Stück des Dichters, 
vo dafs auf den griechischen Text die Scholien, dann 
lateinische Uebersetzong (zum Theil doppelt, poe- 
tische und prosaische), hierauf der. Sian/ry'sche Com- 
mentar zu dem betreffenden Stücke, und nun erst 
ein fernerer dvplcx commentarius der übrigen Inter- 

fireten folgt. Letzterer ist nämlich höchst unbequem 
o den kritischen und den sogenannten philologi- 
schen d. b. exegetischen auseinandergespalten. Soll- 
ren Abresch's Animadversiones , die ein unzerreifs- 
bares Ganze bilden, mit aufgenommen werden, so 
war .schon deswegen die Vereinigung der Noten aller 
Interpreten zu jedem einzelnen Stück notbwendig 
aufzugeben; ausserdem machte es noch der bedeu- 
tende Umfang und die gleicbmäfsige Behandlung des 
jjfan/ry'schen Commentars ratbsam, 
A. L,. Z. UJI. Dritter Bond. 



nen eigenen Band für sich einzuräumen. Dagegen 
lifst dasjenige, was nun aufser Stanley und Abresch 
von dem ge.sammten Interpretationsvorrathe noch ' 
Obrig ist, eine ununterbrochene Zusammenstellung 
in einem einzigen Bande um so fflglicher zu, als et 
meist in kürzern Bemerkungen zu den einzelnen 
Versen besteht und aufser der Folge der Verse auf 
keinen weitern Zusammenhang Anspruch macht. Da- 
hin würden namentlich gehören die theils unver- 
kürzt iheils mit Auswahl aufzunehmenden Noten von 
Hcnricus Stephanus , G. Canterus, Brunck, Burton, 
Bürget; Heathius, Pauwius, deren metrische Träu- 
mereyen natürlich eben so schonungslos oder für den 
beutigen Leser schonungsvoll zu streichen wären, 
wie /. v. Müller' 1 » ethisch -ästhetisch -mythologische 
Wunderlichkeiten; endlich von Butler selbst. 

Der Stanley' seht Commentar, der den ersten 
Band füllt, erscheint hier in Deutschland zum er- 
stenmal mit den beynahe die Hälfte des ursprüng- 
lichen Commentars (London 1663.) betragenden Ver- 
mehrungen , welche Butler aus Stanley'* handschrift- 
lichem Nachlasse zuerst bekannt gemacht hat. Stan- 
ley hatte mit diesen Zusätzen selbst eine zweyte Aus- 
gabe seines Aeschylus vorbereitet, als der Tod der 
Ausführung des Planes zuvorkam: und so ist denn 
auch die ßebandlungsweise in diesen Zusätzen keine 
andere, als die aus dem alten Commentar hinläng- 
lich bekannte. Brauchbarer gemacht aber sind so- 
wohl jene neuen, als die alten. Stanley'schtn Anmer- 
kungen durch möglichst sorgfältige Nach Weisung der 
nach der Sitte der Zeit ganz aligemein und unbe- 
stimmt citirten Stellen aus alten Schriftstellern , de- 
nen Butler, einen reinen Abdruck der vorgefundenen 
Materialien gebend, sich nicht die Mühe genommen 
hatte die so nothwendige Ergänzung oder Berich- 
tigung angedeihen zu lassen. Viel weniger war in 
dieser Beziehung beym Abresch zu thun; bey ihm 
ist für gröfsere Bequemlichkeit noch dadurch gesorgt, 
dafs die am Ende beider Bände der ursprünglichen 
Ausgabe stehenden Addenda gehörigen Ortes einge-r 
schattet, so wie die an jedem Bande besonders befind- 
lichen Indices in Eins verschmolzen worden sind. 

Aus Butler'* Vorrede ist dem ersten Bande des 
Apparatus dasjenige vorgedruckt, was sich auf diu 
Slon/ry'sche Ausgabe bezieht, worunter sich einige 
Actenstücke Ober die vermeintlichen S/an&y'scben 
Plagiate befinden, die schon zu mancher Discussion 
Anlafs gegeben bähen. Auf die Prae/atio folgen, wie, 
der Titel besagt, Reisigii Emendationes in Prome- 
theum, gezogen aus den von Reisig zum letztenmal 
gehaltenen akademischen Vortragen aber den Pro- 
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methens. Ausgeschlossen sind jedoch, um unnütze 
Wiederholung zu vermeiden, alle von ihm selbst 
schon früher bekannt gemachten, theils in seinen 
Aristophanischen und Sophocleischen Arbeiten, theils 
in der Recension Ober IFellauer's Aeschylus in der 
Jen. AUg. Lit. Zeit., woraus sie meist in IFellauer's 
Vorrede zum 2ten Tbeile seines Aeschylus wieder- 
holt worden sind. Auch so konnte noch eine gute 
Anzahl, und ddrunter einige vortreffliche, mitge- 
theilt werden, die nicht lange ohne Anerkennung 
bleiben werden. Von selbst verstand es sich , dal s 
blofse einfache Entscheidungen über die gangbaren 
Varianten und Ober die divergirenden Ansichten und 
Erklärungen früherer Herausgeber wegbleiben mufs- 
ten. Damit jedoch von Eigensinnigen auch in dieser 
Beziehung nichts vermifst werden dürfte, ist der 
Ausweg getroffen, dafs am Schlufs auf drey Seiten 
ein Verzeichnifs von den bedeutendem Varianten des 
Prometheus nach der Folge der Verse gegeben ist, 
worin die von Reisig gebilligten Lesarten mit einem 
Asteriscus, die verworfenen dagegen mit einem Obe- 
lus bezeichnet sind: so dafs man sich daraus die 
vollständige Iieisig'scbe Recension des Stockes mit 
Leichtigkeit zusammensetzen kann : während die 
eigenthOmlichen Emendationen in ausführlicher, je- 
doch möglichst bündiger Deduction entwickelt wor- 
den sind. 



BIBLISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Staritz: Memoriam Ioannis Aug. 
Ernestii D. XII. Sept. Horn IX. Solemni ora- 
tione in Auditorio ICtorum Illustru Iuriiconsul~ 
torum Ordinis Concessu celebrandam indicit Go- 
dofredus Hermannus D. Ord. Philo* H. T. 
Decanus. — De Pauli epistolae ad Galatat tri- 
bus primis capitibus. 1832. 16 S. 4. 

Sehr zweckmäfsig behandelt der berühmte Vf. in 
vorliegendem, geistreich und schön geschriebenem 
Einladungsprogramme zurGedächtnifsfeyer/cA. Aug. 
Ernestus, eines um die wissenschaftliche Erklärung 
des N. T. hochverdienten Mannes, biblische Stellen, 
-und zwar vorzugsweise die schwierige und vielfach 
besprochene, Gal. 8, 19. 20. Denn der allgemeinere 
Titel bezieht sich darauf, dafs Hr. Dr. H., während 
er die Tendenz des Paulini sehen Briefs angiebt und 
den wesentlichen Inhalt des Schreibens vom Anfange 
an bis zu der eigends zu erklärenden Stelle in aller 
Karze darstellt, Ober schwerere und mifsverstandene 
Stellen der zwey ersten Kapitel kurze Bemerkungen 
macht. Dafs auch in diesen vieles Treffliche vor- 
komme, wird jeder, welcher den Vf. kennt, schon 
vorauszusetzen geneigt seyn. Ree. aber kann in die- 
ser gedrängten Anzeige nur auf eine Stelle aufmerk- 
sam machen. Treffend bemerkt Hr. Dr. U. (S. 8.), 
dafs Gal. 2, 19. lyia yuq Siä voftov voutp dnifravov kei- 
neswegs 3tä tun uv auf den christlichen totioc, das 
Evangelium, gebe, sondern, wie vs. 18. zeige, heifse 
Gesetz, nlmjich nicht positive, 



sondern negative, also durch dqs (niedergerU 
venvorfene) mos. Gesetz, so dafs der Ap. öiä voiaqv 
braehylogisch statt dtu touov , SV xarAvau (vgl. v. 18.) 
geschrieben habe. Er erläutert diesen Sprachge- 
brauch aus Soph. Aj. v. 674. dttvü'v t' u\ua nrtvitutotv 
ixoi'fuot nxivovia novxo*' heftiger / Find: (unterdrück- 
tes, zur Ruhe gebrachtes) IVehen beschwichtigte dam 
seufzende Meer. Denn wenn ich, sagt Paulus v. 18. 
19. (wie Petrus vgl. v. 12.), das was ich niedergerissen 
habe wieder aufbaue, so stelle ich mich selbst ^dureb 
meine lnconsequenz) ah einen der da fehlte dar. Bin 
ich doch durch das (von mir selbst verworfene) mos. 
Gesetz diesem Gesetze abgestorben, um Christo zu le- 
ben. In einigen Stellen aber kann Ree. dem Vf. nicht 
beystimmen. So billigt er (S. 7.) Gal. 2, 12. das aus 
B. von Lachmann statt t,X9ov aufgemommene rjX9t* 
und motivirt dieses Urtheil so: Speciose singularis 
mutatus fuerat in l t X9ov, quum non esset animadver- 
sum, in his ipsh Petrum futsse, quos modo dixit n \ «c 
uno 'laxwßov. Diefs ist aber nach dem Zusammen- 
hange nicht der Fall, wo gesagt wird, dafs sich Pe- 
trus in Antiochia anders vor der Ankunft der Wc, 
anders nach derselben gegen die Heiden betragen 
habe: Petrus kann demnach nicht zugleich mit den 
tivig erst nach Antiochia gekommen seyn. Vielmehr 
hängt ?'/.;} tv nolhwcndig mit der nur noch in derltala 
erhaltenen Variante nqo toü yap iX&ttr xiva uno 'Ja- 
ntaßov {priusquam venisset quidum a Jacobo) zusam- 
men und bildet mit ihr eine Lesart. Man hat also 
nur die Wahl zwischen nva und ^X9tt> und zwischen 
kv«; und r,X9oy, wogegen nrug und ijX9it> Fragment« 
zweyer Lesarten sind, durch deren Zusammenstel- 
lung sich nichts Drittes machen Jäfst. Hr. Lachmann 
aber hat, wie Ree. nächstens zeigen wird, sehr oft 
unzusammenhängende Stocke ganz verschiedener 
Lesarten in seiner Ausgabe comhinirt und hierdurch 
Construction und Sinn aufgehoben, weil er es an 
Variantenstudium und sonstiger Vorbereitung bat 
fehlen lassen. Man urtheilt demnach viel zu günstig 
Ober seine Arbeit, wenn man, wie vielleicht auch 
Hr. Dr. U., glaubt, die Lesarten der ältesten Orien- 
talischen Handschriften vollständig , rein und unent- 
stellt bey ihm zu finden. Ueber Gal. S, J9. 20. be- 
merkt der Vf. sehr richtig, dafs die Schwierigkeit 
der Stelle nicht in den Worten v. 20, die man, stän- 
den sie nicht gerade im N.T., verständlich genug 
gefunden haben würde, sondern in der Dunkelheit 
des Gedankenzusammenhangs zu soeben sey und be- 
gnügt sich, ohne die frflhern S04 Erklärungsversuche, 
kritisch durchzugehn, damit, seine eigne Ansicht 
darzulegen. Nur Dr. IFiner's Erklärung wird S. 12. 
mit vollem Rechte als sprachwidrig (nach ihr mflfste 
es o iV üi u<; o tlc tarn heifsen) und unpassend in die 
Ideenreihe verworfen. Des Vfs scharfsinnige An- 
sicht nun ist folgende: Vs. 15 — 29. bilden eine un- 
unterbrochen fortgehende Gedankenreibe. Bewiesen 
soll werden, das mosaische Gesetz habe nichts mit 
der auf Christus gestellten Verheifsung gemein, sey 
als eine blofs interimistische Maafsregei Gottes mit 
der Erscheinung Christi aufgehoben. Diefs geschieht 
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so. Schon ein menschliches Testament störst nie- 
mand um oder erlaubt sich Zusätze, wenn es ein- 
mal rechtskräftig geworden ist (v. 15). Hieraus folgt, 
daCs die dem Abraham gegebenen und auf seinen 
Nachkommen, Christus, gestellten Yerheifsungen 
(derenObject das Heil, i) xX^goroftlu , ist), als Testa- 
ment Gottes gedacht, nicht durch das spätere mosai- 
sche Gesetz aufgehoben werden können (v. 16. 17). 
Es knüpft sich aber das Heil, als Erbschaft gedacht, 
nicht ans mosaische tiesetz, sondern an die Verhei- 
frung (das Testament); also hat das tiesetz nichts mit 
dem Heile gemein , es hat keine Geltung mehr (v. 18). 
Jetzt macht sich der Apostel den Einwand: hiernach 
scheint dasGesetz gar keinen Zweck gehabt zu ha- 
ben. Die allgemeine Antwort darauf ist v. 19: einen 
Zweck hat es wohl, aber in Vergleich mit der Ver- 
heifsung eine nur sehr untergeordnete Bedeutung: 
denn 1) ist es, um die Uebertretungen zu zügeln, 
©^-gegeben worden (n QocutJr,), gehört also nicht 
rur Nerbeifsung, zum Testamente, weil solchem 
keine Zusätze gegeben werden dürfen (v. 15. 16); 
2) ist es nur ttmporär: gelten sollte es blofs bis auf 
Christus, den -Nachkommen Abrahams, auf den die 
Verbeifsung gestellt worden ist; 3) tiott hat das tie- 
setz nicht selbst gegeben, wie die Wrheifsung v. 18, 
sondern er hat es durch Engel gegeben, und t) tiott 
hat sich dabey eines Mittlers, des Moses, bedient, 
tierade diefs gereicht aber dem tiesetze, wenn man 
es mit der Verbeifsung (dem Testamente tiottes) ver- 
gleicht, zum Vorwurfe (v. 20). Nämlich der Mittler 
gehört nicht einem an, setzt vielmehr mindestens 
r.wey voraus; tiott dagegen, als Urheber der Verbei- 
fsung oder des Testaments vorgestellt, ist einer, es 
läfst sich also bey der Verbeifsung kein Mittler den- 
ken, dergleichen bey der Gesetzgebung Moses ge- 
wesen ist, sondern Gott ertbeilt hier allein ohne das 
Dazwischentreten eines Andern als testator das Heil, 
die Erbschaft. Dafs das mos. tiesetz als spätere gött- 
liche Institution den göttl. Verheifsungen als frühem 
Manifestationen tiottes (vgl. v. 17. 19) feindselig ent- 
gegenstehe, läfst sich darum nicht behaupten, weil 
das tiesetz den temporären Zweck hatte, als stren- 
ger Erzieher die Leidenschaften im Zaume zu hallen, 
bis Christus erscheinen würde, wo dann das verhei- 
Gene Heil unter der Bedingung des Glaubens, wo 
man freywillig das tiutc thut, ertheilt werden sollte 
(v. 21 — 24). Mit der Erscheinung Christi bat die 
Function jenes strengen Erziehers aufgehört (v. 26). 
Durch Christus (den Sohn Gottes) ist man mittust des 
Glaubens selbst ein Sohn tiottes geworden, da man 
als Christ Oberhaupt in die engste Verbindung mit 
Christus getreten ist, sey man im Aeulsern wer man 
wolle (v. 26 — 28). Ist dem aber also, so darf man 
auch als Gläubiger sich als Abrahams Nachkom- 
men betrachten, weil man auf das engste mit Christo, 
dem Nachkommen Abrahams (v. 16), verbunden ist, 
und das diesem von tiott selbst ohne das Dazwischen- 
treten eines Mittlers verheifsene Heil, die Erbschaft, 
erwarten (v. 29). Aufser dieser Oberaus geistreichen 
Behandlung des schwierigen Abschnitts, welche in 



ihn einen scharfen Zusammenhang bringt und Sich 
auch dadurch empfiehlt, dafs man nach ihr einen 
guten tirund absiebt, warum Paulus v. 16. zb aninua 
aus tienes. 15, 5. gegen den hebr. Sprachgebrauch Al- 
lein auf Christus deutete, hebt Ree. noch die so 
wahre und zeitgemäfseSchlufsbemerkung (S. 16) her- 
vor, dafs wohl die wis senschaftlichen oder rationalen 
Theologen mit der Philologie vertraut seyen , nicht 
aber die neuevangelischen Dunkelmänner ( — »<7ui 
credendo incredibilia , quam inlelligendo ad quae in" 
telligenda data hominibus ratio est, pervenin ad veri 
cognilionem existimant. Nimirum credere amant, 
quibus cogitare labor est , vel natura, ut tardi et 
hebet es; vel exercitationis inopia , ut pueri et mu- 
lieres; vel sua ipsorum culpa, ut mollitie et libi- 
dinibus Jracti; vel denique quod metus et fu- 
ror mentes oecaeeavit, ut superslitiosi et fana- 
tici."), und dafs die* Philologen alle Ursache haben, 
sich an diejenigen Theologen an?uschliefsen , welch« 
den Irrwahn jener Dunkler mit den Waffen des 
Lichts bekämpfen. Uec. möchte wohl wünschen, 
dafs der berühmte Vf. ein neutestamentl. Buch kri- 
tisch und exegetisch behandelte. Sein Commentar 
würde einen recht erfreulichen Contrast zu den an- 
geblich tiefen Commentaren unserer unwissenden 
und verworrenen Dunkelmänner bilden, und die wis- 
senschaftlichen Theologen würden von dem scharf- 
sichtigen Kritiker und grofsen Hermeneuten vielfach 
angeregt werden und gern von ihm lernen. 

ARITHMETIK. 

Beruht, b. Reimer: Anfangsgründe der höheren 
Arithmetik , dargestellt von Dr. Ferdinand Min- 
ding, Privatdocenten an der Universität Berlin. 
183S. 198 S. 8. (20 gGr.) 

Unter allen Zweigen der Analysis giebt es, wis 
jeder, der die Literatur der Mathematik kennt, weifs, 
keinen, der noch so wenig bearbeitet ist, als dia 
Throrie der Zahlen. Während fast täglich neue Ele- 
mentarbücher Ober Arithmetik, Algebra u. s. w. ge- 
schrieben werden, hat es bis jetzt, ehe Hn. M's Arbeit 
erschien, nirgendwo, weder bey uns in Deutschland 
noch im Auslande, ein Werk gegeben, welches ein« 
elementare Darstellung der Zahlenlehre enthalten 
hatte, wenn man nicht etwa hierunter nur die Auf- 
lösung der unbestimmten Gleichungen des ersten und 
zweyten tirades verstehen will. Mangel an Interesse 
kann gewifs nicht die Ursache dieser Vernachlässi- 
gung seyn, da vielmehr die Theorie der Zahlen, wia 
Legendre sehr richtig bemerkt, j den, der sich mit 
derselben beschäftigt, leidenschaftlich fOr sie ein- 
nimmt, eben so wenig wie Mangel an praktischem 
Nutzen, da die neueren Untersuchungen ihren Ein- 
flufs auf andere 1 heile der Mathematik hinlänglich 
dargethan haben. Der tirund, warum die unbe- 
stimmte Analytik bisher nur als ein ausschliefslicbes 
Studium für höher gebildete Mathematiker angese- 
hen wurde, scheint vielmehr In der Art und Weis« 
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so liegen, wie Sie bisher dargestellt wurde, indem 
sie bierin anderen Disciplinen der Mathematik noch 
lehr nachsteht Während sich nämlich alle übrigen 
Theile der Mathematik schon einer so vollkommenen 
Hetiandlungsweise za erfreuen haben, dafs ihre Leh- 
ren als aus einem Principe mit Notwendigkeit her- 
vorgehend erscheinen, steht die unbestimmte Ana- 
lytik noch so ziemlich auf der Stufe, auf weicher die 
Geometrie \a Euklid 1 s Elementen erscheint, d. b. man 
schreitet hier wie dort nur aufserlich vorwärts, auf 
jeden Satz folgt ein neuer, aber der innere Zusam- 
menbang dieser Sätze bleibt meistens verborgen, viel» 
mehr erfordert jede neue Behauptung zu ihrem Be- 
weise auch neue verwickelte Kunstgriffe, so dafs die 
ganze Wissenschaft als eine Sammlung glücklicher 
Einfälle eines Genies erscheint. Es ist nicht einmal 
su hoffen, dafs dieser Zustand bald aufhören werde, 
da die wenigen grofsen Mathematiker, die sich bis 
jetzt mit der Zahlenlehre beschäftigen, weit mehr 
darauf bedacht sind, sie zu erweitern, als ihr ein- 
fachere Grundlagen zu gaben. Wenn wir daher sa- 
gen, dafs auch in Hn. TW'* Arbeit diese künstliche 
Darstellung beyhehalten ist, so soll hiermit kein Ta- 
del Ober dieselbe ausgesprochen werden, weil siedie- 
sen Uebelstand mit der ganzen Wissenschaft theilt; 
eher wir glauben, dafs es, so wie die Sache noch 
jetzt steht, nicht möglich ist, den Zweck zu errei- 
chen, den Hr. Äf. besonders im Auge hatte, nämlich 
die Zahlenlebre auch als Gegenstand des mathema- 
tischen Unterrichts einzufahren. Denn wenn auch 
diese Lehre gewifs ganz besonders dazu geeignet ist, 
den Verstand zu üben, so wird ihr Vortrag auf Schu- 
len doch widerrathen werden müssen, solange es 
dem Schüler nicht möglich ist, ohne Hülfe des Leh- 
rers einen Schritt vorwärts zu thun, so lange er ge- 
nöthigt ist, die einzelnen Sätze und ihre Beweise ge- 
radezu auswendig lernen zu müssen, in der Unmög- 
lichkeit, sie selbstständig wieder herstellen zu kön- 
nen, wenn sie seinem Gedächtnisse entschwunden 
ceyn sollten, kurz, so lange diese Lehre der organi- 
acfaen Entwicklung entbehrt. Hn. Ws Arbeit ist bis 
auf einige Aenderungen, bey welchen neuere Unter- 
suchungen benutzt worden sind, ein Auszug aus den 
ersten Abschnitten der bekannten Werke von Gaufs 
«nd JAgtndr*, und seine Darstellung verbindet al- 
lerdings mit Kürze und Präcision Klarheit und Fafs- 
lichkeit* Nur wäre es zu wünschen gewesen, dafs 
die aus den beiden erwähnten Werken entlehnten 
Lehren mehr in einander verschmolzen worden wä- 
ren, man erkennt auf den ersten Klick die heteroge- 
nen Bestandtheile, aus welchen das Werk zusam- 
mengesetzt ist. Der Gang der Untersuchung i«t fol- 
gender. Nach der Kntwickelung einiger allgemeinen 
Sitze Ober ganze Zahlen, die aus l^gendre entlehnt 
sind, und dar Bestimmung des Begriffs der Con- 



groens und des Moduls, der etwas softer, vor S. Ii 
Bitte gegeben werden können, folgt die Auflöse 
der unbestimmten Gleichungen des ersten Gradei 
und die Entwicklung der Theorie der Ketten brfl che, 
so weit sie zur Auflösung dieser Gleichungen oöthiz 
ist. Hieran schliefet sieb der Bermai 'seht T Lehrst, 
der hat«, dafs eine Congruenz vom nten Grade nur 
n verschiedene Auflösungen haben kann and Aeho- 
liches. Dann folgt die Theorie der quadratischen 
fteste, für den Satz der Keciprocifät ist einer der 
kürzeren Beweise gewählt, die Gaufs gegeben bat, 
eine Verallgemeinerung des Fermul'schen Lehrstuhl, 
der Wilson sehe Lehrsatz und mehreres hierher Ge- 
hörende. Nun wendet sieb Hr. Äf. zur Auflösung 
der unbestimmten Gleichungen des zweyten Gradtj 
und der damit zusammenhängenden Lehre von dea 
quadratischen Formen der Zahlen, wobey zunächst 
Vaujts Darstellung befolgt ist; es wird aber ab- 
dann auch die Lehre von den Kettenbrüchen weit» 
entwickelt und gezeigt, wie man sich ihrer bev Auf- 
lösung der quadratischen Gleichungen bedienen kann. 
Iherbey müssen wir folgende Bemerkung mache«. 
Hr. M sagt S. 125: „esgiebt Kettenbrflche, welch« 
niemals abbrechen und deren ToJaJwerth daher aed 
keine rationale Zahl seyn kann"; der Leser könrt 
hierdurch Jeicbt verleitet werden , zu glauben , dt 
jeder Kettenbruch schon deswegen eine irrational» 
Zahl seyn müsse, weil er ins Unendliche fortJäoft, 
dies ist aber eben so wenig wahr, als eine Heine, die 
ins Unendliche fortläuft, auch immer einen irratio- 
nalen Werth haben mufs; vielmehr giebt es bekannt- 
lich eine Menge von Kettenbrflehen, die allerdings 
niemals abbrechen und dennoch einen rationalen 
Werth haben. Freylich ist es wahr, dafs diejenigen 
Kettenbrüche, von welchen Hr. M. bandelt, bet 
welchen nämlich alle Partialzähler der Einheit gleich 
sind, immer irrational sind, wenn sie nicht abbrf 
eben; aber diese Behauptung bedarf eines beson- 
deren Beweises und fojgt nicht unmittelbar aus ihn* 
Form. Hierauf folgen Beziehungen zwischen de» 
quadratischen und linearen Formen der Primzahlen, 
die Zerlegung einer Zahl in ihre Prirnfactoren, di« 
Theorie der einfachen Divisoren von a n -r-u" and 
o» — 6°, und zuletzt wird noch der Satz bewieset), 
dafs jede Zahl die Summe von höchstens vier Qua- 
draten ist. Angehängt ist eine Tafel der Primzahlen 
von 3 bU C063. Die Zahl 317 steht doppelt, dage- 
gen ist SSI ausgelassen, und statt 1691 mufs es h«- 
>en 1619. Den ßeschlufs macht eine historisch 
Notiz über die Ausbildung der höhern Arithmetik - 
Diese Uebersicht zeigt, dafs dieses Werkeben sd* 
einen bedeutenden Theil der Zahlenlehre enttfo 
und es kann jedem empfohlen werden, der sich o* 
den Anfangsgründen dieser Wissenschaft Dekan* 
machen will. St. 
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GESCHICHTE. 

[rissex, b.Gödsche, u. Pksth, b. Wigand: Lehr- 
buch der allgemeinen Weltgeschichte für höhere 
Bildungsanstalten und Gymnasien von Aug. 
Lebr. Herrmann, Prof. der Geschichte und 
Geographie am Königl. Sichs. Cadettencorps in 
Dresden. Nebst vier Karten. 18SS. XV11I u. 
642 S. 8. (1 fUWr.2lgGr.) 



er schon durch mehrere Schriften rühmlich be- 
kannte Vf. liefert hier auch ein Lehrbuch der allge- 
meinen Weltgeschichte. Da man nun von dem gröfs- 
ten Geschichtsforscher nicht erwarten kann, da Ts 
er bey der Ausarbeitung eines solchen Werkes alles 
darin Vorkommende selbst erforscht habe , so mufs 
man bey der Beortheilung desselben einen billigen 
Maafsstab anlegen. Ein Lehrer der Geschiente, 
«reicher nicht ein blofser mechanischer Handlanger 
ist, verarbeitet das , was er theils selbst untersucht 
theils aus den hexten Hülfrmitteln geschöpft bat, zu 
seinen Zwecken und befolgt dabey eine Methode, 
welche ihm die tauglichste zu seyn scheint. So ist 
dieses Ruch von dem Vf. desselben zunächst für 
höhere Bildungsansraiten und Gymnasien bestimmt 
worden. Es soll dem Schaler zur Wiederholung 
und Vorbereitung, dem Lehrer zur Erweiterung der 
vielseitig angedeuteten Materialien dienen. 

Das Ganze ist in zehn Zeiträume getheilt. Der 
erste gebt von Abraham bis auf Cyrus, oder von 
2000 bis auf 555 v. X. ; der zureyte bis auf Alexander 
den Gräften , oder bis auf 855 v. X.; der dritte bis 
■nf Augustus oder 80 v. X. ; der vierte bis zum lie- 
ber gange des abendländischen Kaiserthums, oder 
476 n. X. ; der fünfte bis auf Karl d. G. oder 768 n. 
X.; der sechste bis auf Gregor Vit. oder 1078 n. X.; 
der siebente bis auf Rudolph von Habsburg, oder 1278 
n. X.; der achte bis auf Karl V.; oder 1620; der 
neunte bis zur französischen Revolution, oder 1789 
und der zehnte bis auf unsere Tage. 

Aus dieser Angabe wird man ersehen , dafs für 
die alte Geschichte die gewöhnlichen Zeiträume be- 
folgt worden sind, weiche sich allerdings verthei- 
digen lassen. Weniger kann Ree. fOr die Absteckung 
des sechsten , siebenten und achten Zeitraumes stim- 
men. Wenn nämlich diejenigen Zeiträume die pas- 
sendsten für die Universalgeschichte sind, welche 
mit Begebenheiten anfangen und endigen, die fOr 
einen grofsen Theil der Erdbewohner eine wichtige, 
bleibende Veränderung herbey geführt haben, so 
Wörde Gregors VU. Thronbesteigung 1073 nicht 
A. L. Z. 188t. Dritter Band. 



hierher gehören. Wie bekannt , setzte dieser seine 
Anmafsungen nicht durch und starb als ein aus Rom 
Vertriebener zu Salerno 1085. Erst einer seiner 
Nachfolger» Calixt //, erlangte «inen wichtigen 
Theil von Gregors Vll Forderungen , nämlich die 
Investitur, durch die zu Worms 1122 geschlossenen 
Concordate. — Eben so wenig würde Ree. Rudolphs 
von Habsburg Wahl 1278 zur Begrenzung des 
siebenten Zeitraumes setzen. Zwar bekam dadurch 
Deutschland wieder Ein Oberhaupt ; aber in der Ver- 
fassung des Reiches wurde nichts geändert. Selbst 
das Faustrecht, welchem dieser Regent kräftig ent- 
gegen arbeitete, wurde nicht abgeschafft. Auch er- 
streckte sich Rudolphs Wirksamkeit nur auf 
Deutschland. — Dafs der achte Zeitraum bis auf 
Karl V 1520 fortgeführt worden, ist auch wohl 
nicht ganz angemessen, da durch diesen Kaiser keine 
bedeutende bleibende Veränderung bewirkt wurde. 
Vielleicht hatte der Vf. die Reformation im Sinne 
welche unter ihm begann und von mehreren Histo- 
rikern zur Bezeichnung einer neuen Periode ist ge- 
braucht worden. Aber selbst diese Begebenheit er- 
streckte sich nur auf einen Theil von Europa, vor- 
züglich auf Deutschland, nicht aber auf die übrigen 
Erdtheile. Passender zur Begrenzung dieses Zeit- 
raumes schien dem Ree. immer die Entdeckung von 
Amerika. Denn wenn die Geschichte sich nur auf 
das gründet, was auf unserer Erde geschehen oder 
von derselben aus beobachtet ist, so mufste ja die 
Entdeckung der zweiten Hemisphäre derselben eine 
wichtige bleibende Erweiterung der geographischen 
Kenntoifs unserer Erde, also des Schauplatzes der 
Geschichte, bewirken. Dazu kam der Einflufs, den 
der neue Erdtheil auf Kultur, Handel und Politik 
der drey altern Erdtheile besonders Europens hatte, 
welcher hier nicht braucht aus einander gesetzt zu 
werden. 

In die erwähnten Zeiträume ist nun die Ge- 
schichte der einzelnen Völker eingereiht. Vor je- 
dem derselben ist die nötbigste Literatur aufge- 
führt. Hier und da sind einige Schriften ausge- 
lassen. So fehlt z. B. bey Persien S. 62 das Haupt- 
werk: Malcolm Geschichte Persien» von der frühe- 
sten Periode an bis zur jetzigen Zeit. Aus dem 
Englischen übersetzt von G. IV. liecker. Leipz. »830, 
2 Bde. — S. 172 bey $. 31 Uberschrieben: Mahomed 
(richtiger: Muhammed) vermifst man: S.F. G.lFahVs 
Koran, oder das Gesetz der Moslemen durch Mu- 
hammed. Halle 1828, 8. Die Einleitung zu diesem 
Werke enthält eine umständliche Geschichte Mu~ 
lebst einer reichhaltigen genealogischen 
Qqq Ta- 
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Tabelle. ~ Bey Indien S. S8 hätte wohl von Bohlen 
„das alte Indien" Königsberg 1830, 2 Th. 3. aufge- 
führt werden sollen, da es die Resultate der neue- 
sten Forschungen eher des alten Indiens Geogra- 
phie, Geschichte, Religion, Verfassung u. s. w. 
enthält. — Für den achüischen Bund S. 92 ist 
„Helwing's Geschichte des achäischen Bundes, 
Lemgo 1829, 8." Obergangen worden. Bey den. 
Kreuzzügen S. 219 ^konnten mehrere unwichtige 
Schriften weggelassen werden , statt derselben aber 
hätte IMchaud histoire des croisades, Vierte Ausgabe, 
Paris 1822, 8 Vol. 8, auch ins Deutsche Obersetzt 
von Ungeteilter , Quedlinburg 1827, welches Werk 
zu den vorzüglichsten gehört, erwähnt zu werden 
verdient — Bey Frankreich S. 193 vermifst man: 
jinauetil histoire de France dt'puis les Gaulois iusqu'ä 
lajm de l<i monarchie. d Paris 1813 , 15 Vol. 8. — 
In dem Abschnitte: „Nordische Reiche" fehlt für 
Rufsland das Hauptwerk: Karamsin Geschiebte des 



nämlich keine neue Wahl wieder erfolgte, und die 
Nachricht des Nepos, in HannibaVs Leben Kap. 7: 
ut enim Roma* consules, sie Ca rt hagine quotunni* 
annui bini reges creabantur, ist noch nicht wider- 
legt. Wenn aber einige Historiker zur Unterstü- 
tzung ihrer Meinung, dafs die Suffeten ihr Amt 
lebenslänglich bekleidet, den Aristoteles anfahren, 
weil er in seiner Politik L. 2, c. II. die Su/feten 
mit den Spartanischen Königen in Parallele stellt, 
so ist dies noch kein gültiger Beweis. Man könnte 
eher das Gegentheil aus dem Aristoteles schliefen. 
Denn er sagt a. a. O. von den Pentarchien: nlthnns 
&(j/ii>> xqÜvov jwv u)1uv d. i. dafs sie ihr Amt länger 
verwaltet, als die übrigen Beamten. Dies aber 
halte er nicht sagen können, wenn die Stifteten auf 
Lebenszeit erwählt worden wären. Auch durch 
den Umstand, dafs zuweilen den Suffeten Geschäft« 
abertragen worden, für welche der Zeitraum %oo 
Einem Jahre nicht zugereicht habe, wird die Env 
Russischen Reiches. Nach der zweylen Original- jährige Daner des Suffetenamtes nicht widerlegt, 
ausgäbe Obersetzt von v. Haucnichild. Riga 1819. wenn man annimmt, dafs man dazu mehrere Jahr« 



Desgl. Geschichte Rußlands nach Karamsin von 
Tappe. Dresden 1828. 2. Th. 8. 

Doch man kann mit Recht von dem fleifsigen 
Vf. erwarten , dafs er bey einer neuen Auflage jene 
und mehrere wichtige Werke für andere Staaten 
nachtragen werde. 

Was die Geschichte der einzelnen Völker be- 
trifft, so ist sie, was sich bey einem Lehrbuche den sollen, namentlich die Eintheilung jedes ger- 



hinter einander gewählt werden konnte. 

Zu den gelungensten Theilen des Buches zfiblt 
Ree. die Geschichte der römischen Kaiser von 
123 an. 

Bey der Geschichte der germanischen Völker 
von S. 152 an hätte wohl in einer Einleitung die 
eigenthflmlicbe Verfassung derselben erwähnt wer- 



von selbst versteht, nur kurz abgehandelt. Auch 
hat der Vf. das Maafs, nach der Wichtigkeit der 
Begebenheiten, wie es Ree. scheint , gut getroffen. 
Nur hier und da sind Begebenheiten aufgenommen 
worden , welche nach neuen Untersuchungen wohl 
nicht Statt fanden. So heifst es z. ß. in, der Ge- 
schichte der Phönicier S. 26: „Nehukadne?ar zer- 
störte Sidon und nahm Tyrus nach dreyzv hnjähri- 

fer Belagerung.'' Auch in andern Lehrbüchern 
ndet man diese Angabe. Man beruft sich dabey auf 
den Joscphus; aber im Josephus contra Ap. I, 21, 
Steht ja ausdrücklich Inohooxqai tt,v Tvqov In i-'rt] 
dixurofa. Nun aber heifst ja nohoQxii* belagern 
aber nicht erobern oder einnehmen. Daher kann 
man sich bey dem Beweise der obigen angeblichen 
Begebenheit auf den Josephus gar nicht stützen. 
Auch hat man wohl den Ezechiel als Gewährsmann 
dafür angefahrt; aber auch dieser spricht von kei- 
ner Eroberung, sondern nur und zwar von einer 
vergeblichen Belagerung. Denn es lautet »ach Lu~ 
ther's Uebersetzung, Kar». 29, 18. also: „Nehukad- 
nezar, der König zu Babel, hat sein Heer mit 
grofser Mühe vor Tyro geführt, dafs alle Häupter 
kahl und alle Seiten beranft waren und M doch 
weder ihm noch seinem Heere seine Arbeit vor 
Tyro belohnt werden." — In der Geschichte der 
Karthager kommt S. 48 folgende Stelle vor: »Die 
Suffeten hatten den Vorsitz* und Vortrag im Senate 
nnd scheinen, ohne Wechsel, lebenslänglich ge- 
wesen zu seyn. " Im Gegentheile scheint das Amt 
der Suffeten nur Ein Jahr gedauert zu haben» wenn 



manischen Volkes in zwey Haupttiteile ; die Grund- 
sätze bey ihren Eroberungen; die Errichtung und 
Verbreitung ihres Lehnwesens und ihre Rechts— 

Pfl'8 4 ' 

Der dreyfsigjährige Krieg ist von S. 889 bh 
863, ohne Auslassung einer Hauptbegebenheit, kurz 
und bündig erzählt. 

Der zehnte Zeitraum: «vom Anfange der fran- 
zösischen Revolution bis auf unsere Tage" ist mit 
Umsicht und Ruhe abgehandelt. Der Vf. ist frey 
von allen demagogischen Schwindeleyen. Dies bat 
er besonders in der Darstellung der französischen 
Revolution gezeigt, ohne die Quellen zu verde- 
cken, aus welchen dieselbe geflossen. Seine histo- 
rische Ansicht der jetzigen Lage der Dinge hat e* 
am Schlüsse des Buches S. 642 sehr wahr und 
deutlich ausgesprochen. Da die Stelle zugleich ei- 
nen Beleg von des Vfs Schreibart geben kann, s-o 
sey es Ree. erlaubt, dieselbe hierher zu setzen: 
„Werfen wir einen Blick auf die neuesten Ereig- 
nisse unserer Zeit, «o müssen wir sie als die An- 
fangspunkte wichtiger, folgenreicher, in die jetif 
bestehende Ordnung der Di'<ge tief eingreifender 
Veränderungen erkennen, welche die Zukunft noch 
verhüllt. Ein freyeres Denken und Forsehen, aber 
auch ein Geist der Unrulie, Ungeduld und Ge- 
walttätigkeit regen sich in fast allen Staaten und 
Völkern. Höher als ehedem steigen die Anforde- 
rungen an Gesetzgebungen, Verfassungen und Ver- 
waltungen. Nictit blo? auf den engen Kreis ihrer 
häuslichen Angelegenheiten sind die Blicke der 

Ein 

Digltized by Google 



498 



Num. 222. DECEMBEK 18S2. 



494 



Einzelnen gerichtet, sondern auch der grofse Staats- 
haushalt hat Interesse fflr jeden gewonnen, in des- 
sen Gedeihen das seinige verflochten ist. Neben 
den redlichen , weltbürgerlichen Bestrebungen aber 
finden auch die Leidenschaftlichkeit , die Verblen- 
dung, der Eigennutz, die sittliche Verworfenheit 
ihren Platz, welche durch frevelhaften Umttmrz der 
Gesetze einen Frey brirf für Jrei /ics Wollen und lVul- 
ten erlangen möchten. " 

Die vier angehängten geographischen Karten 
sind eine nützliche Zugabe. IJie erste stellt Ana 
minor, yiesopotamia, Syria, Palaestina und Aegyptus 
inferior dar; die zweyte: Graerin, lipinu, j\lace- 
ilonia , Moesia und Thracia ; die dritte: Italia; die 
vierte: die Entstehung neuer Reicht* seit demjünf- 
ten Jahrhundert. 

Da die Karten Quartformat haben, so können 
sie nicht reich mit Namen ausgestaltet seyn, aber 
die Hauptstädte, Hauptflüsse und Hauptgebirge nebst 
den durch eine vorzüglich merkwürdige Begebenheit 
ausgezeichneten Orten findet man. Lage und Gren- 
zen der Länder sind, so weit Bec. die Karten ver- 
glichen hat, richtig angegeben. 

Noch ist zu bemerken , dafs die Karten so sau- 
ber lithographirt worden sind, wie Kec. nicht leicht 
etwas der Art gesehen hat. 

Leipzig, b. Kummer: Dourrienne und seine frey- 
willigen und unfreywilligen Irrthümer, oder Be- 
merkungen Ober sein« Memoiren von den Her- 
ren Graf Belliard, General Gourgaud, Grafv. 
Aure, Graf v. Survilliers, Baron Meneval, Graf 
Bonecossi, Fürst v. EckmOhl, Bar. Massias, 
Graf Boulaye de la Meurthe, dorn Minister von 
Stein, Cambaceres. Gesammelt von A. B. — 
Aus dem Französischen. — 1880. Erster Band. 
1VU.258S. Zweyter Bd. 277 S. in 8. (2Kthlr.) 

Iiouricnne\ Memoiren wurden bekanntlich, bald 
nach ihrem Erscheinen, von manchen Seiten her 
angefochten und namentlich von den Freunden des 
grofsen Mannes, Ober dessen Leben und Thaten 
und die ihn dabey leitenden Maximen der ehemalige 
Vertraute und Geheimjchreiber desselben es unter- 
nahm, dem Publicum Auskünfte, wie es noch bis 
dahin sie nicht erhalten, zu ertheilen. Vorliegende 
r.wev Bände nun enthalten eine Sammlung aller je- 
ner Aufsätze und Abhandlungen, die aus dieser 
Veranlassung entstanden und die zu ihrer Zeit in 
Journalen und Flugschriften gelesen wurden. Ge- 
schichtsforscher, die Bourienne's Memoiren als 
Quelle benutzen wollen, sind demnach allerdings 
dem Herausgeber zu Dank verpflichtet , da sie hier 
alle contraversirten Angaben jenes bändereichen 
Werks beysammen finden; auch rathen wir ihnen, 
aus diesen nur unter Berücksichtigung der betref- 
fenden Gontroverse zu schöpfen. Allein wir be- 
nachrichtigen sie im Voraus, dafs sie, bey Ausbeu- 
tung von Hn. A. ß'i Arbeit, mit grofsen l nbequem- 
lichkeiieo zu kämpfen, vieler Mühen sich zu unter- 



ziehen haben werden: denn wir müssen unserem 
Berichte sofort die rügende Bemerkung voranschi- 
cken, dafs es dieser Arbeit an jedweder Methode 
und systematischen Ordnung gebrirh«. Weder die 
ReibeToJga der Materien, noch die Chronologie der 
Begebend* iteii liegt der Sammlung zu Grunde : so- 
gar bau ohne Angabe derVff., sind die Bemer- 
kungen planlos und chaotisch unter einander ge- 
worfen. Cnd da es nun noch überdies an jedem 
Sach- und Namenregister fehlt, ja selbst die Kapi- 
tel, worin die beiden Bände getheilt, nicht immer 
richtig numerirt und mit Andeutung des Inhalts 
überschrieben sind: so gehört eine wahrhaft deut- 
sche (ieduld dazu, um sich in diesem Labyrinthe zu 
recht zu finden. — Nach diesen flüchtigen Vorbe- . 
merkungen gehen wir zur Analyse selber über , wo- 
bey wir uns jedoch auf einige kurze und fragmenta- 
rische Anführungen beschränken werden, zumal da 
eben der schon gerügte Mangel an Methode jedwede 
systematische Behandlung fast unstatthaft macht. — 
In den ersten Kapiteln der Sammlung wird, — man 
weifs nicht von Wem? — die ironische Zweifels- 
frage erhoben: ob wirklich Hr. t>. Bouricnne der Vf. 
der unter seinem Namen herausgekommenen Me- 
moiren sey? Sie wird unter Angabe mehrerer in 
seinem Werke vorkommenden und hier berichtigten 
Irrthümer mit höhnendem Spotte verneint, Dabin 
gehört z. B. General Clarke sey bereits Ende 1806, 
während Napoleons Aufenthalt zu Warschau, Krii-gs- 
minister gewesen ; ein Anachronismus im Betreff des 
Zeitpunkts, wo der Friede zwischen Frankreich 
und der Türkey geschlossen worden; die Angabe 
von Vandamme's Tod Vörden Wällen von Hamburg 
u. s. w. Der oder die V ff. der ersten vier Kapitel 
sind nicht genannt ; dagegen aber Hr. d'Aure, vor- 
maliger Ordonoateur der Armee des Orients, ah 
Autorder im fünften Kapitel enthaltenen Bemerkun- 
gen über den syrischen Feldzug angegeben, i lieser 
nun sucht die gehässigen Beschuldigungen, die 
Bourienne bey diesem Anlafs gegen den General Bo- 
naparte erhebt, zu widerlegen und , nach unserer 
Ansicht, mit um so glücklichem) Erfolge, da Hn. 
d'Aure's amtliche Stellung ihn befähigt , den be- 
fragten Gegenstand , vornehmlich was die Armen - 
Verwaltung und die Spitäler betrifft, richtiger wie 
der Geheimschreiber des Generals zu kennen und 
zu beurtheilen. — Uec. hat nicht ermitteln können, 
von welchem Vf. die in den Kapiteln 6 u. 7 enthalte- 
nen Bemerkungen herrühren : sie betreffen im We- 
sentlichen die italienischen Feldzüge und ßonaparte'f 
Verhältnisse Zu Bernadotte, zu dessen Gunsten be- 
fangen zu seyn , Ilourienne beschuldigt wird. — Es 
folgt nun ein Kapitel mit Noten über den 1, 2, 3 u. 4. 
Band der Memoiren, die dem Grafen von Survilliers 
(Joseph Bonaparte) zugeschrieben werden, hin- 
sichtlich dessen jedoch in der Vorerinnerung gesagt 
wird, er habe sie nicht selber verfaTst, sondern man 
mache sie nur deshalb in seinem Namen bekannt, 
weil sie aus seinen mündlichen Beden und Papieren 
geschöpft seyen. Diese Noten betreffen zum Tbeil 
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Bonapartes Familien Verhältnisse, zum Thei] bezwe- 
cken sie aber auch die Moralität seines Charakters 
bey mehreren Gelegenheiten zu rechtfertigen,' wo 
Bourienne dieselbe in ein verdächtiges Licht stellt. 
Kebeubey werden auch noch die Züge der Habsucht, 
die Bourienne von Napoleon's BrQdern erzählt, für 
eben so viele Verläumdungen erklärt. — Die letz- 
ten Kapitel des ersten Bandes sind von dem bekann- 
ten Grafen Bonacossi, der die darin enthaltenen 
Bemerkungen unmittelbar Hn. A. B. zusandte. Sie 
betreffen unterschiedliche, hier als falsch ond bos- 
haft dargestellte , Behauptungen Bourienne's Ober die 
Angelegenheiten Italiens, Joseph's Kegierung zu 
Neapel ond in Spanien und andere dazu in Bezie- 
hung stehende Ereignisse Läfst sich anders Graf 
Bonacossi nicht von Parteylichkeit für seinen ehema- 
ligen Souverän leiten, so geht aus' diesen Bemer- 
kungen hervor, daTs es diesem keinesweges an Ta- 
lenten und Willen fehlte, die Völker zu beglücken, 
die zu beherrschen ihm sein mächtiger Bruder be- 
rief; auch waren dessen darauf hingerichteten Be- 
strebungen überall da vom besten Krfolge gekrönt, 
wo die Gewalt der Umstände ihm nicht unflbersteig- 
liche Hindernisse in den Weg legte. — Der zweyte 
Band eröffnet mit Bemerkungen des ehemaligen 
Staatsministers Hn. Boulaye de la Meorthe Ober 
Bourienne's Darstellung des 18. Brumaire, hinsicht- 
lich dessen man zwey ganz verschiedene Berichte in 
den Memoiren findet, wovon sich der Eine auf 
die Aussagen eines gewissen Callot gründet, der 
Lieferant der Lebensmittel für die von Bonaparte 
kommandirte Armee in Italien war und sich hier die 
besondere Freundschaft des Generals erworben hatte. 
Hr. Boulaye erhebt sich gegen die Glaubwürdigkeit 
beiderley Erzählungen, und fahrt Thatsachen, de- 
ren Augenzeuge er war , an , die allerdings seine 
Behauptungen fast aufser Zweifel setzen. — Das 
zweyte Kapitel ist abermals mit Bemerkungen des 
Hn. d'Aure, den ägyptischen Feldzug betreffend, 
angefüllt ; die beiden folgenden aber gehören dem 
Baron Massias an und bezwecken mehrere irrthümli- 
cbe Angaben Bourienne's über den Procefs Pichegrü's 
u.s. w. so wie über die Hinrichtung des Duc d'Enghien 
zu berichtigen. Im Wesentlichen gehen diese Be- 
merkungen darauf hinaus, ßonaparte's Verfahren 
bey dieser Gelegenheit zu entschuldigen und das Ge- 
hässige davon auf die Polizey und schlechte Rathge- 
ber zu wälzen. — Das fünfte Kapitel ist eines der 
scblechtgeordnetsten im ganzen Buche, sowohl was 
die Materien , die darin verhandelt werden , als die 
Vff. betrifft, die der Herausgeber anführt. Alles ist 
plan - und ordnungslos unter einander geworfen, 
so dafs des Ministers v. Stein Schriftwechsel mit 
Bourienne , bekanntlich veranlagt durch des letzte- 



ren Angabe, Hr. v. Stellt habe einen Hn. r. Sabin 

zur Begebung eines Meuchelmordes zu vermögen 
gesucht , im Mitte fortgesetzter Bemerkungen des 
Grafen v. Survilliers, des Forsten v. Eckmüh], 
Cambaccres u. s. w. , eingeschaltet ist. — Wir eilen 
aus dieser Verwirrung heraus zu kommen, um zum 
Schlüsse des Buches zu gelangen. Eine Reihefolge 
von Artikeln, die während der hundert Tage in dem 
„Hamburgischen unparteiischen Correspoodanteo ** 
eingerückt waren, bilden diesen Schlufs. In eintr 
Vorbenachrichtigung des Herausgebers aber wird 
darauf hingedeutet, dafs Hr. v. Bourienne Vf. und 
Einsender dieser Artikel gewesen, welche, wie es 
daselbst heifst, bezweckten, die Völker Ober die 
wahre Lage der Dinge in Frankreich aufzuklaren 
und so die Ansichten der verbündeten Souveräne 



zu unterstatzen, „die sich bewaffneten, um die 
Welt vor einer neuen Katastrophe zu bewahren." — 
Hiermit schliefen wir denn auch unseren Bericht, 
dem wir nur noch die kurze Bemerkung beyfügen 
wollen , dafs die deutsche (Jebersetzung uns keine*- 
weges befriedigt hat. 



MINERALOGIE. 

Mexico, gedr. b. Aguila: Nuevo Sistema Mineral 
del Seüor Bercelio del ano de 1S25, traducirfo del 
frances , con alcunas notas y adiciones per ei 
ciudadans Andres del Rio, del instituto mexica- 
no. 1827. 28 S. Fol. 

Das Werkeben des mexikanischen Professors ent- 
hält eigentlich blos, was der Titel andeutet: eine 
tabellarische Uebersetzung des Berzclius' sehen Mine- 
ralsystems. Die Columnen der Tabelle" enthalten 
die Warnen der Familien, Ordnungen, Gruppen, 
Gattungen und Arten und die Formeln oder Zei- 
chen. Darauf folgt das allgemeine Schema des 
Mineral - Systems von Beudant. Die Noten zu dem 
Berzeiius y sehen System, welche del Bio beygefügt 
hat, bieten kaum eine Bemerkung von irgend einer 
Bedeutung dar, welche jenseits des Meeres gemacht 
wäre (die wichtigste ist eine Notiz über das Vor- 
kommen des Jodsilbers in Zacatecas), und bewei- 
sen blos, dafs der Vf., welcher vor sehr langen 
Jahren in Deutschland seine Studien gemacht hat, 
mit der deutschen und französischen Literatur sei- 
nes Fachs in fortgesetzter Bekanntschaft geblieben 
ist; Werner t Breithaupt, lilohs u. A. citirt er gerne. 

Nur wegen der darin enthaltenen spanischen 
Nomenclatur der neuern Mineralogie kann die 
Schrift einiges Interesse gewähren. 

K.. II. 
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PÄDAGOGIK. 

Magpibuiio, b. Heioricbshofen: Ueber das Wesen 
und den JFerlh der wechselseitigen Schuleinrich- 
tung, von C. C. G. Zerrcnner , K. Pr. Cons. und 
Schulratbe, Direct. d K. Schullebrersem.'und 
des Taubstummeninst., Scbalinsp. zu Magde- 
burg und Kitter d. rotheo Adlerordens. 1832. 
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enn die Schrift von Joseph Hamel : Ueber den 
gegenseitigen Unterriebt, welche uns zuerst näher 
mit der Bel-Lancasterscben Methode bekannt mach- 
te, auf das deutsche Schulwesen fast gar keinen 
Kinflufs hatte, so haben wir das weniger einem Man- 
gel an Aufmerksamkeit für das Neue, einem Fehler, 
den man Deutschland nicht vorwerfen kann, als 
dem Umstände zuzuschreiben, dafs unser Schulwe- 
sen viel höher steht, als in irgend einem andern eu- 
ropäischen Lande, und dafs wir der uns von Bei und 
Lancast er dargebotenen Kost nicht mehr bedurften. 
Andere Resultate, als in Deutschland, gewann die 
gegenseitige Metbode in andern europäischen und 
aufsereurop. Ländern,, wie Zscbocke in seinem Um- 
rifs von der Verbreitung des gegenseitigen Unter- 
richts in den fOnf W einheilen darüber nähern Auf- 
schlufs giebt. 

Zu den Ländern, welche die Bei - Lancaster- 
sche Metbode als eine Verbesserung einführten, ge- 
hört denn auch Dänemark, wo, nach der oben an- 

O- ;ten Schrift, dieselbe, gehörig modificirt, 1819 
den Ohrist- Lieut. v. Abrahamson eingeführt 
wurde, und sich so sehr verbreitete, dafs man sie 

1829 schon in 2Ö24 Schulen anwandte. 

Diese schnelle Verbreitung, die unstreitig die 
Metbode empfiehlt, veranlafste das für Verbesserun- 
gen jeder Art so thätig wirkende Ministerium der 
geistlichen Angelegenheiten zu Berlin im Sept. 1830, 
den Vf. v. S. aufzufordern, die wechselseitige Schul- 
einriebtong, wie solche in den deutschen Provinzen 
Dänemarks eingeführt ist, an Ort und Stelle zu 
prüfen und sich zu dem Ende nach Eckernförde zu 
hegeben. Der Vf. unternahm die Heise, deren Re- 
sultat in der anzuzeigenden Schrift vorliegt , im Oct. 

1830 und kehrte Ende Novembers zurück, nach- 
dem er mehrere Schulen in Eckernförde und auf dem 
Lande kennen gelernt hatte. 

Die anzuzeigende Schrift zerfällt in 5 Abschnitte, 
von denen der erste Ober die Entstehung und den 
Begriff, der zweite über das Wesen der wechsel- 
seitigen Schuleinrichtung, der dritte " 
A. L. Z. Mt. Dritter Band. 



aufsere Einriebtungen in den Schulen derselben Aus- 
kunft giebt, der vierte die Ansichten des Vfs Ober 
den Werth der dänischen Schuleinrichtung enthält, 
und der fünfte die Ansiebt de» Vfs über ihre Ein- 
fflhrbarkeit bei uns mitt heilt. Ein Verzeichnifs der 
Schriften über den Gegenstand und ein kurzer An- 
hang, der auf einige, dem Vf. später bekannt ge- 
wordene Einwürfe Rücksicht nimmt, machen den 
Bescblufs. 

Nachdem der Vf. schon im ersten Abschnitte 
bemerkt hat, dafs die in Dänemark eingeführte 
wechselseitige Schuleinrichtung ganz verschieden 
von der Bei - Lancast. Methode sey, führt er im 2ten 
Abscbn. die Beweise dafür an, indem er besonders 
drei Merkmale der dänischen Schulein u'chtnng her- 
vorhebt: 1) Jede Klasse ist einer doppelten Eintei- 
lung der Schüler unterworfen, einer allgemeinen, 
welche die Abtheilungen trennt, die der Lehrer 
einzeln unmittelbar unterrichtet, und einer beson- 
dern, welche die kleinern Abteilungen feststellt, 
die unter Aufsiebt der Untergeholfen beschäftigt 
werden. 2) Der Lehrer unterrichtet alle Schüler 
selbst. 8) Dem Lehrer zur Seite stehen aber ein 
Gehülfe und mehrere Untergehalfen, diese aus dem 
Kreise der Schüler, welebe das Erlernte wiederho- 
len und einüben lassen. 

Zwischen den dänischen und Lancasterschulen 
findet also der doppelte Unterschied Statt , dafs in 
diesen dem Lehrer nur die oberste Leitung des Un- 
terrichts obliegt, in jenen derselbe allen Unterricht 
selbst besorgt; in diesen die Geholfen alle Lectio- 
nen ohne Ausnahme, auch Religionsunterricht be- 
sorgen, in jenen von den Gehülfen nur die Einübung 
des theil weise oder ganz Mechanischen, wie Lesen, 
Schreiben, Reebnen, Handarbeiten, geleitet und 
beaufsichtigt wird, während der Lebrer in Religion, 
biblischer Geschichte und Verstandesübungen aiJeia 
unterrichtet. 

Dafs durch diese Verschiedenheit die dänische 
Schuleinrichtung gewonnen habe, wird kein den- 
kender Schulmann leugnen. 

Von der gewöhnlichen Schuleinrichtung ist die 
dänische weder durch den Lehrstoff, noch durch 
die Methode verschieden, indem sie jede Methode 
züläfst. Die Untergehalfen lehren, wie sie gelernt 
haben. Als Vorzug hebt es der Vf. hervor, dafs die, 
den Gehalfen zufallenden, Lectionen in sehr viele 
kiei nere Stufen eingethcilt sind, um die Verschie- 
denheit der Kenntnisse in den einzelnen Abtheilun- 
gen so gering als möglich zu machen. Der Schreib 

unter- 
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Unterricht, der nach 70 Tabellen betrieben wird, 
zerfällt in der Elementarklasse z. B. in 10 Stufen. 

Auch die Disciplin i«t nicht wesentlich von der 
in den deutschen Schulen verschieden und hat meh- 
rere verwerfliche Strafmittel und Ehrenzeichen, ■ 
welche Lancaster benutzte, nicht aufgenommen. 
Auffallend jedoch war dem Ree. die Einrichtung, 
dafs die Schüler nicht bei ihren Namen, sondern 
nach ihren Numern aufgerufen werden. Jedes 
Kind bat nämlich seine Numer an einer Wand des 
Klassenzimmers, indem an drei Wänden eine Reibe 
von Numern steht, unter welche die Kinder vor 
und zwischen den Lectionen sich stellen müssen,, 
um desto leichter von den Ordnungsgehülfen beauf- 
sichtigt zu werden. Ia dieser Einrichtung verrieth 
sich zu sehr der Stand des Verbesserers der Metho- 
de, und es ist dabei zu wenig auf die Natur des Kin- 
des Rücksicht genommen. 

Die übrigen Disciplinarmittel, Schulgesetze, 
Censurtabellen und Censurbücher sind uns Deut- 
schen seit Basedow nicht neu ; nur ein Censurproto- 
koll, wie es in Dänemark täglich geführt wird, ken- 
nen wir noch nicht. Eine Warnungstafel, an wel- 
che zuerst die Numer und zuletzt der Name der 
Kinder geschrieben wird, die 5 Wochen lang (jede 
Woche wird eine Censur ertheilt) nicht die Censur 
„gut" erhielten, und eine Straftafel, an welche die 
iNamen der sich nicht bessernden Schüler, die von 
den Kindern abgesondert, werden und auf einem 
schwarzen Schemmel allein sitzen müssen, geschrie- 
ben werden, sind schon oft angefochtene Discipli- 
narmittel. (Vgl. Niemeyer Grunds. 7teAufl. I. p. 232.) 

Im dritten Abschnitte beschreibt der Vf. die äu- 
fsere Einrichtung der Schulen in Christians Pflege- 
house zu Eckeruförde. Es befinden sich dorl eine 
Lehrschule mit zwei Klassen, eine Gesangschule, 
eine Musikschule, eine Schule für Handarbeiten und 
eine Ansialt zu gymnastischen Uebungen. 

In der ElementarkJasse ist besonders der Sand- 
tisch, eine lange Tafel, die mit feinem Sande be- 
streut ist und zu den ersten Uebungen im Schreiben 
dient, zu bemerken. An den Wänden hängen zwi- 
schen den oben erwähnten Numern die Lese-, 
Schreib - und Rechentafeln. Zum Aufzeigen auf die 
Buthstahen beim Lesen hat man kleine Stäbe, die 
an der einen Seite breit, an der andern spitz sind. 
Zur Veranschaulichung der Zahl dient die Denzel- 
sche Leiter. 

Die Schule für llindarbelten beschäftigt nicht 
nur die Mädchen, sondern auch die Knaben. Es 
wird darin Wolle ge/upfr, gekämmt, spönnen, 
gestrikt. Werg und Marlis gesponnen, genäht und 
Anweisung zum Kleidermacben gegeben. Jede Art 
der Beschäftigung findet unter Aufsicht einrs Unter- 
gehütfen Statt, der selbst die gleiche Beschäftigung 
treibt. Die Musikschule bildet junge Munker für 
das Militair, weshalb vorzugsweise Blasinstrumente 
erlernt werden, und in der Gymnastik, zu der auch 
das Fechten gerechnet wird, unterrichtet ein junger 
Wachtmeister, der in Coperibagen gebildet «t. 



Ree. hält die Einrichtung, den Unterrieht in 
weiblichen Handarbeiten an die geübteren Schüle- 
rinnen unter Aufsicht der Lehrerin zu vertheilen, 
für besonders zweckmäfsig, da eine einzige Lehre- 
rin unmöglich, wie es leider zum Nachtheil der Dis- 
ciplin verlangt wird, 70 und mehr Kinder beschäf- 
tigen kann. 

Im vierten Abschnitt spricht der Vf. seine An- 
sicht'über den Werth der wechselseitigen ScbuJein- 
richtungaus. Der Unterricht verliert , wie er sagt, 
nicht nur nichts von seiner bildenden Kraft, son- 
dern er gewinnt, weil alle Schüler immerwährend 
beschäftigt sind. Der Lehrer kann sich ungestört 
dem Unterrichte einer Abtheilung widmen, weil die 
übrigen gehörig beaufsichtigt sind; durch die regelmä- 
fsige W iederholung wird das Erlernte mehr eingeübt; 
das Kind sieht bei den kleinern Stufen mehr seine 
Fortschritte und findet darin Ermunterung; es 
braucht weniger dem häuslichen Fleifse überlassen 
zu werden; Schulversäumnisse sind weniger schäd- 
lich, da auch das zurückgebliebene Kind leichter 
eine passende Abtbeitung findet; die Qualifikation 
des Lehrers ist weniger wichtig, als in den gewöhn- 
lichen Schulen. 

Das Letzte glaubt Ree. nicht zugestehen zu kön- 
nen. Gewifs ist zur Leitung einer solchen Schul- 
einrichtung ein besonders thätige.r und umsichtiger 
Lehrer erforderlich, wenn nicht Alles sirh bald in 
einen gewöhnlichen Schlendrian verwandeln soll. 
Die Untergehfllfen sind ja Kinder und bedürfen euch 
lehrend der Aufsicht und zweckmäßiger Anleitung. 
Auch möchte Ree. es nie einer Lehrart zum Vorzug« 
anrechnen, wenn man behauptet, dafs bei dersel- 
ben auch mittelmäfsige Lehrer g»u genug sind. 

Von der Disciplin sagt der Vf., dafs durch die- 
selbe die Aufsicht erleichtert, die Kinder an Gehor- 
sam gewöhnt werden, die Charakterbildung gewinne 
und die Sittlichkeit befördert werde, dafs die Ein- 
richtungen den Anstand befördern und der Ge- 
sundheit zuträglich Seyen, auch die Kinder sich als 
Untergehfllfen Über das Erlernte mitthcilen lernten. 

Der letzte Punkt gehörte wohl rnebr zu den 
Vorzügen des Unterrichts. Ree. hätte gewünscht, 
dafs der als Schriftsteller für das Volksschulwesen 
so berühmte und verdiente Herr Verfasser sich über 
die Disciplin etwas weiter ausgelassen und sein Ur- 
tbeil über einzelne Disciplinarmittel deutlich ausge- 
sprochen hätte, da sein Urtheil so viel Gewicht hat. 

Es wäre der Wirkung der vorliegenden Schrift 
gewifs nur vorteilhaft gewesen, wenn der Vf., na- 
mentlich über die Einrichtung der Disciplin, nicht 
nur seinen Beifall, sondern auch seinen Tadel aas- 
gesprochen hätte. Gewifs billigt er selbst nicht je- 
des angewandte Mittel, und selbst in der vorliegen- 
den Schrift spricht er sich dahin aus, dafs die Ein- 
richtung nocli nicht vollkommen sey, sondern der 
Aufbesserung bedürfe. Da nun aber der Vf. nicht 
bezeichnet, was wohl besser seyn müsse, so fürch- 
tet Ree* dafs unberufene Nachahmer mit dem Go- 
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ten euch das Schlechte, auf welches wir oben schon 
aufmerksam machten, aufnehmen möchten. 

Vergleichen wir nun das Resultat , das der Vf. 
über, die Disciplin ausspricht, mit dem im zweiten 
Abschnitt beschriebenen Disciplinarver fahren, .so 
gesteben wir offenherzig, dafs wir nicht glauben, 
dafs durch jene Mittel dicäittJichkeit befördert wer- 
de, da diese nur aus Vernunftbildung, aber schwer- 
lich aus Beschämung allein hervorgeht. Für sittliche 
Besserung hat Ree. in verschiedenen \ erhältnissen 
(Erbat Schüler von 5 — 24 Jahren unterrichtet) im- 
mer die Admonition vor dem Lehrer oder der Con- 
ferenz am wirksamsten gefunden, während er die 
Erfahrung machte, dafs jede Art von Beschämung 
vor der Klasse nachtheilig auf das GemOtb wirkte. 

Schliefslich theilt Ree. noch aus dem 5ten Ab- 
schnitt Aber Einfahrung der dänischen Scbuleinrich- 
tnng bei uns das Resultat mit, welches der Vf. S. 91 
-ausspricht: 

„daf* da« Innere der wechselseitigen Schuleinriehtung, 
d. h. die Grundsätze, auf denen sie gebanet ist, durch- 
aus iu jeder Elementarklasse, so wie in jeder andern 
Klasse, in der mehrere Ablhcilungen tu unterrichten 
sind, von dem Lehrer anerkannt, angenommen und 
erkannt werden müsse" nnd 

„dar* das AeuTsere derselben jeder Lehrer genau kennen 
lernen sollte, um in seine Schule Ubertutragen, was 
die Lokalität «erstattet." 

Der Vf. verspricht, bald mit seinem Seminar eine 
Musferschule nach der dänischen »Schuleinriehtung 
7u verbinden, um Gelegenheit zu geben, sie kennen 
zu lernen, und ist, was ihm Jeder Dank wissen 
wird, der Meinung, dafs dieselbe nicht durch Zwang 
einzufahren sey. 

Ree. hat sich Ober diese kleine Schrift weitläuf- 
iger ausgesprochen , weil er glaubt, dafs sie nicht 
ohne Erfolg bleiben werde, und um Alle, die an der 
Verbesserung des Volksschulwesens Theil nehmen, 
darauf aufmerksam zu machen. Auch vom Volks- 
schulwesen gilt noch immer das Klopstockscbe Motto : 
Noch viel Verdienst ist Ohrig; auf, bab' es nur! 
und jede Einrichtung, welche die Kinder des gro- 
fsen Haufens aus ihrer geistigen Unthättgkeit her- 
ausbilden hilft, ist mit Dank anzunehmen. 

Möge der Vf. die Freude erleben, dafs durch 
ihn das Gute und Brauchbare der dänischen Schulen 
auf vaterländischen Boden verpflanzt werde, und 
möge diese kleine Schrift Vielen eine neue Veran- 
lassung seyn, Ober die grofse Aufgabe der Volksbil- 
dung nachzudenken. 

' • : i ' ; j 

SPRACHKUNDE. 

LatrziG, b. Engelmann: The Vicar of JFakeßeld. 
A Tale by Oliver Goldsmith. Accentuirt, mit 
einer Erläuterung der Aussprache, erklärenden 
Anmerkungen und einem vollständigen Wörter- 
buche von C. iL Schaut,. 1832. XIX u. 396 S. 
8. (lRthlr.) 

Unter den in Deutschland erschienenen, mit Ac- 
ond Erläuterungen versebenen Ausgaben des 



Vicar of ff'akeßeld ist die von Wagner wegen der 
Sorgfalt, mit welcher der Accent angedeutet ist und 
wegen des fleißigen Zurückweisens auf die Gram- 
matik zuerst rflbmlich 2u nennen. Da aber für die 
Erklärung schwieriger Stellen des Textes in dieser 
Ausgabe nur wenig geschehen war und der Lernende 
Sich nicht ohne Bei hülfe eines Englischen Wörter- 
buches zurecht finden konnte, dess« n Anschaffung 
für Unbemittelte zu kostspielig ist , nicht zu geden- 
ken, dafs unsere Wörterbücher den Anfänger oft 
gerade da im Stich lassen, wo er ihres Rathes am „ 
meisten bedarf; so besorgte Hr. Plefncr eine neue 
Ausgabe mit einem Wörterbuche. Diese Ausgabe 
zeugt von Fleil's und Sachkenntnifs; allein der lext 
ist nicht rein von Fehlern, das Wörterbuch nicht 
ganz vollständig und der Preis des Buches zu hoch 
angesetzt; dagegen in der vor uns liegenden Ausgabe 
aut den Druck und die Bezeichnung der Tonsylben, 
auf die Erläuterung alles dessen, was zum genauen 
Verständnifs nothwendig ist und auf Vollständigkeil 
des Wörterbuchs der lobenswerlheste Fleifs ver- 
wendet und beim Ansatz des Preises auf die unbe- 
mitteltere Klasse möglichst Rücksicht genommen 
wurde. Damit soll jedoch nicht gesagt seyn, data 
der Herausgeber seinem Buche den höchsten Grad 
der Vollkommenheit gegeben habe. Wir wünschen 
durch nachstehende Bemerkungen auf das hinzu- 
deuten, was bei einer neuen Auflage zugesetzt und 
geändert werden mufs, wenn dieses Werk seinem 
Zwecke vollkommen entsprechen soll. 

Die „erklärenden Anmerkungen" lassen vieles 
zu wünschen übrig. .Nicht als oh wir ihnen mehr 
Raum in dem Buche zugestehen möchten, als sie 
wirklich einnehmen; man kann bei Schulschriften 
nicht sparsam genug mit dem Räume seyn. Kürze, 
Bestimmtheit und Auswahl der besten und zuverläs- 
sigsten Quellen sind es, was wir nicht selten ver- 
missen. S. 12 heifsf es: „Es ist Sitte in England, 
dafs sich die Damen nach den Toasts oder Trink- 
sprüchen von der Tafel erheben. Sogar wenn Mann 
und Frau allein essen, sagt Johanne Schopenhauer 
in ihrer Reise durch England und Schottland, gebt 
die Frau fort und läfst ihren Eheherrn allein hinter 
der Flasche." Die Urtheile der Frau Schopenhauer 
über England sind Resultate sehr flüchtiger Beob- 
achtung, und man mufs sich hüten, ihnen ein un- 
bedingtes Vertrauen zu schenken. Sieht es nach 
obiger Bemerkung nicht aus. als ob England dms 
Land der Trunkenbolde wäre? Als ob das einfach- 
ste Familien - Mahl mit einer Zecherei geschlossen 
würde, deren Ende eine Frau nicht mit Anstand er- 
warten dürfte? Die Wahrheit ist, dafs die Mittel- 
klasse, die Mehrzahl der .Nation, weder bei Tisch, 
noch nach Tisch Wein trinkt; ist das aber der Fall, 
so geschieht es in sehr mäfsiger Weise und die Frau 
theilt dieses seltnere Vergnügen mit den übrigen 
Tischgenossen. In guter Gesellschaft ist es neuerer 
Zeit nicht mehr Sitte, die Damen allein von der Ta- 
fel weggehen, oder doch sie länger als eine Viertel- 
Stunde mit dem Kaffe warten zu lassen. Wie wild 
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und toll dergleichen Zechgelage nach Abnehmung 
des Tafeltuches und Entfernung der Frauen früher 
waren, ist uns eben so bekannt, wie der (Jmstand, 
daf< es jetzt noch Freunde dieser alten Sitte oder 
Unsitte in England giebt — S. 4: „The Herold 1 * 
Office, das Wappenamt, das sich in London befin- 
det und alle Streitigkeiten schlichtet, die unter ade- 
ligen Familien ober Abstammung und Wappen beste- 
hen." Das Herald's College bewahrt Urkunden Ober 
die Abstammung adeliger und nicht adeliger Fami- 
lien des Königreichs. Wen man in England einen 
„genthman" nenne, ist in den Briefen eines Ver- 
dorbenen trefflich entwickelt und die Note S. 14 oder 
die Erklärung im Wörterbuch danach zu gestalten. 
S. 25: „Valentine morning. " Ueber diesen Jubeltag 
s. Adrian' s Bilder aus England. S. SO: „Obgleich 
in England der Sonntag in der gröfsten Stille hinge- 
bracht werden mufs" u. s. w. Die stille Feier des 
Sonntags, auf die einst so streng gehalten wurde, 
wird in neuester Zeit wenig beachtet. S. 85: „Ro- 
samonds Bower. Bosamunde, Geliebte Heinrich II. 
von England, wurde zu W oodstock vor der Königin 
Eleonore verborgen gehalten und zwar in einem Ge- 
bäude (/»oit'cr), welches durch labyrintbische Gänge 
jedem den Zutritt zu ihr unmöglich machen sollte. 
Aber der listigen und eifersüchtigen Eleonore gelang 
es doch, vermöge des Fadens von einem seidenen 
Kuäul, den der König einst unbewufst nach sich ge- 
zogen hatte, den Weg nach ihrem Zimmer zu fan- 
den und sie duich Gift zu tödten." Da wir nicht 
annehmen können,' dafs Hr. Sch. seinen jungen Le- 
sern absichtlich Kabeln für geschichtliche Data ge- 
ben wolle, so giauhen wir, er habe hier bona fide 
das alte Märchen nacherzählt, und fugen an, was 
obige Stelle erläutern und berichtigen kann. „ fio- 
samonds Boiccr" lag in der Mitte des Labyrinths, 
das weder so ausgedehnt, noch so verwickelt war, 
als sich Urayton es denkt. Rosamunde Clifford lebte 
hier eine Zeitlang, und die Sorgfalt, mit welcher 
Heinrich der zweite sein Verhälmifs zu Rosamun- 
den vor Eleonoren zu verbergen glaubte, hat die Sa- 
ge veranlafst, deren Hr. Sch. gedenkt. Dafs Kosa- 
munde aber von der Königin vergiftet worden, ist 
durchaus falsch. Sie ging in das Nonnen- Kloster 
zu Godstow, und endigte hier (Ober das Jahr sind 
die Geschichtschreiber uneins) ihre Tage in Frieden. 
Heinrich machte dem Kloster ein reiches Geschenk 
und legte den Nonnen auf, stets eine brennende 
Lampe Ober ihrem Grabe zu unterhalten. S. 67: 
„Die Squares sind grofse viereckige Plätze, an denen 
die prächtigsten Gebäude Londons stehen." Es giebt 
viele Squares in London, welche nicht viereckig, 
sondern rund oder oval sind, z. B. Finsbury Sq., 
Grosvenor Sq., Trinity Sq. u. S. f. Die Gebäude um 
Golden Sq. z. B. , um Montague u. a. sind nichts we- 
niger als die prächtigsten Gebäude Londons, die 
man um den Regent Park zu suchen hat. Bei der 
Erklärung -von Wörtern, wie Attorney, Special - 



pleader u. ähnl. hätte Hr. Sch. bei de Lohne, Cottre 
u. s. w. eher, als bei Ko tt ner sich Ratbs erholen sollen 
Die „Erläuterung der Aussprach*" ist sehr un- 
genügend; die Art, wie die langen Vocale bezeich- 
net werden, führt den Anfänger irre; und die Be- 
zeichnung der Aussprache einzelner Wörter dürfte 
bei dem Schüler, der sie nachspricht, üble Gewohn- 
heiten bilden. Einige Beispiele: S. XIV. 6 kurz 
betont wie o in Wort, wenn ein w unmittelbar vor- 
hergeht, z. B. wörd, 'uord, das Wort; wörld 
'world, die Weh ; wöndcr, wonnder, das Wfinrfer " 
Wir bemerken hier, dafs der Engländer das reine 
kurze o in geschlossenen Sylben gar nicht kennt: 
wenn die Aussprache obiger drei Wörter in der 
Schrift nachgebildet werden soll, was stets eine mifs- 
licbe Sache ist, so mufs man schreiben: uord, uörld, 
uönd»r, wobei wir statt des Vdes Hrn. Sch. u wäh- 
len, weil der Anfänger geneigt ist, das deutscheu 
mit dem englischen zu verwechseln und das unter- 
scheidende Zeichen leicht Übersieht. Wir wollen 
durch obige Bezeichnung übrigens nicht gesagt ha- 
ben, dafs o in Word wie unser ö* in König, Sühne, 
ichön, klinge; die Englische Aussprache kennt die- 
sen Ton nicht. Was wir durch ö bezeichneten, mufs 
man durch das Ohr auffassen; es läfst sich eben so 
wenig durch die Schrift bezeichnen, wie der Ton 
des t und r in wonder. — S. XV: „oa lang betont 
wieoA, z.B. cöat, koht, der Kock; boat, Seht, das 
Boot; wie ah, zwischen oh und ah in hroad, braht, 
breit; abroad, iibraht, draufsen." Die Aussprache 
von broad und abroad wird besser bezeichnet: 
brohd, übrö'hd. Abweichend ist aber wieder dieser 
Ton ui waistcoat , oatmeal, cupboard u. s. w. 
— S. XVIII: „ui lang betont lautet wie ei, z. B. 
guldc, geid\ der Führer; üi lang wie uh, wenn 
ein r vorhergeht z. B. fruit, frulxt, die Frucht und 
in folgenden Wörtern: süit, schuht, der Anzug; 
pussüit, pörschuht , die Verfolgung; ui kurz be- 
tont lautet wie i, z. ß.guilt, gillt , die Schuld; uy 
lang wie ei, z. B. buy, bei, kaufen." Der Vf. hätte 
hier das z. B. sparen können, da buy das einzige 
hierher gehörige Wort ist. Von gebildeten Englän- 
dern hat Hr. Sch. schwerlich suit und purs uit wie 
schuht und pörschuht aussprechen hören. 

Man kann schon aus dem, was wir Ober die 
„Erläuterung der Aussprache" hier angedeutet haben, 
schliefen, dafs in dem Wörterbuche, wo die Aus- 
sprache jedem Worte angefügt ist, manches zu be- 
richtigen bleibt. So wird, um i.ur einiges anzudeu- 
ten, mysel /' nicht meissellf , sondern immer misself 
ausgesprochen. In dem Artikel the klingt , vor den 
Consonanten nur , das e wie das kurze deutsche < 
in „nahe", vor Vocalen klingt es wie ein unbestimm- 
tes *. Im gemeinen Leben wird das y in thy zu- 
weilen wie i gesprochen, so auch in dem Lustspiel. 

Der Druck ist sehr sorgfältig; nur selten findet 
sich ein Versehen, wie S. XIV word statt word 
Das Papier ist schön 
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STA ATS WISSENSCHAFTEN. 

Beri.it, b. Dümmler : Beleuchtung der wesentlichen 
gegen den Bundesbeschluß vom 28. Junius 1852 
erhobenen Einwendungen unter dem Gesichts- 
punkte der inneren und äufseren Beziehungen des 
deutschen Bundes. 1832. 66 S. 4. (8 gGr.) 

.Einheit, kräftig« Einheit Deutschlands, Thätigkeit 
der Bundesgesetzgebung und der Bundes- Versamm- 
lung war der allgemeine Wunsch aller gutgesinntes 
.Deutschen, er war noch mehr, er war das Losungs- 
wort einer nur'zu bekannt gewordenen Seite. Sollte 
es in Deutschland gut werden, so hiefs es von dieser 
Seite, so müsse es keine Territorialgesetzgebungen, 
sondern nur eine Bundesgesetzgebung geben, ihr 
«nu(sten alle deutschen Bundesstaaten unterworfen 
ceyn, ihr alle gehorchen, von ihr alles ausgehen, 
was für alle Staaten Deutschlands verbindliche Kraft 
■haben solle; Deutschlands Einheit werde gefährdet, 
ja uniergehen, wenn jedes Bundesland seine eigenen 
^Gesetze , oft einander widersprechende Gesetze 
habe; besonders sey diefs nothwendig für Gegen- 
stände, deren Interesse die Grenzen eines einzelnen 
Bundesstaats aberschreite , wohin besonders die 
.Prefigesetzgtöung gehöre ; schon die Bundesakte 
habe eine allgemeine möglichst gleichförmige Prefs- 
gesetzgebung für alle Bundesländer verbeifsen, noch 
sey dafür nichts geschehen, in Deutschland gelte 
noch immer nicht eine Bundesprefsgesetzgebung, 
sondern eine Mannigfaltigkeit von Prefsgesetzge- 
.bungen für einzelne Staaten. Lotet unguis sub her- 
ba — dachte Ree. jedesmal wenn er diese Reden 
hörte und die Erfahrung hat ihn hinreichend ge- 
rechtfertigt. Die Seite, auf welcher jene Reden ge- 
, führt wurden, bat, freylich wohl mehr durch ihre 
Handlungen, als durch ihre Worte die Erfüllung ih- 
res W unsches herbeygeführt, indem sie eine l'refs- 
gesetzgebung zum dringenden Bedürfnisse der Län- 
der und zur wesentlichsten Bedingung der Aufrecht- 
haltung der bürgerlichen Ordnung gemacht hatte. 
Die Anguis hat sich nun auch rasch genug gezeigt, 
was früher über die Allgemeinheit der Bun- 



desgesetzgebung und über die Unterordnung der be- 
sonderen Gesetzgebung der einzelnen Bundesfürsten 
unter die Bundesgesetzgebung gesagt und behauptet 
worden, ward nicht blofs vergessen und ungegrüo- 
det, sondern umgekehrt, die Buodesgesetzgebueg 
darf, nach der nunmehrigen Theorie, die Gesetz- 
gebung in den einzelnen Bundesstaaten nicht im ge- 
ringsten antasten und berühren , die Territorialge- 
A. L. Z. 183*. Dritter Band. 



setzgebung steht über die des Bundes und ein, für die 
einzelnen Bundes -Staaten verbindender, Bundesbe- 
scblufs ein Angriff der Souverainetät der einzelnen 
Bundesstaaten. Plötzlich verwandeln sich daher 
diejenigen, welche Jie Bundesfürsten soweit wie 
möglich dem Bunde und dessen Oberherrschaft un- 
terwerfen, und ihnen kaum einen Schatten von Re- 
gierungsgewalt lassen wollten, in eifrige Vertheidi- 
ger der unbedingtesten Souverainetät! Gewifs eine 
derjenigen merkwürdigen Erscheinungen, die unsrer 
Zeit vorbehalten blieben! Schwer zu enträthseln, 
wenn man nicht annehmeu will, dafs das Gaukel- 
spiel der Volkssouverainetät auch hier seinen babi- 
loniscben Thurmbau angefangen. Wer vonDeutsch- 
lands Geschichte und Verfassung auch nur den ge- 
ringsten Begriff hat, kann auf solche Abwege nicht 
gerat hen. Volkssouverainetät in Deutschland, Volks- 
souverainetät die Quelle der Landeshoheit deutscher 
Fürsten? Haben etwa Karl der Grofse und seine 
.Nachfolger die deutsche Kaiser- und Königskrone 
vom deutschen Volke erhalten ? haben die deutschen 
Fürstenhäuser ihre Länder und die Hoheit über die- 
selben von dem Volke, etwa durch eine constitu- 
tionelle Wahl und Karte erhalten ? Welches sind 
die Keichsgesetze, welche auch nur eine Spur der 
Volkssouverainetät enthalten? Haben aber etwa die 
.deutschen Völker durch die Auflösung der Reichs- 
verfassung die Souverainetät erlangt ? Wer könnte 
diefs behaupten. Der letzte deutsche Kaiser hat, so 
.viel bekannt ist, die Kaiser Krone nicht dem deut- 
schen Volke aufgesetzt und auf das Volk konnte sie 
• nicht zurückfallen, weil sie von demselben nicht 
ausgegangen war; die Regierungsgewalt der deut- 
schen Fürsten verlor ihre Unterordnung unter der 
kaiserlichen Hoheit und ward daher durch deren Un- 
' tergang unbeschränkter. Hat aber etwa der Rhein- 
bund dem Volke die Souverainetät gegeben? Dann 
,müüte,Nupolc'on eingrofser Verehrer der Volkssou- 
verainetät gewesen seyn, und sich von den wohltä- 
tigen Wirkungen derselben aus den Gräueln der Re- 
volution überzeugt haben! Aber leider finden wir 
in der Rbeinbundsakte keine Spur der Volkssouve- 
. rainetät, ja nicht einmal die leiseste Erwähnung des 
Volks. Die deutschen Fürsten scheiden ohne Ge- 
nehmigung ihrer Völker vom Deutseben Reich und 
aus der Reichs Verfassung , jeder Fürst geniefst la pld- 
■ nitude de la souveruinete , die Abtretung der Landes- 
hoheit an einen andern BundesfQrsten wird ihnen 
vorbehalten, eine bedeutende Menge von Territo- 
rial vertauschungen wird stipulirt, die Souveraine- 
tät«- Rechte werden genau specific!« , ein grofser 
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Theil der Gesetzgebung wird aufgehoben, die Mili- 
Uir- Konscription wird eingeführt u.s. w. und dieses 
and so vieles andere olmeZuziehong des Volks, wel- 
ches daher wohl nichts weniger war, als Souverain 
und Inbegriff der Staatsgewalt. Ist denn diese 
Volkssouveraineiät vielleicht durch die gegenwärtige 
deutsche Bundes - Verfassung begründet und einge- 
führt? — Damals war noch Niemand so weit ge- 
kommen, die Volkssouveraineiät mit einem monar- 
chischen Staate für irgend vereinbarlich zu halten 
und sie anders als in demokratischen Republiken zu 
suchen. Die Bundesverfassung setzt daher aus- 
drücklich fest, „dafs, da der Bund bis auf die freyen 
Städte aus souverainen Fürstr«. besteht, dem hier- 
durch gegebenen Grundbegriffe zufolge, die gesammte 
Staatsgewalt in dem Oberhaupte des Staats vereinigt 
bleiben mufs und der Souverain durch eine landstän- 
dische Verfassung nur in der Ausübung bestimmter 
Rechte an die Mitwirkung derStände gebunden wer- 
den kann"; sie bestimmt ferner: ,Die im Bunde ver- 
einten souverainen Fürsten dürfen durch keine land- 
ständische Verfassung in der Erfüllung ihrer bun- 
desmäfsigen Verpflichtungen gehindert werden" 
(Schlußakte vom 15. May 1820. Art. 57 u. 58). NN 8 
ist hier eine Andeutung von Volkssouveraineiät? 
steht etwa in dem Kundesgesetz : die gesammte 
Staatsgewalt beruht in dem Volke, dasselbe hat dem 
Souverain die Mitwirkung nur in der Ausübung be- 
stimmter Rechte übertragen? Alle diese Verdrehun- 
gen sind Resultate gewisser Tage des Auslandes, die 
Deutschland eben so wenig angehen, als die Tage, 
an welchen Dänemark sich in eine unumschränkte 
Monarchie verwandelte, Gustav Iii die Volkssou- 
verainetät in Schweden beschränkte oder Bonaparte 
die Kammern durch Bajonette auseinanderjagte und 
seinen consularischen Thron errichtete. Genug, die 
Gegner der Territorialgewalt sind plötzlich in lei- 
denschaftliche Vertheidiger derselben umgeschaffen. 
Das von ihnen selbst längst ersehnte und geforderte 
Bundesgesetz erschien, ungeachtet mancher ver- 
steckter Bemühungen demselben vorzubeugen oder 
mindestens in einem andren Sinne erscheinen zu las- 
sen; es erschien wundervoll, gesetzmäfsig, zeitgemäfs 
und heilbringend. (Mötzlich veränderten diejenigen, 
welche über die Presse nur ßundesgesetze verlangt, 
die Territorialgesetzgebungen aber für incompetent 
erklärt hatten, Sprache und Theorie, die Bundesge- 
setzgebung ist nicht mehr diejenige, die hier zu be- 
stimmen hat, sondern ein Fingriff in die Souverai- 
netät der einzelnen Bundesstaaten und in deren Un- 
abhängigkeit und Rechte. Solche verkehrte Ansich- 
ten , solche publizistische Widersprüche sind natür- 
liche Folgen thörigter Theorieen , insonderheit des 
Standpunktes, von welchem seit längerer Zeit Bös- 
willige oder Unverständige bestehende, historisch 
gebildete Verhältnisse ansehen und beurtheiien. Ks 
ist freylich viel leichter, eine Idee vom Staate und 
von seiner idealen Entstehung sich selbst nachMaafs- 
gabe seiner Ansichten oder Steigungen zu bilden, als 
die Entstehung und Verfassung eines gegebenen Staats 
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aus dessen Geschichte und Gesetzen kennen zu lernen ; 
Rotteclc's u. A. Fabeln über die deutsche Geschichte 
haben diefs besonders in Rücksicht auf Deutschland 
erleichtet. Als Ideenspiel mögen solche Theorieen 
ihren Werth haben, unheilbringend, umwälzend, 
zerstörerd und zugleich unverständig ist es, das Be- 
stehende als nicht bestehend deshalb anzusehen , weil 
es mit solchen Idealen nicht übereinstimmt, und noch 
weit un wälzender und unvernünftiger, nicht das wirk- 
lich Vorhandene, sondern blofse Ideale als das Beste- 
hende anzusehen und von diesem Standpunkte aus es 
zu beurtheiien. Was würden jene Männer sagen, wenn 
die Regierungen in Ansehung ihrer von eben diesem 
Standpunkte ausgingen und von ihnen nicht blofs 
den Grad der Vollkommenheit und der Tugenden, 
welchen der Mensch vom Menschen zu fordern be- 
rechtigt ist, sondern nach einem reinen Ideal, wo- 
bey der Mensch als das wahre Ebenbild Gottes er- 
scheint, verlangen wollten? Eine Bundesgesetzge- 
bung ist, nach der neuern Theorie, ein Eingriff in 
die Souverainetät und Unabhängigkeit der einzelnen 
Bundesstaaten und daher ungerecht und gesetz- 
widrig. Allein auch der unabhängigste Staat kann 
einen Theil seiner Souverainetät durch Verträge mit 
einem andren Staat beschränken. Sind die deut- 
schen Staaten jemals unbeschränkt unabhängige 
Staaten gewesen, ist dieser Begriff von Unabhängig- 
keit mit einem Föderativ- System und einen) Staa- 
tenbunde vereinbarlich? Es ist ein unglaublicher 
Grad entweder von Unwissenheit oder von Dreistig- 
keit, wenn man die Behauptung hört, dafs selbst 
nach der ehemaligen Reichsverfassung die Verfas- 
sung und Gesetzgebung in den einzelnen deutschen 
Staaten von der Keichsgesetzgebung unabhängig ge- 
wesen und durch dieselbe nicht habe betroffen wer- 
den dürfen. Vollends lächerlich ist es, diese Be- 
hauptung rücksicbtlicb des Mittelalters zu hören, in 
welchem es überall keine eigentliche Territorialge— 
Setzgebung gab. Man kann überhaupt des Lächelns 
sich nicht enthalten , wenn man von der Seite, von 
welcher hier die Rede ist, das Mittelalter preisen, 
anpreisen und zum Vorbilde aufstellen sieht. Die 
ebrakteristischen Züge dieses allerdings preiswürdi- 
gen Mittelalters: Anhänglichkeit an dem Bestehen- 
den , besonders an der besiehenden Verfassung, 
Treue gegen den Fürsten, in ihren Grenzen sich hal- 
tende Berufstreue; ferner Lehnsverfassung, Guts- 
herrliche Gerechtsame, Adel u. s. w. stehen auf die- 
ser Seite theils mit theils ohne Recht im Calalogui 
iibrorum prohibitorum und sollen nicht Wiederaufle- 
ben; Ree. kann sich daher keine Elemente des Mit- 
telalters denken, die man zurückverlangt, falls nicht 
etwa Fehden und Faustrecht gemeint seyn sollten. 
Seitdem es aber in den einzelnen deutschen Staaten 
Territorialgesetzgebung und Territorialverfassung 
gab, waren diese der Reichsgesetzgebung stets un- 
tergeordnet und wer diesem zuwider gehandelt hätte, 
würde der Reichsacht nicht entgangen seyn. Will 
man auch so nachsichtig seyn, von denjenigen, die 
auf die Reichsverfassung sich berufen , gerade keine 

Kennl- 
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Kenntnifs derselben zu verlangen , so ist man doch 
billig berechtigt, bey ihnen einige Kenntnifs der 
deutschen Geschichte vorauszusetzen. Sie hatten 
daher wohl wissen müssen, dafs die Territorialver- 
fassungen der Reichsgesetzgebung stets untergeord- 
net waren und durch letztere in den wichtigsten 
'1 heilen mannigfaltig abgeändert und modificirt wor- 
den, and dafs die Keichsgesetzgebung für die Terri- 
torialverfassungen mehrmals gemeinschaftliche Nor- 
men angeordnet hat. So regelte z. B. die Keichsge- 
setzgebung den civil - und criminalrechtlichen Zu- 
stand in den einzelnen Territorien unter Aufhebung 
der entgegenstehenden Territorialgesetzgebung; eben 
diefs warder Fall rücksichtlich des Keligionszustan- 
des, der Gerichtsverfassung, des Militairs und aller 
andren hoheitlichen Gerechtsame ; die deutschen 
Fürsten waren auch unter der Heichsverfassung be- 
rechtigt , mit auswärtigen Staaten Bündnisse zu 
schlielsen, Keichsgesetze beschrankten aber diefs 
Recht auf eine dem Reiche unnachtheilige Sphäre und 
bestimmten ausdrücklich, dafs dadurch die innere 
Ruhe in Deutschland nicht leiden dürfe, eine Be- 
schränkung, deren praktisches Bedürfnifs sich im- 
mer mehr dargestellt hat. Die Steuer - Exemtion 
der privilegirten Stände gehörte in allen deutschen 
Ländern zur Landesverfassung, sie war, nach mo- 
dernem Stil, constitutione!!, zum Theil beschwo- 
ren; das Keichsgesetz von 1654 hob sie, insoweit sie 
die Verhältnisse zum Beich betraf, auf und der er- 
gänzende Reichsschlufs von 1775 bestimmte eben 
dieses: „unverhindert aller anderweiten Verträge, 
Statuten, Gewohnheiten und Herkommen." Ree. 
bedauert, durch dieses Bey Spiel diejenigen, welche 
die jüngsten Bundesbeschlüsse für ungerecht halten, 
weil die Territorialverfassungen von der Centraige- 
setzgebung nicht abhängig seyen, in die Not Ii wen- 
digkeit gesetzt zu haben, jene frühere reichsgesetz- 
liche Aufhebung derSteuerexemtion der privilegirten 
Stände ebenfalls für ungesetzlich und unverbindend 
zu erklären und nun auch einmal die Verteidi- 
gung der Steuerbefreyung der privilegirten Stände 
zu übernehmen. Dafs damals von privilegirten Stän- 
den, Prälaten, Stiftern und Adel, also von wohler- 
worbenen Rechten die Bede war, aber die s. e. na- 
türliche Freyheit unprivilegirter Schriftsteller in 
Frage steht, soll hier doch wohl keinen Unterschied 
machen! Ja, sagt man, damals war nur von Terri- 
torialverfassungen die Bede, hier liegen aber jetzt 
Constitutionen vor. Wahr, aber vom Fürsten ge- 
gebene, frey willig gegebene Constitutionen : denn 
wären sie erzwungen , so würden sie vollends nich- 
tig seyn. Die frühen Landesverfassungen waren von 
ganz andrer und ehrwürdigerer Art, sie waren hi- 
storisch entstanden und begründet, mittelst Vertrags, 
oft auch mittelst Fides, von Begierung zu Begierung 
begründet und vom ßeichsoberhaupt bestätigt; sie 
bestanden Jahrhunderte vor den, sie aufhebenden 
oder modißeirenden Keichsgesetzen , diese waren 
daher rückwirkend ; die in den neuem Territorial - 
Constitutionen vermeintlich enthaltenen Prefsexem- 



tionen .sind dagegen später, als die Bundesakte, wel- 
che diesen Gegenstand der Bundesgesetzgebung zu- 
weiset. Wäre also in einem Bundesstaat milteist 
einer solchen sogenannten Constitution wirklich eine 
Prefslicenz zugesichert; so würde sie ein Gebiet be- 
treffen, welches grundgesetzlich dem gesammten 
Bunde überwiesen ist, sie würde die Verhältnisse 
und die Gerechtsame des Bundes eben so verletzen, 
als die vermöge desselben bestehenden Rechte der 
übrigen ßundesfürsten und eine solche Constitution 
und Bestimmung würde schon deshalb gesetzwidrig 
und kraftlos seyn, weil nach dem Art. 58 der Schluß- 
akte von 1820 „die im Bunde vereinten Fürsten durch 
keine landständische Verfassung in der Erfüllung 
ihrer bundesmäfsigen Verpflichtungen gehindert wer- 
den dürfen." Einzelne Theile eines Ganzen dürfen 
die Hechte des letzteren nicht beeinträchtigen, jetzt 
die ßundesfürsten so wenig die Rechte des Bundes, 
als vormals die Reichsfürsten des Kaisers und des 
Reichs Rechte, weshalb z. B. die Badensche Procefs- 
ordnung, weil sie die kaiserliche Gerichtsbarkeit 
beschränkte, insoweit für ungültig erklärt ward. Es 
ist eine neue Inconsequenz, wenn die, Unterordnung 
der Verfassung der einzelnen Bundesstaaten unter 
die Bundesgesetzgebung gerade bey der Prefsgesetz- 
gebung in Anrege gebracht und nur auf sie be- 
schränkt wird. Hat man doch gerade von eben der 
Seite, von welcher diese Ansichten ausgehen, nicht 
fortwährend den Art. 13 der Bundesakte wegen der 
Jandsrändischen Verfassung als verbindendes Gesetz 
für alle deutschen Bundesländer gehalten, ist nicht 
noch kürzlich in Ratteck 's Annalen die Behauptung 
gewagt, jedes deutsche Individuum habe vermöge 
der Bundesakte die Befugnifs zu einer Inspections- 
Bundreise durch alle Bundesländer um sich zu über- 
zeugen, dafs jener Artikel vollständig erfüllt sey ! 
Ist der von dem freyen Handel und von der freyen 
Schifffahrt handelnde Artikel der Bundesakte ein 
gesetzloser Angriff auf die Territorial -Souverainetät 
oder ist diefs etwa der Artikel, nach welchem die 
deutschen Unterthanen sich wegen verweigerter Ju- 
stiz über ihren Landesherrn beschweren dürfen? 
Ist der Art. 18 der B. A. von höherer Kraft wie alle 
übrigen Artikel? 

Gerade bey der Prefsgesetzgebung kann über die 
Unterordnung der Territorialgesetzgebung unter der 
Bundesgesetzgebung nicht der mindeste Zweifel ob- 
walten, da der Art. 18 der B. A. sie ausdrücklich zur 
Bundesversammlung verweiset und eine gleichför- 
mige Gesetzgebung darüber vorschreibt Die Prefs- 
freyheit ist darin nirgend bezweckt und noch weni- 
ger zugesichert, nur „die Abfassung einer gleichför- 
migen V erjügungüber die Prefsfreybeit" nur mit die- 
ser .soll die Bundesversammlung sich beschäftigen." 
Es widerstreitet dem ersten Gebot der Logik hierin 
das Octroy der Prefsfreybeit selbst zu rinden; man 
würde, wäre sie bezielt, sie eben so unumwunden 
und kathegorisch haben aussprechen können, als in 
demselben Artikel das freye Emigrationsrecht, die 
Freyheit von der Nachsteuer u. a. in. Prefsfreybeit ist 

dt- 
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daher überall nicht die Pointe des Art. 18 der B. A. , 
sondern die Gleicltförmjgkeit der darüber in Deutsch- 
land bestehenden Gesetzgebung, welche vom Bunde 
ausgehen soll. Ree. hat geglaubt, diese seine An- 
sichten der Anzeige der oben genannten trefflichen 
Schrift voran ssenrlen zu dürfen, in welcher der Ver- 
fasser jene falsche und verderbliche Theorie von der 
{Jnverbindlichkeit der deutschen Bundesbeschlflsse 
für die Territorialgesetzgebungen mit GrOndlicbkeit 
and Scharfsinn prüft und siegreich widerlegt. „Nicht 
als eine vorschnelle oder unüberlegte, nicht als 
eine abereilte oder unreife Entschließung, sondern 
als die Wohlerwogene, von jedem Wohl! lenkenden 
•sehnlichst herbeygenifene Erfüllung einer höchst 
dringenden, keinen ferneren Verzug duldenden Ver- 
pflichtung, bemerkt der Vf., erscheint uns der am 
28. Jun. gefafste Beschlufs: .Thai Sachen, nicht aus 
der Luft gegriffene Besorgnisse oder erträumte Ge- 
fahren, — offenkundige Thatsachen, die das Ge- 
mflth jedes Deutschen, dem die geistige Freyheit, 
die politische Unabhängigkeit und die allgemeine 
Wohlfahrt des gemeinsamen Vaterlandes theuer ist, 
mit tiefem Schmerz und bittrer Wehmut h erfüllen 
mufsten , haben diesen Bundesbeschlufs hervorge- 
rufen. Von den ersten Aufruhrscenen im Herbste 
1830, wo die Pariser und Brüfsler Vorfälle auf deut- 
schen Boden parodirt wurden, bis zum Hambacher 
Feste, von den ersten Versuchen, unter dem Deck- 
mantel volkstümlicher Freysinnigkeit Schrift und 
Rede zu mifsbrauchen, bis zu der alle Treue und al- 
len Glauben, alles Hecht und alle Sitte verhöhnen- 
den, Frechheit der Presse, von den ersten, im 
Dunkeln umherschleichen den Umtrieben, von den 
ersten heimlichen Bestrebungen, Städter unr* Laud- 
leute gegen die Regierungen aufzuregen, bis zu der 
am heilen Tageslicht u «gescheut hervortretende Pro- 
paganda, die sich beeifert den krankhaften. Zustand 
der öffentlichen Meinung bis zum revolutionären Pa- 
roxismus zu steigern, von den ersten, mit dem mo- 
narchischen Princip und der Erhaltung der öffent- 
lichen Buhe unvereinbaren Zugeständnissen, welche 
der obersten Staatsgewalt hier und da abgetrotzt 
worden sind, bis zu den wiederholten, betrübenden 
Beweisen fruchtlosen Dagegenwirkens einzelner Re- 
'giefungen, ist die geschichtliche Noth wendigkeit, 
die absolute UnerläfsTichkeit eines kräftigen, nach- 
drucksvollen Einschreitens von Seiten des Bundes 
mit solcher Augenscheinlicbkeit nachgewiesen, dafs 
jeder wahre Freund der Ordnung, des Rechts nnd 
der echten Freyheit darin die Erfüllung eines längst 
gehegten Wunsches erblicken wird." Angesichts 
der Gährung und der Schwindeley, welche nicht 
hlofs die innere Ruhe und Sicherheit einzelner Staa- 
ten, sondern die Existenz des ganzen Bundes be- 
drohten, konnte sich die Bundesversammlung nicht 
verhehlen, wie das aus den Nachbarstaaten ein- 
brechende Verderben bereits so weit um sich gegrif- 
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fen hatte , wie mit einem Worte die Revolution ii 
Deutschland bereits so weit zur Reife gediehen war, 
dafs eine fernere Duldung von Seiten des Bundes den 
thätlichen Ausbruch derselben zur unvermeidlichen 
Folge haben müsse. Mit Ausnahme der Urheber 
der angedeuteten Thatsachen und ihre Mitschuldigen 
und eine leider! nicht geringe Zahl Verblendeter 
und Getäuschter, welche im Labyrinthe einer lufti- 
gen Idealpolitik umherirren, kann (S. 6} schwerlich 
irgend jemand befangen, kurzsichtig oder thörigt 
genug seyn, dein Bunde das Recht abzusprechen, 
welches er durch sein verfassungsmäfsiges Oroin, 
die Bundesversammlung" beute ausübt. Nachdem 
der Vf. durch diese und andere treffende Gründe 
überzeugend dargethan hat, dafs das Einschreiten 
von Seiten des Bundes überhaupt zur Aufrechthal- 
tung der gesetzlichen Ordnung in Deutschland hin- 
länglich begründet war, untersucht er die Frage; ob 
der Bund in der Wahl und Ausdehnung der zu die- 
sem Zweck gewählten Mittel seine Competenz über- 
schritten hat? Ree. mufs lachen, wenn er das ganze 
Heer der Angreifer dieser Competenz über Compe- 
tenz reden hört. Wer einer öffentlichen Autontik 
den Vorwurf der Incompetenz ihrer V'erfügnu 
macht , mufs seine eigene Competenz zu dies* 
Erörterung vorläufig berichtigen. Möglicher wen 
könnten zu derselben aber nur die Bundes furstn 
berechtigt seyn, nicht einmal ihre landst. indische« 
\ ersammlungen , weil diese in Rücksicht auf des 
Bund eben so wenig Landstänle sind, als unter der 
Reichsverfaüung in Beziehung auf den Reichstag, 
insofern es nicht eigentliche iura quatiita betrifft; 
am aller wenigsien sind aber quilibet cjc populo ei t\z 
subäitis und Winkel- oder gar criminelle Conven- | 
tikeln dazu irgend competent. Soviel nun die Com. 
petenz betrifft, so ist der Vf. mit Recht der Me- 
nung, dafs jeder, der Lesen gelernt und die Bund* 
gesetze kennt, darüber im Allgemeinen keine Z weift, 
hegen könne. Die wesentlichen Einwendungen führ: 
der Vf. auf folgende vier Hauptpunkte zurück: 1. Die 
Bundesbeschiüsse sind für die einzelnen Gliederstaa- 
ten nicht unmittelbar , sondern mittelbar verpflich- 
tend, d.h. sie erhallen die Rechtskraft nur unter der 
Voraussetzung, dafs sie entweder mit der Verfas- 
sung der Gliederstaaten übereinstimmen oder in der 
Folge die verfassungsmässige Zustimmung der Land- 
siände erhalten. Mit Recht bestreitet der Vf. die 
Richtigkeit dieses Grundes und bemerkt, dafs du I 
von den Stiftern des deutschen Bundes ihren Li: 
dern ertheilten Verfassungen später wie der Üb* 
sind und daher mit der frühern Gesetzgebung M 
Bundes im Einklänge stehen müssen, weil der um- 
kehrte Satz auf eine verkehrte Ordnung hindesU'- 
würde, indem die einzelnen Staaten durch den Bey 
tritt zum Bunde unzertrennliche Bestandteile dem- 
selben geworden sind. 

(Der Befehiufs folgt.) 
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STAATS WISSENSCHAFTEN.* 

Bkrmi , h. DOminler: Beleuchtung der wesentlichen 
gegen den Bundesbeschluß vom *8. Jun. 1832 er- 
hobenen Etnn-enilungen u. s. w. 

(üttthlujt von Nr. «4.) 

Es Hegt, wie Ree. oben bemerkt hat, in dem Grund- 
begriff eines Staatenvereins , dafs einzelne Vereins- 
glieder der Bundesverfassung unterworfen sind; die 
deutschen Bundesgesetze von 1 815 u. 1820 si»d Bun- 
des- Grundgesetze, nach Art. 65 der letztem unab- 
änderliche Grundgesetze; die in dem Bunde begrif- 
fenen monarchischen Staaten sind Monarchien, de- 
ren landständische Verfassung nach Art. 58 nie von 
der Art seyn darf, dafs der Regent dadurch an der 
Erfüllung seiner Hundespflichten behindert wird. 
Jede damit in Widerspruch stehende Verfassung, 
mithin eine solche, wodurch die verbindende Kraft 
derGesammtgesetzgebung behindert oder geschwächt 
wird, würde daher verfassungswidrig, mithin null 
und nichtig seyn; sie würde die Bundesverfassung 
untergraben und monarchische Staaten nach und 
nacb in Bepubliken umleiten. Nach Bec. Ansicht ist 
kein Bundesfürst und noch weit weniger Landstände, 
die, sie mögen sich nennen wie sie wollen, nichts 
wie Landstände sind und bundesgrundgesetzlich nie 
etwas mehreres seyn dürfen, befugt, die monarchi- 
sche Verfassung in eine republikanische umzuwan- 
deln und die Fülle der gesammten Staatsgewalt ganz 
oder theilweise mit den Landstanden zu theilen, oder 
eine Verfassung zu ertheilen, welche den Begenten 
an der Erfüllung seiner Bundespflichten, unter wel- 
chen die Unterordnung seiner Gesetzgebung unter 
der Bundesgesetzgebung obenan steht, bindert, und 
alle auf die Veränderung dieser Bundes- Grundge- 
setze mittelbar oder unmittelbar hinzielenden Ten- 
denzen und Bestimmungen jeder Art gehören recht 
eigentlich in die Kathegorie Constitution widriger 
Ordonnanzen. Denn anter solchen Ordonnanzen 
versteht man ja einseitige , theilweise unbefugte Ver- 
änderungen der bestehenden Grundverfassung! Der 
Art. II. vernichte das ständische Steuerbewilligungs- 
recht und hebe damit zugleich den Begriff einer re- 
präsentativen Verfassung auf. Der Vf. entwickelt 
sehr treffend den Ungrund und, wie er mit Becht 
bemerkt, die absolute Unwahrheit diese» Behaup- 
tung, und beweiset durch die neuern Constitutionen 
In Baiern, Würtemberg, Baden, Coburg, Hessen, 
Sachsen, Altenburg, dafs diese gerade eben das be- 
stimmen, was die Bundesbeschlüsse * 
A. L. Z. 183*. Dritter Band. 



Diese bestimmen lediglich, dafs die Landstände die 
zur Führung einer den Bundespflichten und der Lan- 
desverfassung entsprechenden Begierung erforder- 
lichen Mittel nicht verweigert, und dafs die Bewil- 
ligung der dazu erforderlichen Steuern an keine Be- 
dingung geknüpft werden solle. Gerade diese Vor- 
schriften finden sich bereits in jenen Constitutionen, 
welche die Widersacher der ßundesbeschlüsse durch 
letztere als verletzt ausgehen. Ree. unterschreibt mit 
voller Ueberzeugunu das Unheil des \ fs über diesen 
Einwurf gegen die «undesacte (S. 21): „Wer kann 
eine solche rein erlogene und dem Publicum als ein 
unhezweifeltes Factum apodictisch hingestellte Be- 
schuldigung lesen, ohne sich dabry mit einer gerech- 
ten Indignation der Redensart zu «rinnern: et c*est 
comme cela cVon e'crit rhisloirc." Diese unver- 
schämte Unwahrheit jener Beschuldigung der Bun- , 
desbeschlüsse gewährt indessen einen interessanten 
Blick in das System der Widersacher. Da die Bun- 
desbeschlüsse durchaus gar nichts enthalten, als das- 
jenige, was seit Jahren in den einzelnen Landescon- 
stitutionen bestimmt ist, so müfsten die Keclaman- 
ten, wenn sie es mit ihren l<andesconstitutionen 
wirklich so gar redlich meynten, hocherfreut seyn, 
sie durch Bundesbesch lufs bestätigt und generalisirt 
zu sehen; ihr Jammer über diese Bestätigung giebt 
daher genugsam zu erkennen, dafs sie es mit diesen 
Constitutionen eben so redlich meynen, wie die Julii- 
Männer mit der von ihnen beschwornen frühem 
Charte, und dafs sie auf dem Sprunge standen, diese 
von ihnen als verletzt ausgegebene Constitution selbst 
zu verletzen und durch Bedingungen und Verweige- 
rungen der Budgets die landesfürstliche Gewalt noch 
mehr zn lähmen. „ Der vorsätzlichen Unwahrheit, 
welch« der eben widerlegten Anschuldigung zum 
Grunde liegt, bemerkt der Vf. S. 21, steht aber auch 
noch eine absolut falsche Ansicht über den eigent- 
lichen Begriff des Steuerverwilligungs - Bechts zur 
Seite. Die gänzliche Unhaltbarkeit dieser Ansicht 
vor dem Bichterstuble unbefangener, gründlicher 
Kritik wird von den Vertheidigern derselben keines- 
weges übersehen, wohl aber in einen solchen dich- 
ten Schwall künstlich gestalteter Sophismen , auf 
den Ehrgeiz und Eigennutz geschickt berechneter 
Schmeichelworte, beliebter Gemeinplätze, verwor- 
rener Begriffe und verkehrter Behauptungen einge- 
hüllt und dann sofort dem planmäfsig aufgeregten 
Volke mit der frechsten Unverschämtheit als gedie- 
gene Wahrheit ausgeboten , dafs man sich wanrBch 
nicht darüber wundern darf, dafs die arglose, einer 
gründlichen Sachkenntnifs entbehrende grofse Menge 
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c tr sj 0 , »nnplnrltt wird son- tiat sey. von den Verhältnissen in den landstindi- 
von dem ausgeworfenen Köder '• n J^ t . w1 ™' s °" Xn Versammlungen der einzelnen Bundesstaaten 
dern darüber dafs die Zahl ^Z^hJeTnnseht Kenntnifo zu nehmen. Ree begreift nicht , wie bei- 
täuschten «nd Irregeleiteten m ^^.^f Z ^ ( bezweifelt werden könne. Der Bundesversamm- 
licher ist.» Sehr treffend entw ekel ■^J^ ^f' ? un g i st die Fürsorge für die Erhaltung der Innern 
aus der deutschen und äußern Ruhe Deutschlands anvertraut; sinken 
^T^TA^P^rhi^l^tarASl deutsche Ständevers.mmlungen so tief unter ihre 
dafs die Stande die ^^^^^^^ Würde und Bestimmung, dals sie der Born und der 
bringung des ordentlichen und " fe ^ d ^*£ Schauplatz revolutionärer und hochverräterischer 
Staatsbedarfs durch BewdUffmg dt J .ezu öcMup unrf Afc , werden und to|che 
liehen Steuer« , iu ^sorgen dafs s.e die ^rfugmjs M ie g effentlichUeit ober gan*l>eutschla 0 d ver- 
ben, nar solche Steuern zu D ? e Tten, dafs sie BuudesautoTität und Bundtsbe- 
„asUch zur Erhaltung der SteaUiwecke ^forderfica orete fentJ . ch herabwflrd| Bundesversamm- 

sind dafs daher ohne "»«^ jSb^lSe! l£E lungs - Mitglieder vor ihre vermeintliche Barren zie- 

Stände keine Meueraus^ henwollen u. 8. w., SO ist es wohl Pflicht, heilig« 

und dafs den Standen »»««^^"J^Pjf^! Pflicb t des Bundes, von Amtswegen einzuschreiten 

SKSSESEsS » S: ^S--ä 

«sfiSsSIrSE SSSSä^ 

die Stände sind so wenig zu der einen, wie zu .der put gründliche und beachtungswer- 

andern berechtigt, es ist The Bemerkungen über den Begriff von Landständ« 

Kein \ olk steht über dem Regenten , sondern unirr 
demselben, die National -Repräsentation vertritt di? 
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die Ausübung des Steuerbewilligungs- Rechts knü- 
pfen zu wollen, und um so mehr die allgemeine Ver- 
weigerung eines Budgets überhaupt oder die Auf- 
forderung zur Nichtentrichtung bereits bewilligter 
Steuern ist daher (S. 28) ein offenbarer Bruch der 



Volk nur bey dem Regenten, d. h. in der Beratbung 
und übrigen Theilnahme an der Gesetzgebung und 



Steuern ist daher S 88) «n .°"«^"? r r "'''„„„" Mi« innerhalb der b.dwe.r««^«' 
SSi. S?ÄÄ S ;» u V „"l„'du g rd,d l .Bu„d«,.rf««,n l! « JW| «G rt .- 
An walte der geschriebenen Modeconstitutionen" — 
■welche diese aber so .wenig kennen, dafs sie dann 
ein willkürliches Steuerverwilligungs - Recht oder 
das Recht, dasselbe mit Behandlungen heterogener 
Concessionen zu verbinden, lesen — „sollten, nach 
der treffenden Bemerkung S. 30, nicht übersehen, 
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und den durch die Bundesverfassung zulässigen Gren- 
zen, eben denjenigen, worin Landstiinde sich bewe- 
gen, da zwischen diesen und den National -Reprä- 
sentanten nicht der mindeste Unterschied Statt ho 
det. Vollends grundlos, ja lächerlich, ist IV. d« 
Einwand, dafs der Bundestag nicht berechtigt sej, 

der treffenden Bemerkung S. 30, »iC« « = SteÄdSlXÄ 

dafs von dem Augenblicke an, wo die Verfassung TO»«* Sänne überall unbekannt, ja mit ihm nn- 

durch die Steuerverwe.gerung gerochen und «er- ' id he«em b ^ 0 ^ chen io 

stört ist, der -Regent von allen Pflichten gegen die- £^„loeJ a Bundesstaaten, aaszulegen. E * 
selbe entbunden, in den Zustand absoluter Macht- Mal dafs min d5e Behauptung rer- 

Tollkommenheit zurück« ritt. Dafs der Regen dann woW da ^ ^ Auslegung von 2*». 

im Bewufstseyn seiner heiligsten Pflichten und Rechte n m £ m Gesetzgeber oder P.ciscenten , ausgehe, 

die ultima rat a geltend machen wird, »t Annto als dem Oese g ^ Reichsyerfassu ' p ^ 

gewifs, als dafs, selbst wennlreue, Liebe und l fc.hr- JJJ«: n dttlnde etwa die goldene Bulle oder & 

furcht es nicht thun sollten der sch<- hte, gesunde ™ J£™* ^Va itulation authentisch interp«- 

Bürger- und Bauernsinn und das von den EgmOfl- ^{Jf* «nz unvergessen , dafs die Sphäre> 

mem aller Art nie lange mißverstandene materielle tirt . ist es g*"* u ^ _ f _ j , ^ 



JIJC.Il »UV» '»■» fl~ -- ------ 

Interesse seinem Banner die lausende zuführen wer 
den, welche sich eher und williger mit einem stren- 
gen Regiment, als mit den Gräueln und Verwüstun- 
gen einer Revolution versöhnen." III. Den Bundes- 
beschlüssen wird ferner vorgeworfen, dafs sie die 
verfassungsmäfsige freye Beratbung deutscher stän- 
discher Versammlungen vernichten. 



Reichsgesetzgebung für sie durchaus verschloß 
und die ihrige begriffsmäßig nur auf Landesverl*- 
sung beschränkt war? Für Bundesverhältnisse aä 
in Bundesverhältnissen kann es keine Vertretung dfl 
einzelnen Landes -Abgeordneten und Landstände ge- 
ben* der Regent allein vertritt In diesen Verhältnis- 
sen sein Land und sein Volk, er allein ist ContraheK 



Dichtung oder auch nur Beschränkung dieRede über- setz cn v ie w g Versammlung an der ihm in je- 
ali nicht sey, daf$ der Bund aber allerdings berech- dische \ erlassung una y er&jminiuug «u uer««« w j 
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nen Verhältnissen gegen den Bund obliegenden Ver- 
bindlichkeiten nicht gestört und gebindert werden. 

Je bedeutender die Gefahren sind, welche aus 
der absichtlichen Sprach - und Begriffsverwirrung 
entspringen, wodurch die Volkverführer unablässig 
bemüht sind, die öffentliche Meinung irre zu leiten, 
desto verdienstlicher ist es, bey der Beleuchtung der 
gegen die Bundestags -Beschlasse erhobenen wesent- 
lichsten Einwendungen so gründlich und scharfsin- 
nig, wie vom Vf. geschehen ist, die Begriffe auf ikre 
wahren Merkmale und die Worte auf ihre unver- 
fälschte Bedeutung zurückzuführen. Sehr ausge- 
zeichnet hat derselbe insonderheit mit streng logi- 
scher Consequenz und gründlicher Kenntnifs des 
Bundesrechts die irrigen Ansichten und unwahren 
Behauptungen, an welchen die Böswilligkeit min- 
destens so vielen Antheil, als die Unwissenheit, hat, 
mit Bezug auf das, den Stünden in den deutschen 
Bundesstaaten zustehende Steuerbewilligungsrecht, 
in das helleste Licht gesetzt. Schwerlich wird je- 
mand diese schätzbare und verdienstvolle, durch In- 
halt und Haltung sich vorzugsweise auszeichnende 
Schrift unbefangen und aufmerksam gelesen haben, 
ohne von ihrem Inhalt ebenso Oberzeugt und durch- 
drangen zu seyn, als von der Gerechtigkeit und Ver- 
fassungsmässigkeit der Bundes - Beschlüsse. Nur 
noch eine Bemerkung darf Bec. nicht unterdrücken. 
Wenn man auf der einen Seite Ober die bösartigen 
Verdrehungen und Verunstaltungen, mit welchen 
die Volksverfahrer die in Frage stehenden Bundes - 
Beschlüsse angreifen , sich nicht wundern kann, da 
man sie nur auf ihrem gewöhnlichen Terrain findet, 
so mufs man doch bedauern und erstaunen , so viele 
tu sehen, die diese Falschmflnze für echtes Gepräge 
annehmen. Schon eine oberflächliche Kenntoils von 
der Bundesverfassung und von der Verfassung der 
einzelnen Bundesstaaten würde genOgen, die Abge- 
schmacktheit und den publicistischen Urgrund jener 
revolutionären Theoreme in ihrer ganzen Lächer- 
lichkeit darzustellen. Deshalb sind auch jene Ver- 
führer jeder V erbreitung des Bundesstaats - Hechts 
so entschieden abhold; sehr richtig wflrdigen sie 
hierbey die Kräfte ihres Gegners. Gründliche, ge- 
diegene Kenntnisse sind allenthalben dirmächtigsirn 
Feinde des Irrthums und der Verführung, und die 
Klippe, an welcher die auf letztere gegrOndeten Um- 
triebe scheitern. Die heutigen Irrlehren unsrer De- 
magogen von Staatsconstitutionen, Volkssouveraine- 
tät, Volksvertretung, freyem Steuerbewilligungs - 
Recht u. s. w. würden, wenn das Bundesstaats- Becht 
in eben demMaalse, wie früher das deutsche Staats - 
Recht, Gegenstand eines gründlichen Studiums wäre, 
gerade so belacht und verlacht werden, als wenn sie 
unter der Reichs- Verfassung aufgestellt worden wä - 
ren. Ree. kann daher nicht dringend genug wün- 
schen, dafs dem Studium des deutschen Bundes- und 
Territorial - Staatsrechts auch auf unsern Universitä- 
ten die gebührende Stellung wieder gegeben werde, 
wobey freylich es unerlafslich nothwendig seyn 
würde, zu verhüten, dafs der Bock nicht zum Gärt- 



ner bestellt werde, welches allerdings der Fall seyn 
und das Lehel noch vergrößern würde, wenn diese 
wichtige Wissenschaft nicht auf ihre eigentüm- 
liche Quellen, sondern auf philosophische und na- 
turrechtliche Theorien gegrflndet und wenn der 
staatsrechtliche Lehrstuhl ungründlichen Männern 
anvertraut würde. A. 

Kassbi., b. Bohne: Die Volkssouvcrainetut im Ge- 
gensatz der sogenannten Legitimität. Von Frie- 
drich Murhard. 1832. IV u. 390 S. 8. (t Rthlr. 
10 gGr.) 

Giebt es im Gebiete der Ethik, als einer auf Ab- 
stractionen gegründeten Disciplin, Oberhaupt nur 
eine absolute Wahrheit, ein absolutes Recht, und ist 
jede Lehre Lüge, die mit jener Wahrheit, j»de That 
Unrecht, die mit jenem Recht nicht im Einklang 
steht: so kann man wohl sagen, dafs im Gebiete der 
Politik, man betrachte dieselbe als blofse Theorie 
oder in ihrer praktischen Anwendung, die Begriffe 
von Wahrheit und Recht, wenn schon diese deren 
Grundlagen bilden sollten, noch zu ermitteln und 
festzustellen bleiben. In derThat, durchmustern wir 
die politischen Systeme aller Staatsphilosophen älte- 
rer und neuerer Zeit, ziehen wir die Geschichte, als 
das grofse Entwickelungsprotocoll der in verschie- 
denen Reichen und Staaten vereinigten Menschheit 
zu Rathe, so werden wir, bey unsern Forschungen 
nach den Kriterien zur Erkenntnis jener Begriffe, 
nur wenig Befriedigung finden. Geht man hierbey 
nun mit vollkommener Unbefangenheit zu Werke, 
was vielleicht, besonders zur heutigen Epoche, wo 
so viele einander widerstrebende Interessen in au- 
genblicklicher und dringender Frage stehen, schwer, 
doch keines weges unmöglich ist: so möchte man am 
Ende wohl zu dem einer bekannten philosophischen 
Doctrin entlehnten Schlufssatze gelangen, dafs Alles 
was ist, eben darum, weil es ist, auch recht und wahr 
ist, freylich aber nur so lange bleibt, bis etwas An- 
deres an dessen Stelle tritt. — Ree. hat im Vorste- 
henden ganz in der Kürze den subjectiven Stand- 
punkt anzudeuten beabsichtigt, von welchem er bey 
seinem Bericht über vorliegendes Buch ausgehen 
wird. Der Vf. desselben genirfst in der literarischen 
Welt eine- lang hergebrachten und durch zahlreiche 
Leistungen wohl begründeten Bufes, als politischer 
Schriftsteller. Er ist ein denkender Kopf und ein 
wirklicher Gelehrter in seinem Fache; auch gestattet 
ihm, was bey vielen Schriftstellern nicht der Fall, 
seine persönliche Stellung, seine Ueberzeugung, als 
das Resultat 'eines Nachdenkens und seiner For- 
schungen, ganz unumwunden darzuleger., weshalb 
denn diese Ueberzeugung, theilt man sie auch nicht, 
doch schon deshalb grofse Beachtung verdient, weil 
sie aufrichtig ist und demjenigen, der sie zu Tag« 
legt, jedwede hinterhaltige Absicht fremd ist. Al- 
lein Fr. r.lurhard ist, als Theoretiker oder Staats- 
philosoph , Einer Ar Coryphäen des politischen Li- 
beralismus : seine Doctrinen oder vielmehr sein Sy- 
st eis 
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Stein kann daher den meisten Staztsprakliktrn nur 
mifsfalien unJ mufs von allen denjenigen Theoreti- 
kern angefochten werden, die, sey es nun aus ge- 
geniheiliger Ueberzeugung, oder aus andern blofs 
empirischen Beweggründen, die Feder ergreifen. 
Diesen überlassen wir es demnach auch , gegen Fr. 
STs Uoctrinen widerstreitend in die Schranken zu. 
treten, indessen wir uns lediglich darauf beschrän- 
ken wollen, mit denselben die Leser dieser Blätter 
in der Art bekannt zu machen , dafs sie in den Stand 
gesetzt werden. Ober deren Haltbarkeit und Conse- 
quenz ein Selbsturtheil zu fällen. Bey dieser Me- 
thude wird freylich die Kritik nur einen sehr engen 
Spielraum haben : denn, Hie Prämisse gänzlich mit 
Stillschweigen übergehend, wird sie nur Lob oder 
Tadel zu spenden haben, in so fern die daraus vom 
Vf. aogeleiteten Schlüsse, d.i. die logische Anord- 
nung seiner Lieenfolge, den Einen oder das Andere 
dem' Ree. zu verdienen scheinen. — Als Motiv sei- 
ner Arbeit giebt der Vf. im Vorworte die Absiebt an, 
die Lehre von der Volkssouverainelät, worüber seit- 
her die Staatsgebieten so sehr von einander abwei- 
chen, indem die Einen das Princip derselben für blos 
revolutionär und staatsgefährlich ausgäben, während 
die Andern es für die sicherste und beste Stütze der 
Thronen hielten, — auf ihr« richtigen Grundsätze 
zurückzuführen und dadurch zur endlichen Ausglei- 
chung dieses Streits, in der Staatslehre beyzutra- 
g en . — Von den fünf Abschnitten, worein der Vf. 
das Buch theilt , handelt der erste von der „ Begriffs- 
batimmung und Rechtf ertigung der Idee und Theo- 
rie" der Nolkssouverainetät. Diese nun wird von 
Hn. .Ii., in Ueberelnstimmung mit llehr, etwa wie 
folgt , definirt und gerechtfertigt : Den Inbegriff der 
Befugnisse, die Mittel zur Erreichung des Staats- 
zwecks zu wählen, aufzubringen und für jenen Zweck 
zu verwenden, nennt man die Staat tgewult ; das 
Subject oder die Subjecte jener Befugnisse den Sou- 
veruin Dasjenige Subject , welchem , der Natur nach, 
tinprünglich nur allein die oben erwähnten Befug- 
nisse inwohnen können, ist, weil sich ursprünglich 
bey keinem Individuum eine zu Reoht beständige 
Ouelle jener Befugnisse für dasselbe finden läfst, un- 
streitig die zum Staate sich vereinigende Menge (das 
Volk) selbst. „Denn eben sie, und zwar nur sie, 
mufs, weil sie den Zweck will, somit auch die Mit- 
tel dazu wollen mufs, nothwendig auch befugt seyn, 
die Mittel zu ihrem Zwecke zu wählen, aufzubringen 
and anzuwenden, indem dieBefugnifs zur Wirksam- 
keit für einen, mit Freyheit gewollten Zweck ur- 
sprünglich nur demselben Subjecte, welches ihn will, 
beywohnen kann, und das um so mehr, da auch es 
Selbst nur die Mittel dazu herbeyzuschaffen hat, ohne 
welche der Refugnifs keine Realität entspricht. Hier- 
aus fuigt, dafs die einen Staat constituirende Menge 
seihst das alleinige ursprüngliche Subject der Staats- 
gewalt sey oder alle Souveraloetät ursprünglich im 

■4 , 
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Volke ruhe." Der ganze übrige Inhalt dieses Ab- 
schnitts besteht in Schlußfolgerungen, die der Vf. 
aus der Prämisse zieht, so dafs, giebt man diese. zu, 
sieb auch gegen jene keine erheblichen Einwendun- 
gen vorbringen lassen. Dahin gehört namentlich das 
Verhältnifs derjenigen moralischen oder physischen 
Person, die Namens der Staatsgesellschaft, d. i. des 
ganzen Volks, mit der Souverainetät bekl-idet und 
solchergestalt als Organ des Gesammt willens der 
bürgerlichen Gesel.^chaft aufgestellt wird. Diesem 
Staatsoberhaupte, in so fern es die Bestimmung hat» 
aussi tdußlich die souveraine Gewalt auszuüben, ge- 
bührt allerdings die Benennung Soiuurain, und es hat, 
in der Eigenschaft eines Heprtiscntanlrn des ganzen 
Staats, ein Hecht auf Mti/estät, d. i. auf äufseie An- 
erkennung der ihm bey wohnenden höchsten Würde. 
Auch macht die Majestät ein solches Staat seberhaupt 
alsdann unvcrUizbur , tü wie die Souvei aineläl in- 
uj pcllubcl. Ahcr immer besitzt dasselbe die Souve- 
ränität und die damit verbundene .Majestät nur be- 
dingungsweise; sein Recht grht nicht weiter, als 
seine, lie »timinung reicht. — Indem jedoch unser Vf. 
die hochst^Gewalt vom Volke ableitet, will er darum 
iu-inesweg-s die Regierung in seine Hände gplegt 
wissen. Dies würde, sjgt er ausdrücklich , zu der 
schlimmsten al.er Usurpationen und Tyrann* yen, 
der demagogischen mi eigentlichen Sinne, führen. 
Auch folgt daraus, bemerkt er an einem ander« Ort**, 
d.ifs die Aufstellung einer obersten Gewalt im Staat« 
ein Act der souveränen Volksgewalt war, keines- 
wegs, .L.fs das Volk jederzeit und nach Beliehen 
seinen Kennten abzusetzen, oder gar, dals jeder Ein- 
zelne, wenn es ihm gH.'iIlt, den Gehorsam zu ver- 
weigern das Kecht hat.e. Endlich giebt auch noco 
Hr. I/. am Schlüsse dieses Abschnitts zu, dafs man 
einen Irrthum begehen und den Vorwurf der Einsei- 
tigkeit verdienen würde, wollte man keine andere 
rechtliche Ouelle der Staatsgewalt und der Verfas- 
sung in den Staaten annehmen, als die \ olkssonve— 
rainet j't. Denn beide können allerdings eben sowohl 
aus einer natürlichen und moralischen Verkettung 
der Umstände, ihrem rechtlichen Ursprünge und Be- 
stände nach, deducirt werden. „In der Wirklich- 
keit, so schliefet derselbe, haben sich Staaten und 
Staatsgewalt auf gar mannichfaltig verschiedene 
Weise gebildet, und wenn auch die staatsphiloso- 

rhisfht; Theorie, die Staatenbildung bis zu ihrem 
'rsprung verfolgend, der primitiven Entstehung die 
Id-e der VoJkssouverainetät zu Grunde Jfgt, dann 
folgt daraus noch nicht, dafs dies die einzige mög- 
liche Art und V\ ehe sey, wie Staatsverbande recht- 
lich entstanden st\ii können, Es verhält sich in die- 
ser Ueziehung mtt'dtr Lehre von der ursprünglichen 
Volkssouverainelät, wie mit der, dafs zur rechtlichen 
Begründung des Staats immer ein Vertrag vorausge- 
setzt werden müsse." 

(Der ßesthluft /olgi.) 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 

Kasskl, b. Bohne: Di* Volksaouverainetät im Ge- 
gensatz der sogenannten Legitimität. Von Frie- 
drich Murhard u. s. w. 

(Bttchlufe von Nr. 2*5.; 

Im zweyten Abschnitte stellt der Vf. „die Ansichten, 
Meinungen und Lehren verschiedener Staatsgelehrten" 
Aber den Gegenstand seiner Untersuchung zusammen. 
Im Ganzen gewährt dieser Abschnitt eine interessante 
historische Uebersicht der Lehrmeinungen älterer 
und neuerer Staatsphilosophen Ober das Princip der 
Volkssouverainetät. welches, wie schon im Eingange 
bemerkt wird, in der neuern Zeit von monarchischen 
Staatsgelehrten nicht selten irrig für ein blofses Pro- 
duet neuerer revolutionärer Staatstbeorieen ausge- 
geben und dargestellt worden, während doch alle 
Staatsphilosopnen des klassischen Alterthums nicht 
nur längst darüber einig waren, sondern auch des- 
sen Richtigkeit für unbestreitbar hielten. Dafs es 
cur Durchführung dieser Behauptung Hr. M. nicht 
anCitaten fehlen läfst, dafür bürgt seine umfassende 
Belesenheit. So weiset derselbe nach, dafs sowohl 
Aristoteles und Cicero mit jenem Princip bekannt 
waren und demselben huldigten, wie auch dafs selbst 
Plato, weifs er auch nichts »an einer Volkssouve- 
rainetät im Sinne Her neuern Staatsgelehrten, doch 
keines »reges das Volk zu einer willenlosen Masse er- 
niedrigt. — Sehr merkwürdig ist in eben dem Be- 
treff die üoetrin der Jesuiten, die freylieb als die 
Schildbalter des römischen Stuhls von dem Grund- 
satze ausgingen, dafs alle weltliche Macht der geist- 
lichen, nämlich der päpstlichen als Stellvertreteria 
Gottes, unterworfen seyn und bleiben müsse, dabey 
aber doch kein Bedenken trugen, sich zur Lehre 
von der Volkssouverainetät, oft selbst im Sinne Rous- 
eeau's, ganz öffentlich zu bekennen, woran, wie 
der Vf. bemerkt, die Könige lange keinen Anstofs 
nahmen. — Allein nicht blofs mit den Lehrmei- 
suingen andrer Staatsgelehrten macht uns Hr. M. in 
diesem Abschnitte bekannt; er tritt auch zuweilen 
mit .seinen eignen Ansichten hervor; von der Loya- 
lität dieser aber mag folgende Anführung beyspicls- 
iweise zur Probe dienen: „Je mehr man die Ge- 
schichte der verschiedenen Staatsverfassungen stu- 
dirt, sagt derselbe auf einer der letzten Seiten dieses 
Abschnitts» und Ober das, was durch Staatsformen 
geleistet und bewirkt werden kann, nachdenkt, de- 
sto mehr wird man zu dem Resultat gelangen , dafs 
die Mittel, den Souverain im Staate, von welcher 
A- L. Z. 18SS. Dritter ' 



Form dieser auch seyn mag, in den Schranken der 
Vernunftmäfsigkeit zu halten, weit weniger physi- 
scher, als moralischer Art seyn müssen. Cultur und 
Sittlichkeit werden immer über den Gebrauch , den 
der Souverain in jedem Staate von seiner factischen 
Uebermacht macht, entscheiden und seine Hand- 
lungsweise bestimmen. Ein mit der souverainen Ge- 
walt bekleideter Einherrscher in einer Monarchie 
wird, befindet er sich auf einer gewissen Stufe der 
Bildung und Sittlichkeit, weniger Mifsbrauch der 
Souverainetät befürchten lassen, als ein rohes sitten- 
loses Volk, das im Besitze der höchsten Staatsgewalt 
ist, eben so wie von einem aristokratischen Souve- 
rain , dem ein hoher Grad von Bildung und Sittlich- 
keit inwohnt, sich mit Grunde ein richtigerer Ge- 
brauch der obersten Gewalt erwarten läfst, als von 
einem unwissenden, ungebildeten, unsittlichen de- 
mokratischen Souverain. Förderung der Cultur und 
mit ihr der Herrschaft der Vernunft, Moralität und 
Religiosität wird mitbin immer der sicherste Weg 
seyn, ja in vieler Hinsicht der einzige, um die Ueber- 
macht des Souverains im Staate unschädlich zu ma- 
chen und ihr eine der StaatsgeselJscbaft wohithätige 
Richtung zu verleihen. Verschmäht man diesen Weg 
und hofft, blofs durch Künsteley im Staatsorganis- 
mus schon die nämliche Wirkung hervorzubringen, 
dann wird man sich ewig täuschen, wie man sich 
schon oft in dieser Beziehung getäuscht hat" — Im 
dritten Abschnitte beabsichtigt der Vf. die „ Beseiti- 
gung von mancherley Gründen, welche von den Gr<r~ 
nern (der Volkssouverainetät) geltend gemacht wor- 
den." Gleich zu Anfang wird nachgewiesen, dafs 
die betreffende Lehre im Grunde identisch mit der 
vom Geselischaftsvertrage ist, indem beide von dem 
Gesichtspunkte ausgehen, die Gesammtheit der in 
der bürgerlichen Gesellschaft zu einem Ganzen ver- 
einigten Menschen oder Familien als die Urquelle 
und als den Urgrund aller öffentlichen Macht zu be- 
trachten. Gegner dieser Lehre aber sind sowohl die 
politischen Absolutisten , wie die Naturphilosophien 
unserer Zeit, indem Erstere den Staat als eine un- 
mittelbare Schöpfung Gottes, Letztere aber als ein 
ProJnct der Natur gelten lassen, mithin beide dem 
menschlichen Willen keine Stimme bey dessen Stif- 
tung einräumen wollen: bey ihnen beiden kann da- 
her eben so wenig von einer ursprünglichen Souve- 
rainetät des Volks, als von einem Socialvertrage als 
Grundlage des politischen Vereins die Rede seyn. 
Indessen, bemerkt unser Vf., gäbe es auch Staats- 
gelehrte, welche, wie früher schon Schmalz und 
neuerdings Pölitz, Jordan u. A. , zwar die Lehre von 
Uuu j #r 
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der Volkssouverainetät für ganz unhaltbar ausgeben» durch diese ihrem Begriff und Wesen nacb bestimmt 

während sie es doch unbedenklich finden, einen Ge- ist. So wenig sieb nun das Rechtsgesetz in den Hän- 

sellschsftsvertrag dem Staate zur Basis zu geben, den des Volks befinden und von diesem beliebig be- 

Die Staatsgelehrten dieser Kategorie begehen nun handelt werden kann, oder gar erst vom Volke ce- 

2 war freylich, wie im Verfolg nachgewiesen wird, schaffen wird, vielmehr über demselben als unabän- 

elne Inconsequenz; die Veranlassung dazu aber fin- derliche Anerkennung und Gehorsam von Allen for- 
det der' Vf. ganz natürlich in den Milsi 



Verständnissen 
und Mifsdeutungen, denen der Begriff der Volks- 
souverainetät unterworfen, und in den Mifsbräuchen 
und Ausschweifungen, zu denen es insbesondere hey 
der französischen Revolution Gelegenheit gegeben. 
Zudem hätten sie jenen Begriff mit dem monarchi- 
schen Princip, dessen Herrschaft gesichert werden 
sollte, minder verträglich, als die Lehre von einem 
dem Staate ursprünglich zu Grunde liegenden Ver- 
trage gefunden, den sie auf mancherley Weise mit 
dem monarchischen System in Einklang zu setzen 
versuchten. — Es würde uns zu weit fahren, woll- 
ten wir dem Vf. Schritt vor Schritt auf der Bahn der 
Controverse folgen, die er betritt, um die Doctri- 



dernde Regel und Norm steht, eben so wenig kann 
die Staatsgewalt (in abstracto) in den Händen des 
Volks ruhen, von diesem willkürlich modificirt und 
Obertragen, und — was davon eine natürliche Folge 
wäre — auch wieder zurückgenommen werden. Sind 
nun aber auch zu einer solchen Anerkennung und 
Unterwerfung AJJe verpflichtet, eben weil die Be- 
gründung der Herrschaft des Rechtsgesetzes und 
folglich auch das unbedingte Recht der Staatsgewalt, 
die für die Erhaltung des Recbtsgesetzes Sorge zu 
tragen hat, vernunftnotb wendig and darum Ver- 
nunftgebot ist, so hat doch ein jeder Mensch nur 
dem zu folgen die Pflicht, was er selbst als vernunft- 
nothwendig erkennt. Daher mufs die unbedingte 



nen der von ihm angeführten Staatsgelehrten zu pro- Unterwerfung freywiUig seyn, und dies läfst sich 
fen, zu erörtern und in seinem Sinne zu berichtigen, nur dann erwarten, wenn Alle zugleich von dersel- 
Wir eilen daher zum Climax dieser ganzen Unter- ben Ueberzeugung durchdrungen sind, dafs derje- 
nige, welchem sie sich als Herrscher unterwerfen 
sollen, das in seinen Händen befindliche unbedingte 
Recht wirklich zur Begründung der absoluten Herr- 
schaft des Rechtsgesetzes anwenden werde, — eine 
Ueberzeugung, welche bey Allen eine vollkommene» 
Erkenntnifs des Recbtsgesetzes voraussetzt, so dafs 
jeder auf derselben Stufe der Vollkommenheit stehen 
müfste, wie der Herrscher selbst. Hier hat man es 
jedoch , wie ersichtlich , blofs mit Idealen von Men- 
schen zu thun, mit welchen sich auch allein ein sol- 
ches Staatsideal nebst einem Ideale von einer Staats- 
gewalt verwirklichen läfst. Nehmen wir dagegen die 
Menschen, wie sie in der Wirklichkeit auf der Erde 
Sind, und denken uns, dafs irgend eine auf einem 
bestimmten Gehiet zerstreut lebende Anzahl von In- 
dividuen oder Familien zur Errichtung eines Staats- 
vereins unter einander schreiten wollte: dann hat, 



suchung, der uns in folgenden Sätzen, die wir bey- 
nahe mit des Vfs eignen Worten wiedergeben, ent- 
halten zu Seyn scheint: Bey einem Staate, der der 
Vernunftidee vollkommen entspricht, d. i. worin eine 
vollkommene Herrschaft des Vernunft- und Sitten- 
gesetzes obwaltet, mufs nothwendig auch eine höch- 
ste Öffentliche Gewalt vorausgesetzt werden, begabt 
mit Allweisheit und Allgerechtigkeit. Einem solchen 
Souve^in sich unbedingt zu unterwerfen, würden 
alle Menschen die innere Verpflichtung haben, weil 
sie sich da eine ganz ungetrübte Herrschaft der Sitt- 
lichkeit und des Hechts zu versprechen hätten. Hier 
würde allerdings von einer ursprünglich in der Ge- 
rn 



sammtbeit der Staatsgenossen oder im Volke ruhen- 
den und von diesem übertragenen Souverainetät gar 
sieht die Rede seyn können. Die Staatsgewalt ist 
nämlich in solchen Fällen blofs das Organ, wodurch 
sich das Hechts - und Sittengesetz ausspricht und äu- 
fserltch handelt, ein unmittelbarer Ausflufs dieses Ge- 
setzes, und darum gebührt ihr, so wie ihrem Inha- 
ber, dieselbe Würde und Zeitigkeit, d. i. dieselbe 



da alle in den Rechten völlig gleich sind, keiner ein 
besonderes Kecht zur Herrschaft; und soll eine öf- 
fentliche Macht zur Handhabung und Erhaltung der 
Ordnung und zur Leitung und Führung der allge- 



Majestät, wie dem Rechts- und Sittengesetze selber, meinen Angelegenheiten aufgestellt werden: dann 



Daher mufs der Souverain unter solchen Umständen 
als eben so unabhängig vom Volke gedacht werden, 
wie das Sitten- und Rechtsgesetz, und die Uebung 
der höchsten Macht nicht als ein von dem Volke erst 
verliehenes Recht. In so fern haben also diejenigen 
Staatsgelehrten vollkommen Recht, welche behaup- 
ten, die Staatsgewalt sey keines weges als eine ur- 
sprünglich in den Händen des Volks und bey der Er- 
richtung det Staats von diesem an den ausersehenen 
Herrscher übertragene Macht anzusehen. — Die 
Staatsgewalt ist ferneren sich betrachtet, keine kör- 
perliche Sache, sondern eine hlofse V ernunjtvontel- 
tung, welche in der Vernunftvorstellung vom Staate 
oder von der verwirklichten Herrschaft des Rechts - 
gesetzes enthalten, von dieser unzertrennlich und 



kann es nur von der Gesammtheit der Glieder des 
Vereins abhängen, wie jene Macht beschaffen seyn 
und eingerichtet werden soll. — Endlich will noch 
Fr. M. zugeben, dafs, so lange die beiden Gegen- 
sätze — Regent und Regierte — im Staatsverbande 
bestehen, von Wirksamkeit der Volkssouverainetät 
keioe Rede seyn könne oder solle ; allein sobald kein 
Regent mehr vorhanden, kehrt doch immer wieder, 
behauptet er, die Souverainetät zum Volke allein zu- 
rück. Dies folge schon aus der Lehre von dem ewi- 

ten Bestände des Staats, dessen Fortdauer ohne' 
taatsgewalt nicht möglich sey. „Existirt also, dies 
ist der Schlufs, kein besonderer Inhaber oder Trä- 
ger der Souverainetät mehr, so bleibt nichts übrig 
als das Volk, das sie übe. So fliefst alle öffentliche 
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Gewalt wieder dahin zurück, wo sie als Urgewalt 
lag, ehe noch ein bestimmter Regent war, nämlich 
zur Volksgemeinde, wie schon die Alten die Sache 
sich vorstellten." — Dafs die Lehre von der Volks- 
ton verainetSt nicht blofs durch die Theorien unprak- 
tischer Staatsgelehrten begründet worden , dafs die- 
selbe vielmehr eine jener politischen Grundwahrhei- 
ten sey, worauf bey den civilisirtesten Völkern der 
ältern und neuern Zeit das Gebäude ihrer Staatsein- 
richtungen beruhete, dies sucht der Vf. in dem 
werten Abschnitte , aberschrieben: „Geschichte und 
Stautspra.xis n , durch Anfahrung historischer That- 
sachen nachzuweisen. So in den Freystaaten des al- 
ten Griechenlands , zu Rom, in den spätem italie- 
nischen Republiken und bey den germanischen Na- 
tionen. Selbst von Seiten der Päpste erhielt, nach 
Fr. W* Behauptung, das Princip der Volkssouverai- 
netät in ältern, wie in neuern Zeiten, bey mebrern 
Gelegenheiten eine öffentliche Anerkennung im eu- 
ropäischen Staats - und \ ölkerrechte. So erliefs im 
J. 1592 Papst Clemens VIII. eine Bulle, worin er „al- 
len Katholiken des Königreichs Frankreich befahl, 
sich zu versammeln und so bald wie möglich einen 
König zu wühlen, welcher dem katholischen Glau- 
ben ernstlich ergeben sey." — Dafs aber späterhin, 
im Zeitalter Ludwigs \1V. von Frankreich, wo die 
Ideen von der Herrlichkeit der absoluten Königs- 
macht mehr verbreitet waren und stärkere Wurzeln 
gefafst hatten, als je, und der Begriff vom Staate fast 
ganz in dem des unumschränkten Monarchen unter- 
gegangen zu seyn schien, dennoch die Nation als die 
Quelle der Souverainetät angesehen wurde, dies 
sucht der Vf. durch Berufung auf die bald nach dem 
Tode jenes Monarchen, im J. 1816, veröffentlichten 
Deductionen für und gegen die legiiimirien Söhne 
Ludwig'* XIV. darzuthun. Bekanntlich wollten die 
rechtmäfsigen Prinzen diesen königlichen ISebenkin- 
dern das Recht der Agnation nicht einräumen, und 
beide Theilc beriefen sich nunmehr auf die unver- 
äufserlichen Rechte des Volks. Die legitimen Prinzen 
behaupteten: „durch die Legitimation unehelicher 
Söhne entziehe man der Nation ihr schönstes Recht, 
bey dem Aussterben der königlichen Familie sich 
selbst einen neuen Hegentenstamm zu erwählen , und 
sie verschliefse dem hohen Adel Frankreichs mit Un- 
recht die Aussicht, in einem solchen Falle gewählt 
zu werden." Die legitimen Prinzen hingegen sag- 
ten in ihrer Schrift: „sie seyen doch immer aus kö- 
niglichem Blute entsprossen und also in dem Ver- 
trage, welchen die Nation mit der regierenden Fa- 
milie geschlossen, mit begriffen. Denn indem die 
Völker die Krone einer gewissen Familie übertragen, 
sey ihre Absicht darauf hingegangen, sich die Ruhe 
zu erhalten und die NachtheiTe der Wahlen zu ver- 
meiden." In ähnlicher Weise wurde auch in dem 
Edicte vom 1. Jul. 1717, das den Streit entschied, der 
Nation das Recht beygelegt, bey etwanigem Krlö- 
schen der königlichen Familie eine freye Wahl zu 
treffen, und zugleich anerkannt , dafs es bey dieser 
alsdann stehe, nach Gefallen über die Krone zu ver- 



fügen. — Ree. vermifst den logischen Zusammen- 
hang in der Anordnung der Motive, wenn Fr. ."»/., 
nach allen diesen Anführungen, die doch einer spä- 
tem Zeit angehören, nachzuweisen sucht, wie die 
Idee, den Handhabern der obersten öffentlichen Ge- 
walt ständen vom Volke ganz unabhängige Rechte 
zu, sich allererst durch die Vermittelung der Ge- 
schichte des Mittelalters gestaltet habe, obwohl sieb 

f;egen die Beweisführung selber eben nichts Erheb— 
icnes einwenden lassen möchte. „Nicht Völker, 
sagt nämlich der Vf., bildeten sich hier zu Staaten, 
sondern Heroen, umgeben von ihren Getreuen, schu- 
fen durch Eroberungen Herrschaften und Keiche. So 
kam die Majestät, die im freyen Alterthum nur beym , - 
Volke war, durch geschichtliches Recht an die Ein- 
zelnen, und die Herrscher waren es allein, welche 
die Majestät sowohl den Worten als der Sache nach , 
sich zueigneten. Die individuelle Majestät, welche 
sich im neuern Europa an die Stelle der alten Volks- 
majestät setzte, war gleichwohl kein Begriff, der 
in das Feudalsystem pafste; er konnte erst sich aus- 
bilden, als das monarchische Princip zur Uebermäch- 
tigkeit sich erhohen und ein höherer Grad von Cultur 
zur Einsicht der Macht geführt hatte, die ein durch 
alle Klassen des Volks entwickeltes politisches Sy- 
stem in seiner Spitze darbietet. Den Monarchen 
wurde die Majestät nicht etwa als Repräsentanten des 
Volks zugeschrieben, sondern als denjenigen, in wel- 
chen die Staatsgewalt sich vereinigte. Von einer Suu- 
verainetät des Volks aber konnte keine Rede mehr 
seyn, da die Fürsten ganz unabhängig vom Volke, 
ihr Herrscherrecht als ein blofses Geburtsrecbt an- 
sahen, kraft eignen Rechts die Throne besitzen woll- 
ten. Dafs sie sich [aber) späterhin in der Ausübung 
der Souverainetät beschränkten und bald mehr, bald 
weniger banden, war eine Folge der Anerkennung 
der Lultur in ihren Völkern. . ." — Den Kern des 
fünften und letzten Abschnitts endlich bilden histo- 
risch-kritische Bemerkungen über die wichtigsten 
Momente der Veränderungen , welche die Verfassun- 
gen der neuern Staaten Europa's erfuhren , in so fern 
dieselben in einer oder andrer Hinsicht auf die Idee 
der Volkssouverainetät Bezug haben. Hierdurch aber 
sucht der \ f. , wie solches auch riif Ueberschrift die- 
ses Abschnitts verkündigt, „die Verträglichkeit des 
(betreffenden) Dogma's mit dem Wesen des erbmonar- 
chischen Systems aufser Zweifel zu setzen. Was 
man auch sonst von der Haltbarkeit des befragten 
Dogma's denken mag, worüber, wie schon Eingangs 
bemerkt wurde, Ree. sein (Jrtheil suspendirt, so kann 
doch nicht in Abrede gestellt werden, dafs Fr. Hl. die 
Belege zur Begründung seiner Behauptung mit einem 
Aufwand von Kenntnissen zusammenstellt, die seine 
wissenschaftlichen Forschungen bekunden, dabey 
aber zugleich einen Scharfsinn und eine (Konsequenz 
zu Tage legt, die ihm als logischen Denker nur zur 
Ehre gereichen können. — Jene Belege nun entlehnt 
der VfT zuerst der Geschichte, indem erBeyspiele aus 
unterschiedlichen Epochen derselben antiWirt, wo, 
wie in Spalts , in Rom und zur neuesten Zeit in Eng- 
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land, die ErbmonSrehie mit und nebe« derSouveral- 
oetlt des Volks bestand. Selbst mit dem absolut - 
monarchischen Beherrscbungssystem wäre, meint 
d er Vf. , das Princip dieser Souverainetät nicht blofs 
verträglich, sondern es habe demselben sogar oft zur 
Stütze und Grundlage gedient, wie zu Rom unter den 
Kaisern mittelst der Ux Regia, der die Juristen die 
Eigenschaft eines Staatsgrundgesetzes beylegtem Zu 
dem Ende bedürfe es nur der Fiction, das Volk, als 
Hie Quelle aller Souverainetät, habe diese einmal und 
für immer auf eine physische Person abertragen, die 
durch diesen Act der immerwährende und höchste 
Repräsentant des Staates und der Nation geworden. 
Von dieser Ansicht, die auf alle monarchische Staaten 
anwendbar, habe sich denn auch Napoleon seiner Zeit 
leiten lassen, als er durch das Organ des Moniteur's 
verkündigt: „der erste Repräsentant der Nation ist 
der Kaiser, denn alle Gewalt kommt von Gott und der 
Nation. Es wäre eine chimärische und verbrecheri- 
sche Behauptung, die Nation vor dem Kaiser reprä- 
sentiren zu wollen." — Wir übergehen mehrere an- 
dere historische Anführungen, woran dieser Abschnitt 
besonders reich ist und die der Vf. als eben so viele 
thatsächliche Argumente zur Begründung seines 
Dogma geltend zu machen sucht, um mit demselben 
zur endlichen Schlufsziehung zu gelangen. Zu dem 
Behufe entlehnen wir den letzten Seiten des Buchs 
-folgende Stelle: „Ohne Zweifel, heifst es hier, tritt 
auch in einem erbmonarchischeo Staate das Volk in 
den Urzustand der Gesellschaft, wo es im Rechte ist, 
sich als Souverain zu benehmen, zurück, sobald die 
regierende Dynastie, welche sich im Besitz des Erb- 
throns befand, völlig erloschen und durch keine Suc- 
cessionsordnung für die Thronfolge gesorgt ist. Das 
Volk kann alsdann von seinem Suuverainetätsrechte 
Gebrauch machen, um eine neue Fürstenwahl vorzu- 
nehmen. In einer Erbmonarchie, wo eine feste Thron- 
folge - Ordnung besteht und durch diese im voraus be- 
stimmt ist, auf wen die Krone kommen soll, falls das 
regierende Haus ausstürbe, kann indessen das Volk 
gar nicht einmal in die Lage kommen, zur unbeding- 
ten Üebung seiner ursprünglichen Souverainetät zu- 
rückzukehren. Eben dieses wird auch da der Fall 
sevn, wo das Volk genöthigt gewesen ist, dem legi- 
timen Fürsten, wegen des allzu argen Mifsbrauchs, 
den er sich von seiner Gewalt erlaubte, den Gehorsam 
aufzukündigen und ihn der Herrschaft für verlustig 
>zo erklären. Wollte das Volk alsdann ein Recht be- 
haupten, eine ganz neue beliebige Fürstenwahl vor- 
zunehmen, so würde es der bestehenden Verfassung 
zuwider handeln, was vom allgemeinen Staatsrecht 
•nicht gebilligt werden könnte, so lange noch ein le- 
gitimer Nachfolger vorhanden ist. Das Volk kann 
dann nur verlangen, dafs der Thron für erledigt er- 
klärt werde, um von den rech tmäfsigen Erben bestie- 

feazu werden. Hier vereinigt sich das Princip der 
r olkuouvcrainetät mit dem der Legitimität, um für 
den neuen Regenten das Recht der Herrschaft zu be- 
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gründen. Man siebt also, dafs der Grundsatz der 

Volkssouverainetät selbst in einem wohlgeordneten 
monarchischen Reiche ganz und gar nichts Gefähr- 
liches hat, indem das Volk unter den angegebenen 
Umständen nie in den Fall kommen kann, von seiner 
Souverainetät einen solchen Gebrauch zu machen, 
der den Staat mit Anarchie bedrohen könnte. Daher 
ist auch selbst die öffentliche Anerkennung, dafs das 
Princip der Souverainetät lediglich im Volke ruhe, 
dais kein Staatskörper, kein Individuum eine öffent- 
liche Autorität ausüben könne, die nicht vom Volk« 
ausgehe , mit keiner Gefahr für das erbmonarchische 
System verknüpft." — Nach den im Vorstehenden 
von der Darstellung und Schreibart des Vfs gegebenen 
Proben halten wir es für überflüssig, darüber etwas 
weiteres zu sagen. Wir bemerken daher nur noch 
schließlich , dafs sich das Buch durch Correctbeit 
auszeichnet, wie denn auch dessen äufsere Ausstat- 
tung jedweden billigen Forderungen entspricht. 

MINERALOGIE. 

Cassel, h. Krieger: Grundriß derMineralngie ßtr 
Vorträge in höheren Schulanstalten. Von Dr. 
Friedrich Köhler. 1831. 132 S. gr.8. und 2 Jitoo- 
graphirte Tafeln. (16 gGr.) 

„Dieses kleine Lehrbuch ist für den Schaler einer 
höhern Lehranstalt berechnet, der den ersten syste- 
matischen Unterricht in der Mineralogie crbält. Ks 
soll ihm das Nachschreiben nach dem Vortrag de* 
Lehrers ersparen und zugleich zur Präparation und 
Repetition dienen." Diesen Zweck giebt der Vf. ja 
der Vorrede an, und das sehr gedrängt kurze Büch- 
lein mag ihn wohl gut erreichen, wenn der Lehtet 
einen, gehörigen Cominentar dazu zu geben vermag. 
Ohne diesen würde es aber wohl dem böhern Gymna- 
sialschüler oder dem mit ihm auf gleicher Bildungs- 
stufe stehenden blos unverständliche Hieroglyphe 
bleiben. Es enthält nicht allein die Oryktognosia, 
sondern auch Petrographie und Geognosie. Die Pe- 
trographie füllt nur 1* Seiten, und die Geognosie, 
von jener getrennt, wird auf 22 Seiten abgethan. 

Neues wird man in dem Buche natürlich nichft 
suchen wollen. Das Alte ist aber in der That nicht 
unzweckmäßig angeordnet, und auf dem wenigen 
Räume ist so viel gegeben, als wohl irgend thunlich. 
Die dem Buche als Zugabe beigefügten lithographir- 
ten Netze zur Anfertigung von Krystallmodellen, zum 
Aufkleben, Ausschneiden und Zusammenlegen be- 
stimmt, sind für den Schüler recht nützlich. Di« 
Beschäftigung damit befördert sehr das Kennenlernen 
der Formen. 

Als etwas Ausgezeichnetes ist aber das kleine 
Buch weder in BeCug auf seinen materiellen Inhalt, 
noch in Rücksiebt der Form und Anordnung zu be- 
trachten. 

S. II. 
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ARCHÄOLOGIE. 



Dabmstadt, b. Leske: Du Alterthümer von Athen 
beschrieben von J. Stuart und N. Revett. Aus 
dem Englischen übersetzt nach der Londoner 
Originalausgabe und bereichert mit eigenen und 
allen Zusätzen der neuen Aasgabe vom J. 1826. 
Zweyter Band, mit einer KupfertafeJ. Vlll u. 
708 S. 8. (4 KthJr.) 

Schon bey der Anzeige des ersten Bandes (A. L. Z. 
1831. Nr. 71.) sprach Ree. seine Ueberzeugung au», 
dafs er Hie Verpflanzung dieses Werks auf deut- 
sehen Boden fflr eine Bereicherung unsrer Literatur 
halte; und auch nur die flüchtigste Ansicht des ge- 
genwärtigen Bandes wird diese Meinung allgemeiner 



machen, da besonders der Verlagsbandlung gelun- 
genist, einen so der Aufgabe gewachsnen fjeber.se- 
tzer wie Hr. Prof. Oion» ist, für ihr Unternehmen 



zu gewinnen. Zwar bitte dieser wohl gewünscht, 
Abänderungen in dem Texte vorzunehmen, wahr- 
scheinlich manche von dem ersten Erscheinen her 
stehen gebliebne und längst durch die spätem Her- 
ausgeber berichtigte Irrthflmer zu beseitigen, die 
hier in Noten und Notchen zu den Noten widerlegt 
werden; aber die Gleichmäfsigkeit nicht zu stören 
llefs er dem Werke seine Eigenthümlichkeit, die 
bey einem so verdienstlichen Buche wohl auch der 
Berücksichtigung werth war. 

Gleich das dritte Kapitel ( das erste dieses Ban- 
des) würde wesentliche Umändrungen haben er- 
fahren können, da der längst widerlegte Wahn 
Stuart's, das Theater des Bacchus in dem Theater des 
Merodes Atticus zu sehen, mancherley davon ab- 
hängige IrrtbOmer nach sich gezogen hat. Sie Bo- 
den sich in den reichen und durch den gelehrten 
Kedacteur der deutseben Ausgabe noch bereicherten 
Anmerkungen zurecht gewiesen , die für das immer 
noch ziemlicher Erörterungen bedürftige Thema 
der alten Theater reiche Notizen enthalten. Kap. IV. 
bespricht da« ChoragUche Monument des Thrasyllus. 
Stuart oder eigentlich Hr. Newton, der ursprüngli- 
che Herausgeber des zweyten Bandes nach Stuart's 
Tode, hat diesen Anlafs benutzt, eine Zusammen- 
stellung der Nachrichten über die Choragieen zu 
geben, und gelegentlich Ober den Demos des Par- 
rhasius eine Meinung auszusprechen, die beweist, 
wie zurückhaltend damals sehr unterrichtete Leute 
in Aeufserungen waren, für die sie keine durchgrei- 
fende Gewähr beibringen konnten. Kap. V. be - 
handelt die Propyläen, deren graphische Darstel- 

A. L. 2. mit. Dritter Band. 



langen nach Zeichnungen von Revett und Pars ge- 
geben sind, weil die beiden Unternehmer des 
Werks im J. 1758 durch einen Aufstand gehindert 
wurden, sie selbst zu entwerfen. Neuere Untersu- 
chungen haben diese Darstellungen vollständiger ge- 
macht, sowie auch der Text mit Berücksichtigung 
der vom Oberst Leake und von H. Waddington ge- 
gebnen Aufschlüsse erst aus den Noten herauszule- 
sen ist. Der Stkh des Grundrisses wird durch die- 
se in den Noten hergebrachten genaueren Andeu- 
tungen so häufig berichtigt, dafs eine neue Auf- 
zeichnung wohl wünschenswertb wäre. Vielleicht 
lösen nunmehr, wo türkische Kanoniere nicht mehr 
das Messen verhindern , ohnehin sich eine Menge 
Zweifel , und der mit dem Monumente verglichene 
Text würde dann manche genauere Bezeichnungen 
geben, als jetzt möglich waren, wo der Ueberse- 
tzer, vom Kupferstiche verlassen, die englischen 
technischen Ausdrücke fast nur rathend und auf 
gut Glück Obertragen konnte. Wer mit "ähnlichen 
Schwierigkeiten jemals zu kämpfen hatte, wird sich 
der Kenntnifs und Gewandtheit freuen , die so viele 
Oberwand. 

Den dritten Theil der Alterth. Athens bearbei- 
tete, nach von Stuart hinterlassenen Materialien, 
W. Reveley, der in einer ausführlichen und mit 
mancherley gelehrten Notizen geschmückten Vor- 
rede Rechenschaft über sein Verfahren giebt. Viel- 
leicht hätte in dieser Vorrede alles, was gegen Sir 
Will. Chambers polemisirt wird, ohne den minde- 
sten Nachtheii beseitigt werden können, da dessen 
paradoxe Herabwürdigungen der griechischen Kunst 
Sich durch jeden Blick auf Stuart's Werk von selbst 
widerlegen. Solche gelehrte Luftsprflnge werden 
vergessen, wenn sie ahgethan sind. — Dem Grund- 
risse von Athen sind sehr genaue Erörterungen ge- 
worden, bey denen man die nachträglichen Bemer- 
kungen des Uebers. ja nicht Obersehen mag. Eine 
noch mehr ins Einzelne gehende Erklärung erhielt 
die Karte von Attika t wo der Uebers. besonders bey 
der Aufzählung der Demen reichlichen Anlafs fand, 
seine vielseitige Gelehrsamkeit zu bewähren. Be- 
kanntlich findet sich das Verzeichnis der Demen 
nach den neuen Sichtungen zusammengestellt, aufser 
bey Wachsmuih, (Alterthumskunde II, 1. S. 431. 



als Beylage I.) auch bey Hermann (K. Fr., Lehrbuch 
der griech. Staatsalterthümer S. 888. IV. Anhang) 
und es ist belehrend, alle drey zu vergleichen , um 
Ober einen so viel besproebnen Gegenstand zur kla- 
rern Einsicht zu kommen Man übersehe jedoch, 
um Prof. Osann'» vollständige Ansicht sich zu ver- 
Xxx gegea- 
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gegen w5 rtigen , die Beylage S. 697 nicht, die noch 
manches Fragliche näher beleuchtet. — Aufser der 
Erklärung des T/ieseustempät , für dessen Üachcon- 
struciion Hübsch in der eigentlich polemischen 
Schrift gegen Hirt: Ueber griechische Architektur: 
Heidelberg 1824. 4. gute auch hier noch wichtige 
Notizen beygebracht hat, da Stuart dieConstruction 
der Dächer am wenigsten berücksichtigt, handelt 
der Krst des dritten Theils nur von mindererhal- 
tenen athenischen Monumenten Ober deren jetziges 
Schicksal uns nicht einmal Nachrichten bekannt 
sind; so Ober den Tempel des Jupiter Olympius, wo 
Prof. Osanns Note gegen Fr. Jacobs S. SÖ9. das Da- 
seyn eines Tempels, nicht eines Peribolus vor Cos- 
sutiusZeit, in Zweifel ziehend, wohl den Nagel 
auf den Kopf trifft; Ober den Bogen des Thesau 
oder des Hadrian, die Wasserleitung Hadrians, das 
Monument des Philopappus , die Brücke über den 
llissus und das Stadium Panathcnaicum , die Pnyx 
(von Stuart irrig für das Odeum der Hegilla ange- 
Sehn), Ober den ionischen Säulengang bey dem chora- 
gischen Denkmale des Lysikrates ( Demosthenes La- 
terne), einige kleinere athenische Monumente, end- 
lich Ober jenes räthselhafte Gebäude zu Salonica, 
das von der alten Spukgeschichte Incantada genannt 
wird. Vorzüglich genau war die Kurte von Delos 
von Stuart entworfen und die Besorger der Neuen 
Originalausgabe, (hier stets mit N. A. bezeichnet) 
so wie Pr. Osann, haben nichts gespart, um hinter 
diesem Vorbilde nicht zurückzubleiben. 

Der vierte Theil konnte nur aus der ersten Ori- 
ginalausgabe übersetzt werden, da die Besorger der 
neuen Ausgabe nach englischen Gesetzen noch nicht 
ihn als Gemeingut, dem sie ihre verbessernde Hand 
tuwenden durften, anzusehen befugt waren. Die 
ausführliche Vorrede giebt daher nachträglich ge- 
nauere Berichte über die Schicksale der Vff. auf ih- 
rer Reise, und der Text selbst Erklärungen über 
die von ihnen so genau gezeichneten Alterthümer 
von Pola in Istrien, so wie über einige aus fremden 
Schätzen dem Werke beygesteuerten architektoni- 
schen Details, und endlich über einige auf den grie- 
chischen Inseln gesammelte Fragmente , welche sich 
von denen, dieStuart's Tafeln nach den Gegenstän- 
den zusammenlegen, am schicklichsten in einem 
Miscellanhefte vereinigen lassen. Aber dieser so- 
nach weniger reich ausgestaltete Theil hat durch die 
Beylagen einen Schmuck erhalten, der ihm eigen- 
thümlicben Werth giebL Prof. O.Müller bat näm- 
lich die in Bienäcker's Uebersetzung von Leake's 
Topographie von Athen verbeifsne Abhandlung: 
Ueber die erhabnen Bildwerke in den Metapen und 
am Friese des Parthenons , besonders in Bücksicht auf 
ihre Composition dem Werke beygesteuert und da- 
durch seine trefflichenCommentationen flberPhidias 
gekrönt. Man mufs den Fleifs des Vfs bewundern 
mit dem er nach Carrsy'a Zeichnungen, aus den 
Elgin. Marmorwerken im Britt. Museum und den 
Stuarfschen Tafeln die Reibenfolge übersichtlich 
zusammengesetzt bat, durch die man erst in den 



Stand gesetzt wird, die reichen Gestalten jener 
Bildwerke sich in ihrer lebenvollen Fortschreitung 
ganz zu versinnlicben , wozu, wem Brondstedts 
neues Werk nicht zugängig war, die Mittel sonst 
nirgend sich fanden. Nach der hier angenommenen 
Ordnung der Festprocession bewegt sich alles (im 
Friese) in schönem Gleichmafse, und die gesammta 
Entfaltung des ganzen Zuges, von seinem Ausgange 
bis zu seinem Eintreffen in der Nähe des Heiiig- 
thums, wo das Opfer geröstet wird, stellt sich 
nach dieser Erklärung anschaulichst vor Augen; 
auch die schwierige Deutung der so sehr zerstörten. 
Metopen gewinnt hier nähere Beziehung auf das Hei- 
ligthum der Göttinn, die bis zu den geschichtlichen 
Zeiten herab ihren treuen Verehrern bewährte, wie 
wirksam und kräftig ihr Schutz war. Selbst darum 
kann man dieser Deutung seine Zustimmung nicht 
versagen , weil sie entsprechende Denkmäler auf ei- 
ne sehr einfache W r eise in Beziehung setzt und aus 
dem Schmucke der Akropolis ein in einander grei- 
fendes Ganze macht. 

In den Nachträgen und Beylagen sind noch eine 
Menge belehrender Bemerkungen beygebracht , so 
wie denn überhaupt das ganze Werk voll von Noti- 
zen ist, die kein Alterthumsforscher, aus Wort 
und Bildwerk, übersehen mag. Das Aeufser« 
schliefst sich an den so gefällig ausgestatteten ersten 
Band durchaus an. 

Noch war in der Vorrede, gleichsam als Er- 
satz für die „dürftigere Ausstattung des vierten 
Theiles", das Supplement versprochen worden, das 
die Besorger der neuen Ausgabe daran knüpften, 
eine Sammlung einzelner Abhandlungen Ober gröfs- 
tentheils architektonische Alterthümer Griechen- 
lands enthaltend, die durch Gediegenheit und Gründ- 
lichkeit dem Stuarfschen Werke würdig sich an- 
schliefsen. Die so vieles leistende und wflrdige 
Unternehmen rüstig fördernde Buchhandlung hat 
dieses Versprechen erfüllt und Ree. fügt daher die- 
ser Anzeige , die folgende bey : 

Leipzig u. Dahmstadt, b. Leske: Alterthümer 
von Athen und mehrern andern Theilen Grie- 
chenlands, als Supplement des Stuart - Bevett- 
schen Werkes. 1 — IV. Lieferung, gr. Fol. 
(Der DenkmäleY der Baukunst und Bildnerey 
u. s. w. XLV-XLV1H Heft.) 

Bis jetzt sind nur in der bekannten Weise, d. b. 
trefflich auf Zink ausgeführte Tafeln ohne Text er- 
schienen, die, als Nachtrag zu dem Stuarfschen 
Werke, Blätter für den Theseustempel und die 
Propyläen liefern, aufserdem mehrere kleinasiati- 
sche Denkmäler, die Tempel zu Bassä (in Arka- 
dien), zu Cardacbioauf Corfu, den Gigantentempel 
zu Agrigent, dann die Theater zu Epidaurus, zu 
Dramyssus (in Albanien) und zu Syrakus genauer 
kennen lehren und jene uralten griechischen Bau- 
werke zu Myceoä (sogar auf einem Blatte muth- 
mafslich resUurirt) und endlich treffliche Reste der 
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Skulptur zeigen zo denen der zugehörige Text im 
dritteo Bande der Altertbümer versprochen ist. 
Mag der Fortgang dem bisher Geleisteten in jeder 
Weise entsprechen ! B. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Stuttoaht o. Tüdikoe», b. Cotta: Beschreibung 
der Stadt Rom von Ernst Plainer , Karl Bunsen, 
Eduard Gerhard und Wilhelm Rüsteil Mit Bey- 
trägen von B. G. Niebuhr und einer geognosti- 
schen Abhandlung von F. Hoffmann. Erläutert 
durch Pläne, Aufrisse und Ansichten von den 
Architekten Knapp und Stier, und begleitet von 
einem besondern Urkunden- und Inschriften- 
buche von Ed. Gerhard und Emiliano Sarti. — 
Erster Band. Allgemeiner Theil. Mit synchro- 
nistischen Tabellen, einem grofsen Stadtplane 
und einem geognostischen Blatte. 1829. LaXX 
U.705S. 8. (4RthIr. 8gGr.) 

Born ist die ewige Stadt und diese Eigenschaft ist 
nicht ohne Einflufs 8uf so manches, was darauf Be- 
lüg hat. Ewig lange hat es gedauert, ehe der vor- 
liegende Band des anzuzeigenden Werkes hinter 
seiner Ankündigung eintraf; ewig lange wartet man 
schon auf den zweyten und auch Ree. angesteckt 
von diesem wahrscheinlich nicht zufälligen Einflösse 
hat die Recension wie er offen bekennt, ewig lange 
verzögert. Anfangs in der Hoffnung auf das Er- 
scheinen des zweyten Bandes. Da jedoch ein linee- 
res Anstandnehmen, wie es scheint, erfolglos blei- 
ben Wörde, so beschränkt Ree. sieb auf diesen ein- 
leitenden Band und meint das Seine getban zu ha- 
ben, wenn er nachweist, ob das bis jetzt Gegebne 
hält, was der so ausführliche Titel verhelfst; so- 
weit man nämlich nach den vorbereitenden Unter- 
suchungen sich einen Schlufs auf das Ganze erlau- 
ben kann. Eine Vergleichung dieser Art scheint 
um so mehr Pflicht , als das Buch sich grofser Vor- 
gunst erfreut, und mit Recht erfreut, indem Deut- 
sche, die eine lange Reihe von Jahren in Rom selbst 
unter den günstigsten Verhältnissen heimisch waren, 
zu diesem Werke zusammentraten. Einen mehr 
eis gewöhnlichen Mafsstab darf man daher an das 
Geleistete anlegen. Nicht etwa Urtheile aus dem 
Standpunkte befangener Ultramontanen , sondern 
Ansienten darf man sieb versprechen, wie sie Leu- 
ten zukommen, denen die ganze bekannte Erde zur 
Vergleichung vor dem geistigen Auge liegt. Aufser- 
dem war verkündigt worden, dafs die Bearbeiter 
nur nach langen Vorbereitungen an das Werk gin- 
gen; Ein Name steht auf dem Titel der allein eine 
ganze archäologische Gesellschaft aufwiegt. Wohl 
mag man also fragen, quid projeret tanto dignum 
promissor hiatu'i oder darf man es wagen zu trö- 
sten, im Falle dieser Band der einzige bliebe? — 

Die Genesis des Buches erzählt dieLXXVl Seiten 
lange Vorrede, die aufser dem Plane des Wer kam, 
das auf sechs, wie es scheint gleich starke, Bände 
und .ein Urkundenbuch berechnet ist , auch eine 
Uebersicbt alles dessen giebt, was Ober die erwählte 



Aufgabe frOher erschienen. Wer solche Quellen 
und Halfsmittel eingesteht, berechtigt schon zu 

frofsen Ansprachen, und vielleicht beklagen manche 
reunde der Topographie Roms die Verzögerungen, 
denen dieses Werk unterliegt, mehr nach dem Le- 
sen dieser Vorrede als nach der Durchlesung der 
folgenden Aufsätze. Dafs nach dem angedeuteten 
Zuschnitte an einen verbesserten Volkmann , wie 
der Verleger ursprünglich wünschte, nicht zu den- 
ken sey, begreift sich von selbst wohl. Aber 
schwerlich bedachten die Vff. das BedfJrfnifs des 
Publicums, als sie diese colossale Umgestaltung für 
gut fanden. 

Denn ein Buch för Leute* die nach Rom zu rei- 
sen im Begriffe stehen, hatten sie bey ihr sicher 
nicht im Auge; und doch sollte man meinen, müfs- 
ten gerade diese es seyn, für welche sie gearbeitet 
haben wollten, wenn auch der selbstständige Werth 
jedes einzelnen Theiles noch entfernt von den sieben 
Hügeln anerkennenswerth bliebe. Denn wie wenige 
Reisende werden Platz finden, ihr Werk in ihr Rei r 
Segepäck aufzunehmen. So läfst Hr. Bunsen auf sei- 
ne Vorrede Vorerinnerungen IS. S— 22) folgen, die 
das nicht dankbare Geschäft haben, den Leser für 
die künftigen Abhandlungen auf den rechten Stand- 
punkt zu stellen. Getrost hätten die Vff. wohl sol- 
che Arbeiten ihrem eignen Schicksale überlassen 
können. Sie hätten es sollen ; denn es zeigt Mis- 
trauen in ihre augenfällige Zweckmäßigkeit oder in 
das Urtheil der Leser die an solchen Werken In- 
teresse nehmen. Verdienten die Näseber wobl eine 
solche Auszeichnung? 

Das Erste mit S. 23 beginnende Buch giebt die 
physisclu Einleitung, zerfallend in drey Hauptstü- 
cke. A. Geographische Bestimmungen , von Bunsen. 
B. Die Beschaffenheit des römischen Bodens, von 
F. Hoff mann; und C. die Lu/i Romsund der Um- 
gegend von Bunsen. In>dem ersten Aufsatze beru» 
neu die Angaben über Roms Lage und natürliche 
Begrenzung, über die Tiber und die Erhöhung ih- 
res Bettes, Über die Höhenpunkte in und um Rom, 
auf den neusten genaueren Forschungen, deren Er- 
gebnisse kritisch zusammengestellt sind. Als An- 
hang beygegeben ist eine Vergleichung der alten und 
neuen römischen Maafsbestimmangen , wobey die 
Untersuchungen der Berliner Akademiker nicht zu 
Rathe gezogen zu finden, überrascht. Auch F. 
Hoff mann' s Untersuchung über die Beschaffenheit 
des römischen Bodens zerfällt in mehrere Abtbeilun- 
gen, deren erstre die Thatsachen des römischen 
Bodens, die zweyte die Schlufsfolgen aus der Zu- 
sammenstellung der geognostiseben Erscheinungen 
des römischen Bodens aufzählt, mit genauer Er- 
wägung der Gründe für die verschiednen Ansich- 
ten. Das uns noch versprochene geognostische Blatt 
würde diesem Aufsatze mehr Anschaulichkeit geben; 
und Laien des Faches, denen ßrocebis hier oft ge- 
rühmtes Werk Sul suolo di Roma vielleicht ein le- 
bendigeres Bild zurückläfst , werden daher zu dem 
Aufsatz über die Luft Roms und der Umgegend fort- 
eilen, da die oria cattiva ohnehin seit Jt ' 
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baft die allgemeine Aufmerksamkeit, jenseit und 
diesseit der Alpen, beschäftigt.. Mit Benutzung der 
bisher gewonnenen Beobachtungen sind die Tbatsa- 
chen zusammengestellt, und gerade hier zeigt sieb 
zur Deutung des Rätbsels die Erweiterung des wis- 
senschaftlichen Horizontes von wesentlichem Ein- 
flüsse. Die Fieber der Stadt sind dieselben, wie die 
Fieber derLombardey und der pontinischen Sümpfe; 
nur in dem Grade ihrer Heftigkeit und Bösartigkeit 
sind sie unter einander verschieden. Ihrer Entste- 
hung und Heilung nach sind sie den Fiebern gleich, 
die in Seeland und in den Sumpfgegenden Westin- 
diens herrschen. (Jeberall ist es die Einwirkung der 
Hitze, welche, wenn die Oberfläche des Bodens 
vollkommen trocken geworden ist, Fieber durch 
den Auftrocknungsprocefs früher verbreiteter Feuch- 
tigkeit erzeugt (S. 89.). Diese Thatsachen festgehal- 
ten, denen die von Ferguson in Weslindien gesam- 
melten Beyspiele vorzügliches Gewicht geben, er- 
klären sich die meisten der in Rom und der Umge- 
hend bemerkten Erscheinungen ; und, wiewohl von 
jeder guten Theorie zu erwarten stand, selbst die 
Schutzmittel, welche der gesunde Verstand der Rö- 
mer und der Campaniebewobner in Anwendung 
bringt, finden dadurch ihre Rechtfertigung. Es ist 
die instinktmäfsige Abwehr, welche die Wissen- 
schaft nun als eine vom Wesen des Uebels gefoderte 
nachweist. Gewifs wird kein Leser diesen so anzie- 
hend geschriebnen Aufsatz unbefriedigt aus der Hand 
legen. Dafs jedoch Bonstettens, der auf die Verbes- 
serung der Luft durch Anbau des Bodens, durch 
Bepflanzung mit laubwecbselnden Bäumen und durch 
Feuerstätten hinwies, auch mit keinem Worte ge- 
dacht wird, kann bey Kennern der Literatur, wie 
die Vff. sind, wohl nicht als blofser Gedächtnifsfeh- 
ler angesehen werden. 

Dem zweylen Buche, das die historische Einlei- 
tung giebt, ist der oftmals gedruckte Aufsatz Nie- 
buhr's; der Abrifs der Geschichte des Wacbsthums 
an J Verfalls der alten und der Wiederherstellung 
der neuen Stadt Rom vorangestellt; und die sich 
daran anschließenden Abbandlungen von Bimsen, 
die Synchronistische Uebersicht der topographischen 
Geschichte des alten und neuen Borns entwickelt Nie- 
buhr's Ideen noch bestimmter. Doch bemerkt man 
einige kleine Verschiedenheiten und in der Annahme 
einer sabinischen und einer lateinischen Stadt, die 
Niebuhr auf den nachbarlichen Hügeln voraussetzt, 
bemerkt man eine gewisse Zurückhaltung. So wird 
z. B. der von Niebuhr für die sabinisebe Stadt ge- 
fundne Name (Quirium) nirgend im Texte, nur in 
den Tabellen und im Anhange erwähnt. DafOr sucht 
Hr. Bansen und nach Ree. Dafürhalten mit Glück, 
Septimontium und CaeJimontium als Städtenamen zu 
vindiciren, die im grofsen Servischen Städteverein 
im eigentlichen neuen Rom untergingen. Der Auf- 
satz ist voll neuer Aufschiasse, doch dürfte die S. 

[Der Best 



145 gegebne Deutung, warom der Janut Qidrini ge- 
schlossen ward, hie und da Bedenken erregen. Der 
ganze mit grofser Genauigkeit gearbeitete Theil mufs 
mit dem vierten Buche , der topographischen Ein- 
leitung, zusammengehalten und durch sie ergänzt 
werden; doch bleibt er auch dann noch, bey dem 
Mangel der Charte, sehr schwer fafslich, da die 
gewöhnlichen Hülfsmittel durchaus 2u seinem Ver- 
ständnifs nicht ausreichen; und man hat Grund sieh 
zu beklagen, dafs die Vff. diese Untersuchungen 
ausgehen liefsen, ohne die zu ihrer Würdigung ua- 
erlafslichen Beyeaben Zugleich erscheinen zu lassen. 
— Am mann ich fähigsten anregend und zugleich, wie 
sein Gegenstand es mit sich bringt, leichter ver- 
ständlich, ist der Abschnitt Ober die Beste des kö- 
niglichen Borns (Cloake und das Alter des Bogen - 
Schnittes), eine in viele andre Untersuchungen ein- 
greifende Erörterung. — Die Darstellung erhebt 
sich zu der Würde und Feyerlichkeit der Denkmä- 
ler, die sie aufführt, in der Charakteristik des re- 
publikanischen Borns nach seinen Epochen und Besten, 
unter denen Landstrafsen- und Wasserleitungen in 
ihren Trümmern noch jetzt „mächtiger als irgend 
eine Beschreibung von dem Charakter der römischen 
Pracht und ihrer großartigen Pracht" sprechen 
(S. 157.). Vielleicht findet die Behauptung (S. 160V 
dafs in den Staalsgebäuden eine in Form und Mate- 
ria) griechische Herrlichkeit sich dargelegt habe?, 
(seit 578 der Stadt) nach den neuern Entdeckungen 
über mittelitalische Cultur, die zwar von gewich- 
tigen Stimmen, wie Ree. glaubt mit Grunde, 
als durch Griechenland vermittelt angesprochen, 
von andern aber auf asiatische Anfänge bezogen 
wird, einige Abänderung. Der in so vielen hm- 
zelnbeiten anziehende Abschnitt über das kaiserlich* 
Born wird durch die fünf beygegebnen Erörterungen 
die gründlichste Auseinandersetzung dieser so ein- 
greifenden Aufgabe. Selbst Wortkritik ist nicht 
abgewiesen (S. 193), um die einzelnen Sätze über- 
zeugend zu machen; und da die Feststellung man- 
cher bisher noch schwankenden Begriffe, wie msu/a, 
mnema u.s.w. der Erörterung der Regionen voraus— 

fehen mufste, ehe man an die Beantwortung der 
ragen über die Bevölkerung der Stadt, den Umfang 
des Weroniscben Brandes und ähnliche sich wagen 
konnte, so bat Hr. Bunsen diesen eine Genauigkeit 
zugewandt, die diesen Aufsätzen unabhängigen 
Werth giebt. Was Ober die Wasserleitungen und 
Frotitins und der andern Aufzählung derselben von 
S. 195— 207 gesagt ist, gehört zu dem Gediegensten 
in der gesammten topographischen Literatur des 
neuem Roms. Schade, dafs man wiederum hier sich 
von dem versprochenen Plane verlassen sieht, der 
freylich sehr genau und Ins Einzelne gehend seyn 
müiste, wenn er genügen sollte, da die vom ver- 
storbnen Westphal gegebne Karte, sonst wohl ver- 
dienstlich, hier keineswegs ausreicht. 

htufl folgt.) 
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der Stadt Rom von Ernst Platner, Karl Dunsen, 
Eduard Gerhard und Wilhelm Rösteü u. s. w. 
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ehrwürdigsten und beachtenswerthesten Ueberresten 
Sieb vergreifende Zeit bis in die neuesten Tage 
dauerte. Eine überflüssige Rpygabe zur Geschichte 
des neuern Roms scheint die Uebersetzung von Ra- 
phaels und Castigliones Brief an LeoX, da dieser 
jetzt so verbreitet ist, dafs wer für Rom sich interes- 
sirt, ihn überall zu finden weife. 



r Geschichte der christlichen Stadt (der zweyten 
Abtheilung des zweyten Buches) ist eine Einleitung 
vorausgeschickt. In ihrer ersten Hälfte legt Dr. 
Hostel! seine Forschungen aber das Alter und die 
dadurch besonders bedingte Glaubwürdigkeit des 
Uber pontificiulis dar, das gewöhnlich dem Biblio- 
thekar Anastasius unter Papst Nicolaus I. zuge- 
schrieben wird. Wie schon Scbelstrate dargetnan 
und hier noch genauer erwiesen ist, liegen ihm 
ältere Quellen zum Grunde und bat er spätere An- 
fügungen erhalten. So sehr nun auch auf die Kritik 
bey der Benutzung dieses Werkes hingewiesen 
wird, so würde doch die Durchführung dessen was 
abzusondern, an einem Beyspiele noch deutlicher 
gewesen seyn , wozu freyJicb der Raum hier zu 
mangeln schien. Literaturhistoriker werden den 
Aufsatz nicht unbeachtet lassen dürfen. — In der 
zweyten Hälfte der Einleitung erläutert Hr. Bunten 
das älteste System der geistlichen Verwaltung Roms, 
die sieben kirchlichen und die neuen vierzehn Re- 
gionen. Die Mühsamkeit der Erforschung kann die 
Ausführlichkeit, die diesem hors d'oeuvre gegeben ist, 
erklären, aber in der Beschreibung Roms kaum 
entschuldigen. Die Erläuterungen über die Haupt- 
punkte der Geschichte der christlichen Stadt Sind von 
Ho. Platner, dem ursprünglich für dieses Werk 
ausersehenen Bearbeiter, zusammengestellt. Die 
Hervorhebung ist wohlberechnet, aber bey der Aus- 
führlichkeit die diesen Einleitungen gegeben ist, 
wäre wohl zu wünschen, dafs für die einzelnen An- 
gaben die entscheidendsten Beweisstellen beyge- 
braebt wären, die zwar nicht allzuscbwer aufzufin- 
den sind, da Gibbon, Baronius u. s. w. zu Hülfe 
kommen; doch desto auffallender scheint die Ver- 
säumnifs. Der frühsten Periode bat Hr. Bunsen zwey 
Klugestimmen über Roms fer/all aus der Zeit vor 
Karl dem Gr. beygegehen, die betrübende Erzählung 
durch Stimmen der Muse erbeiternd. Denn nur mit 
W ehmuth kann man in dieser Zusammenstellung 
lesen, wie Roms Bürger gegen ihre schönsten Er- 
erbnisse watbeten; und so mildernd auch vieles an- 
gedeutet ist, so ergiebt sich doch, dafs jene an den 
jL L. Z. 183Z. Dritter Band. 



Weniger klar als bey den bisherigen Einleitun- 
gen scheint den Vffn. ihre Aufgabe bey der kunst- 
geschichtlichen gewesen zu seyn. Sie zerfällt in 5 
Hauptstflcke, deren erstes : Roms antike Bildwerke 
von Gerhard, häufig an den Aristophanischen Vers 
in den Fröschen (Vs. 1445) erinnert : 

Sprich etwas »gelehrter und »eritäodlichert 



Mißverständnisse der Urschrift durch den Setzer 
mögen einige Stellen dieses Aufsatzes wie S. 591 
unten, S. 297 Mitte u. s. w. so völlig undeutlich ge- 
macht haben. Häufiger jedoch wird der Sinn un- 
klar durch die Eigentümlichkeiten des Stils. Ab- 
gesehen aber hiervon, geben auch manche bey- 
gebrachte Behauptungen Bedenken. Dafs der ster- 
bende Fechter (über den O. Müller Handbuch 
der Arch. S. 598 zu vergl.) eine Statue aus der 
Kaiserzeit sey, wird der Vf. Mühe haben einzu- 
reden, alles auch zugegeben , was von der Meister- 
schaft der griechischen Kunstschulen in Rom gesagt 
ist Aehnliche Zuteilungen der vorhandnen Anti- 
ken finde* der Leser mehrere, besonders im ersten 
Tbeile der Abhandlung, welche den Kunstwerth, 
mehr erwogen im zweyten Theile, der die ursprüng- 
liche Bestimmung erörtert ; der dritte Theil, der die 
zum Grunde liegenden Kunstvorstellungen bespricht, 
giebt vom Vf. schon anderwärts auseinanderge- 
setzte Bemerkungen. War' es erlaubt an den Aus- 
sprüchen Hn. Gerhardts zu zweifeln, so könnte man 
sich wegen der Erinnerungen aus Pausanias unter- 
fangen, dem Worte zu mistrauen, das Statuenreihen 
von loser Verbindung aufser Giebelfeldern, und 
antike Gruppen von drey Figuren für äufserst sel- 
ten erklärt. Im Ganzen wird Niemand gefafst seyn, 
so gelehrte archäologisch symbolisirende Auseinan- 
dersetzungen alter Monumente in dieser Beschrei- 
bung Roms zu finden , als ihm hier geboten wer- 
den. 

Das zweyte Hauptstück behandelt die Steinarien 
an Roms Gebäuden und Bildwerken mit Vergleichung 
der alten und neuen Namen. Ein in jeder Hin- 
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Sicht sehr dankenswerter Aufsatz der Hnn. Fiat- vorgesetzten Bemerkungen Ober das Verhältnis der 
ner und Bumen, besonders darum dankenswert b, neueren Kunst zu der des Alterthums erhalten da- 
weil er die in den römischen Bildhauerwerkstät- durch ihre Bedeutung, obwohl man sonst allgemeine 
ten gewöhnlichen Namen neben den Cbarakteri- Lehrsätze, wie die hier gegebnen, als bekannter 
stiken der Steinarten giebt, wodurch man mehr hätte voraussetzen sollen, zumal sie mit den An- 
belehrt wird, als durch die zu Velletrl 1794 er- sichten der Brüder von Schlegel in ihren vielverbrei- 
schienene Abhandlung des Dänen Wad, (Fossilia teten Schriften am meisten zusammentreffen. Kunst- 
Acgypliäca Mitsei Borgiani) die einzige nebst Cla- freunden, die selbst in Italien gelebt und namentlich 
racs nhuii de Sculpture, wo das Material der in Rom ihre Ansichten mit den vor etwa zehn bis 
Bildhauer genauer Untersuchung gewürdigt worden zwölf Jahren dort lebenden Künstlern ausgetauscht 
Jst. Auch Dber die Fundorte der Steinarten und haben, werden diese Auseinandersetzungen aber 
Ober ihre Behandlung sind Nachrichten hergebracht, besonders darum wichtig seyn , weil sie hier metho- 
welche von den Mineralogen hoffentlich nicht wer- discb, doch wesentlich gemildert, die Sätze ausre- 
den übersehen werden. — Genauer sich in den sprachen finden, welche in jenem Kreise sich da- 
Grenzen haltend, welche der Zweck des Werkes mals allgemein geltend gemacht hatten und die auch 
vorzuschreiben scheint, erzählt Hr. Röstell das in Deutschland sehr vielen Beyfall fanden, wo 
Wesentliche über Roms Katakomben, ohne aber, glücklicherweise Güthe's unbestochenes Unheil und 
was auffällt, eine Erklärung des hybriden Wortes der Einflufs seiner nie verhehlten, auf das Echte 
Katakomben beyzubringen. Die 1827 geschriebne und Wahre gerichteten Ansicht, ihren Ausschwei- 
Abhandlung ist gelehrt ohne mit Citaten zu prun- fungen Einhalt that. So findet man noch S. 453 die 
ken , und berührt alle Beziehungen, wodurch diese Darstellungen des früheren Mittelalters für die Bil- 
Grabstätten für die Geschichte der sich ausbilden- dung des Heilands als diejenige hervorgehoben, 9 in 
den Christengemeinde so wichtig waren. Für die welchen, obgleich roh und unbelebt, ein hestimm- 
folgenreiche Frage, wodurch sich in den Katakom- ter und angemefsner Typus erscheine, von deren 
ben die Gräber der Christen und Märtyrer von Grundzügen die Kunst sich nie entfernen konnte, 
heidnischen Gräbern unterscheiden, findet man ohne den Charakter des Erlösers gänzlich zu ver- 
dieselben Kriterien aufgeführt, welche Ang. Mai lieren." Wie schlimm steht es nach diesem Bann- 
ganz neuerlich in der Ausgabe der christlichen In- Spruche um Tizians Christus mit dem Zinsgroschen .' 
Schriften des vaticanischen Lapidariums (Scriptor. — Ist man einverstanden mit den vorausgeschickten 
veterum nova collectio t Vaücanu Codd. edita T. f.) Grundsätzen , so wird man gegen die folgenden 
anerkannt hat. Ueberhaupt sind alle Erörterungen Charakteristiken der Künstler wenig einzuwenden 
Zum Theil sehr bedenklicher Streitpunkte mit einer haben, und sich der Uebereinstimmung des Unheils 
so umsichtigen Ruhe angestellt, dafs die Verständi- erfreuen, die zwischen Hn. Platncr und den weit 

§en aller Bekenntnisse ihre Zustimmung nicht wer- motivirteren der Italienischen Forschung besteif, 
en versagen können. Der vierte Abschnitt des Auf- Vielleicht ist jedoch die Plastik bey der Beqoetn- 
satzes bespricht die Katakomben nach Constantin, liebkeit der Darstellung gar zu kärglich abgefertigt, 
der fünfte die Malereyen und Scuipturen in den Ka- da Thürmers und Gutensohns Sammlung von Denk- 
takomben, wo der im Hingänge angebrachte Bück- malen und Verzierungen der Baukunst (und der 
ling gegen Hn. v. Rumohr' (ein pflichtschuldiger bey Skulptur) in Rom neuerdings wieder dargethan hat, 
mehrern Berliner Schriftstellern,) besser sich aus- wie viel dort für den echten Sucher zu finden ist. 
nehmen würde, wenn er keine Ungerechtigkeit ee- Am längsten verweilt Hr. Platncr und mit unver— 
gen d'Agincourt wäre. Aufserdem würde eine Ver- kennbarer Liebe bey der Auseinandersetzung von 
Weisung auf Münters 1825 erschienene Sinnbilder Raphaels Künstlerwerth , wohl nicht immer dabey 
n. s.w. der alten Christen den Text haben wesent- eingedenk, dafs sein sonst sehr anziehender Aufsatz 
lieb abkürzen können; So wie das in Rom unter den für die Beschreibung von Rom bestimmt war. Er 
Augen der Vff. entstandne Werk von Guttensohn würdein einer Charakteristik des grofsen Meisters 
und Knapp Dber Roms Basiliken, das nur im An- ganz an seinem l'latze scheinen, ohne dafs man ab- 
hänge erwähnt ist, zur Erläuterung des vierten nen möchte, dafs er aus diesem Werke herausge- 
Hauptstücks [über Korn* Ii antiken und deren Mosaike) nommen. Doch kann man nicht sagen, dafs die 
vielfältige Beziehungen dargeboten hätte. — Das Liebe zu Sanzio Ungerechtigkeit gegen seine Neben- 
fflnfte Haoptstflck des dritten Buchs, bey weitem buhler oder andre Künstler vcranlafst habe. Nur 
das längere, über die Kunst in Rom von ihrer fFig- Mengs hätte vielleicht Ursache, über ungebührliche 
derherstellung bis auf unsere Zeit, von Platner, Strenge sich zu beschweren. Fast nichts Verdienst- 
würde für eine völlig überflüssige Zugabe angesehen Jiches wird ihm übrig gelassen, als die Wahrheit 
werden, wenn die Vff. nicht an der Spitze des Werks seiner Fleischfarbe. — Ueberhaupt verdient der 
ein offenes Glaubensbekenninifs meinten schuldig Abschnitt von Mengs bis auf unsere Zeiten die leb- 
zu seyn, um über die Grundsätze nicht im Irrthum hafteste Aufmerksamkeit, da man hier über die 
zulassen, die bey ihrem Urtheile sowohl als bey Richtung, welche die deutsche Kunst besonders 
der Auswahl der Werke, welche sie aufzuführen durch den Einflufs von Carstens und die durch ihn 
gedenken, ihnen zur Norm dienten. Selbst die angeregten Künstler gewann, geschichtliche Angaben 
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findet, die viele Erscheinungen in der neusten 
Kunstrichtung vorhersagen» Dieser selbst kann man 
Glück wünschen , wenn in Rom , wo doch beutzu- 
tage jeder Künstler erst seine letzte Weibe erhält, 
Ansichten wie die S. 692 ausgesprochen die gelten- 
den sind, und wenn das Verhältnifs derCaracciscben 
Schule und der Giottesken, so wie der Antike zu 
den Forderungen unsrer Zeit an den Kflnstler so 
bestimmt erkannt und so klar und richtig gewürdigt 
wird. — Eine nioht zu billigende Umkebrang der 
Ordnung ist es übrigens» dafs Hr. Plattier die Ar- 



immerfort Anlafs, die Klage über die mangelnde 
Karte zu erneuern. 

Die beygegebnen Tabellen, ( I. geschichtliche, 
II. statistische) würden durch die von den Vffn S. 
684 angedeuteten kleinen Zusätze noch an Gründ- 
lichkeit gewonnen haben; doch kann man ihnen 
den ersten Lobspruch aller Tabellen, die Ueber- 
sicbtlichkeit nicht absprechen. Was jedoch ein 
Stern bedeute, der in den Tabellen zur Stadt ge- 
scbichte des neuen Roms häufig vorkommt, findet 
man nirgends angegeben. — Von der statistischen 



chitekturder MaJerey und Plastik nachstehen läfst, ist Nr. 2 einigermaßen als Ersatz für die fehlende 



da ein auf die Hervorbringungen der Malerey und 
Plastik sehr wesentlich einwirkendes Moment in 
den Rahmen und Räumen hegt, worin sie ihre 
Werke auszufahren angewiesen werden. Archi- 
tektur ist überall die ältere der Künste. Dann dürfte 
keine Ausartung der Malerey mehr in Verwunde- 
rung setzen, seit Carlo Maderno und Borromini in 
ihren Bauwerken alle Regeln des Ebenmafses und 
der Zweckgemäfshelt so umgekehrt und verletzt 
hatten wie sie's gethan, und erst als man den ewi- 
gen Gesetzen der Architaktur, wie sie in den Ue- 
berresten griechischer Baukunst oder in den stau- 
nenerregenden Bauwerken des Mittelalters vor Au- 
gen liegt, seine gründliche Erwägung zugewandt, 
erwachte auch in der Malerey der Geist der Sich- 
tung, der ihre neuesten Bestrebungen bewirkt hat. 

Das vierte Buch, die topographische Einleitung 
ist ganz von Hn. Bunten gearbeitet. Seine Einlei- 
tung behandelt die vorservische Befestigung; das 
erste Hauptstück giebt die Beschreibung und Ge- 
schichte der Serviscben Befestigung; das zweyte die 
Beschreibung und Geschichte der der Aureliani- 
tcben Befestigung, wozu als Anhang die Erwei- 



Karte anzusehen , da sie hilft, sich in dem Gewirre 
der römischen Regionen zurecbt zu finden. Doch 
bleibt diese Aushülfe nur ein Nothbebelf. 

Diese Andeutungen Ober den reichen Inhalt 
des Werkes werden keinen Zweifel über des Ree. 
Ueberzeuguhg aufkommen lassen, dafs die Nicht- 
fortsetzung desselben ein Verlust für die Topo- 
graphie Roms wäre. Aber nicht ausgesprochen sey 
damit, dafs die bisherige Ausführlichkeit uner- 
lafslich bedünke; im Gegentheil siebt Ree in ihr 
einen Grund, warum das Werk so wenig Aner- 
kennung beym Publicum zu finden scheint. Man 
raffe einige Segel und das Schiff wird schwim- 
men. H. 

M E D I C I N. 

Behliv, b. Enslin: Minerva medica. Jahrbücher 
für die gesummte Heilkunde, herausgegeben von 
J. H. D. Bauer, Medlcinalratb u. s. w. in Kassel. 
Zueytes Heft. 1851. 259, S. 8. (lRthlr. 8gGr.) 

Der Zweck dieser Zeitschrift wurde in diesen 
Blättern (Jahrg. 1829. Nr. 211.) bereits genauer 
angegeben, und mit Vergnügen gewahrt Ree. in 



terung.der Stadtmauern jenseits der Tiber und ei- den Abhandlungen des zweyten Heftes eine Annä- 



ne (Jebersicht der Gröfse der Servischen, Aurelia- 
nischen und neuen Stadt gegeben ist. Bey der 
ersten Erforschung konnte nur die Analogie noch 
vorbandner altitalischer Befestigungen einen An- 
halt geben, und die genauere Erforschung uralter 
griechischer Städtereste besonders durch Lord 
Aberdeen kam dem Vf. dabey wohl zu Statten. Für 
Servius Mauer und Wall sind nachweisliche Spu- 
ren vorhanden. Aber der Vf. findet die von allen 
seinen Vorgängern schon beklagte Ungenauigkeit 
der Angaben in den Namen der Thore u. s. w. 
aufs neue bemerklich zu machen und steht daher 
mit Nibby, der gerade darüber genaue Untersu- 
chungen angestellt hat, häufig in Widerspruch, 
ohne gerade den Aufsatz dieses geistreichen Gelehr- 
ten, der hier gemeint ist, genauer zu bezeichnen. 
Mit Auszeichnung erwähnt der Anhang des verst. 
Sachse Untersuchungen Ober Roms Geschichte, die 
leider seit dem Tode des gelehrten Mannes noch 
keinen Fortsetzer fanden, nimmt die Untersuchung 
über das Seplimontium nochmals auf und sucht sie 
mit Ä. O. Müllcr's Aufsatz Ober die Argeer zu ver- 
mitteln. Bey allen diesen Erörterungen findet man 



herung an das vorgesteckte Ziel. Der Abbandlungen 
darin sind Vier. L Ueber das Verhältnifs der Heil" 
künde zur Weisheit im Hippokra tischen und Christli- 
chen Sinne letzteren Wortes überhaupt, und über 
die hauptsächlichsten Modificationen desselben wäh- 
rend der letzten 50 Jahre insbesondere. Von Dr. 
Job. Mich. Leupoldt. — Wir können drey Tbeile 
in diesem Aufsatze unterscheiden. Im ersten ver- 
breitet sich der Vf. auf gelehrte Weise, nur- et- 
was zu umständlich, Ober die Stelle bey Hippo- 
crates: du uuayur ti)v ooqlyv lf ti}v Irjtotxyv xal 
Ti)» ltp:otxt)v ic t*)v ooy/jyv. 'Iijtoof yup (fiXnooqoc. 
loö&toc, — so wie Ober jene bey Celsus; Hip- 
poerates Co us ab studio sapientiae diseiplinam hanc 
(medicinam) separavit. Das Mifsverständnifs die- 
ser Stellen, weist er nach, beruht darauf, dafs 
man die Wörter aofia und sapientia für identisch 
mit phihuaphia nahm. Celsus will nur sagen , durch 
des Hippocrates Bemühungen sey es dahin gekom- 
men, dafs die. Heilkunde, frOberhin ein ergänzen- 
der Theil der sapientia s. ooyla, jetzt als eine 
selbstständige Wissenschaft angesehen werde. Der 
zweyte Theil soll von S. SO — 52 das Bedürfnifs 
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und die von unserer Zelt zu erstrebende Realisi- und kritische Beleuchtung von Schulze 9 » psycholo- 
rang einer christlichen Htihvistentchaft darthun, giscber Anthropologie. In der versprochenen Fort- 
undin diesem Bezöge heifst es S. 48: „Je gründli- Setzung sollen die spätem psychologischen Leistun- 
clier, umfassender und Oberhaupt vollkommener gen, namentlich von Fries und Heinroth zur Dar- 
die Heil Wissenschaft und die Heilkunst sind, desto Stellung kommen. — IV. lieber die Ualggeschwülstt 
gewisser und vollständiger sind sie christlich , und an den Augenlidern, vom Herausgeber. Die Ab- 
eine Heil Wissenschaft und eine Heilkunst, denen die handlung verbreitet sich, besonders auf die Anga- 
christliche Weisheit, denen das bezeichnete Ver- ben von Demours und Guthrie gestützt, Aber den 
hältoifszum christlichen Offenbarungsglauben fremd Sitz, die Häufigkeit, die Gröfse der Balggeschwal - 
oder gar eine Thorheit und ein Aergernifs ist — die ste an den Augenlidern, so wie Ober deren ttehand- 
sjnd eo ipso oberflächlich, beschränkt, unvollkom- lang durch Excision und Cauterisation. Von 200 
men und arm an beilsamer Wirksamkeit." Den solchen Geschwülsten verschwinden nach Danour« 
dritten Theil bildet eine historisch- speculaüve Ent- 60 innerhalb eines Jahres durch die blofsen Ab- 
wickelung des Vf s der Philosophie zur Medicin von strengungen der Natur und eine noch gröfsere An- 
Paracelsus bis Hegel. — II. Ueber die Augenheil- zahl binnen 6 Monaten, anscheinend durch Einwir- 
kunde im Jahre 1828, von ür. C. C. Hüter ia Mar- kung topischer Mittel. — Einediesem Hefte bey- 
burg. — Eine faßliche Revision der neurer Zeit gefügte colorirte Abbildung, welche aller Erklärung 
versuchten Classificationen der Augenkrankheiten, entbehrt, zeigt eine Zerstörung der Unterlippe und 
die der Vf. selbst in Augenenlzündungen , Nerven- aller weichen Tbeile des Unterkiefers ungefähr bis 
krankheilen des Auges, Vegetationskrankheiten zur Mitte des ramus horizontalis, so dafs die maariüa 
desselben und endlich Structurverietzungen abtbeilt. blofs liegt. Ohne Zweifel soll es wohl die Darstel- 
Was nun Ober Augenentzündungen und Nerven- Jung der im ersten Hefte beschriebenen Zerstörung 
krankheiten dieses Organ es in dem genannten Jah- durch Wasserkrebs seyn. 
re bekannt geworden ist, bat der Vf. historisch zu- 
sammengestellt, das übrige einer Fortsetzung auf- 
bewahrend. — III. Revision der neuesten Dearbei- TECHNOLOGIE. 
lungert der Psychologie, mit besonderer Rücksicht 

auf die Medicin. Von Dr. K. H. ScheidUr in Jena. Baun*, b. Reimer: Das Salzwerk zu Dürrenberg 
— Um den Standpunkt für die kritische Beurthei- seit dessen Entstehung bis zum Schlüsse des Jah- 
lune des in neurer Zeit im Felde der Psychologie res 1826. Von Bischof Salinen - Inspector zu 
Geleisteten zu bezeichnen, hebt der Vf. zuvörderst Dürrenberg. 1829. 199 S. 8. u. 8 litbograpbirte 
die Anforderungen heraus, :welche an die Psycho- Tafeln. (1 Rthlr. 20gGr. ) 
logie zu stellen sind , in sofern es dieselbe einerseits 

mit Erfahrungen , «ndererseits mit theoretischer £r- Eine recht vollständige Beschreibung dieser wich- 

klärune zu thun hat. Hinsichtlich der psychologi- tigen Saline und des technischen Verfahrens brj 

sehen Erfahrungen macht der Vf. auf die grofsen derselben , welche um so interessanter und lehrrei- 

Schwierigkeiten im Vergleich zu anatomischen phy- eher erscheint , als sie zugleich für die Salzwerks- 

sikalisrhen Erfahrungen aufmerksam, die darin be- künde im Allgemeinen viele schätzbare Erfahrungen 

S rundet sind, dafs in diesem Felde die binzuge- enthält und dadurch für die Fortbildung dieses tech- 
achte Hypothese leicht den täuschenden Schein niseben Zweiges bedeutsam wird. An Beschreibun- 
der Beobachtung gewinnt; dafs der Stoff sehr reich- gen von Salinen fehlt es zwar im Allgemeinen nicht, 
ballig, mannichfaltig und dabey in beständigem aber die echt praktischeSeite ist in den meisten sehr 
Wechsel begriffen ist; dafs bey der Selbstbeobach- vernachlässiget: diese ist aber gerade in der vorjie— 
tung der Seele, die sich selbst beschauen und mes- »enden so vortrefflich berücksichtiget und die Haus- 
sen soll, kein anderer Maafsstab übrig bleibt, als balts- und ökonomischen Verbältnisse sind so klar 
ihr eigner und augenblicklicher Zustand; dafs end- und übersichtlich dargestellt, dafs in solchem Be- 
iich ein Experimentiren, wie bey physikalischen trachte nicht leicht etwas zu wünschen übrig bleibt. 
Gegenständen , hier unmöglich ist. Hinsichtlich Die vielen beygefügten Tabellen und die rein und 
der TJieorie warnt der Vf. vor der Einmischung me- deutlich gezeichneten Risse dienen dem Werkchen 
taphysiseber Vorurtheile oder Philosopheme, wel- zur bedeutenden Erläuterung. Kein Salinist wird 
che nicht selten zu psychologischen Theorieen ge- dasselbe unbefriedigt aus der Hand legen; ts ist fät 
mifsbraucht wurden; vornemlich aber vor pbysiolo- ihn eine der nützlichsten Schriften. Sie ist ein be- 
gischen Hypothesen, welche den sinnlichen Mate- sonderer Abdruck aus Karstens Archiv für Bergbau- 
rialismus in die Psychologie einführten. Nach Fest- und Hüttenwesen, B. XX. 
Stellung dieser .Principien folgt die Eotwickelung K- u - 
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ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

Stuttgart, b. Cotta: Heliand. Poema Saxonicum 
seculi noni. Accurate expressum ad exemplar 
IVIonacense (,) insertise Cottoniano Londinensi 
supplementis (,) nec non adiecta lectionum va- 
rietate nunc primum edidit J. Andreas Schnul- 
ler, Biblioth. Reg. Monac. Custos. 1830. XII 
u. 176 S. 4to. (1 Rtblr. 14 Ggr.) 

Sonderbarer Weise haben gerade die beiden wich- 
tigsten der Siteren deutschen Gedichte, der Krist 
desOtfrid, und der altsächsische Heliand ein glei- 
ches Schicksal erfahren, insofern nämlich allerhand 
widrige Ereignisse ihre längst gewünschte Verbrei- 
tung durch den Druck lange Jahre verhinderten. 
Endlich aber ward zu unserer Freude das Schicksal 
beiden freundlich. Diese Ausgabe des Heliand ist, 
wie schon der Titel besagt, eine Edilio prineeps , ja 
mehr noch, als was man gewöhnlich unter einer sol- 
chen versteht: sie ist eine treue Abbildung der Mün- 
chener Handschrift dieses Gedichtes. Nicht aber, 
dafs sie etwa die Gestalt der Buchstaben in dieser 
Handschrift ängstlich nachgebildet enthielte, — was 
in der 1 hat nur ein unnuthiger und kostspieliger 
Luxus wäre, — sondern dafs sie der HS. Seite für 
Seite, Zeile für Zeile und Buchstaben für Buchstaben 
folgt, und genau entspricht. Die zweite Handschrift, 
des Heliands, die Cottonianische , ward aber in der 
Art benetzt, dafs sie an solchen Stellen, wo die 
Münchener Lücken hat, den Text bildet, an andern 
aber, wo sich zwischen beiden nur geringere Ab- 
weichungen ergeben, die Variante darstellt. Die 
Cottonianische Handschrift aber wird — abgesehen 
davon, dafs sie die bedeutenden Lücken der Mfln- 
chener ergänzt — für den Sprachforscher auch noch 
dadurch äufserst wichtig, dafs sie diesen eine, nach 
des Kec. Meinung, ganz andere Mundart der alt- 
sächschen Sprache kennen lehrt, als diejenige ist, 
worin die Münchener Handschrift geschrieben ward. 
]n einem und demselben Gaue des weitläufigen Alt- 
sachsens können beide Handschriften unmöglich ge- 
schrieben worden seyn, weil die Abweichungen der- 
selben von einander, sowohl was den Vocalismus, 
als was den Consonantismus betrifft, zu durchgrei- 
fend sind, als dafs zwei in demselben Gaue geborene 
Männer dieselben an ibrer Sprache zeigen könnten. 
Man betrachte nur die von Hrn. Schm. p>. XII zusam- 
mengestellten Abweichungen beider von einander, 
and man wird der Ansicht des Kec. beistimmen, 
ftun fragt es sich aber, in welchen Gauen AJtsach- 
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sens wurden die Handschriften niedergeschrieben, 
oder, was gleichviel Ist, welcher Gaue Mundart 
enthalten sie? Eine Frage, welche für jene Zeit al- 
lerdings Bedeutung hat, da sehr verschiedenartige 
Stämme unter dem Namen „Sachsen" damals be- 
griffen wurden. Deshalb, und weil Hr. Schm. in der 
Einleitung darüber nichts mitgetheilt, sondern auf 
den zukünftigen zweiten Theii dieses Werkes des- 
halb verwiesen hat, hält Ree. es für wohJgethan, 
einstweilen seine Meinung hier mitzutheilen. Jac. 
Grimm scheint Gram. I. 201. anzunehmen, beide 
Handschriften enthielten die westfälische Mundart, 
und die beiderseitigen Abweichungen beurkundeten 
nur eine Unbestimmtheit, ein Schwanken der Mund- 
art selbst. Allein damals, als Grimm dieses schrieb, 
war der Heliand noch nicht vollständig gedruckt er- 
schienen, und eine solche Ansicht der Sache daher 
leicht zu fassen, wo nicht nothwendig. Jetzt aber, 
da der Heliand nach beiden Handschriften gedruckt 
vor uns Hegt, leuchtet ein, dafs, wenn die Mün- 
chener Handschrift in Westfalen — vielleicht in 
Corvey — geschrieben wurde, die Cotton. in West- 
falen nicht geschrieben seyn kann, d. h. von keinem 
Westfälinger. Ree glaubt nicht zu irren, wenn er 
die Heimath des Schreibers der Cotton. südwestlich 
von Westfalen annimmt, wodurch sich der theil- 
weise althochdeutsche Vocalismus dieser Handschrift 
leicht erklären läfst. Auch der Consonantismus (die 
flberhäufigen Aspiraten, die Tenuis am Ausgange der 
Wörter, wofür die Müncbener Handschrift, dem 
altsächsischen Idiom gemäfs, die Media setzt) zeigt 
uns die wahrscheinliche Heimath des Schreibers. 
Betrachtet Kec Alles, so fühlt er sich bewogen, die 
Abtei Fulda, oder doch diese Gegend, als die Hei- 
math des Schreibers muthmafslich zu bezeichnen. 
In England, wo die HS. j»tzt aufbewahrt wird, ward 
sie sicher nicht geschrieben; schwerlich würden wir 
sie dann so ganz frei von angelsächsischen Sprach- 
formen sehen. Nur einige Sprachformen der Cot- 
ton. will Kec. anführen; die entsprechenden der 
Mflnchener HS. aber in Klammern daneben setzen, 
damit der Leser die Sache selbst beurtheilen könne. 
Folgende werden genügen : bruother (br4der) ; suokit 
(sökid); fuorin (yöWn); fuodan (fodan); buok (6di); 
stund (stöd); muosti (mosti). — gi*"g (geng); liet 
Üil); thiem (t/um); thieda (thioda); mieda (me'de); 
hie (he); foleseipi, folescupi (foicscepi); tuouucrd 
(louuQrd); jdrtale (sc'rtalu); hreu (hreo); hreubeddan 
(hreobeddion); uuibh(uuif); nist (nis); thanan(than) ; 
himilcuninges (hebaneuninges), letztere Form kommt 
aber eben auch in der Cotton. vor. Ein wurzelhaf- 
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tes „ei" für „e" hat Ree. aber in der Cotton. nicht 

gefunden. • * 

Eine andere nicht minder wichtige Frage ist, 
welche von beiden HSS. die ältere seyn, oder be- 
stimmter ausgedruckt, welche von beiden uns die 



In allen bisher angefahrten Beispielen, welche 
Ree. noch leicht vermehren könnte, ward -nun zwar 
durch die erstrebte Kürze meist nur der Sinn ab- 
geändert; allein es finden sich auch noch andere 
Stellen, wo durch die Abkürzung auch dem Ge- 



altere fteeeosion des Textes liefern durfte. Beachtet setze des Stabreimes (Allitteration) Eintrag gethan 
Kec. Sprachformen wie „bium, minumu, alouual- 
dun , hemsitteandiun , enum", so mufs er unstreitig 
nach dem Erfahrungssatze: „Je weniger abgeschlif- 
fen die Sprachformen einer Schrift sind , einem de- 
sto früherem Zeitalter gehört sie an", dem Texte 
der Münchener Handschrift ein höheres Alter zu- 
sprechen, denn die Cotton. hat meist dafür bion, 
minon, aluualdcn, hemsittenden , inen , Formen, 
denen man das abgeschliffene sogleich anhört. 

So gewifs es demnach ist, dafs die Münchener 
Handschrift den Text in älterer Gestalt enthält, 
eben so gewif« ist es aber auch, dafs die Mdncbener 
Handschrift die Quelle der Cotton. nicht war, dafs 
vielmehr beiden eine noch ältere dritte Handschrift 
zu Grunde liegen müsse. So viel leuchtet aus den 
Abweichungen beider Urkunden von einander ein. 
'Eine nähere Prüfung des beiderseitigen Textes soll 
auch diefs darzuthun versuchen. 

Beide Handschriften weichen, abgesehen von 
den Sprachformen, auch darin von einander ab, dafs 
die M (i n ebener häufig Wörter hat, welche der Cot- 
ton. fehlen, häufig aber auch anderer ermangelt, 
welche die Cotton. zeigt. Nur bei wenigen Fällen 
möchte Ree. der Nachlässigkeit der Schreiber die 
Schuld geben; meist haben diese Zusätze ihren in- 
nern Grund. Davon einige Beweise: S. 23 liest die 



ward, so dafs man die Kürzung eher für unfreiwil- 
lig, d.h. durch Uebersehung einzelner Wörter ent- 
standen, erklären könnte. Ein solcher Fall stattet 
unter andern S. 107, wo die Münch. HS. Hesel 
,, Thon beginnid he imu uuili andreden , U sundcon 
uuerdud imu sorga un mode " , die Cotton. aber nur : 
„Than beginnid he imu sorga an mode" abgesehen 
von den diabetischen Verschiedenheiten (im, jora- 
ga, muode). Es fehlt also die Ursache der Sorge. — 
Wenn Kec. bisher Stellen aufführte, wo die Münch. 
HS. das Mehr hatte, so mufs er auch der Vollstän- 
digkeit halber jetzt andre beibringen, wo diese HS. 
der Cotton. an Vollständigkeit nachsteht. So lieser 
die Münch. IIS. S. 27: „Thea helidos Jrugnun, theo, 
thar an them arundie erlös uuarun , bndon Jon Hie- 
rusalem, EJ thu ni bist that barn godes, bist thu 
than thoh Helitts, the her an erdagun uuas" u. s. w. — 
Die Worte „Jon Hierusalem" sind offenbar nur eine 
in den Text gekommene Randglosse, und das fol- 
gende „barn" bezeugt, dem Gesetz des Stabreims 
gemäfs, die Lesart der Cotton.: „Jan ihero öurgi ' 
als die richtige. S. 8S setzt die Cotton. nach den 
Worten „ uutssttn ine so goden , endi gode uuerden " 
folgende Worte hinzu: „habdun inu Jor uuarsagon, 
so sia uuela mahtun." Kec. meint darin nur eine 
Ergänzung zu sehen. Die Münch. HS. folgt dem 



ta r V T, t r , ) Evingel. Marc. Es mochte aber dem Schreiber der 

• HS. »Thar in Aegypten) that Jrtdubarn Cotto 6 n die Gunst, so Johannes bei Gott und Men- 

Sodes uuonoda an umUeon , die Lotton. jedoch lafst schen hatt und das Ansehen, worin er als from- 

as Wort go des weg, welches zwar auch, aber mer Mann Dei Hem Köni und bei seinen Ze itgenos- 

nur scheinbar als müfsiger Zusa z erscheinet. Fri- sen $tandt a „ ejn ein * och zu schwacher £ rund 

dubarn nämlich gehört ganz der alten Ihchterspracbe scheinen> f0r die , hni anfänglich wiederfahrene Scho- 
an (vgl. Grimm 11.454.), und bezeichnet, für sich und SQ cr n b ach Mauh XJV & . 

stehend, noch gar nicht den „Sohn Gottes", wie * 



etwa das heutige Friedefürst. — Einem ähnlichen 
Falle begegnen wir noch auf derselben Seite, wo 
gleichfalls wieder die Cotton. in dem Satze: „An 
muht thu an Jridu ledtun that Lind undar euud cunni " 
die W orte „an Jridu" ausläfst. Keinesweges dür- 
fen diese aber fehlen, wenn nicht der Satz den sehr 
verschiedenen Sinn: „Nun magst du das Kind unter 
das Volk des Gesetzes führen ' für den hier ver- 
langten: Nun magst du in Frieden (da Herodes tod 
ist) das Kind u. s. w. erhalten soll. 



Worte hinzu. 

S. 114 endlich findet sich eine Stelle, welche 
augenscheinlich beweiset, dafs beide Handschriften 
verschiedener Quelle entflossen. Die Münchener 
nämlich liest: „Quad, that uuarilrehtaro dad , that 
thar (in dem Tempel) te bedujorin barn israhelts, 
endi an thesumu minumu huse helpono biddean, than 
her theobas an thingstedi Haiden, theo Jaruuarhton 
uueh:: drtban." In diesem Satze steht der 



In Im. „biddean" ganz der sächsischen Sprache ge- 
mäfs, in Abhängigkeit zo fnrin, und biddean hei- 



S. 24 bemerkt man ein noch durchgreifender pono ist nähere Erklärung von te bedu. Die Con- 



Streben der Cotton., den durch Apposition bewirk- 
ten reichen Autdruck der altern Dichtersprache zu 
beschränken. Anstatt: Tho sie that geld habdun, 
erlös an them alaha, so it an iro euua gtbod, gilestid 
te iro landuuuon , tho — u. s. w. wie die Münch. HS. 
liest, gtebt die Cotton. bk>fs: Tho sie that geld hab- 
dun gilestid te iro landuuuon , tho — u. s. w. Jener 
Zwischensatz aber — erlös — gtbod — ist ganz der 



Struction ändernd, und Anderes hinzusetzend liest 
die Cotton. : „ Quad, that uuari rehtera dad, that 
thar ti bedu fuorin barn israheles, endi an theson 
minon huse helpono badin, that sia sigidroh- 
tin sundiono tuomie, thon her theobos an thing- 
stedi haldan, ihia Joruuarahton uueros uuehsal dri- 
bhan", wo badin, gleich demyiiorin, als Praete- 
rita Subj. von dem vorstehenden „that" abhängen, 
u f hat sie 
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ftuomit* ist weitere 
.tan helpono. 

Ander« Stellen, wo der Schreiber der 
«er HS. einzelne Sätze, welche meist eine ganze 
Zeile fallen, aus Versehen tusliefs, weil die ausge- 
lassene Zeile mit demselben Worte endigte, welches 
den SchJufs der vorhergehenden bildet, Obergeht 
Ree. um so mehr, als eben dieses fjebersehen die 
Unaufmerksamkeit de» Schreibers deutlich bezeugt, 
eine Selbsttätigkeit desselben aber dabei nicht 
wahrzunehmen ist. Solche Stellen findet man z. B. 
gleich S. 29, wo zwischen „godes egan barn — al 
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so he' 



Diurlic drohtines sunu uualdandes 



barn" ausgelassen wurde Ein Gleiches findet S. SO. 
Z. 12 Statt. 

Was nun das Gedicht selbst betrifft, so geht 
schon aus dem Titel hervor, dafs dasselbe das Le- 
ben des Heilandes zu seinem Gegenstände bat; daher 
>auch sein gewöhnlicher Name: Evangelien. Harmo- 
nie- Wenn demnach aber sein Inhalt, als ein be- 
kannter, hier nicht in Betracht kommen darf, so 
fordert doch die Form des Gedichtes, dafs Ree. da- 
bei etwas verweile. Der Heliand ist in der ältesten 
Art des Fornyrdhalag geschrieben, in der fortlau- 
fenden, oder Obergreifenden. Wir finden diese 
Versart nur in den ältesten Gedichten der Deutschen 
und der Angelsachsen, da hingegen das Fornyrdha- 
lag der Skandinavier regelmäfsig in achtzeiJigen 
Strophen besteht , mit Ausnahme der Vüluspa und 
des Rigsmäl, welche in unregelmäßige Strophen von 
acht, zeben, zwölf und mehreren Zeilen abgetbeilt 
sind. Das einzige Gedicht in der tunga normen ohne 
alle Strophische Kintbeilung ist die üeb ersetzung 
des verlorenen Paradieses von Milton, gefertiget 
von Jon Thorkk^on. Es gehört demnach der neue- 
ren Zeit an, und die Form ist als Obergetragen an- 
zunehmen. Wenn diese Versart in einer Hinsicht 
freier ist, als jene strophische, so ist sie doch in ei- 
ner anderen wieder strenger, indem sie regelmäfsig 
zwei Beistaben fordert, da sich das strophische For- 
nyrdhalag der Skandinavier schon mit einem Bei- 
staben begnägt. Wo sich im fortlaufenden Fornyr- 
dhalag nur ein ßeistabe findet, ist diefs als Ausnahme 
und als dichterische Freiheit zu betrachten. Dieses 
Fornyrdhalag war ohne Zweifel die Form aller deut- 
schen Heldengedichte der frühesten Zeit, die jetzt 
bis auf wenige Bruchstücke verloren sind ; auch la- 
teinische Gedichte aus dem Anfange des Mittelalters 
zeigen sie. Der Heliand giebt aber auch sonst noch 
«in treues Bild von der Beschaffenheit der ältesten 
deutschen Heldengedichte, indem die Dicbterspra- 
che jener Zeit schon der Ailitteration halber in be- 
schränkteren Grenzen sich bewegen mufste als die 
beutige. Ein Wort zieht schon das sonst gewöhn- 
lich mit ihm verbundene nach sich, wehrt dagegen 
, aber den Zutritt anderer Wörter, wodurch zwar 
eine gewisse Einförmigkeit nothwendig entstehen, 
aber auch eine festbestimmte Dichtersprache sich er- 
geben mufs. 

Für kritische Feststellung des Textes konnte 
bei einer editio prineeps natürlich nur wenig gesche- 



hen, und was geschah, konnte nur in den Noten 
Raum finden. Fehlerhafte oder sonst auffällige Le- 
searten der Cotton. sind durch beigesetzte Frage- 
zeichen in den Noten bemerkt; die der Müocheoer 
aber, gleich den diabetischen Verschiedenheiten, 
nur durch andere Lettern bezeichnet und hervorge- 
hoben. Wo beide Handschriften übereinstimmen, 
der Text aber verderbt scheint , steht neben dem als 
besser vorgeschlagenen Worte ein „mallem, oder 
■ legend, censeo." Gut wäre es gewesen, wenn die 
vorzüglichem Lesearten der Cotton. in den Noten 
durch irgend ein Zeichen als solche bezeichnet wor- 
den wären. Ree. will Einzelnes näher betrachten. 

S. 29. Z. 24. Uuas im an gilienissie fungres {iun- 
gras, Cott.)fugIes , diurlicara dubun. Hierbei sagt 
Hr. Schm. legend, censeos lungras." Mit Recht; 
Ree. wenigstens kennt kein Adjectivum jungar für 
jung. Junges oder jungas fugles wäre für den heil. 
Geist eine schlechte Bezeichnung, da junge Vögel, 
wie bekannt, nicht immer gut fliegen können. Lun- 
gar, was celer bedeutet , pafst hingegen vollkom- 
men in den Sinn. 

S. 68. Z. 2, wo von der Heilung Gebrechlicher 
die Rede ist, liest die Cotton. (die Münchener HS. 
entsteht gänzlich) fehlerhaft: „Endi sia eft gihal- 
dana thanan uuendan an iro uuilleon. Hr. Sc lim. 
will nach gihaldan „hiet, oder liet" einschalten, 
oder aber für uuendan „uuendun" lesen. Im erste» 
rem Falle wäre der Sinn: Et eos postea salvos abirt 
iussit quo velleni; im zweiten: Et ii postea salvi 06- 
ierunt, quo veüent. Ree zieht letztere Verbefsrung 
vor. Einmal ist sie einfacher und leichter, denn a 
and u sind leicht zu verwechseln, und dann wird 
auch dadurch die Sprache reger und kräftiger. Letz- 
terer Grund bestimmt auch den Ree. S. 68. Z. 7. in 
dem Satze: „Thuo uuas thar uuerodes so ßlo, aüaro 
elithiodOf cuoian te them eron Cristes, the so mahti- 
ge» mundburd" die erster« vorschlägige Berichti- 
gung: „te so mahtiges mundburd" der zweiten „thes 
so mäht mundo. 1 ' vorzuziehen. Wäre the so aus thes 
so entstanden, so dürfte wohl eher mundboron als 
mundburd erwartet werden. Der Genitiv „ mahti- 
ges" konnte dem Schreiber aber leicht ein lA für ein 
t entschlüpfen lassen 

S. 72. Z. IS. ist för „that sie habdun forgangan 
fiundun an uuUlean" 1 offenbar „th. $ h. forfangan 
f.a.uu." zu lesen Hr. Sehnt, hätte für „mallem" 

Eradezu t ,l'g* y> schreiben können, wenn auch beide 
indschriften „forgangan" lesen. Der Stabreim 
verlangt forfangan t da das „/" der Vorsylbe 
nicht allitterirt, und fiundun, läse m»n Jurgangan, 
ungebunden stehn würde. S. 77 endlich, wo wieder 
nur die Cotton. zn Grunde liegt, liest man Z. i: 
„ Endi merr sorogot, huo hie that bihaldae , huo hie 
hebaneuninges uuilleon giuuirkie" , wozu llr. Schm. 
in einer Note sagt: post „bihaldae" intercalandum 
videtur „than". Ree. erkennt wohl, dafs der voll» 
ständige Gedanke. ein „than" hier fordert, allein er 
glaubt auch, dafs die alte Dichterspracbe hier ein 
„than" entbehren darf; denn sehr oft fällt in die- 
ser die den Gegensatz oder auch nur den Nachsatz 

be- 
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beginnende Conjanctlon hinweg, ja zuweilen sogar 
der ganze Gegensatz selbst. Einige, zum Theil dem 
Heliand nach der Cotton. selbst entnommene Bei- 
spiele mögen diefs darthun; den Text der Mönche- 
ner HS. fögt Ree. bei, weil diese die erforderlichen 
Conjunctionen hat. S. 45, 8: Gehuuilic ni fbrsuerie 
ina selbon, that is sundie te tnikil — huuand that 
is. JW. — S. 46, 4: Than uuilHo ic tu lerian nu, 
that gi so ni uwecan uureila dadi, aegithurhodmodi 
al gethologian — ac that gi thurh.'ßl. — S. 82, 1: 
fii uuas im is uuordo niud spaharö spello, sin bigun- 
nun sprekan undar im — ac sie bigunnun M, — Die 
geeignetste Stelle jedoch findet sich S. 59, 16, wo 
grade auch ein solches „than" von der Cotton. wie- 
der ausgelassen wird. Sie lautet: „So huan so thius 
uuerolaendiad, endi the mareo dag obar man farid, 
ihat than Sodomoburg, thiu hir thurh sundeon uuard 
an afgrundiun eldes craßu, fiuru bifallan, ihat thiu 
than habadfridu meran, mildiran mundburd, thta 
man egin, thta iu hir uuidoruuerpat endi." Hier 
liest die Münch. HS. vollständig: than thea man tgin, 
thea eic. — Diesen Sprachgebrauch beweisen auch 
verwandte Mundarten, z. B. die Altnordische. So 
Steht Hävamdl {ed. Uesen.) Str.6 \ : Sonrer betri, thöit 
st %idh of alinn , e/tir geingin guma ; sialldan bauta 
steinar .st an da brauta d, nema reisi nidhr a nidh. 
Ein Sohn ist besser (als keiner), ob er auch spät ge- 
boren sey , nach d««m Gange (Tode) des Mannes. 
Seiten stelin Mahlsteine am Wege, wenn sie nicht 
setzt der Verwandte dem Verwandten. — Hdvamdi 
Str. SO: „Bti er betra, tho lUiit si; daelt er heima 
hvert." Ein Haus ist besser (als keines), ob es auch 
klein sey; angenehm ist jegliches der Heimath. Man 
vergl. nach Völundar qvidh. Str. 25. Gripis spd , Str. 
47. Um Tiegin oo Otrstj, 6, 8. 

Schließlich will rlec. noch einige Stellen hier 
anfahren, wo die Cotton. HS. sicher die bessere Le- 
$eart bewahrt hat, and worauf Hr. Schm. immerbin 
durch irgend ein Zeichen aufmerksam hätte machen 
mögen. Diese Stellen alle bier anzufahren, kann 
nicht des Ree. Absicht seyn, und so nimmt er die 
ersten besten, um die Leser des Heliand auf die Va- 
riante der Cotton. auch in dieser Hinsicht mehr bin 
zu weisen. S. 124, 8. liest die Mflncbener HS.: Ik 
gitobiu, that thu the uuaro bist, quad siu, krist, go- 
des sunu, ihat mag man omikennien uuel. Besser 
die Cotton.: , , Ik gilnbiu , that thu the uuaro bist, 
quad siu, uualdendcs sunu, krist alouualdo that mag 
man etc. Im Texte der Münchener HS. ist die Al- 
litteration gestört, indem „uucl" ungebunden steht, 
und krist quad ein schlechtes Band bilden. Völlig 
aber hebt die Cotton. diesen IJebelstand. Eine zweite 
Stelle findet sich S. 120: „ Huo thene firiho barn ant- 
fahen scaldin Höht endi lif euuig , höh hebenriki endi 
httldi gode». n Auch hier hat die Cotton. das Vor- 
züglichere: „Höht endi listi, endi libh euuig, hohan 
hebanuuang endi huldi godes." 

Oben erwähnte IVec, dafs man aus dem Heliand 
auch die Art und Weise 



renen Heldenlieder erkennen könnte. Zum Beweise 

tbeilt er nur die kurze Stelle aus dem Heliand mit, 
welche das benehmen des Petrus bei der Gefangen- 
nehmung Christi erzählt. Man vergleiche die Er- 
zählung des Heliand mit der der Evangelisten, ja 
selbst mit der des Otfrid IV, 17, und man wird die 
Ansicht des Ree. bestätiget finden. Also erzählt 
Heliand S. 148: 

— — — Thä gibotgan uuard 

Stiel suerdthegan, Simon Petrut, 
Uuill im« innan Angl, that ht tu mahtt 
So harm uuard imu an is htrtan, that man it hsrron thar 
Binden uu<lde. T/iö ht giholgan ging, 
Suido thrtttmöd thtgan,for it thiodan standen, 
Hardfor is herron. Ni uuas imu is hugi tutfli, 
Bloth an is breotton. Ae ht is bil ätoh, 



Sutrd bi stda, stop imu tegegtnts^ 

i, Jotmo cra/to, 
That tho Malchut uuard makeas eggjun. 



An ihtnt furitton fiund , 



An thea suidaran half luerdu gimatöd, 
Thiu hlust uuard imu farhauuan, k* uuard an that holid 

uund, 

That imu hirudrirag hltar endi ira 
Beni • uunJun brau ; blöd ajtar sprang, 
Uuill fan uundun. Thö uuas an it uuangun scard 
Tht furitto thero fiundo. Thö t\6d that fole an rüm, 
. Andridttn im tht* billts biti »te. — d. h. ' 

— — — — — — — Zornig da ward 

Der aohnelle Schwartdegen , Simon Petnit, 

YVallele ihm innen der Muth, data kein Wort er tprechea 

mochte ; 

Solcher Harm ward ihm im Herien , dnft »einen Herren da 
Man b>nden wollt» (Bald) er da lornig ff ■ eng, 
Oer kühnmnthige K&tnpe, vor »einem König stehen, 
Hart vor aeinem Herren. Nicht war »ein Hers ihm iwei- 

felhafl, 

(Noch) blöde in feiner Brual. Sondern »ein Beil (S oh wert) 

er mg-, 

Das Schwert an der Seite, stapfte (trat) ihm entgegen, 
An den fordenten Feind, mit voller Kraft, 
Daf« da Malchue ward mit Mettera (Schwertee) Schneide, 
An der rechten Seite mit dem Schwerte gezeichnet. 
Daa Gehör ward ihm verhauen, an dem Haupte ' 

verwundet 

Da ff ihm kampfblnttg (»crmertblutjg) Sinn nnd Ohr 
Von den Wunden brach ; Blut hernach »prang, 
Wallale von den Wanden. Da war an «einer Wat 

tig (wnnd) 

Der fordertte der Feinde. Da trat daa Volk in den 

(gab Raum") 

Füchteten ihnen dea Beile. (Schwert«») Bifte (Hiebe) n.a.w. 

Um Raum zu ersparen, hat Ree die Verse nicht 
erst in die gehörigen Verszeilen (Halbverse) abge- 
tbeilt. ■ Diese wenigen Zeilen werden hinreichend 
seyn: Ree. kann nur noch den Wunsch hinzufügen, 
dats es Hrn. Schm. doch ja gefallen möge, uns mit 
dem verheifsenen zweiten Tbeile dieses Werkes, wei- 
cher neben einer Grammatik der Sprache des He- 
ilands auch ein Wörterbuch nnd noch anderes daher 
Gehörige enthalten wird, baldigst zn erfreuen, und 
sich dadurch unsern schuldigen Dank in einem noch 
höherem Grade zn erwerben. Das Aeufsere dieses 
Werkes, Papier und Druck, ist anständig, wie man 
diefs bei Cotta's Unternehmungen gewohnt seyn 
sollte. 
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'er Titel des hier angezeigten Buches spricht seine 
-Bestimmung klar aus. Fflr gelehrte Schulen, und 
für den Selbstunterricht ist es bestimmt, und diesem 
seinem Zwecke ganz entsprechend. In dem Vor- 
worte sagt uns der Hr. Dr. Herzog: »Es habe meh- 
rere Jahre lang zu seinem Berufe gehört, Jünglingen, 
die sieb den Wissenschaften widmeten, Unterricht 
in der Geschichte der deutschen Literatur zu erthei- 
len , und zu diesem Behufe babe er sich einen Leit- 
faden entworfen, welcher der vorliegenden Darstel- 
lung zu Grunde Hege." Wir sehen hieraus, dafs 

■ wir es mit einem Manne zu tbun haben, der durch 
eigene Erfahrung weifs, wie solch ein Werk be- 
schaffen seyn müsse , um auf gelehrten Schulen 
brauchbar zu seyn, und wir können daher verlan- 
gen, dafs sein Werk allen billigen Anfoderungen, 
die man in dieser Hinsicht an dasselbe machen kann, 
genügend entspreche. - Doch hören wir ihn weiter: 
„Mein vorzüglichstes Augenmerk ging dahin, fährt 
er fort, den Entwicklungsgang unserer National - 
Literatur nach allen Richtungen bin in gedrängter 
Karze und mit der möglichsten Einfachheit und 
Klarheil so zu zeichnen, dafs es jedem, der mit die- 
sen Schätzen des deutschen Geistes vertraut werden 
will, leicht werde, ein Bild und einen Ueberblick 
des Ganzen zu erhalten. Praktische Brauchbarkeit 
lag mir vorzuglich am Herzen, und darum hielt icb 

. die Mittheilung von Proben der Dichtkunst und Be- 
redsamkeit zur lebendigem Veranschaulichung der 
vaterländischen Literatur fflr unerläfslich; denn so 
schwierig es ist, Ober die Schönheiten eines Gemil- 
des, das man nur aus Beschreibungen und Urtheilen 
kennt, eine richtige Vorstellung zu fassen, eben so 
sobwer ist es auch, zu einer wahren Ansicht von der 
Beschaffenheit der Literatur zu gelangen, wenn man 
sie nur aus einer beurtheilenden Darstellung ken- 
nen lernt." 

Die Nichtigkeit dieser Ansicht wird jeder ohne 
Zweifel anerkennen, und wir haben nur zu fragen, 

■ ob die heurtheilende Darstellung unbefangen und 
richtig sey, und ob die Proben ihrem Zwecke ent- 
sprechend ausgewählt wurden. Wir wollen aber, 

jt. L. Z. 1882. Dritter Band. 



ebe wir die Auswahl und Behandlung der Proben 
besprechen, zuvor die befolgte Methode und die 
Beurtheilung unseres gesammteo literarischen Reich- 
thums, als das dem Verfasser Eigentümliche und 
demnach unserer Prüfung vor allem Untergebene in 
nähere Betrachtung ziehen. 

Die gesammte Masse unserer Literatur tbeilt der 
Vf. in zwey Abtheilungen und sechs Unterabthei- 
lungen, oder Zeiträume, weil er .die Methode dem 
Stuffe, nicht diesen jener anpassen zu müssen 
glaubte." Die erste Abtheilung umfafst die Litera- 
tur von Ulfilas bis auf Opitz, die andere die von 
Opitz bis auf unsere Zeit. Diese Einteilung hal 
allerdings mauches für sich, aber auch jene kann 
man wohlbegrüodet nennen, welche die Zeit von 
Luthers Auftritte an der andern Hauptabtheilung ein- 
ordnet; denn von Luther an beginnt eigentlich schon 
jene gewaltige Umstaltung sowohl des Geistes als 
der Sprache, und was seine Zeit hervorbrachte, ist 
mit den spätem Erzeugnissen von den literarischen 
Leistungen der frühern Zeiten fast gleich weit ent- 
fernt.. Der in diesem Handbucbe der Liter&rge- 
.schiebte beliebten Unterabtheilungen sind , wie 
schon gesagt, sechs, und von ihnen bebandelt L Die 
Literatur von Ulfilas bis zum Anfange des ISten 
Jahrhunderts. II. Die Zeit der Minnesinger, vom 
l'.'ten bis zum Uten Jahrhundert. III. Die Meister- 
sänger, dieZeit des Uebergangs der Poesie zur Prosa, 
vom Uten bis zum Anfange des löten Jahrb. IV. Die 
Kirchenverbesserung, die Zeit des Sieges der deut- 
schen Prosa im löten Jahrb. V. Die schlesischen 
Dichterschulen, die Zeit neuer Gestaltung der Poe- 
sie, von dem Anfange des 17ten bis zur Hälfte des 
18ten Jahrb. VI. Selbstständigkeit der National - 
Literatur, von der Mitte des 18ten Jahrhunderts bis 
auf unsre Zeit U-ber diese Eintheilung Seyen uns 
einige Worte erlaubt. Der Vf. setzt den ersten Zeit- 
raum an von Ullilas bis zum Beginn des zwölften 
Jalnhunderts. Warum nicht bis zum Ende dessel- 
ben? Alle Werke des zwölften Jahrb., auch noch 
die spätem, unterscheiden sich inannichfach von den 
Werken des dreyzehnten, sowohl was den Inhalt 
als was die Form betrifft, und keines derselben kann 
sich mit den vollendeten feingehildeten Dichtungen 
des dreyzehnten Jahrhunderts messen. Das Zwölfte 
Jahrb. bildet eine Uebergangs Stufe, und wenn 
auch manche Klänge, die im dreyzehnten so rein 
und wundervoll klingen , schon hier gleichsam ih- 
ren Anschlag fanden: es Steht dennoch unleugbar das 
zwölfte Jahrb. mit dem bey weitem gr öfser n Theile 
seiner Erzeugnisse der frühem Zeit näher, als «lt*r 
A(4) 
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folgenden. Wir wflrden daher allemal lieber die 
sweyte Periode mit dem dreyzebnten Jahrhundert 
beginnen. 

Gegen die Eintheilune der nächstfolgenden Li- 
teratur in die Zeiträume Ii. III. haben wir nichts zu 
erinnern. Nur bitten wir gewünscht, dafs Hr. Dr. 
H. der Ueberschrift des letztem Zeitraumes die 
Worte: „in Schulen vereinigten " beygegeben hätte, 
nm jedem Irrthume vorzubeugen. Denn warum sollte 
man nicht auch die Dichter des dreyzehnten Jahr- 
hunderts .Meislersinger" und die des vierzehnten 
und die noch spätem „Minnesinger" nennen dflrfen? 
Alle erstem t die nicht von Adel waren, nannten 
sich selbst,' wie bekannt: „Meister", und haben die 
spätem nicht auch von der Minne und durch die 
Minne gesungen? Doch genug darüber; wer mehr 
davon wissen will, den verweisen wir auf /. Grimmas 
Schrift Ober den „deutschen Meistergesang" (Göt- 
tingen, 1811.)- Wir wenden uns jetzt zu den ein- 
zelnen Schilderungen der angenommenen Zeiträume. 
Ulfilas macht, wie sich versteht, den Anfang, und 
von ihm werden wir sogleich zu den Erzeugnissen 
des7teo und 8ten Jahrhunderts hinüber geführt, die, 
wenige meist geistliche Lieder abgerechnet, in Ge- 
beten , Beichtformeln u. s. w. bestehen. Wenn 
Hr. H. sagt: „die Bildung der deutschen Sprache 
in diesem Zeiträume, und die wenigen Ergebnisse 
der Literatur verdanken wir vorzüglich der allge- 
meinern Verbreitung des Christentbutns unter den 
deutschen Stämmen", so können wir ihm darin nicht 
ganz beystimmen. Der Satz ist nur zur Hälfte wahr. 
Gebildet war die deutsche Sprache schon vor Ein- 
führung des Christentums unter den deutschen 
Stämmen, und gewifs schon so gebildet, dafs man 
Oberhaupt einen bildenden Einnufs des Christen- 
thums auf sie in dieser Zeit bezweifeln könnte. 

Ich erinnere nur daran, dafs es Heldenlieder 
unter den Deutschen gab , welche an den Höfen der 
mit Recht feingebildet genannten gotbiseben Könige 
resungen werden konnten, und gesungen wurden. 
_cb erwähne nur die hochgebildete Sprache der alten 
Edda, worauf wie bekannt, das Christenthum nicht 
einwirkte, da die Lieder entstanden, ehe man nur 
den Namen „Christ" im Norden gehört hatte. Ich 
gedenke endlich der vollkommnen Sprache , in 
welcher der Heliand geschrieben ist. Es ist diefs 
wie bekannt, die altsächsische; und wie lange waren 
die Sachsen Christen, als der Heliand gedichtet 
ward? Wahr hingegen ist in obigem Satze, dafs 
wir meist dem Christenthume das verdanken, was 
wir aus jenen Zeiten noch aufzuweisen haben; wie- 
wohl wir auch ihm wiederum die Vernichtung der 
frühem heidnischen Lieder, und den katholischen 
Christen die vorbedachte muthwillige Vernichtung 
der Schriften der arianiseben Gothen zuschreiben 
müssen. 

Trefflich und gediegen ist, was der Vf. Ober die 
Verachtung und den Verfall der Wissenschaften in 
diesen Zeiten sagt. Man sieht es den gegebenen 
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kurzen Bemerkungen über diesen Gegenstand an, 
dafs sie das Ergebnifs einer langen und sorgfältigem 
Beschäftigung mit. demselben sind. Mit gleicher 
Treue und Wahrheit ist die Zeit der Karolinger und 
der sächsischen Kaiser in wissenschaftlicher Hin- 
sicht bebandelt. Die hervorstechenden Erscheinungen 
der karolingischen Zeit, der unbekannte Sachse^, der 
■den Heliand dichtete; Otfrid; der gleichfalls unbe- 
kannte Verfasser des schönen Gesanges zum Lobe 
König Ludwigs III., u. A. m. gaben aus ihren Wer- 
ken die Belege zur Darstellung. Den Beschlufs die- 
ses Zeitraumes macht, nachdem auch die Prosa be- 
sprochen worden ist, eine kurze Beschreibung des 
wundervollen gehaltreichen Liedes eines unbekann- 
ten Dichters auf den Erzbiscboff von Köln, den hei- 
ligen Anno. 

Den zweyten Zeitraum eröffnet, wie wir diefs 
erwarteten, eine kurze und allgemeine Einleitung. 
Die Ursachen der jetzigen schönen Blüthe des deut- 
schen Gesanges sind klar und ansprechend ent- 
wickelt; seine Art und Weise ist gerecht und geist- 
reich geschildert , und der Vf. hält sich gleicbweh 
von einer thörichten Geringschätzung und von einer 
einseitigen Ueberschitzung. Die Wahrheit seiner 
Behauptungen wird jeder leicht erkennen. »Mit der 
Erhebung der Hobenstauffen zur Kaiserwürde, sagt 
er, beginnt die Blüthezeit der deutschen National- 
poesie. Viele Ursachen wirkten zusammen, die 
Nation zu einer allgemein dichterischen Begeisterung 
zu wecken und zu erheben, und in dem Zeiträume, 
in welchem dem von doppelter Dienstbarkeit, von 
den Satzungen der Hierarchie und dem Lehenwesen 
des Adels und der Geistlichkeit bedrückten Volke 
die ersten Stralen der geistigen und bürgerlichen 
Ereybeit verkündigt wurden, auch der Mutterspra- 
che, die von nun an rascher und kühner in ihrer 
Entwicklung fortschritt, einen entscheidenden Sieg 
Ober das bis dabin vorherrschende Latein zu erwer- 
ben. Die vorzüglichste Anregung ging wohl aus den 
Kreuzzügen hervor, welche alle abendländische!» 
Völker deutscher und romanischer Zunge , alle* 
Stände, ja alle Geschlechter und Alter für eine Idee» 
belebten, und Frömmigkeit zur Hauptrichtung des 
Zeitalters machten. Glaube, Liebe uud Tapferkeit» 
durch das Kreuz, die Rose und das Schwert versinn- 
bildlicht, wurden die Lebenselemente der Nation, 
und Sitte, Kunst und Wissenschaft gestalteten sich 
nach ihnen." Wie es dem, der Geschichte schreibt, 
anständig ist, erkennt der Vf. das Schöne und Er- 
habene, was diese Dichtungen haben, freudig an, 
macht aber auch auf ihre Mängel und Schwächen 
aufmerksam. Die Vergleichung der Provencalen mit 
den Minnesingern ist bey aller Kürze dankenswerth, 
und Erstem nur ein sehr mittelbarer Einflufs auf 
letztere zugestanden. Das Leben dieser Dichter, 
wie es nacb jedes Landes Sitte war, ist umständlich 
geschildert, und die Art und Weise seiner Einwir- 
kung auf die Dichtkunst, der scherzende Frohmuth 
des Provencalen , die gemflthliche Tiefe des Deut- 
schen, die Zartheit und Farbenpracht des Einen, die 
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Milde und Kraft des Andern geistreich hervpr- 
gehoben. 

Nachdem Hr. H. die lyrische Dichtkunst so 
im Allgemeinen behandelt bat, fahrt er die Namen 
der vorzüglichsten Dichter in dieser Gattung an t und 
theilt getreulich mit, was wir von ihren Lebensum- 
ständen wissen mögen. Uebergangen ist bey dieser 
Anfahrung der in der Manessischen Sammlung zwi- 
schen Meister Johann Hadeloup und Meister Chuon- 
rit von W'Orzburc stehende „Itegenbog"; doch mag 
diese Uebergebung um; so mehr zufällig erscheinen, 
als S. 172 grade das Lied von Barthel dem Scbmid 
angeführt wird, worin er sagt: 
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„K«nt ir mich gern? ich bim, 

bogen 

der ie guangei «in maitter «u, nich dem tuon ich 

mich nennen." 

Zwischen Uolrich v. Gutenberc und Heinrich v.Mo- 
rnngen fehlt gleichfalls Heinrich v. d. Muore. Ei- 
nige andre Namen sind falsch angegeben. Für Hrin- 
rieb von Waldeck (S. 55) ist zu lesen Heinrich v. Vel- 
dek; for Werner v. Hoeberg, Werner v. Hönherc; 
für der von Gliens, d. v. Cliers; für Heinmar (S. 56) 
Steinmar ; für Singeher (S. 57) Sigeher. Doch diefs 
nur neben bey. 

Von den lyrischen Dichtungen führt uns Mr. Dr. 
H. nun zu den epischen. Vorzüglich das eigent- 
liche Epos oder Heldengedicht, die 1 dichterische 
Auffassung und Darstellung einer noch in den Sagen 
des Volkes lebenden grofsartigen Vergangenheit, 
voll wunderbarer Erscheinungen, von übermensch- 
lichen Anstrengungen und Kräften, von ihren Käm- 
pfen, ihren Abenteuern, ihrem Untergänge wurde 
wie bekannt, von den ritterlichen Sängern sorgfältig 
gepflegt, und zum Gegenstand ihrer dichterischen 
Bestrebungen gemacht. Sie schöpften aus zwey 
verschiedenen Quellen ; die eine sprudelte aus den 
Tiefen des eigenen Landes mit immer jugendlicher 
Frische empor, die andere flofs, in Canäle gefafst, 
im Auslande. Diefs ist von dem Vf. alles ausführlich 
und schön besprochen worden. 

Wenn oben bey den lyrischen Dichtungen die 
adelichen Dichter besonders hervorgehoben wurden, 
da sie, die Herren (die Docen allein für Minnesinger 
gehalten wissen will) an Zahl vielleicht die bürger- 
lichen Dichter, die Meister, wenn auch nicht immer 
an Werthe, übertrafen, so wollten wir darüber 
keine Bemerkung weiter machen, da wir im All- 
gemeinen erwähnten, dafs Hr. Dr. //. den Ansich- 
ten Docen s gegen /. Grimm, was den Streit über 
Minne- und Meistersinger betrifft, bey trete. Hier 
aber, bey der epischen Dichtkunst, finden wir zu 
erwähnen nöthig, dafs die adelichen Dichter auch 
nicht einmal der Zahl nach die vorwiegenden seyn 
dürften. Es versteht sich übrigens , dafs wir 
die wohlerworbenen Verdienste eines Wolveram 
v. Eschenbach, eines Hartman v. d Uuwe u. A. ge- 
bührend anerkennen. Merkwürdig aber scheint uns 
zu seyn, dafs wir mit Gewifsheit keinen adelichen 
Dichter aufweisen können, der der inheimiseben 



Heldensage etwa seinen Fleifs widmete; — an Wol- 
verams Tneilnahme am Heldenbuche zweifle ich aus 

§uten, wiewohl hier nicht zu entwickelnden Grün- 
en, obgleich er ein Mitarbeiter genannt wird. — 
Diese Dichtungen mochten zu lange schon unter dem 
Volke gewesen seyn, und daber den Reiz der Neu- 
heit verloren haben. Für die Höfe, für welche doch 
die meisten adelicben Dichter eigentlich schrieben, 
waren sie schon deshalb nicht wohl geeignet, zumal 
da der deutsche Ade! von jeher mehr das Fremde als 
das Inheimische begünstigt zu haben scheint. Ei- 
gentlich aber wurden sie doch von den Dichtern hio- 
tergangen, denn sie erhielten, bey Lichte besehen, 
eebt deutsche Dichtungen, nur dafs fremdklingende 
Namen an eine ursprüngliche ausländische Heimath 
erinnerten. Der Stoff zum Bau war fremd, die 
Bauart ganz und gar inheimisch. 

Der Vf. behandelt diese Dichtungen nach den 
verschiedenen Sagenkreisen, ohne, wie bey den 
vorhergehenden eine genaue Zeitfolge zu beobachten. 
Den Anfang machen die Lieder der deutschen Hel- 
densage, das Heldenbuch, und was damit in Verbin- 
dung steht. Dann folgen die Lieder von Ariui und 
der runden Tafel, und die damit zum Theil ver- 
knüpften Sageo vom heiligen Gr«! (Santo Catino). 
An diese reihen sich die Sagen von Karl d. Gr., und 
die deutschen Bearbeitungen griechisch-römischer 
Gedichte, meist nach wälschen Mustern. Auch in die- 
sen spiegelt sich nur deutsches Leben, deutsche Art und 
Sitte ab, wie diese sich in diesem Zeiträume gerade 
gestaltete, und häufig sind Züge aus der vaterländi- 
schen Geschichte mit der fremden Fabel verwoben. 
Wir können hier den Wunsch nicht unterdrücken, 
dafs doch die Lehrer an unsern gelehrten Schulen, wo 
man dieGedichle der Griechen und Römer alltäglich 
liest, zuweilen auch, wenn auch nur zur Verglei- 
chung der Vielseitigkeit eines und desselben Stoffes, 
ihren Schülern Steilen aus solchen deutschen Bear- 
beitungen antiker Gedichte mittheilen und erklären 
möchten! Es Jiefsen sich daran Belehrungen knüpfen, 
unendlich mächtiger, als ob man hier oder da Di vom 
oder Divftm zu lesen habe. Die wichtigsten Bear- 
beitungen antiker Gedichte sind die Eneit von Hein- 
rich von Veldekin, und der trojanische Kriee von 
Kuoorät von VVurzburc. Letztrer enthält auch den 
Argonautenzug und die frühere Geschichte des Paris 
und der Helena. Ferner haben wir Bearbeitungen 
der Verwandelungen Ovids von Albrecht von Hal- 
berstadt, mehrere Gedichte von den Thaten Alexan- 
ders des Grofsen u. s. w. 

Nachdem Hr. Dr. Herzog noch einige alleinste- 
hende Sagen und Legenden besprochen hat, wendet 
er sich zu den gereimten Weltchroniken und zu den 
didaktischen Dichtungen , Fabeln u. s. w. , mit wel- 
chen er diesen Zeitraum in Hinsicht der Poesie en- 
digt. Eine kurze Betrachtung der deutschen Prosa 
und der gelehrten Leistungen schliefst das Ganze. 
Die prosaischen Schriften dieses Zeitraumes scheint 
jedoch der Vf. für gar zu gering genommen zu haben. 
Wir haben aufser den Sachsen - und Scbwabenspie- 
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1 so manches andre soeh , was in mehr als einer 
eziehung aller Aufmerksamkeit würdig ist, z.B. 
Predigten , Physiologe u. s. w. Hier wollen wir denn 
auch einige Worte Uber die Behandlung der ausge- 
wählten Proben uns erlauben. Wir worden gern 
gesehen haben, wenn der Vf. sämmtiiehe Proben 
mit den gehörigen Längenzeichen hätte abdrucken 
lassen. Es erleichtert diefs nicht selten das richtige 
Verstehen. Ich erinnere nur an rite und rite, 
Schribe und schribe, die ohne Längenzeicben nicht 
geschieden werden können. Dann aber 



möeen wir 



nicht billigen, dafs alle Substantiva mit grofsen An- 
fangsbuchstaben gedruckt wurden. Der Vortheil, 
den diese schlechte Gewohnheit zu haben scheint, 
'ist nur eingebildet; und da wir uns im Griechischen 
'und Lateinischen, Wo man solchen Brauch Obel ver- 
merken würde, an kleingeschriebene Substantive 
'gewöhnen müssen, warum sollten wir es nicht auch 
im Deutseben können, wo dieser Mi fsbrauch auch 
erst mit dem 16ten Jahrhunderte überhand nahm. 
Möchten doch auch darin die Neuerh den vom Grimm 
und Lachmann betretenen Weg befolgen. Zeit- 
schriften können frevlich darin nicht wohl den An- 
fang machen. Aber Novellenschreiber könnten sich 
dadurch wenigstens ein Verdienst erwerben. 

Dieken Zeitraum haben wir besonders deshalb 
ausführlicher behandelt, um dem Leser von der Art 
und Weise, wie der Vf. seinen Gegenstand auf- 
fafste und darstellte , eine deutliche Vorstellung 
beyzubringen. Die folgenden Zeiträume mögen denn 
nur kurz besprochen werden. 

Den Verfall der deutschen Dichtkunst schreibt 
Mr. H. der grofsen Ver-.virrung im Reiche nach 
Abgang der Hohenstauffen zu, und weist diefs 
gründlieh nach. Nächst diesen trug dazu auch bey 
die allmäblige Entstehung der Universitäten. Der 
Sinn für ernstere Wissenschaften war erwacht» lei- 
der aber entfremdete dieser auch den Deutschen 
fast gänzlich seinem Vaterlande. Nicht wie der 
weise Börner, der alle fremde Wissenschaft nur in 
Bezug auf seine Vaterstadt lernte und übte, und der 
diese daher auch in geistiger Hinsicht zu so gewal- 
tiger Höhe brachte, trieb der Deutsche die ihm 
von aufsen zukommenden Wissenschaften; viel- 
mehr vergafs er Ober dem Ausländischen alles lo- 
beimische, und sogar sich selbst dergestalt, dafs 
man bey einem solchen Ober alles mögliche, nur 
nicht Ober die Angelegenheiten seines Vaterlandes 
Auskunft erhalten konnte. Aber auch die Art und 
Weise, wie man die Wissenschaften übte, war 
nicht die rechte, sie wirkte auch auf die ausge- 



zeiefanetsten Köpfe schädlich ein, und minder Be- 
gabte wurden gewöhnlich ganz verflacht. Das 
Hauptgeschäft auf Universitäten, sagt Hr. 17., wie 
sonst in Klosterschulen, blieb das Disputiren, 
diefs gewöhnlich leere und hohle Fechterspiel, 
mehr geeignet die Flachheit der Köpfe zu verber- 
gen und der Eitelkeit der Seh" 1 —eisen zu dienen, 
a's die Wahrheit zu fördern. 

f 

Trefflich und der Wahrheit gemifs sind die 
nun folgenden Bestrebungen der Humanisten ge- 
schildert, die zuerst wieder auf die rechte Be- 
handlung der Wissenschaften zurückführten. Aber 
auch das Aufblühen der Wissenschaften wirkte 
nur mittelbar und sehr spärlich auf die National- 
literatur, indem nur wenige Männer weise genug 
waren, in ihrer Muttersprache zu schreiben. Nach- 
dem der Vf. über diefs alles mit nicht gemeinem 
Scharfsinne sich verbreitete, wendet er sich zu 
der Nationalliteratur, und beginnt mit einer Schil- 
derung der Singscbulen, der Meister, ihrer Ge- 
setze, Gebräuche und Geschichte. Bey den ly- 
rischen Dichtungen finden wir nichts zu bemer- 
ken, Ober die epischen aber, die mit den Mei- 
stersingern als solchen in gar keiner Berührung 
stehen, sey uns eine Erinnerung gestattet. Der 
Vf. nämlich ist im irrthume, wenn er behauptet, 
die älteste hochdeutsche Bearbeitung des fteineke, 
welche von der niederdeui sehen ihrer Form nach 
ganz verschieden ist, stamme höchstens aus dem 
Anfange des 14ten Jahrhunderts. ihr Verfasser 
Heinrich derGllrbsenxre lebte ausgemacht im I2ten 
Jahrhunderte und ein Ungenannter überarbeitete 
das Gedicht schon im dreyzehenten , wie er selbst 
(Colocz. Cod. S. 420) sagt : 

Hie «ndet die m»re, 
daz hlt der GliVbjcncre 
ir Heinrich getilitrt 
und lie die reime ungtrSUel. 
di« rihle «Ii ein ander man 
der oach ein teil gt iihuy kau. u. ». w. 

Schon die Heidelberger Handscbr. dieses Gedich- 
tes stammt aus dem XI V. Jahrhunderte; und wäre 
das Gedicht da erst gefertigt, so könnte darin 
nicht von einer Richtung ungtrihtcr reim* (d. h. 
Gleichmachung) die Hede seyn. Diese sind aber 
ein besonderes Kennzeichen der Gedichte des I2ten 
Jahrhunderts, und kommen im ISten und 14ten, als 
in welchen die Dichtkunst eben ihre genauem und 
schärfern Gesetze erhielt, nicht vor. Man ver- 

fleiche übrigens: Grimm Ober den alten Reinhart 
uchs in Friedrich Schlegels deutschem Museum. 
1. S. 891 — 393. 
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fhr gelangen ist des Vfs Darstellung 'der drama- 
tischen Dichtkunst, deren Anfang er in- diesem Zeit- 
räume nachweist Ob man jedoch die erste Erschei- 
nung dramatischer Dichtkunst mit Hn. Dr. Herzog 
in den geistlichen Mysterien, die von den Mönchen 
sind ihren Schülern zur frommen Erbauung des Vol- 
kes ursprflnglich in lateinischer und erst später in 
deutscher Spracheaufgeführt Wurden, oder nicht viel- 
mehr in den nur um ein Wenige! 



ges später eingeführten 
Fastnachtspielen, deren Zweck war, durch Scherz 
su belehren, zu suchen habe, das näher zu unter- 
suchen müssen wir hier der Beschränktheit des Rau- 
mes halber von der Hand weisen, so anziehend auch 
eine solche Untersuchung seyn möchte. So viel scheint 
jedoch ausgemacht, dafs die Fastnachtspiele nicht von 
den Geistlichen ausgiengen , sondern von dem Volke, 
da jene sehr bald denselben ihre Fasten - und Passion - 
Spiele entgegen setzten, und so durch die deutschen 
Fastnacht spiele gleichsam gezwungen wurden, auch 
ihre Fastenspiele deutseh zu schreiben. 

Von S. 210—222 behandelt der Vf. die prosai- 
schen Schriften dieses Zeitraumes. In demselben 
Verhältnisse, wie in dem vorhergehenden Zeitraum« 
die Dichtungen die Schriften in Prosa an Vollkom- 
menheit weit Obertreffen, eben so lassen jetzt die 
prosaischen Schriften die .Dichtungen weit hinter 
sich zurflek. Diefs ist die sehr richtige und wohl be- 
gründete Ansiebt des Vfs Ober diese Sache. Gleich- 
falls richtig ist seine Meinung, dafs die Sassen schon 
froher dergleichen Romane hatten. Wir zweifeln 
jedoch, ob gerade diejenigen Romane, die er alt 
solche anfahrt: »Fan deme grdten koninge Karel 
ande deme riddere Elegast" — ,Fan Alexander deme 
grdten " zu den frühem gehören möchten. Von 
letzterem wenigstens müssen wir diefs leugnen * tot- 
ausgesetzt, d»fs diejenige Jir?flhl«ng gemeint ist, die 
in liruns Sammlung plattdeutscher Gedichte aufge- 
nommen ist. Mit mehr Gewifsheit wären hier sas- 
sische Reisebeschreibungen anzuführen gewesen, 
2. B. Ludolf fan Sichern, R4se „Bük tö deme hiigen 
lande" Wolfen». Manuscr. Blankenburg. *t. Fol 
Diese Reistbecchreibung enthält unter andern auch 
eoe sehranziehende :fein geschriebene, aber roman- 
hafte Erzählung fan der forstöringe der stad Acris 
A. L. Z. 188t. Dritter Band. 



(Accon , Ptolemais) im Jahre 1291. Ludolf sah noch 
die Verwüstungen bey seiner Anwesenheit. 

Wir kommen jetzt zu dem vierten Zeiträume, 
welcher mit der Kircbenverbesserung beginnt, und 
bis auf Opitz geht. Was von Hn. H. Ober 
diesen Zeitraum In Hinsicht auf Poesie und Prosa 
geurtheilt wird , darf man alles mit Recht tref- 
fend nennen, da es offenbar als der Gewinn von ei- 
ner langen und sorgfältigen Beschäftigung mit den 
Schriften dieser Zeit angesehen werden roufs. Die 
Wichtigsten Namen dieses Zehraumes sind unstreitig, 
wie diefs auch der Vf. bemerkt, Luther, Hut- 
ten, Hans Sachs, Jacob Ayrer, Fischart, Lazarus 
Sandrup, Georg Rollenbagen u.a.m. Die besten 
Leistungen sind aber einerseits die Schwänke und 
Volkslieder, daran diese Zeit — Dank der Buch- 
druckerkunst — ganz besonders reich ist. Auch 
fällt in diese Zeit die Krneuong und gröfsere Verbrei- 
tung älterer Gedichte, z. B. des Heldenbachs. An- 
drerseits sind es die geistlichen Lieder und lehrhafte 
Spottgedichte, z. B. Murner's Warrenbeschwörung, 
Schelmenzunft und Gäuchmatt, welche unsre Auf- 
merksamkeit besonders in Anspruch nehmen. Auch 
die Fabel ward, besonders durch ßurghard Waldis, 
nicht ohne Glück bearbeitet. In der dramatischen 
Dichtkunst aber machte man auch in dieser Periode 
pur unbedeutende Fortychritte. Man kannte noch 
nicht einmal den, wahrenUnterschied zwischenTragö- 
die und Comödie, obwohl beide Namen gebräuchlich 
waren. Unter ersterer verstand man, — wie noch 
manche Dichter bis auf diesen Tag,— ein Spiel worin 



Menschen umkamen. Dagegen gewann die Prosa von 
Tag zu Tag mehr Raum, tbeils durch Ueberseizungeu, 
theils durch eigentümliche Arbeiten. Auch die Ge- 



schichtschreibung nahm eine bessere Wendung, das 
Chroniken - Artige verschwand immer mehr, und man 
Strebte nach zusammenhängender Darstellung. 

Ueber die letzten beiden Perioden verbreitet 
sich der Vf. scheinbar kürzer als Ober die vier frü- 
hem. Seine Darstellung nämlich nimmt nur 92 Sei- 
ten ein , da den frohem Zeiten 272Seiten eingeräumt 
wurden. Es rührt diefs aber tbeils daher , dafs, wie 
billig, im letzten Zeiträume — ■ von der Mitte des 
18ten Jahrhunderts bis auf onsre Tage die Proben 
wegblieben, tbciJs auch hat sich der Vf. mehr über 
die einzelnen Zweige der Literatur im Allgemeinen 
ausgesprochen, als Ober die Leistungen einzelner 
Männer, was wir nur billigen können, da eine sol- 
che BeurtbeJlung Einzelner Stoff für mehrere Quar- 
tanten gäbe. Auch ist ohnehin die neueste Literatur 
hekannt genug, und jeder kann daher leicht sein Cr- 
tM£*.**Uita .. ^ 
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Den gänzlichen Verfall der Literatur in der letz- 
ten Hälfte des 17ten und in der ersten des 18ten Jahr- 
hunderts schreibt Hr. Dr. Herzog mit vieler Um- 
sicht dem verwüstenden dreyfsigjährigen Kriege zu, 
und der nach diesem entstandenen läppischen Nach— 
äfferey alles Fremden, besonders des Französischen. 
„Der sittliche Zustand des Volkes, sagt er, hatte 
während des langen Krieges durch die Ausschwei- 
fungen der Soldaten und die furchtbare Verarmung 
der Bürger und Landleute viel gelitten — roufsten 
doch gegen 1300 Fürsten und Herren, seit jenem 
Kriege alle durch Gottes Gnade fast unabhängig von 
dem Oberhaupte des Reiches, neben einem zahlrei- 
chen stolzen Adel, mancherlei Freyheiten und Vor- 
züge als rechtliches Erbe in ihrem ganzen Umfange 
benutzend, erhalten werden — und man mochte mit 
Recht das Volk politisch vernichtet nennen. Die 
Fürsten, der Adel und die vornehmen Bürger der 
Städte gefielen sich in tbörigter Nachahmung der Sit- 
ten und Moden Frankreichs, was von Ludwig XIV. 
an immer mehr um sich griff.** Die Ursachen des 
abermaligen Aufblühens finden wir gleichfalls gut und 
schön auseinander gesetzt. 

Wir glauben aber durch diese Mittbeilungen das 
meist richtige und wohlbegründete Unheil des Hn. 
Dr. Herzog** genug und sattsam dem Leser bemerk- 
bar gemacht zu haben, und schliefsen nun damit, 
das Buch nochmals einer allgemeinen Beachtung des 
Publikums, deren es uns vollkommen würdig dünkt, 
und besonders den gelehrten Schulen zum ßeifsigen 
Gebrauche bestens zu empfehlen. 5 5 5. 

THEOLOGIE. 
Wittesbmo, in d. Zimmermann. Buchh.: Uebtr 
das Heil der Theologie durch Unterscheidung der 
Offcnbahrung und Religion, als Mittel und 
Zweck. Auf Veranlassung der dritten Jubelfeyer 
der Augsburgischen Contession, von Dr. Carl 
Ludwig Nitisch , Generalsup., als dem Verf. der 
beiden Gelegenheitsschriften : über das Heil der 
Welt, 1817; und über das Heil der Kirche, 1821. 
1830. 67 S. 8. 

Wenn dem Theologen das Geistesproduct eines 
Mannes, der in seinem langen Leben viel und tief 
gedacht hat über Religionsgegenstinde, an sich schon 
nicht gleichgültig seyn kann, so nimmt vorliegendes 
Werkchen, dessen äufsere Veranlassung der Titel 
angiebt, unsere Aufmerksamkeit noch mehr in An- 
spruch, als der Schwanengesang eines nun Verklär- 
ten, insonderheit aber als summarischer Inbegriff 
und neugestaltete Resultatenzusammenfassung fast 
alles dessen, was die freyheb nicht zahlreichen 
und meist nur Gelegenheit.* - Schriften Karl Ludwig 
Nitzsch's begründet und angedeutet haben : seine von 
apologetischem Charakter durchdrungene christlich - 
rationale Theologie wird uns dem Kerne nach hier 
vorgelegt. Das Werk testeht aus v'ur nicht durch 
Ueberschriften geschiedenen Abschnitten, in denen 
besonders auch auf den christlichen Volkslehrer 
Rücksicht genommen ist. Die Wahrheit (der Haupt- 
inhalt der wahren KeJigiouslehxe) bleibt ewig die- 



selbe: N. begriff mündlich darunter In der Kürz« 
„den Höchsten und das Höchste", oder, wie esS.U 
heilst, „was Gott sey, und was der Mensch seyn 
solle und werden könne." Nur die Verkündigung, 
wie die Auffassung derselben, kann verschieden 
seyn: die vollkommenste Erkenntnifs wird durch 
das Christenthum vermittelt; doch eben darum ist 
die Offenbarung, auch die christliche, nur Mittel 
zum Zweck oder zur wahren (d. i. Vernunft - } Re- 
ligion zu gelangen. Diese Unterscheidung ist nun 
zunächst durchgeführt in Absicht der Form der 
christlichen Offenbarung sowohl ihrer Beschaffen- 
heit als Notbwendigkeit nach. Die Beschaffenheit 
entspricht den drey Hauptbedürfnissen der Mensch- 
heit als Erleichterung einer klaren, wirksamen und 
vereinigenden Religionskenntnifs (S. 7 — 23). Die 
Frage nach der Notwendigkeit kommt in prakti- 
scher Hinsicht nicht weiter in Betracht, da sie nier 
von selbst folgt; aber bey wissenschaftlicher Be- 
handlung kann eine unrichtige Bestimmung jener 
dem Inhalte und Ansehn der Offenbarung Abbruch 
thun, wegen ihrer, ohne übernatürlichen Zwang 
unvermeidlichen, äufsern Beschränktheit, die zur 
Lehrmeinung von einer unbedingten ganz willkür- 
lichen Vorherbestimmung des Menschen führte und 
auch den göttlichen Ursprung des Christenthomf 
Manchem zweifelhaft machen könnte. Diese Offen- 
barung (äufsere göttliche Hülfe) wird nun für durch- 
aus noth wendig erklärt, zwar nicht für jeden einzel- 
nen Menschen , wohl aber (nach einer dem Vf. eigeo- 
thümlichen geistvollen Ansicht) «für das gesellige 
Leben bey zunehmender weltlichen Bildung" (S. 23 
bis SO). Verbreiten sich diese beiden erstem Ab- 
schnitte demnach über die geschichtliche Form der 
Offenbarung, so hat nun der dritte die Maten« oder 
den Inhalt zum Gegenstande (S.SO — 43), indem 
bewiesen werden soll, dafs die Offenbarungslehre 
der allgemeinen ReligionsJehre dienstbar sey als eine 
für die schwache und sündhafte Menschheit nüthige 
äufsere Hülfe; wo als das der Vernunft unbekannt r, 
aber nicht unwillkommene Accessorium „die per- 
sönliche Hoheit des Welterlösers und Mittlers " her- 
ausgestellt wird. Wie aber jene Unterscheidung im 
wissenschaftlichen Vortrage der gesammten christ- 
lichen Lehre befolgt werden könne, diefs (freyUchi 
nur ganz kurz) nachzuweisen ist dem vierten Ab- 
schnitte aufbehalten (S. 43 — 66). Der Vf. bezieht 
sich dabey auf die 1808 und 1830 erschienenen l»ro- 
lusionensammlungen , vergl. die Hecension derselben 
Erg. Bl. 1832. Nr. 58. 59. — Das System der christ- 
lichen Lehre (darin der «gute Wille" für das Höchte 
und Ehrwürdigste erklärt wird) hat drey Haupttbeile 
(die Heilswahrheit an sich, deren äufsere wirksame 
Darstellung, und die gemüthliche Ergreifung der 
erstem mit Hülfe der letztern): 1. Christliche Keli- 
gionslehre (Menschheit, Gottheit, Gottseligkeil): 
1) von der sittlichen Hestimmnng des Menschen, 
o) anthroponomischer Tbeil: Aufstellung und Kr- 
klärong des Siltengesetzes , b) anthropologischer 
Tbeil: von den sittlichen Anlagen und tiedQr fuissen 
des Menschen; 2) von der sittlichen Vollkommenheit 
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des Weltberrn oder von dem , was Gott ist in Be- 
• ziehunc auf Welt und Menschheit: a) von Gott dem 

Vater (von dem wahren Gott an sich, seinem Wesen 
«j und WiUen nach), 6) von Gott dem Sohne oder von 

Gottes äufserer Wirksamkeit (den göttlichen Wer- 
s ken: Schöpfung, Regierung, Vergeltung), c) von 

< Gott dem Geiste oder der innern richterlichen 
t WirksamkeitGottes (strafend und tröstend). Vergl. 

Das Heil der Welt S. 54 ff. 8) Von der Gottselig- 
i keit oder dem religiösen Sinn und Wandel, wobey 
das Innere und Aeufsere der sittlichen Religiosität, 
wie die Schwierigkeit von beiden für den schwachen 
Menschen in Betracht kommen soll. II. Christliche 
Offenbarung der allgemeinen und ewigen Heilswahr- 
heit: 1) Art der Bekanntmachung (wörtlicher Unter- 
richt und geschichtliche Darstellung der Gottselig- 
i keit durch Leben und Tod); 2) äufseres göttliches, 
i jedoch zwangloses Ansehn dieser Offenbarung (Not- 
wendigkeit und Begründung); S) ihr bleibender äu- 
fserer Erfolg, die Tür alle Völker uod Zeiten durch 
sie gestiftete freywillige religiöse Verbindung(christ- 
; liebe Kirche). III. Glaube an die geoffenbarte Reli- 
t gion oder an die Religion selbst als den höchsten 
Zweck des Menschen und an die Offenbarung als das 
| für die Menschheit nothwendige göttliche Beförde- 
■ rungsmittel dieses Zwecks: 1) Ursachen dieses Glau- 
I bens (gemüthlich und geschichtlich : innerer und äu- 
I fserer Ruf zur wahren Frömmigkeit in genauer Ver- 
, bindung); 2) Wirkungen: richtige und sichere Ke- 
Iigionskenntnifs, ioniges Gefühl der Reue und De- 
nrath vor Gott verbunden mit dem Gefühl des Ver- 
trauens auf seine durch Christum erschienene ewige 
Gnade, und der neue innere und äufsere Gehorsam 
(christliche Bekehrung), und S) Cultur: sorgfältige 
Erhaltung und beständige Fortbildung dieses, der 
, Anfechtung ausgesetzt bleibenden, Glaubens (be- 
t harrliche Uebungen in der rechten Erkenntnifs, Ver- 
I ehrung und Nachfolge des Gekreuzigten — christ- 
t liehe Ascetik). Man sieht leicht, dafs hiernach eine 
« meist dreyfaeh gegliederte Darstellung des christ- 
tf liehen Glaubens und Lebens in ihrer Vereinigung 
versucht werden soll (welchen Versuch bekanntlich 
j Immanutl Silzsch , Sohn des Vfs, in seiner Weise, 
indefs nicht eben angemessen gemacht bat); nur 
i kann Ree., ohne den Vorwurf der .Bekrittelung" 
> auf sich laden zu wollen, auch diese Anlage noch 
nicht völlig genügend finden : denn sollte nicht vor- 
ft nehmlich dabey Veranschaulicbung zu erstreben 
£ seyn, wie gottgefällige Lebensgestaltung auf dem 
Grunde des christlichen Glaubens erwachsen müsse? 
; lieber die ganze theologische Ansicht, die aber ge- 
r wifs tief durchdacht ist, lassen wir gern Jedem sein 

< Urtheil, obwohl sie uns eben nicht sonderlich mit 
j dem Christianismus zu stimmen scheint, aurh den 

Scbleiermacher'schen Fehler der Zertrennung der 
Eigenschaftslehre des Einen göttlichen Wesens theilt 
J u. s. w. : der Vf. selbst war weit entfernt, den jetzi- 
gen Versuch schon für vollkommen zu halten, und 
m glaubte nur, es könne nicht an Männern fehlen, die 
y das Gegebene vollkommener ausführen w ürden, ln- 
^ defs einige Einzelheilen verdienen aligemeinere Be- 



achtung, namentlich dafs die Lehre von der heil. 

Schrift in die Einleitung des Systems gehöre (S. 46), 
dafs der Heiland durch die Stiftung des Abendmahls 
seinen Kreuzestod für die Summe der ganzen Offen- 
barung habe erklären wollen (S. 68), dafs der Ge- 
kreuzigte in jedem Falle das von Gott für die 
Menschheit aufgestellte Muster- und Gnaden- Bild 
sey, welcUes alles in sich vereinige, was zur heilsa- 
men Beschämung und Ermulhigung des Sünders nö- 
thig (S. 42 38. 17. 14. — in welcher Weise der Vf. 
mündlich auch die Bedeutung des Kreuzeszeichens 
hervorzuheben pflegte); ferner die Aeufserungen Ober 
Kirche und Kirchenjahr (S. 19 f.), das Leiden zu 
Gethsemane (S. 63) u. A. Doch z. B. die Erklärungen 
Ober die persönliche Hoheit des Erlösers entbehren 
eigentlich der wissenschaftlichen Bestimmtheit und 
strengen Hallung, indem »genaue Bestimmung die- 
ser Hoheit so vie| Unheil und schändlichen Zwist 
veranlafst habe" (S. 89). Uebrigens erklärt N. den- 
jenigen für einen wahren Christen, der des Welter- 
lösers Heiligkeit und göttliche Sendung von Herzen 
anerkenne, möge er auch mit andern Bestimmungen 
jener Hoheit, es seyen ältere kirchliche oder neuere 
metaphysische, noch nicht einverstanden seyn. — 
Schließlich mufs auch Bec. die Meinung zurückwei- 
sen, welche wahrscheinlich nach Tzschirner's Be- 
hauptung (Forts, der K. G. von Schröck!») bey Man- l 
chem Eingang gefunden zu haben scheint, dafs N.'i 
Theologie nichts als Kantianisinus sey; obwohl N, 
gern von „Vater Kant" redete: mindestens erscheint 
dieser hier von einer sehr interessanten Seite aufge- 
faßt, mit durchgreifender Eigentümlichkeit. 

BOTANIK. 
Ntlttvocno, b. Schräg: Compendium Flora» Germa- 
nica*. Sectio II. Plantag cellulosae. Scripserunt 
M. J. Bluff et C. A. Fingerhut. Tomus 1IL 
Aach unter dein Titel: 
Flora cryptogamica Germania«. Auetore Frid. 
Guil. lFallrothio, M. et Ch. Dr. circuli Northu- 
sani I'bysico regio etc. Pars prior, continens 
Filices, Lichtnaslra, Muscot et Pilicts. 1881. 
654 S. 12. (2Rlhlr.) 

Hr. Dr. W . zeigt in der Vorrede an, dafs er vom 
Verleger, Hn. Schräg, aufgefordert worden sey , die 
Bluff- und Fingerhut'sche deutsche Flora mit einem 
oder zwey Bändchen zu vermehren. In dieser Hin- 
siebt käme zuerst wieder eine Prüfung jenes Unter- 
nehmens zur Sprache, deren wir uns jedorh, als 
vorlängst schon vorgenommen, entheben können; 
denn falls jenes Buch noch immer, trotz seiner Män- 
gel, und so lange es an einer reifer gearbeiteten voll- 
ständigen deutschen Flor fehlt, Absatz findet , bleibt 
nichts darauf zu sagen, und blofs der verfehlte Zweck, 
in Bezug auf gegenwärtige Fortsetzung, von Neuem 
erwähnt zu werden, dafs der phanerogamücheThei), 
dem Format nach zu Excursionen bestimmt, mit so 
vielen fremdartigen Dingen überladen, und deshalb 
viel zu voluminös ausgefallen ist ; auch über die dort 
beobachtete Aufnahme und Benennung vieler Arten 
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schweigen wir, zumal auf die seil dem erschienenen 

gründlichen Arbeiten von Reichenbach, Merten» und 
Ikoch verwiesen werden kann. 

Hr. JFallroth, den wir als einen gründlichen, 
scharfen, nach fcigenthümlicbkeit ringenden Bota- 
niker kennen, und der sich vorzüglich durch Prüfung 
and Hervorziehang älterer von Linne abersehener 
Pflanzen, so wie durch rastlose Erforschung seiner 
Umgegend, Achtung erworben, bat nun wohl man- 
che Fehler jener beiden Herausgeber vermieden , und 
eignete sich Oberhaupt genügend zum Herausg. des 

aptogamischen Theiles einer solchen Flora: ganz 
jch sind auch von ihm manche Unannehmlichkeiten 
nicht beseitigt worden. Auch dieses handdicke Ränd- 
rhen ist noch mit zu vielen sehr überflössigen Citaten 
und Synonymen (die man auf keinen r a IJ im Walde oder 
auf hohen Felsen benutzen kann) aberladen, und hätte 
durch ihre Weglassung um ein Viertel schmächtiger 
ausfallen können — man sehe z. B. sogleich S. I , oder 
S.2 Rhizopterides , wo sich nach der Definition sieben 
Zeilen befinden, anfangend: „Rhizopterides Slart. 
tri. — Filicoideae muscosae lyahltnb. su.ee. — Te- 
tradidymae ffahlenb. lapp. — " u. s.w. und nicht 
viel weniger unter jedem Genus und jeder Species, 
wovon gar manche wegbleiben konnten. Auch taugt 
das ungeleimte Papier zu einem gehefteten Buche 
nichts. Mach Aufzählung dieser äuiseren Fehler ha- 
ben wir aber auch noch einiger inneren zu gedenken, 
und erst wenn wir diese gerügt, können wir mit vol- 
ler Ueberzeugung aussprechen, dafs dieser dritte 
Theil des Comp. Fl Germ, ein durchweg schä ( zbares, 
Solides, und seinen Zwecken völlig entsprechendes 
Werkchen ist. 

Unter den so ebenerwähnten inneren Fehlern ver- 
stehen wir nämlich zwey Eigenheiten des Vfs, eine 
Affectation die ohnecliefs mühsame lateinische Kunst- 
sprache noch mit einer lästigen Masse griechischer, 
meist dasselbe bezeichnender, Wörter zu überfüllen 
and zu erschweren, und, seine zu weit getriebene 
Liebhaberey, Arten zu vereinigen; eine Liebhaberey, 
wie gesagt, über deren Grenzen sich pro und contra 
Streiten läfst, und die nie anders als durch Entschei- 
dung über die höchsten Grundsätze festgesteckt wer- 
den können; ersteren Rückschritt bedauern wir aber 
um so mehr, als wir den Vf. sichtbar, ja eitel bemüht 
Sehen, ein recht klassisches Schullstein zn schrei- 
ben, wo er denn selbst wissen wird, dafs der ge- 
schmackvolle Homer gar Vieles, für welches kein 
Kunstwort vorhanden war, durch Umschreibung 
auszudrücken wufste. 

• Gegenwärtiges Rändeben enthält nur die ersten 
vterKlassen oderOrdnungen der Cryptogamie. I.Fi- 
lices. \) Rhizopterides. 2) Conopterides (Equisetum). 
8) Phyllopterides (die gemeinen nebst Struthiopteris). 
i)Cnemipterides (Hymenophyllum) und 5)Stachyopte- 
rides, wozu der Vf. , hinter Osmunde, Botrychium 
und Ophioglossum , noch Lycopodium bringt, e«ne 
unnatürliche Zusammenstellung, aus seinem sehr 



oberflächlichen Eintheilungsprinclp b( 
nach welchem, wie auch bey den nachfolgenden C . 
nungen, die unteren Eintheilungen durch die Organe 
bestimmt werden sollen (von Wurzel bis Fruchtstand). 
Dafs aber demnach Equisetum so gut in die letzt« 
Ordnung gepafst hätte (die er ohnediefs definirt: 
„sporangia fruetificationes terminales uortcupraestaa- 
tia ") wie in die zweyte, sieht man leicht. 

Im Einzelnen bat der Vf. die Form der ersten 
Bände beobachtet, die Definitionen meist neu ent- 
worfen, auch überall deutsche Namen gemacht. Dia 
Standörter sind jedoch etwas mager ausgefallen 
Thü ringen und der Harz ist wohl immer ans Autopsie, 
und häufig genug angeführt, aber ungern vermifst 
man die Angabe mehrerer anderer deutscher Länder, 
wo die Pflanze vorhanden. Equisetum Telmatya ist 
nicht ganz gut beschrieben, die Verbindung der Os- 
munda crispa mit Struthiopteris (als Str. crispa) will 
uns auch nicht gefallen. Der Habitus beider Ge- 
wächse ist durchaus verschieden, auch feblt ja letz- 
terem die zweyte Hülle; besser Allosoms Bernh. 

Auf die Farren la'f.t der Vf. CUttii II Lithenastr* (*o 
nennt er wieder mit Dillen die Lebermoose) folgen. Di« 
Jungermannien nennt er L. telr.ue/ifuita! Hierauf folgen 
Gl. III die Laubmoote, bey denen wir nicht* in bemerken 
haben , alt d»I» auch hier mehr Beschreibung, und weni#T 
Cltale (bey I\d,tri,kum undulalum acht, bey Di/>hjttüm% 
nicht weniger alt /utij 'lehn Zeilen !) «eyu mühten. Endlich 
CK IV Lithtnet ;d-r Name ist nicht von Miüicli, wie der Vf. 
glaubt , sondern von Tournr/nrt liierst angewandt worden 1 . 
Rat, rV.'t Bemühungen in dieser Claas * find b'kann« , und 
sowohl das SehsUzbare derselb u wie ««ich da« Unzulässig« 
bereits anderwärts zur Öjirachc gekoinm n ; hier wimmelt 
e* »on neuen griechischen Kunstwörtern , die wenigstens 
viele von denen, für die dieses Conipendium zunächst be- 
stimmt ist, abschrecken werden. Wie oft mufe man es doch 
den Deutschen sagen, dafs sie immer nur meinen für ihr« 
Collegen, und nicht fürs Publikum schreiben iu mästen'. 
Der Vf. rühmt sich, durch seine Gracismcn die Beschrti» 
bung der Flechten tiiifyihelU tu haben: „terminit nrfvis ad 
voc<"S gmecns configuratis itluslrnre atudui , " wird lie ab*« 

Sewifs manchem Freunde, der doch auch zutulassen ist, 
«durch eher verdunkeln So finden wir z.B. in dem claris 
dar Cenumjtcn: „blastemate microphyllino «leliphoro. a. 
calycariae protostelidiis nisi scyphos inforroendi insignibu« 
*•) phaeophaenae etc." — Die Differenz von Jhtet/aria lrn~ 
ligera fingt an: „blartemala thallode «dn«r» ftgnralo urrin- 
que homnpleciun, nuue leioplacino pallid« chlorogonimic», 
nuue leucitic. candidissimo elc. " und so erhalten wir ciua 
perlbiastesis , rin b'astema hvalodermatintim , pythmeisa, 
conioey matiura , rhuauma, asynlhctum monittuai, sp«i- 
remi und ein« Menge anderer Wörter, durch die die Wis- 
senschaft nichts gewinnen wird. Auch andere philologisch-« 
Spielereyen wie: hyphopodium photophohuin , contextu« 
avidins bibulus der Laubmoose , u. d. , ericheinen nur wi« 
Affectation««. 

Im Einzelnen stdfst man auf manche 'innreiche, wen** 
auch nicht immer zuzugebende Veränderungen. Dafs i. B. die 
gemeine Poriiui furtum oder pertusnria , die so viel« Sy«te- 
matlker geneckt hat, hier ai» Endacar/jon vtrrucotum aufge- 
stellt wird; noch weniger müssen wir billigen, dod Nusln^ 
vom Vf. wirklich für eine Flechte erklärt i*t (als Tlu-mn&ium 
Nnstoc W.) ; nns hat es bey Hunderten von Eiemplaren nicht 
gelingvn wollen, des Vfs FrucliGeationeu tu entdeckest 
auch kann man nicht wohl in einer Definition sagen : ,, bl«. 
atemate homoeomerico hetiof/hobo." — Doch genug i<l>et 
diese« trotz jener Ausstellungen vorzügliche Buch. 

. .i • .i'.. ?* • •'■IT i' VW «**lifsT^ 
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1) Ilmbrav» Druck und Verlag von Voiet: Hand* 
buch der Naturgeschichte aller Vögel Deutsch- 
lands, worin nach den sorgfältigst« Unter- 
suchungen and den genauesten Beobachtun- 
gen mehr als 900 einheimische Vogelgattun- 
gen zur Begründung einer ganz neuen Ansicht 
und Behandlung ihrer Naturgeschichte vollstän- 
♦ dig beschrieben sind. Von Christian Luäuig 
Brehm t Pfarrer zu Renthendorf u. s. w. Mit 47 
ganz treu und sorgfältig nach der Natur gezeich- 
neten illumioirten Kupfern. 1831. XXTV und 
1085 S. 8. in Pappe gebunden. (10 Rthlr.) 



N, 



lach Angabe einer „Einleitung, welche auch die 
Stelle eines Vorworts vertreten kann", verdankt 
diefs Buch sein Uaseyn zunächst einer Aufforderung 
des- Verlegers an den Vf. Man kann nicht umhin 
dabei tu bemerken V dals dieser Verleger, obnediefs 
eis einer der thätigsten Buchhändler Deutschlands 
bekannt, sich hierdurch um das Vaterland verdient 
gemacht hat, indem ein Werk der Art allerdings 
wünschenswerth war, ungeachtet des vortrefflichen 
Naumann' sehen, da dieses wegen seine*' hohen Prei<- 
ses nur wenigen Liebhabern (Gelehrte können ohne«* 
riiels theUre Werke in Deutschland seilen kau- 
fen f) zugänglich ist. Es war aber auch wünschens- 
wertb, einmal die Ansichten des Vfs ober unsere 
deutschen Vogelarten (wir ziehen mit Iiiiger, dem 
Begründer der deutschen zoologischen Terminologie, 
den Ausdruck Art für Speeles vor), die bekannter 
Maafsen zu so manchem kleinen- Kriege Veranlas- 
sung gegeben haben, in einem Werke vereinigt zu 
finden. * Ganz sonderbar aber klingt es, wenn der 
Vf. sich ausdrückt, wie folgt, denn wir müssen 
seine eigenen Worte unverkürzt hersetzen zu unse- 
rer Rechtfertigung bei einigem Tadel. „Diefs" (die 
Ausarbeitung nämlich) „ hätte sich der Vf. sehr leicht 
machen können; er hätte nur nöthig gehabt, einen 
Auszug aus seinem Lehrbuche der Naturgeschichte 
alier europäischen Vögel zu fertigen, und einige 
neuere Beobachtungen hinzuzufügen; hätte er in 
demselben einige von Andern geleugnete Vogelar- 
ten" (warum auf dem Titel Gattungen?) „z. B. Cer~ 
thia brachydaciyla , Anthus littoralis u. dgl. wegge- 
lassen und erklärt, die Gründe der Gegner hätten 
Ihn Oberzeugt, so würde das Buch Gnade gefunden 
haben (!) vor den Augen Vieler, die Reeensenten 
hätten ihre Ansichten darin wieder erkannt, folg- 
lich nicht nel daran ausgeset7t, und so wäre die 
A L. Z. 183*. Dritter Band. 



Sache herrlieh gegangen. AHein ein solches Verfah- 
ren hätte der Vf. mit der tiefen Verehrung gegen die 
hohe Person (den reglerenden König von Preufsen, 
Ree), der das Buch gewidmet ist, für unvereinbar! 
der Achtung, welche jeder Schriftsteller für das 
Publikum (eigentlich für die Wissenschaft! Ree.) 
hegen soll, entgegen, und mit seiner eigenen Ehre 
für unverträglich gehalten. Er hätte dann etwas Al- 
tes in einem neuen Buche aufgetischt und seiner 
durohviele tifue Beobachtungen begründeten TJeber- 
zeuguug zuwider gehandelt, Diefs war ihm unmög- 
lich, ob er gleich voraussieht, dafs das Buch in sei- 
ner jetzigen Gestalt vielen Anfechtungen entgegen 
geht." — Als Recensent sehen wir uns nun schon 
mit des Vfs hingeworfenen Pedehandschuh durch 
diese Erklärung bedroht, da wir aber auch eine 
Ueberzeugung halten, die nämlich, data ein Recen- 
sent uxihrhojt seyn und furchtlos aussprechen müsse, 
ums er ah der' Wissenschaft förderlich hält, so mags 
uns der Vf. nicht verüblen, wenn wir uns nicht fürch- 
ten, sondern im Voraus die Aufnahme seines Hand- 
schuhs erklären. 

Wir folgen nun dem Vf. in- seiner Einleitung, 
in welcher er Einiges über den „ganz neuen Plan" 
des Werkes bemerkt. 

Zuerst bemerken wir, dafs der Vf. einer eigen- 
tümlichen Schreibweise, die beim Gebrauche stört 
und in einem ihm eigenen Buche unnöthig ist, sich 
bedient — als — „Schreiber dieser Zellen" 
dann wieder „Behandlungsart" — „genügt nach 
Boje» und Brehms Meinung" — gleich darauf folgt 
„Schreiber dieses", also wohl nicht Brehm?! — 
„Verfasser dieses ' — „veranlagten den Vf." — 
S. XVII. „Zu Ende Mais — feuerte (!?) Schreiber 
dieses ein schnurrendes Männchen von einer Fichte 
herab. 14 (Vierzehn) Tage später war das'Paar wie- 
der vollständig und wurde an einem Abend erlegt, 
So besitzt Brehm (dem sie wohl Schreiber dieses 
schenkte?) nun" u. s. w. — Der Vf. wird gestehen, 
dafs namentlich der letzte Satz nicht klar ist und et 
sich dieser indirekten Schreibart hätte um so mehr 
enthalten müssen , als man von einem Prediger ein 
reines Deutsch mit Recht fordern kann. 

Der Vf. stellt nun zuerst die Ansicht auf, dafs 
UnnJs Eintheil ung in Land - , Sumpf — und Wasser— 
vögel unstatthaft sey, indem man sie weder aus dem 
Bau, noch nach dem Aufenthaltsort der Vögel recht- 
fertigen könne. Beispiele sind als Belege beige- 
bracht. Gleichergestalt tadelt er Linne 1 * Ordnungen 
und hat es deswegen versucht dter Einteilung von 
Leachzxi folgen. Diefs, meint er, „wird man ihm 

i» (*) bof- 
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hoffentlich hingeben lassen ; aber mehr Anfechtung", schlägt der Vf, 
fährt er " 
nus), Arte 

Er fürchtet darüber getadelt zu werden, dafs er zu 
viele Sippen (den Ausdruck Gattung will er mit 
Recht nicht mehr gebraucht wissen, doch' ist er re- 
cipirt und wird verstanden) aufgestellt habe. Er be- 
ruft sich dabei auf seinen Vorgänger ftoj*- {er- MM* 

noch Vicillot, Vigors u. a. m/ anführen können), geartet sind, aber sich nicht mit einander regelmi- 
GewUs wird ihn hierin kein wahrer Naturforscher fsig begatten." W ir haben über die^e,unzweckmäfsige 
tadeln, sofern nur. immer die Gattungen •, gehörig Benennung schon geredet! — Bei der Hartnäckig- 
charakterisirt sind. Diefs aber ist das Schwierigste keit des Vf* im'Verfeehten seiner Ansichten konnte 
und man mufs dabei, nach Bo/e's Weise, wohl von es nicht fehlen j dafs- er seines Hauptgegn'ers- mit fol- 
andern Merkmalen, als den bisherigen, ausgehen, genden Worten gedenkt, die wir um seiner selbst 
Schon längst ist die Einführung vieler Gattungen in willen wegwünschen möchten: „Diese daseyenden 
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vor, die einander gleichen Vögel 

fort, „ wirii er finden bei seinen Sippen ein« Gailling, -rr weil sie sich zusammen begatten, 

rten (Species) uo'd Gattungen [Subspeam)." . ?u nerinexr; im Lateinischen kann man den Ausdruck 

Subspecies dafür gebrauchen; die einander ähnlichen 
ko uu eii dann unter dem Begriffe Art, Species t zu- 
sammengestellt werden." „Eine Ari enthält nach 
dieser Bestimmung Vögel, welche in den meisten 
.Stocken grofse Aebnlicbkeit haben, einander gleich 



(vorhandenen) Unterschiede wegleitgnfeit 7u wollen, 
mr einem Constantin G loger einfallen. Um 



der Botanik, in der Entomologie gebräuchlich^ j« 
man denke nur an Lamouraux Korallen, an Bory de 
St. Vincent Infusorien — was aber neue Merkmale 
betrifft, so gingen damit die sogenannten Theresia- 
ner in Bezug auf die Lepidoptereo schon längst als 
Muster mit einem Beispiele vor. Dafs aber der Vf. 
Bo/e's System nicht annahm, kann er mit dessen 
spätem Erscheinen wohl nicht gut entschuldigen, 
denn es findet sieb schon in der Isis 1826 ! — Was 
aber den Namen Subspecies betrifft, den der Vf. 
durch Gattung übersetzt, so protestiren wir feier- 
lich gegen eine solche Sprachverwirrung, wie es 
auch bereits Boje in der Isis getban. Der Begriff von 
Species steht zu fest und mit seiner Veränderung 
würde zu viel Verwirrung in die ganze Naturge- 
schichte kommen, und neben ihm hat eine Subspe- 
cies keinen Sinn. Des Vfs Subspecies sind nach den später das Nest (?) den Schädel so senützt, dafs er 
nicht umzustofsendeo Regeln Species, was er aber sich ganz naturgemäfs entwickeln kann. KJ" 
Species nennt, bekomme zur Vermeidung aller Ver- Verschiedenheiten kommen auch bei Vögelo 
wirrung den Namen Sectio, subsectio, divisio, sub- und derselben Gattung vor; allein sie sind so 
divisio , womit sofort jedem Uebelstande abgeholfen deutend, dafs sie gegen die charakteristischen der v er - 
ist, des Vfs Subspecies an sich, oder der Sache nach schiedeoen Gattungen verschwinden." Erstens wa- 
aber unangetastet bleiben. Darin wird ja derselbe gen wir dreist zu behaupten, dafs das Nest den Schä- 
wohl nachgeben und uns Recht. Wer. seine Subspe- del nicht schützt, z. B. gegen zufällige Verletzungen 
cies nicht als Species (im Linn/sehen Sinne) aner- durch Tritte der Mutter. — Zweitens aber haben 
kennen will (wir gehören nicht dazu!), der mag sie wir über die Schädelausbildung Folgendes zu erin- 
als Varietaeten aufführen, die Zeit und nähere Unter- nern. Wir dürfen voraussetzen, dafs der Vf. bekannt 



(vorhanc 
kann ni 

jedoch auch für ihn und seines Gleichen das Buch 
brauchbar zu machen" u. s. W. Das klingt wirk- 
lich nicht geistlicht— Wenn der' Vf. fortfährt. 
„Der früher aufgestellte (richtiger angenomrrtne^Kec.) 
Begriff von Art ist aus keinem andern Grunde zuröck- 
genommen, als dem um nicht über Worte zu streiten, 
da Alles an der Sache gelegen ist", so begreifen wir 
um so weniger, warum der Vf. nicht denselben auf 
seine Subspecies übertrug und diese geradezu Spe- 
cies nannte. ,jj 

Wir kommen nun zu einem Hauptpunkte in den 
Ansichten des Vfs. Er sagt: „dafs die Verschieden- 
heit der Schädelgestalt nicht zufällig sey , läfst sieb 
schon daraus schliefsen, dals die Eyerschale und 



suchungen werden ihn rechtfertigen. Die einstwei- 
lige Annahme seiner Subspecies als Species ist um 
so mehr noth wendig, als man sonst nicht weifs, wo- 
hin eine sogenannte Species intermedia hinstellen ! — 
Was aber die Beziehung auf die Insekten, was die 
Haberlandsche Beobachtung von Papilio Io betrifft, 
so ist dieser Punkt schon hinlänglich in Ochscnhei- 
mers W r erk erörtert, Kec. zog absichtlich die kleine 
Varietät von Io, indem er mehreren Raupen einer 
Brut das Futter verkümmerte. Gegen manche An- 
sichten des V fs streitet aber ein anderes Analogon, 
dafs nämbeb Papilio Prorsa und Levana nur eine 
Species sind! — Der Vf. schliefst seine Bemerkun- 



genug in der Naturgeschichte ist, um zu wissen, wie 
sehr verschieden der Schädel der Säugelbiere in den 
verschiedenen Lebensaltern in seinem Bau gefunden 
wird. Mao trifft an demselben so grofse Differen- 
zen, dafs man kaum glauben würde, dafs manche 
solche Schädel einer und derselben Species angehö- 
ren, z. B. der Schädel des Mandril [schöne Abbil- 
dung in Pandera d y Alton; die Skelette der Vier- 
händer). Es fragt sich nun, in wiefern die Schädel 
der Vögel im früheren Lebensalter von denen des 
spätem abweichen. Wenn wir auch zugeben wollen, 
dafs die Veränderungen hier nicht so grofs seyn mö- 
als bei den Säugethieren, indem die Schädel- 



g en > 

gen über diesen Gegenstand mit folgenden Worten: knoeben bei den Vögeln früher verwachsen, der 
Alle diese mit unendlicher Mühe gemachten Beob- Schädel daher sich auch zeitiger consolidirt, so fin- 
achtungen haben die feste Ueberzeugung begründet, den doch in der Knochenbildung überall mit dem 
dafs die Vögel mit verschiedener Schädelbildung oder höhern Alter Veränderungen statt, und es müfste 
andern standhaften Verschiedenheiten sich in der als Ausnahme von der Regel gelten, sol.'te diefs bei 

und deswegen den Vögeln nicht der Fall seyu, namentlich an z we i 

Hauptt 



Regel {PI) nicht 
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Haupttheilen des Schädels, welche der Vf. oft sei- 
nen Diagnosen zu Grunde legt, nämtich Stirn und 
"» Scheitelbein. Wir müssen daher die Frage aufwer- 
fen: ab dicht manche Arten (Gattungen) des \ f s 
nicht etwa blofs Alters\>erschiedcnhciten seyn 'möch- 
ten? V on andern Seiten hat man diefs schon auf an- 
i dere Weise behauptet, was wir indessen dahinge- 
: stellt seyn lassen. Her Einwurf, mit dem uns der 
> Vf. sogleich, entgegen kommen wird; dafs die ge- 
r paarten Vögel immer denselben Schadelbau zeigen, 
scheint uns dadurch leicht widerlegt, dafs es eben 
Vögel von einem Alter waren, wohl aus einem Neste; 
denn die Natur verbindet ja so Manches, was der 
I. Mensch in seiner dünkelhaften Weisheit trennt, ja 
i -wohl gar als sündhaft erklart. W ir wünschen sehr 
darüber aufgeklärt zu werden, ob der Vf. dieses un- 
I ser Bedenken bereits berücksichtigte und bedauern 
: nur, dafs unser Bemühen in diesem Sinne, eine 
Sammlung von Vogelschädeln anzulegen, bis jetzt 
noch immer durch vielfache Umstände verhindert 
ward. Wenn indessen der Vf., dessen schöne 
Sammlung wir leider nicht sahen , auch hierüber die 
nöthigen Belege beibringen wird (z. B. in der Isis), 
i so dürfte er seine Arten (Gattungen des V f.s) so fest 
begründet haben, dafs Niemand mehr daran mäkeln 
i kann, und es würde uns diefs um so mehr zur Freude 
gereichen, als, unseres Wissens, eben dieser Ein- 
wurf ihm noch nicht gemacht worden ist. Der Vf. 
aber „uird hojltch gebeten" wegen dieses Einwurfs 
nicht etwa gegen uns auch so in Harnisch zu pera- 
then, wie gegen Hrn. C. Gloger; denn in der Wis- 
senschaft mufs jeder Zweifel , auch ein theoretischer 
(und wir hatten keine Gelegenheit „erst recht genau 
zu untersuchen") mit Dank aufgenommen werden, 
•weil er nur dazu dienen kann, die Wahrheit fester 
zu begründen. 

Was nun den eigentlichen Text betrifft, so 
müssen wir zuerst das System des Vfs betrachten, 
i -welches indessen, wie jedes andere, nur relativ voll- 
: kommen seyn kann: denn die Faune eines Landes 
besteht ja nur aus einzelnen Maschen des grolsen 
Netzes, welches gleichkam das System darstellt, 
und wir haben es immer für besser gehalten für ei- 
nen so kleinen Bezirk gar kein eigenes System auf- 
zustellen, sondern dem gröfsern zu folgen und die 
"Lücken darzuthun. Indessen nehmen wir die Sache, 
wie sie liegt. — Wir wollen aber hier keineswegs 
den Kaum durch eine Abschrift des Ganzen ausfül- 
len, sondern nur dasjenige herausheben, was neu 
oder dem Vf. eigen. 

I. Ord. Accipitres Linne". — Hier nach der 
Sipp e Circaetos, Vieill. ist die neue Hppe-^reni- 
buteo eingeschaltet, welche wir, so wie die übrigen 
neuen, unten charakterisiren werden. Die Sippe 
falco zerfällt in Fulcones rupestres (luniarius , corni- 
cuni, peregrinus) — arborei und lilhojulcones. — 
TS ach Cerchneis Boje folgt Erythropus , Brehm. ~ 
In den Machtraubvögeln finden wir noch Athene 
Bo j c y Nyctale, Brehm. Die Sippe Otus wird ge- 
theilt in Oti sylvatici (sylvestris, arburcus, graeiüi). 
und terrestres (palustris, agrarius). — 



II. Ord. Chelidones — Coiyle Boje zerfällt in 
Cotylae ripariae und rupestres. 

III. Ord. Brachypodes, Brehm. Es gehören 
hierher die Sippen Merops, Alcedo, Cuculus, Orch- 
itis , Coracias. Die Mangelhaftigkeit eines mir auf 
eine Fauna gegründeten Systems tritt hier in dieser 
Ordnung recht lebendig hervor; denn sie ist rein 
künstlich und wirft Vögel aus den verschiedensten 
natürlichen Familien, ja mit Gang- und Kletter- 
füfsen zusammen. Der Vf. hat sich hierbei auch eine 
neue Terminologie gemacht, indem er von üitzjüfsen 
spricht mit folgenden Worten des Ordnungscharak- 
ters: „Die Füfse vierzehig und so kurz, dafs sie we- 
der zum Gehen, noch zum geschickten Hüpfen, noch 
zum Klettern, noch zum Anklammern, sondern nur 
zum Festhalten beim Sitzen geschickt sind" Das 
wahrhaft Geschraubte dieses Charakters wird wohl 
jedem einleuchten, der mit Systemkunde vertraut 
ist; ebenso, dafs diese Ordnung ganz unhaltbar ist 
und sich am wenigsten in einem natürlichen System 
vertheidigen läfst. 

IV. Coraces. — Conus hat folgende Familien: 
Corvi, Cornices, Corvi frugilegi. — Mach Corpus — 
Monedula, Brehm; nach Pico. — Clandarius 
Brehm. 

V. Picidae. Vigors. Auch diese Ordnung 
hat der Vf. willkürlich verändert durch Aufnahme 
von Upupa und Sitta, welche Vigors zu Corthiada* 
stellt. 

VI. Muscirapidae. Vigors. Hier sieht gleich 
zu Anfang Bombycilla, welche doch zu Pipridae, 
V ig. gehört. So gut der Vf. aus der einzigen Sippe 
Lantus die folgende Ordnung bestehen liefs, konnte 
er diefs auch mit Bombycilla thon. 

VII. Lamadue , Vigors. 

VIII. Passeres, Linne". Hier sind die Fami- 
lien Ijoociadae, Fringülidae o. s. w. Vigor-s's ein- 
geordnet. Warum? begreift man nicht, denn sie 
konnten eben so gut als Ordnungen stehen, als die 
heterogen vereinigten Picidae und Brmchypodes. 
Nach Corythus — folgt Erythrothorax Brehm. — 
Pyrgita zerfällt in Pyrgitae petroniae , domesticae, 
campestres. Dann folgt MontifringMa , Brehm. 
Fringilla wird eingetheilt in FringUlae nobiles und 
Septentrionales. Unter den letztern steht monlifrin- 
gilla L'nnc, den man wohl eher, — dem Namen 
nich, unter der gleichnamigen Gattung gesucht 
hätte. Nach den Regeln der Systematik hat hier der 
Vf. einen Fehler begangen. Es folgt Cannabina, 
Brehm, eingetheilt in Cannabinae pectore rubro und 
montanae. Spinn > zerfällt in Spini atricapilli und 
citrinelli. Den Anfang der Abtheilung Emberixidae t 
macht Miliaria Brehm. Warum darunter auch Ple~ 
ctrophancs steht, der offenbar zu den Lerchen ge- 
hört, leuchtet uns nicht ein. 

IX. Alaudidae zerfällt in Alaudae und AnthL 
— Die Sippe Melanocorypha in Melanocoryphae 
calandrae , braehydaetylae und desertorum. Dann 
folgt Phileremos, Brehm. Galerida (ein Name, der 
beiläufig gesagt, verwerflich, da die Entomologie 
schon längst Galerita hat) t heilt sich in Galeridae 

cam 
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campesircs und Sylvestris. Assthus zerfallt in Anthi 
agrestes, arboret, aquatiei, pratensis. 

X. Sylviadae, Pigors. — Vereinigt dessel- 
ben Naturforschers Merulida* und Motacülidae, 
Bojt's. — Ruticilla wird in die Familien Ruticil- 
lae arboreae und dornest it ae getrennt* Merula aber 
in Merula* nigra* und torqualae; Turdus in Turdi 
viscisori, musici, iuniperorum, vinttorum, peregrini. 
Auf Sturnus folgt Doscis, Brehm. In der Sippe 
Saxicola finden sich die Familien pratensis und fru~ 
ticeti; in Curruca — nisoriae, griseae , atricapillae, 
fruticeti und garrulae. — Phyllopneuste zerfällt in 
sibilatrices , musica*, montanae und griseae ; Cala- 
moherp* in Currucis similes, verae, flavescentes. 

XI. Paridae, Brehm. Es hat aber schon Cu- 
vier diese Abtheilung aufgestellt. Parus wird ge- 
theilt in maiores, coerulei, palustres, abietum, cristati. 
Dann folgt Paroides Brehm (Parus caudatus). 

XI L Columbida*. Columba zerfällt in torqua- 
tae, cumpestres, cavorum. 

Xlü. Gallinae, Brehm. Entspricht Tetrao- 
nidae Leach, welche Benennung vorzuziehen war. 

XIV. Cursores. Gehört zu Struthionida e, V i - 
«ort. Die einzige Sippe Otis besteht aus den Fami- 
lien rostro compresso, rostro longiori in radice de-r 
presso (nach richtiger naturhistorischer Terminolo- 
gie und besser, kürzer, basi depresso , Ree.) 

XV. Charadriadae. 

XVI. Glareolidae, Brehm. Einzige Sippe 
Glareola. 

XVII. Ardeidae. Ciconia zerfällt in alba* und 
nigrae; Botaurus in maiores und minutL 

XVIII. Scolopacidae. — Telmatius wird in 
maiores, gregarhte getheilt. Dann folgt Philolimnos, 
Brehm Totanus hat sechs Familien, natantes, 
maritimi, sylvestres, rivales, stagnatiles und 6ra- 
chypodes. -i Peltdna aber zerfällt in arquatae , la~ 
tirostres, variabiles, pygmaeae. 

XIX. Rallidae. — Galltnula wird getheilt in 
maculata* und pusillae. 

XX. Laridae. — Dann zerfallt Lestris in r*~ 
Ctricibus fere, aequalibus, mediis retorsis, parasiti- 
cat, _ Larus in lari dorso nigro, lari leueopteri. 
Dann folgt Laroides , Brehm, welche Sippe zer- 
fällt in argentati, leueopteri, harengorum, procel- 
losi, tridaetyli. — Nach Gavia kommt Sylocheli- 
don, Brehm und Gelochelidon , id. 

XXI. Pelecanidae. 

XXII. Anatidae. — Cygnus zerfällt in Cygni 
s ibbi undmtMfri, — Anser in Anteres cinerei, se- 
hetum, fronte albo, pygmaei — Berniola in mtcro- 
thynchoi, torquatae, collorufo, — Tadorna in niveae, 
variae, maritimae, rubrae. Bei der bereits vorge- 
nommenen Zerfällung der Linneischen Sippe Anas 
bleiben für dieselbe in ihrem jetzigen Umfange für 
die Deutschen Enten nur die Familien rectricibus re- 
curvis, cauda cuneata, strepera* und fistulantes. 
Querquedula ist nicht blofs in Familien, sondern 
auch in ünterabtbeilungen gebracht, nämlich: 0. 



propri* sie dictae, q.creccae, a) Europäern«, b) Am*- 
ricanae. — Somateria wird getheilt in propri* sie 
dictae (Anas moUissima L., aus welcher Br, neun 
Arten macht!) und spectabiles, welche letztere in 
Deutschland nicht vorkommen. — Melanitta hat 
die Familien nigrae und fu.u a e. — Aythya zerfällt 
in remigantes, montanae , cristatae t iridibus albis 
und sapidissimae ; Ciangula in Li verae und glaäa~ 
les. Mergus wird eingetheilt in albeüi, rntrgan**- 
T*s, longirostres! 

XX 11 L. Colymbidae zerfallen in 2 Abteilun- 
gen : 1) non nisi pedum ope mergentes, 2) non solum 
pedum sed etiam alerum ope mergentet. Zur ersten 

!;ehören Podicep* und Colymbus. Podicep* wird in 
olgende Familien eingetheilt: cristati, auberistati, 
septentrionales , anritt, minuti, — Colymbus aber in 
glaciales, aretici, rußgulares. 

Man wird bei Durchsicht dieser systematischen 
Aufstellung leicht bemerken, daft der Vf. nicht 
durchaus consequent verfuhr, und dafs es besser ge- 
wesen wäre, gleichsam nur einen Auszug aus dem 
vollständigen Systeme zu geben, anstatt Sippen mit 
einander zu verbinden, die in der Natur einander so 
entfernt stehen, wie wir eben bei der Ordnung bra- 
chydactyli ragten. 

Was den eigentlichen Inhalt betrifft, so ro As- 
sen wir uns damit begnügen, die neuen Sippen des 
Vfs kurz zu cbarakterisiren, die von ihm aufgestell- 
ten neuen Arten aber nur zu nennen. Viele der 
letzteren sind schon aus seinen frühem Werken be- 
kannt, gar manche sind wieder neu hinzugekommen. 
Zugleich werden wir bei dieser Durchmusterung 
Gelegenheit nehmen, die Behandlung des Gegen- 
standes selbst in einer Probe darzulegen. 

S. 14. „Halia'clos albicilla , Brehme taf. S. f. 1. 
(Aq. alb. Brisson, Falco alb. L. Aquila ossifraga 
Brtsson, Falc. ossifr. L. Naumann 1. taf. 13. 14.) 
Der Schnabel, etwas kurz und hoch , der platte Kopf 
mit ganz niedrigen Buckeln, die Fufswurzel 4" — 4>' 
8"' boeb, der Schwanz 12"— 13" lang. Er zeichnet 
sich von den nahen Verwandten durch den platten 
Kopf und langen Schwanz aus, ist 2' 11" — 3' i ' lang 
(Männchen? Weibchen? Ree), 7' 9"— 8' breit und 
9 — 11 tb schwer Ausgefärbt. Der Schnabel, die 
Wachs- und Fulsbaut gelb, der Augenstern roth- 
gelb, das ganze Gefieder im Winter fahlbraun , am 
Kopfe und Halse graubraun, an den Schwingen- 
spitzen schwärzlich, am Schwänze weifs. Im Som- 
mer wird der Kopf und Hals weifslich mit dunkleren 
Schäften, der Oberkörper fällt ins Weifsschi mm- 
lichte(?!) und die Brust und der Bauch sind faW- 
braun und grauweifs gemischt. — Im mittleren Al- 
ter ist der Schnabel schwärzlich, das Gefieder braun, 
auf dem Körper vom Halse an und am Schwanz mit 

Fahlbraun und Weifs gemischt und gefleckt. In 

der Jugend sind der Mantel, die Brust und. der 
Bauch rostfarben und braun gefleckt, das Uebrige 
wie im mittleren Kleide. Er bewohnt" u. s.w. 
{Die Fortsetzung folgt.) 
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NATURGESCHICHTE. 

1) Ilmenau , Druck und Verlag von Voigt: Hand- 
buch der Naturgeschichte aller Vögel Deutsch- 
lands von Christian Ludwig Brehm u. s. w. 

(Fortsetzung von Nr. ZS2.) 

S. 15. nr. 2. „Haliaetos onentalis, Brehm. [Alle 
Manien (? Beschreibungen! Kec.) des vorhergehenden 

rssen auf diesen uncf die drei folgenden. Naumann 
taf. 12.] — Der Schnabel grofs, der platte Kopf 
hat weit hinten auf dem Scheitel zwei flache Höcker 
(wie unterscheiden sich diese von Buckeln? wo ste- 
hen diese bei Albicilla ? Ree.) die Fufswurzel ist 3" 
9" — 4" hoch, der Schwanz 18$ — 14$ lang. — Er 
ist etwas gröfser als der vorhergehende, 8' 1" — 3" 
lang und 8' — 8' 8'' breit, und ihm in der Zeichnung 
vollkommen ähnlich, doch ist er im mittleren Alter 
im Vorderkörper oft etwas weifser. Er bewohnt" 
u. S. w. — S. 15. nr. 3. £f. borealis, Brehm. 
(Aquila boreälis , Brehm) Der Schnabel grofs, der 
auf der Hinterstirn vertiefte Schädel hat auf dem 
Scheitel zwei hohe Höcker; die Fufswurzel ist 3" 
11"' — 4" 8'" hoch, der Schwanz 14"— 15'' lang. — 
Ein grofser \dler von 3' 8" Länge, und T 8" — 8' 3" 
Breite, und 9 — 18 xb Gewicht, in der Zeichnung 
den vorhergehenden ganz gleich. Er lebt" u. s. w. — 
S. 16. n. 4. „H. Ulandicus, Brehm. (Aquila islan- 
dica, Brehm) Der Schnabel ist hoch, der platte 
Kopf bat auf den gefurchten Scheitel zwei kleine 
Höcker; die Fufs Wurzel ist 3" 11" —4" 3"' hoch, 
der Schwanz 15"'— 16" 6"' lang. — Dieser Seead- 
ler Obertrifft den vorhergehenden an Gröfse um \" 
bis 3" in der Länge und Breite und unterscheidet 
sieb von ihm untrüglich durch den kürzeren Schwanz 
und platten Schädel, ähnelt ihm aber in der Farbe 
«ehr. Er bewohnt" u.s.w. — S. 16. n. 5. „H. Groen- 
landicus, Brehm. (Aquila Groenlandica , Brehm) 
Der Schnabel ist lang, der platte fast ungefurchte 
Schädel ohne Buckel, die Fufswurzel 3" 8"' — 3'' 11'" 
hoch, der Schwanz 16}"— 18" lang. — Ein unge- 
heurer (!) Vogel, der gröfste unter allen ('/Deutschen ! 
Ree.) Adlern, von 3' 3" — 7" Länge und 8' 1"— 6" 
Breite und ungewöhnlicher Stärke. Er unterschei- 
det sich durch seine bedeutende Gröfse, seinen lan- 
gen Schwanz und platten Kopf von allen vorherge- 
henden, denen er in der Zeichnung ganz ähnlich ist, 
auf den ersten Blick; bewohnt" u. s w. — S. 17. 
n. 6. „H. leueoeephalus , Brehm. (Aquila leucoce- 
A. L Z. 188«. Dritter Band 



phata, Brisson, Faha leueoeephalus, Linne) Der 
Schnabel ist lang, der Schädel auf dem erhöhten 
Scheitel mit zwei kleinen Höckern besetzt, die Fufs- 
wurzel mifst 8" 11'"— 4" 2"', der Schwanz 13"— 14'' 
6"'; der Körper ist kleiner als bei allen vorhergehen- 
den. — Er ist eben so lang und fast so breit als der 
deutsche Seeadler, aber am Körper kleiner, als alle 
verwandten Arten, und in jedem Alter durch seine 
lichte Kehle und hellen Hals ausgezeichnet. — Aus- 
gefärbt hat er an dem Schnabel, der Wachs- und 
Fufshaut eine blafsgelbe Farbe, einen gelblich wei- 
fsen Augenstern, weifsen Kopf, Oberhals und 
Schwanz, chocoladenbraunen Körper und schwarz- 
braune Schwingenspitzen. — Im mittleren und Ju- 
gendkleide ähnelt er den vorhergehenden, hat aber 
stets einen lichtem Hals. Er bewohnt" u.s.w. — 
Wir haben im Vorstehenden die Kennzeichen und 
Beschreibungen sämmtlicher, vom Vf. aufgezählten 
Arten Haliaetos (nach der Regel Haliactus) angege- 
ben, und nur die Bemerkung über Vaterland, Le- 
bensweise u. s. w. weggelassen, eines Theils, um zu 
zeigen, wie der Vf. seinen Gegenstand behandelt 
hat, andern Theils, um einige Bemerkungen daran 
knüpfen zu können, welche ohne diese Prämissen 
nicht verständlich seyn würden. 

Zuerst wählt der Vf. sehr häufig die Namen 
nach dem Vaterland, welches keineswegs zu billi- 
gen, indem jeder Name der Art sofort als ein unpas- 
sender erscheint, wenn (was leicht möglich) die- 
selbe Art auch anderwärts gefunden wird. — Die 
Synonymie ist gar sehr unvollständig, eben aber bei 
dem Vf. mufs sie als sehr richtig betrachtet werden. 
Es verdient Tadel, dafs nirgend das Werk ange- 
führt (mit Ausnahme Naumanns), wo das Synonym 
sich findet. Diefs ist aber nicht gleichgültig, denn 
der Vf. wird selbst leicht den Unterschied ermessen, 
der zwischen seinen erstem und neuesten Werken 
sich findet. Bei Unni ferner ist es noch weniger 
einerlei, welches seiner Werke gemeint ist. Be- 
kanntlich sind die Beschreibungen des Letzteren in 
dessen Fauna suecica in der Regel sehr genau, und 
es würde die Frage seyn, ob es dem Vf. nicht gelin- 
gen möchte, bei genauer Vergleichung und Ver- 
trautheit mit der Terminologie Unnfs (die mitunter 
abweicht) manche seiner Arten dort zu finden. Die 
Angabe der Linncschen Werke war um so notb wen- 
diger, als man meist Gmelins ed. versteht, die be- 
kanntlich von Fehlern wimmelt. Dafs aber Bech- 
tteinsy IF oljs und Meyers, Frisch u. a. gar nicht ge- 
dacht ist (wir sagen diefs im Allgemeinen, denn em> 
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zeln ist es geschehen), finden wir Unrecht, es hätte 
geschehen müssen, wäre es auch nur gewesen, um 
anzudeuten, welcher ßrtAm'schen Subspecies ein von 
denselben beschriebener Vogel angehören möchte. 
Beckstein unterscheidet z. B. schon dreierlei Arten 
Fischadler (Naturgeschichte Deutschlands ed. 2. II. 
S. 555. Anm.), meint aber, es dürften wohl Spiel- 
arten (eigentlich Alters- und Geschlechtsverschie- 
denheJten) seyn. Wir würden gern hier einige Ver- 
gleichungen anstellen, da aber der Vf. von seinem 
vorzüglichsten Kennzeichen dem Maafs nicht angiebt, 
ob es französisches oder ein anderes, so ist diefs 
nicht tbunlich. — Was die Kennzeichen der Arten 
betrifft, so sind dieselben auch auf ein Merkmal ge- 
gründet, welches, den Ausdrücken nach, für ein 
anatomisches gehalten werden mufs. Bei dieser An- 
gabe des Schädelbaues bat aber der Vf. nicht be- 
merkt, ob dieselbe vom reinen Knochenschädel, 
oder von dem mit Haut, Muskeln und Federn be- 
kleideten zu verstehen sey. Im letzteren Falle dürf- 
ten die Muskeln, namentlich Cuvier's zweibäuchi- 
ger Nackenmuskel, der bei den Kaubvögeln beson- 
ders stark, dem SchSdel wohl ein verändertes An- 
sehen geben. Noch mehr müssen aber die beweg- 
lichen Federn stören, und es möchte wohl keine 
andere Untersuchung als die durchs Gefühl übrig 
bleiben. Bei ausgestopften Exemplaren dürfte sich 
die Kopfform nicht ändern! Indessen ist auch die 
Stellung der Erhöbungen nicht immer genau be- 
zeichnet, und der Unterschied zwischen Buckel und 
Höcker ist nicht angegeben. (Zweckmäfsig wäre die 
Beifügung einiger genau charakteristisch gezeichne- 
ten Köpfe gewesen, zur Erläuterung und leichterem 
VerständniTs.) Wir müssen diese Bezeichnungsweise 
Sehr tadeln , denn wenn jeder Schriftsteller eine ei- 
gene, noch dazu deutsche, schwankend« Termino- 
logie in die Naturgeschichte einführen will, flber- 
diefs für bekannte Gegenstände (Schädel) wie hier, 
so würde man zuletzt nichts weiter in der Natur- 
geschichte zu thun haben als — Terminologie zu 
Studiren ! Der Vf. hat aber mehr solcher neuer nicht 
erklärter Kunstausdrücke (auch falsch geschrieben) 
z. B. Weifsschimmlichi* (raucAschalig). Auch sind 
Begriffe wie sehr stark erhöht und schwach gewölbt 
fast zu relativ (z. B. S. 264. 265.), um als brauchbare 
Artkennzeichen zu dienen, wenn nicht eine bestimmte 
Erklärung des Begriffs gegeben ist. Auch die Auf- 
stellung einer neuen Art nach einem einzelnen Exem- 
plar, wie z. B. Aquila minuta, anter den angeführ- 
ten Umständen, ist nicht gut zu heifsen. Wie weifs 
der Vf., dafs dieser Adler im Jugendkleide war, da 
sein Exemplar das einzige Stück ist, das man kennt! 
-— Was die Beschreibungen betrifft, so werden sie 
dem nicht genügen, der an Becksteins meisterhafte 
Genauigkeit gewöhnt ist, und wer diesen Unter- 
schied empfinden will, versuche es einen ihm unbe- 
kannten Raubvogel nach Brehm zu bestimmen, wenn 
er zweifelhaft bleibt, greife er nach Beckstein, Im 
vorliegenden Werke war freilich Kürze nötkig, wenn 



es ein Handbuch bleiben sollte. Endlich müssen 
wir noch bemerken, dafs es zweckmäfsig gewesen 
wäre, immer gleich beim Text auf die im Buche 
selbst befindliche Abbildung zu verweisen, was nicht 
geschehen ist. — Wir holen diefs nach. — 

So viel Ober diesen Gegenstand! Möchten diese 
Bemerkungen den Vf. bestimmen , wenn ihm die 
bisherige Terminologie nicht genügt, dieselbe zu er- 
gänzen und dadurch seinen Beschreibungen and Dia- 
gnosen die möglichste Genauigkeit zu. erwirken. 
Wir kommen nun zur Aufzählung der neuen Gat- 
tungen (Sippen) und Arten. 

Ca t hartes percnoplcrus L. taf. 1. f. 1. — Was 
die Gattung fultur betrifft, so führt der Vf. VulU 
niger, Brisson an. Dieser ist aber nach Rüppells 
Untersuchungen (Annal. des Scienc. naturelles Dec. 
1830.) nichts anderes als ein anderes Farbenkleid von 
Gypactus barbatus! Der Vf. giebt zwar als eigent- 
liches Vaterland Aegypten und Nubien air, allein diels 
stört nicht, denn schon Bruce beschreibt unter dem 
Landesnamen Nisser den G. barbatus, so auch 5a- 
vignv in Descr. de PEgypte. Wir wünschen, dafs 
der Vf. hier genauere Untersuchungen anstelle und 
namentlich dabei Temmincks PI, color. Cah. 72. 
und die Annalen der allgem. Schweizerischen Ge- 
sellschaft für Naturwissenschaften I. p. 150 verglei- 
che, 'dann aber auch eine genaue Synonymie gebe. 
Rüppells Beschreibung der verschiedenen Farben— 
kleider von VuU. fulvus weicht ganz von der des 
Vfs ab. Wenn dieser den V. fulvus Borkkausen 
(Deutsche Ornithologie) zu seinem fulvus reebnet, so 
stecken unter diesen zwei Arten, nämlich fulvus und 
Kolbii, denn nach Rüppell gehört jener zu KcJdü 
u. s. w. Eben wegen solcher Fälle genaue Synony- 
mie .' ! — Im Nachtrag steht aber noch V. aibicollis 
(leucocephalus ? Linn.) mit Hinweisung auf GolJfufs 
Atlas t. 106. Diese Tafel ist nns nicht zur Hand, 
wenn wir aber unserm Gedächtnifs trauen dürfen, 
stellt sie den perenopterus der Deutschen Ornithologie 
dar, der aber nach Rüppell V. fulvus Linne"! — 
V. cinereus L. taf. 2. f. 1. — Aquila futva (F. ful- 
vus, melanaetos , ckrysalitos L ). — A. melanaütos . 
— A. chrvsa'clos (F. ckrysactos L.). A. imperialis,, 
Brehm. (Beckstein hat ihn zuerst so genannt, 
nach IMsler.) — Um Verwirrung zu vermeiden, 
durften die alten Linnetchea Namen nicht angewen- 
det werden.— Aq.fusca. — A. bifasciata (Horn — 
schuck?) Wenn der Vf. Temminck's A. Bonnelli 
hierher zieht, so hätte wohl die schöne Abbildung 
und Beschreibung den Zweifel heben können. — A. 
Pamarina (F. naevius Auct. — Welcher? Ree.) — 
Aq. minuta, Brehm, taf. 2. f. 2. — Pandion alti- 
ceps. t. II. f. 3. — (Aq. kalia'etos, Auct.)— P. p/a- 
nieeps (Aq. haliaetos , Auct.) — Circaetos leueopsis, 
Brehm. (Beckstein! der ihn zuerst unter diesem 
Namen beschrieb.) t. Hl. f. 2. — C. anguium — Ge- 
nus: Arckibuteo. „Der kleine schmale Schnabel ist 
schon auf (unter!) der gelben Wacbshaut stark ge- 
krümmt und endigt sich in einen langen Haken, bat 
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aber keinen, oder nur einen schwachen Zahn; die 
Nasenlöcher sind länglichrund, die mittellangen 
Fflfse bis auf die kurzen, dicken, mit kurzen star- 
ken Nägeln bewaffneten Zehen befiedert; von diesen 
ist die äufsere mit der mittleren hinten durch eine 
Spannhaut verbunden; die Sohlen sind rauch (rauh !), 
mit kleinen Ballen ; der Kopf und Nacken mit mit- 
tellangen, vorn zugerundeten Federn besetzt; die 
Bartbaare kurz, in den grofsen, bis an die Spitze 
des etwas langen, abgerundeten Schwanzes reichen- 
den Schwebenageln (? ?] steht die dritte oder vierte 
Schwungfeder oder beide über die andern hinaus. 
Die langen weichen Körperfedern liegen locker an. 
Die Hauptfarben sind weifs und schwarzbraun, und 
die Zeichnung ist nicht nur nach dem Alter und Ge- 
schlecht verschieden , sondern ändert auch,* wie bei 
allen Bussarden zufällig ab. Die Weibchen sind et- 
was gröfser als die Männchen." — Betrachten wir 
diese Charakteristik nach ihrem Umfange, so mufs 
' uns die Länge derselben auffallen; je länger aber die 
Diagnose einer Gattung ist, um so mehr erregt sie 
den Verdacht der Unnatürlichkeit der Gattung selbst. 
Vergleichen wir ferner diese Kennzeichen mit de- 
nen der folgenden Gattung, so finden wir die der 
letzteren wenig und zumTheil nur vergleichsweise — 
„Schwanz etwas kürzer, Gefieder weniger locker" 

— abweichend, eine Art zu charakterisiren , die be- 
kanntlich längst ah unbrauchbar verpönt ist. Wenn 
ferner der Vf. bei der dritten folgenden Gattung so- 
gar sagt: „die Stelle zwischen dem Schnabel und 
(den) Augen", so bemerken wir ihm, dafs diese 
Kunst mäßig lange unter dem Namen Zügel {lora) be- 
kannt ist. Wir können also nicht umbin, solcher 
Charakteristik den beigelegten Werth abzusprechen, 
bitten aber den Vf., es zu versuchen, die Gattungs- 
kennzeichen analytisch (etwa wie in Dumerils analy- 
tischer Zoologie, Cuviers Hist. nat. des Poissons, 
oder Vigors Sketche» in Omithology, Groups ofthe 
Falconidae in Zoo/. Journ. Nr. III. p. 336 seq.) darzu- 
stellen, und zum Nutzen für die Wissenschaft eine 
solche Uebersicht baldigst in der Isis mitzutheilen. — 
Archibuteo planiceps, Brehm (F. I xigopus L. wie 
folgender) — A. alticeps (Falco sublagopus). taf. 4 f. 2, 

— Buteo scptentrionalis Brehm (F. buteo u. albidus, 
Linne" so wie folgende), ß. medius, Br. t. 3. f. 8. — 
B. murum (murium). — Pernis apium, vesparum. 
t. 4. f. S. (beide unter F. apivorus Linn«.') — Mil- 
vus ruber, Br. (F. Milv. L.) M.fuscus. t. 4. f. 1. (F. 
ater L.) — Wir ubergehen hier, wie überall, die 
Arten, welche schon von andern Schriftstellern auf- 
geführt sind, sofern ihnen der Vf. nicht neue Na- 
men beilegte. — Hierqfalco Groenlandicus , Br. 
(Islandicus, maculatus, candicans, albus, fuscut, 
gyrfalco, sacer Linn.) F. t. 5. f. 1. — Falco Cor- 
nicum Br. t. 5. f. 2. (aus peregrinus L.) — F. hi- 
rundinum, ßr. (P. subbateo L.) — Cerchneis mu- 
rum (F. architinnunculus Br)— C. media (wie vorige 
aus F. Tinnunculus L.) — C. cenchris Br. (richtiger 
Frisch) t. 5. f. 3. — S. 75. Erythropus, Brehm. 



Hier folgende auffallende seynsollende Charakteri- 
stik (/) dieser Gattung ! „ Die Rothfufsfalk en ähneln 
in der Gestalt den Köthelfalken, und stehen den 
kleinern unter diesen sehr nahe; aber sie müssen 
dennoch als eine eigene Sippe aufgeführt werden, 
denn sie unterscheiden sich von ihnen : 1) durch den 
Schnabel, dieser ist äufserst kurz und stark, viel 
kürzer und dicker , als bei den Röthelfalken. 
2) Durch die Füße, bei denen die Spannhaut (heifst 
schon lange nach Iiiiger richtiger Zehenhaut, pa- 
lama, Ree.) zwischen der äufsern und mittleren 
Zehe breit, und die Ballen an den Zehen (Zehenbal- 
len! Ree.) grofs sind. 8) Durch die Flügel. Beiden 
Röthelfalken ist die erste Schwungfeder kürzer, oder 
eben so lang, bei den Rothfufsfalken bedeutend län- 
ger, als die dritte. 4) Durch den Schwanz , welcher 
bei den Röthelfalken lang und stark zugerundet, bei 
den Rothfufsfalken nur mittellang und schwach ab- 
gerundet ist. 6) Durch die Farbe. Bei den Röthel- 
falken ist Röthelroth (ist nichts anders, als das längst 
bekannte ziegelroth, testaceus! Ree), bei den Roth- 
fufsfalken Schieferfarben die herrschende Farbe des 
Oberkörpers. Die Männchen sind schöner und klei- 
ner als die Weibchen (ein Charakter, der beiläufig 
den meisten Raubvögeln zukommt, Ree), die Jun- 
gen ähneln den Weibeben nicht, sondern haben ein 
besonderes Kleid, unterscheiden sich auch dadurch 
von den der Röthelfalken, und sind im dritten Le- 
bensjahre ausgefärbt; 'ob sie gleich im ersten April 
ihres Lebens die kleinem Federn vermausern." 
Möge doch der Vf. einmal in Uligers Terminologie 
nachlesen, was dort so gediegen über Gattungscha- 
rakter gesagt ist. — Ueberdiefs steht in dieser Gat- 
tung nur die einzige Art B. vespertinus Brehm (nein! 
sondern Linne", der ihn bereits Syst. Nat. ed. XII. 1. 
p. 129 unter diesem Namen beschrieb, von Georg 
de Demidoff aus lngria — Ingermannland — erhielt! 
Es scheint jetzt eine Eitelkeit der Naturhistoriker, 
besonders auch des Vfs, alle Arten einer von ihnen 
gegründeten Gattung mit ihrem Namen zu bezeich- 
nen, was zu der Vermutbung führt, als seyen sie 
von ihnen entdeckt. Schon Degean rügt diefs! cf. 
Spec. gener. des Coleopt. — Illtger Terminol. p. 122. 
128. Ree.) t. 5. f. 4. — Elanus. Hier heifst es gleich 
wieder in den Gattungskennzeichen: „Falkengestalt 
mit Weihenschnabel" — „Der Schnabel nähert sich 
dem der Weihen" — Welche Genauigkeit!?! — 
E. melanopterus Savigny t. 46. f. 8. ward in der 
Nähe von — Rentbendorf — so mufs man nach des 
Vfs Worten glauben — wenn man nicht in der Un- 
terschrift der Beschreibung — Darmstadt und Dr. 
Bekker läse! — Dergleichen — sich gehen lassen 

— möchte man sagen, nimmt sich der Vf. nicht übel 

— Astur (keine neue Arten) palumbarhts f. 6. f. 1. — 
Nisus elegans t. 6. f. 2. — N. fringillarum , — N. 
peregrinus (sämmtlich F. Nisus L.). — Circus cine- 
reus, Br. (F.cyaneus, pygargus L.) — C.pratorum 
{cineraceus, Auct. Welcher? Ree.) — C. cinera- 
ceus, Brehm (Montagu!) t. 6. f. 3. — In der Auf- 

Digitized by fcoogle 



583 



A. L. Z. Num. 288. 



Zählung der Falken vennifst man manches Synonym, 
z. B. F. rusticolus, und weifs daher wo der Vf. diesen 
Falken untergebracht bat, den doch Beckstein ganz 
genau nach der Natur beschreibt (ed. 2. 2. p. 844.). 
Auch wäre es erwünscht gewesen, die häufigsten 
Varietäten wenigstens aufgezählt zu finden, worin 

Beckstein einen Vorzug hat. — Surnia nitoria JUey er germanica, — *. «p.mriunuw, — £-. memam 
t 7. f. 1. — Noctua nyctea Cuv, t. 7. f. 2, — Strix (alle aus C. Picu L.) t. 12. f. 4. — Glandarüu, Br, 
guttata, Brehm [ßanunea L.) t. 7. f. S. Die schö- Die Spitzen des ganz geraden Schnabels vorn nach 

einander zugewölbt, der Schwanz viel länger als 



DECEMBER 1882. 

hen, der Schnabel aber ist kurz, stark, an der 
Oberkinnlade (Kiefer! Ree.) wenig gebogen. Mone- 
dula turrium. — M. arborea L 12, f. 2. — M. se- 
ptentrionalis (alle aus Monedula L.). — Pyrrhoco- 
raqe rupestris (aus graculus L.) — P. graculus t. 12. 
f. 3. — P. montanus (aus alpinus J emm) — Pica 
— P. septentrionalis , — P. hiemalis 



oen weifsen Perlen auf Kücken und Flügeln hat der 
Colorist verdeckt. — Glaucidium passerinum L. 
t. 8. f. 1- ~ Athene passerina, Boje {passerina 
Auctorum (. F) Str. noctua Hetz.) — A. psylodaetyla 
Kilson t, 8. f. 2. — Nyctale, Br. Die kurzen 
Füfse sehr stark befiedert, das sehr grofse Ohr mu- 
schelartig vorstehend, der Kopf grofs, die Spitze 
des Gabelbeins von Sehnen gebildet. — N. pineto- 
rum Br. — N. abietum Br. t. 8. f. S. — 2V. plani- 
ceps Br. (Alle 3 aus Str. dasypus. Beckst.) — Syr- 
nium macroeephalon Meisn. t. 8. f. 4. — Bubo ger- 
manicus, Br. — B. septentrionalis Br. (beide aus 
Bubo L.) t. 9. f. 1. — Otus sy lvestris, Br. — 0. 
arboreus, Br. — 0. gracilis Br. (alle aus Otus L.) 
t. 9. f. 2. — 0. palustris Br. — 0. agrarius Br. 
(beide aus braehyotos Lath.) — Scops carniolica, 
Br. [Scops Lin.) — Sc. minuta. {Nachtrag) — Co- 
primulgus maculutus Br. (aus Europaeus Linne') 
1. 10. f. 1. — Cypselus melba Br. (aus Melba Linne) 
— C. alpinus, Temm. t. 10. f. 2. — C. apuS Br (aus 
Apus L.) — Cecropes rustica, Boje. X. 10. f. 3. — 
C. pagorum Br. (beide aus rustica L.) — Chelidon 
urbica Boj. t. 10. f- — Ch. fenestrarum Br. — 
Ch. rupestres Br. (alle aus urbica L.) — Cotyle flu- 
viatilis, Br. t. 10. f. 5. — C. riparia Br. — C. 
microrhynchos Br. (alle aus H. riparia L.) — Me- 
rops Hungariue Br. (aus Apiastes L.) t. 11. f. I. — 
Alcedo subispida Br. — A. advena Br. (alle aus 
Ispida L.) t. 11. f. 2. — Cuculus cinereus Br. (Ca- 
nosus, ruf us L.) — G. macroarus Br. (Glandarius? 
L) t. 11. f. 3. — Als Fremdlinge sind noch beschrie- 
ben: C. glandarius L. und C. gracilis Br. (auch 
glandarius L.) — Oriolus aureus Br. t. 11. f. 4. — 
U. garrulus Br. (alle aus Galbula L.) — Coracias 
germanicus Br. — C. planiceps Br. (aus Garrulus 
C. Garrulus L. t. 11. f. 5 — Corvus syh 



die Flügel, das seidenartige, etwas weitstrahlige 
Gefieder sehr locker, auf dem Oberkopfe verlän- 
gert, der Augenstern und Fufs weifslich. — GZ. 
germanicus — Gl. septentrionalis (beide aus Glan" 
darius L.) t. 13. f. 1. — Nuctfraga braeftyrhyn- 
chos, taf. 13. f. 2. — N. macrorhynchos (beide aus 
Caryocatactes L.) — , Dendrocopus pinetorum, t. 15. 
f. 3. (aus Pic Martius L.) — Picus pinetorum — 
P. pityopicus — P. frondium t. 13. f. 4. — P. mon- 
tanus (alle aus i'. major L.) — P. quereuum (wc-. 
dius L.) — P. hortorum (aus minor L.). — Ptcoi- 
des alpinus — P. montanus t. 14. f. 1. (beide aus 
P. tridaetylus L.) Anhangsweise werden angeführt 
P. septentrionalis und Americana. — Gecinus pine- 
torum — G. frondium — G. virescens (alle aus Pic 
viridis L.) — G. viridicanus t. 14. f. 2. — G. cani- 
ceps (alle beide aus P. canus, L ) — Jynx arborea 
t. 14. f. 3. — J. punctata (beide aus torquilla L.~). — 
Süta pinetorum t. 14. f. 4. — S.foliorum — S. se- 
ptentrionalis (alle aus Europaea L.) — 5. advena, 
Anhangsweise: S. Carolinensis Mus. Berol. Sy- 
riaca Ehrenb. orientalis Natter. — Certhiama- 
crodactyla — C. septentrionalis. t. 14. f. 5. (aus fa- 
miliaris L.) — C. oraehydaetyla — C. megarhyn- 
ckos. — Tichodroma braehyrhynchos t. 15. f. I. — 
T. macrorhynchos (beide aus muraria L.). — Upupa 
bifasciata i. 15. f. 2. (aus Epops L.). — Bombyciuai 
garrula Brisson t. 15. f. 3. — Butalis montanes, 
t. 15. f. 4. — B. pinetorum (beide aus Muscic. gri— 
■sola, L.) — Muscicapa albifrons (aus Collaris L.y 
— M. alticeps (atricapilla L.) — * JW. fuscicapilla — 
M. atrogrisea (beide aus museipeta L.") — m. rufo— 
gularis t. 15 f. 5. (aus parva Bechst., den Roth— 
kelchen täuschend ähnlich !) — Lanius major (aus 
Ercubitor /,.) — L. Excubitor L. t. 15. f. 6. — L*. 
dumetorum (aus spinitorq. Beckst.) — nigri— 

frons. — L. medius (aus minor L.) — L. rufiesps 

L. melonotos (beide aus collaris rufus L.). — Cru- 
C. subcornix — C. cinereus (beide aus Cornix L.) — cirostra subpityopsittacus (aus pityopsittacus Beek 
C. agrorum. — C. granorum. — C. advena. t. 12. f. 1. — C. media, — C. montana — C. pinetorum (alle 
(alle aus frugilegus , L.) — Monedula, Br. Ge- drei aus crucirostra L.) — Cr. taenioptera, Glog. 
stall, Füfse, Flügel und Schwanz wie bei den Krä- t. 16. f. 2. 

{Die Fortsettun : folgt.) 



stris, Br. — C. littoralis Br. — C. peregrinus Br. 
C. montanus Br. (alle aus corax L.) — C. subco- 
rone Br. — C. hiemalis (alle 3 aus Corone L.) — 
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NATURGESCHICHTE. 

1) Ii. m t-v ai , Druck und Verlag von Voigt : Hand- 
buch der Naturgeschichte allen Vögel Deutsch- 
lands von Christian Ludwig Brehm u. s.w. 

{Fortset tung von Nr. 233.) 

Lsorythus angustirostris t. 16. f. S. (aus enucleator) — 
Erytkrothorax , Br. Der Schnabel sperlingsgimpel- 
artig (! ;, mit kaum merklichen Haken; die Füfse 
mittellang und ziemlich stark, der mittellange 
Schwanz ausgeschnitten; Hauptfarbe der alten 
Männchen karminroth, der Jüngern und der Weib- 
chen graubräunlich, oder bräunlich grau. Der 
kurze, dicke Schnabel ist sanft bogenförmig, ge- 
wölbt, auf dem KOcken unmerklich erhöht, mit 
kaum vorstehender Spitze. Die Füfse wie bey den 
Sperlingen, ander äufsern und mittleren Zehe hin- 
ten etwas verwachsen; der Flügel mittellang mit 
18 Schwungfedern , von denen die drey vordersten 
Ober alle hinausragen. Das Gefieder liegt knapp 
an. — E. rubri jrons, Br. t. 16. f. 5. (ist Loxia 
trythrina Pallas). — Pyrrhula major. — P. ger- 
manica, t. 16. f. 4. — P. peregrina (alle drey aus 
Lax. Pyrrhula L.) — Serinus Orient alis, — S. me- 
ridionatis t. 16. f. 5. (aus Lox. Serinus L.) — Coc- 
cothraustes fagorum. — C.ccrasorum t. 16. f. 6. — 
C. planiceps (alle drey aus Lox. Coccothraustes L. ) — 
Chloris pinetorum t. 17. f. 1 — Ch. hortensis, — 
t. 18. f. 1. — Ch. septentrionalis (alle drey aus Imx. 
Chloris L. ) — Pyrgita petronia, rupestris (aus /ring. 
Petronia L.) — P. donustica t. 18. f. 2. — pagorum, 
media (im Nachtrae) rustica t. 17. f. 2. (alle aus 
Fring. dornest. L.). In einer Anmerkung wird noch 
der ganz ähnlichen Arten P. cisalpina, hispanica, 
aegyptiaca, orientalis, arcuata gedacht. — P. cam- 
pcstris, septentrionalis (aus Fr. montana L). — iUon- 
ti/ringilla, Brehm. Der Schnabel kegelförmig, 
dünner als bey den Sperlingen, an den Schneiden 
eingezogen; die Hinterzehe mit einem gekrümmten 
Sporn. Der Schnabel ist mittelstark, etwas schwach 
kegelförmig, einem Finkenschnabel ähnlich, am 
Winkel mit Bartfedern; die äufsere und mittlere 
Zehe hinten zusammengewachsen; die Flügel lang 
und spitzig mit 18 Schwungfedern, von denen die 
erste und zweyte die längsten sind; der mittellan- 
ge Schwanz etwas aus-, oder gerade abgeschnit- 
ten; das Gefieder ziemlich knapp; die Geschlech- 
ter sind nicht, die Jungen wenig von den Al- 
ten verschieden. — M. nivalis, glacialis (aus Fr. 
A L. Z. I8SJ. Dritter Band. 



nivalis, L inne) — * Fringilla hortensis t. 18. f. 8 

— Fr. sylvestris. — Fr. nobilis (alle 5 aus Coe- 
lebs L.) — Fr. septentrionalis (aus Monti/ringil- 
la — Fr. montifringilla L.) t. 17. f. 8. — Can- 
nabina Brehm. Der kurz« Schnabel ist stark, 
kegelförmig, an den Schneiden eingezogen; die et- 
was kurzen Füfse haben ziemlich lange, spitzige 
Nägel; der mittellange Schwanz ausgeschnitten, auf 
beiden Fahnen seiner schmalen Steuerfedern hell ge- 
säumt; Hauptfarbe des Oberkörpers braun. Der 
Schnabel ist fiel kürzer und stärker als bey den Fin- 
ken, etwas zusammengedrückt : die Füfse haben 
eine Verbindung zwischen der äufsern und mittleren 
Zehe; die mittellangen spitzigen Flügel 18 Schwung- 
federn , von denen die 2 oder 3 vordersten über die 
andern hinausragen; die Befiederung ist ziemlich 
knapp, der Kropf grofs, gefüllt auf der rechten 
Seite, und auf dem Kücken des Halses. Die Jungen 
ähneln den Weibchen und diese sind weniger schön 
als die Männchen. — C. pinetorum, arbustorum 
(beide aus Fr. cannobina L.) — montium t. 17. f. 4., 
flavirostris, t. 18. f. 4., media (alle aus flavirostrisL,) 

— Linaria Holboellii, alnorum, agrorum t. 18. f. 5., 
betularum, (sämmtlich aus Fr. linaria L), L. fla- 
virostris (wie Cannab. ßavirostr. aus fring. flavirostris 
L.) — Spinus alnorum, medius, betularum 1. 18. f. 6. 
(alle aus Fr. Spinus L.) — Sp. citrinellus. L. t. 17. 
f. 6. — Carduelis septentrionalis, C. Germanica 1. 18. 
f. 7. (beide Fr. carduelis L.) - Miliaria, Brehm. 
Der kurze Schnabel ist an der Wurzel breit, an 
den Schneiden ungewöhnlich eingezogen, und hat 
einen sehr vorstehenden scharfen Höcker; der Fufs 
ist mittelbocb und ziemlich stark; die Hauptfarbe 
lerchengrau. Der Schnabel zeichnet sich vor allen 
Ammerschnäheln durch seine Breite an der Wurzel, 
seinen äufserst eingezogenen Rand, und grolsen 
Höcker aus; auch ist der Fufs viel stärker und hö- 
her, als bey den folgenden, hat mittellange, ge- 
krümmte starke Nägel , und eine geringe Verbin- 
dung zwischen der äufsern und mittleren Zehe, in 
dem kurzen und stumpfen Flügel sind die 2te und 
3t c Schwungfeder die längsten, der mittellange 
Schwanz nicht oder kaum merklich ausgeschnitten. 
Beide Geschlechter sind gleich gefärbt; bey den 
Jungen ist, wie bey den Lerchen und Piepern, der 
Oberkörper mit hellen Spitzenrändern besetzt. — 
Mil. septentrionalis , M. meridionalis (Nachtrag) ger- 
manica, peregrina t. 19. f. 1. (alle aus Emb. Miliaria 
L.) Emberiza rufigularis (aus rußbarbß Ehrenb.) 
(Nachtrag) Sylvestris, septentrionalis (aus Citrinella 

L.) — E. pinguescens (ans hortulana L.) — E. hör- ä 
E (4) dei 
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dei (aus cia L.) — Emb. rufibarba Hempr. Eh- 
re no. t. 19. f. 2. — Cynchramus stagnatilis , arun- 
dinaceus (Nachtrag), Schoeniclus septentrionalis t. 19. 
f. 2. (alle 3 aus Schoeniclus) — Ptectrophanes hye- 
malis t. 19. f. 3. u. borcalis (alle 3 aus nivalis L.) — 
P. Groenlandicus , hier nur Fragweise aufgeführt — 
Melanocorypha subcalandra (aus calandra L. ) — 
M. Itala, braehydaetyla , ( aus braehydaetyla Ant. 
Leisl.) M. tatarica Pall. (nicht Boje!) t. 19. f. 5. 

— Phileremos Brehm {Eremophila Boje. Der Vf. 
ist sehr zu loben , dafs er den Namen deshalb ver- 
änderte, weil Letzterer schon an eine Pflanzengat- 
tune vergeben. Würde doch diefs allgemein be- 
rücksichtigt!!) PA. alpestris , t. 19. f. 6. — Galerida 
viarum t. 19. f. 7. — Alauda segetum, montana 
X. 20. f. 1., agrestis (diese früher campestris Br. 
alle aus A. arvensis L.) — CorydaUa Richardii t. 20. 
f. 2. C. arvensis (Nachtrag) — Anthus agrorum, 
subarquatus (aus Campestris, Bechst.), flavescens, 

— A. foliorum, juncorum , herbarum (alle 3 aus 
A. ar bore us Bechst.) — A. hyemalis — A. alpi- 
nus (dieser aus A. aqdbticus Bechst.) — A. ru- 
pestris Nilson t. 20. f. 3. — A. littoralis. — Die 
ganze Familie Anthi proprie sie dicti umfafst den 
einzigen A. pratensis Auct. oder A. stagnatilis , 
Danicus, pratorum, palustris Meisner , alticeps, 

t, musicus, virescens, Lichtensteinii , de 



, montanellus, rufogularis. Die Unter- 
schiede scheinen uns nicht sehr bedeutend, deshalb 
schwer aufzufinden, was der Vf. selbst zugiebt, da 
wir aber nicht alle Arten vergleichen können, dür- 
fen wir ein weiteres Urtheil nicht fällen. — Budytes 
fiavus L. (nicht Br.!) t. 20. f. 4. — Motaciüa mon~ 
tium (aus tulphurea Bechst ) — M. septentrionalis, 

Zlvestris t. 20. f. 6. , braehyrhynchos (alle 3 aus alba 
.) — Cyanecula Suecica L. (nicht Br.) t. 21. f. 1. 
— C fVolfii, obscura (sonst Sylv. cyanecula Br.), 
leueo - eyana, (sämmtlich aus M. suecica L.) — 
iMscinia megarhynchos, media, Okenii, peregrina 
t. 21. f. 2. (alle aus W. Luscinia L.) — Hubecula pi- 
netorum, foliorum, septentrionalis t. 21. f. 8. (alle aus 
M. rubecula L.) — Ruticilla sylvestris t. 2t. f. 4., R. 
arborea, hortensis (alle aus M. phoenicurus, L.) — 
R.atra, atrata (aus Sylv. Titys Lath.) — Petrocos- 
syphus, saxatilis t. 21. f. 5., Gourcyi, polyglottus, 
ilichaheüis (Nachtrag) (alle aus SaxatilisL.) — Me- 
rula pinetorum, truncorum, alticeps, carniolica 
(sämmtlich au&T.Merula L.) — M. montana, collaris, 
alpestrist. 21. f. 6. (alle aus torquatus, L.) — Tar- 
dusarboreus, T. minor, phüomelos (beide aus Mu- 
sicus L.) — T. subpilaris, Juniperorum (beide aus 
pilaris L.) — T.betularum, vinetorum (aus iliacus 
L.) — T. Seyffertitzii t. 22. f. 1. — Cinclus medius, 
X. 22. f. 2. septentrionalis (aus Sturn. Cinclus L.) — 
C. melanogaster — Sturnus dornest icus, sylvestris, 
t. 22. f. 3., nitens, Hollandiae ( Nachtrag) septen- 
trionalis (alle vier aus yulgaris, L.) — Boscis, 
Brehm. (Der Vf. sagt, die Benennung Tem- 
minck y s — Pastor — habe so viel gegen sich, dafs 
sie nicht beybehalteo werden könne. Wir haben 



aber schon Episcopum , ja sogar Papam in der Na- 
turgeschichte, warum nicht einen Pastor!) — B. 
rosea, t. 22. f. 4. — Vitiflora septentrionalis (aal 
Motac. Oenanth* L.) — V. Oenanlhe, Boje l. 22. 
f. 5. — V. cinerea. — Saxicola pratorum, septen- 
trionalis, crampes (aus Mot. rubetra L. ) S. fru- 
ticeti, media t. 23. f. 1. — S. titys (alle 3 aus M. ru- 
bicola L.) — Curruca undata, undulata (beide aus 
Sylvia nisoria Bechst.) — C. hortensis, braehy- 
rhynchos , grisea t. 23. f. 2. (alle aus Mot. hortensis, 
L.) — C. nigricapella , pileata (beide aus M. atrica- 
pilla L.) — C. canieeps , cincracea (aus M. cinerea 
Li ) — C molaria( aus garrula Becnst.) — Phyl- 
lopneuste megarhynchos, arborea (diefs aus ßtis 
Bechst.)., montana X. 23. f. 3. ( Sylv. Nattereri 
Hornsch.) P. solitaria , pinetorum , (aus M. rufa 
L.) — Hippolais Brehm. Der Schnabel grofs, 
sehr stark und breit, von oben angesehen eia 
Dreyeck bildend, an den Schneiden scharf, doch 
kaum merklich eingezogen; die kleinen eyronden 
Nasenlöcher oben mit einer Haut bedeckt; das Auge 
miltelgrofs; an dem mittellangen, etwas starken, 
geschilderten Fufse sind die äufsere und mittlere Zehe 
hinten zusammengewachsen; von den 19 Schwung- 
federn des langen und breiten Flügels ragt die dritte 
über alle amlere vor; der mittellange Schwanz ist 
etwas ausgeschnitten; der Körper verhältnifsmä- 
fsig (?!), der Hachen und die Speiseröhre weit, die 
Luftröhre sehr ausgebildet, der übrige innere Bau 
wie bey den andern Singern, die Befiederung etwas 
locker, der Oberkörper olivenfarbig, der Unterkör- 
per gelblich. — H. alticeps, t. 28. f. 4., — media, 
planiceps (alle aus M. hippolais L.) — CalamcAerpt 
tenuirostris , (Sylv. locuttella? auct.), /aeuitru » 
stagnatilis , (beide aus Turd. arundinaceus L.) — 
C. alnorum, arbustorum (aus Mot. urundinacea L.) 

C. musica (tiaum. ed. 1. t. 46. 105.), piscinarum, 

C. tritici (aus Sylv. phragmitis auct), phragmiti* g 
subphragmitis , schoenibanus , juncorum (Nachtrag} 
C. limicola t. 23. f. 5. (aus Mot. aquadea L. so wie 
folgende) C. striata. — Iroglodytes domesticu» , 

sylvestris t. 23. f. 6. (beide aus M. Iroglodytes L.) 

Acctntor major und subalpinus (Nachtrag. Aus at— 

pinus) pinetorum (Mot. nodular, L.) t. 24. f. t. 

Parus major L. t. 24. f. 2. — P. robusius , caerulea — 
cens , salicarius, abietum, mitratus, — ParoicLra, 
Brehm. Der sehr stufenförmige, bey manchen in 
der Mitte ausgeschnittene Schwanz ist viel länger 
als der Vogel, der kurze an beiden Kinnladen stark 
gewölbte Schnabel hat vor dem Gaumen eine Ober 
die Schnabelschneiden vortretende weiche Erhöbu ng. 
Der Schnabel ist kürzer und gewölbter, als bey den 
wahren Meisen, vorn spitzig, nicht zum Hacken in 
die Rinde eingerichtet; die Fflfse wie bey diesen, 
aber schwächer und mit kleinen Nägeln (Krallen! 
unter Nagel wird eine andere Bildung verstanden. 
Ree.) besetzt; in den mittellangen Flügeln stehen 
die vierte und fünfte der weichen Schwungfedern 
über die andern hinaus; der sehr lange Schwanz hat 
12 so abgestufte Federn , dafs die erste lange nicht 

halb 



589 



Nun». 234. DECEMBER 1852. 



590 



halb so lang als die 1 Ite ist. Das Gefieder sehr lang, 
locker und weitstrahlig; der innere Bau fast wie 
bey den Meisen, nur ist ihr Magen weniger muskel- 
voll als bey diesen. Die Weibeben sind den Minn- 
chen ähnlich, haben aber einen, wenig kürzeren 
Schwanz, die Jungen weichen etwas von den Alten 
ab; das obere Augenlied ist bey diesen pGrsichroth, 
bey jenen gelb. — P. caudatus (nicht Br. sondern 
Li) t. 24. f. 3. — Mystacinus arundinacrus, dentatus 
(aus P. biarmicus L.) t. 24. f. 4. — Pendulinus Po - 
tonicus t. 24. f. 5., P. medius, macrourus (sämmtlich 
aus Par. pendulinus L ) — m Regulus septentrionalis , 
crocoeephalus t. 24 f. 6. (ist im desfalls. Verzeichnifs 
vergessen), chrysoeephalus (alle S aus M. regulus L.), 
Nilsonii, pyroeephalus (sonst ignicapillo) brachy- 
rhynchos. — Columba pinetorum, torquata (aus Pa- 
lumbus L.) C. Amaliae, cavorum (diese aus Oenas 
L.) — Peristera tenera (aus C. turtur.) dubia. (Nach- 
trag) t. 26. f. 1. — Eine Bemerkung sagt, dafs der 
\f. die spitzsebwanzigen (ausländischen) Tauben 
Trygon nenne, welcher Name indessen schon von 
Adanson an eine Fischsippe vergeben wurde. — 
Tetras major, cratsirostris (aus Vrogaltus L.), ma- 
culatus. — T. medius Leisler t. 25. f. 1. — T. ju- 
niperorum, ericaeus (beide aus tetrix L.) — Bonasia 
rupestris, sylvestris t. 25. f. 2. (aus T. Bonasia L.) — 
Lagopus montanus ( T. lagop. auet. ) t. 25. f. 5. — 
Phasianus colchicus L. t.26. f 2. — Perdix rupestris, 
(aus Saxatilis Meyer), saxatilis Meyer t. 26. f. 3. 

— Anhangsweise, nicht als eigentliche Deutsche 
P. rubra, Briss., petrosa. — Perdix cineracea (aus 
cinerea Latk.)— Coturnix major, Br i s s. t. 26. f. 4 , 
media, minor (alle drey aus T. coturnix L. u. Lath.) 

— Ol« major t. 27. f. 1. (aus Tarda L. — Oedicne- 
mus crepituns , Temm. t. 27. f. 2., desertarum (aus 
ersterem so wie folgender), arenarius — Charadrius 
apricarius L t. 27. f. 3., altifrons (aus pluvialit L.) — 
hudromias morinella L. t. 28. f 1., E. montana (aus 
Ch. morinellus L. so wie) B. stolida. — Aegialitis 
septentrionalis (au« hiaticula L,), ßuviatilis (aus Ch. 
minor auet.), albi/rons Meyer-W olf t. 28. f. 2. 

— albigularu{*u$ Ch. conti anus auet.) — Squata- 
rola variaL. t.27. f. 4. — Vaneüus cristatus Meyer- 
fr. t. 28. f. 3. , bicornis Strepsilas borealis t. 28. f. 4., 
üttoralis (beide aus Tr. interpres L) — Haematopus 
ostraUgus, L. t. 29. f. 1., balticus, orientalis. — 
Glareola torquata Briss. t. 29. f. 2. — Grus cinerea 
t. 30. f. 2., 6. cineracea (aus cinerea L.) Ctconia al- 
bescens, nivea (aas alba L.), Candida , fusca (dieser 
aus nigra L) C. nigra L. t. 80. f. 1. — Ardea cine- 
racea (aus cinerea) A. purpurea t. SO f. 3. — Hero- 
dias egretta Boje t. 30. f. 4. — H. jubata , Br. und 
Michahelles. — Buphus Wyricus , t. 31. f. 1. (aus 
A. ralloides.) — Nycticorax orientalis t. 31. f. 2., 
badüts, meridionalis (alle 3 aus Nycticorax L) — 
Botaurus lacustris , arundinaceus , (aus A. stellares 
L), B. minutus L. t. 31. f. 3., pusillus. — Platalea 
nivea Cuv. t. 31. /. 4. — Phoenicop{erus major 
(Nachtrag), antiquorum Temm. Titelkupfer. — Ibis 
castaneus t.29. f. 3. cuprea (Nachtrag. tLusJaläneU 



ta.) — Numemus medius (aus arquatus), islandicus 
(aus Phaeopus Auet. welcher?) t. 32. f. 1. — Sco- 
lopax pinetorum t. 32. f. 2., sylvestris, (beide aus 
rusticola L.), — Telmatias nisoria (aus Scol. major. 
L.) y braehyoptera (Nachtrag) Faeroccnsis, stagnati- 
lis, septentrionalis (alle drey aus .Sc. gallinago L), 
peregrina Baedeker et Br. t. 32. fTS. — Philo- 
limnos, Br. Die ganze Gestalt wie bey Telmatias, 
allein der Schnabel ist schmalrdckig, kürzer, — er 
tnifst nicht die doppelte Länge des Kopfes — durch- 
aus merklich höher, und vor der Spitze fast noch 
einmal so breit als in der Mitte; der Schwanz ist 
stufenförmig, an den beiden mittleren Federn zuge- 
spitzt, und zwölffederig; auf dem Kücken und den 
Schultern strahlt ein herrlicher Metallglanz. Der w 
innere Bau fast wie bey den Sumpfschnepfen, allein 
der Magen ist durch seine starken Muskeln zum 
Verdauen harter Nahrungsmittel geschickt. — Die 
Blinddärme sind ziemlich grofs, aber von unglei- 
cher Länge. — P. stagnatilis, minor, t. 32. f. 4. (beide 
aus Sc. gallinula L.) — Limosa Islandica, t. 33. f. 1. 
(aus L. melanura, Leist.) — Glottis grisea, fistulane, 
L 33. f. 2. (aus Tot. glottis). — Totanus ater, (aus 
fuscus Leisl.), üttoralis (aus Calidris), sylvestris 
(aus Tr. glareola L, so wie) palustris, Kuhiii (von 
Java! aber durch Nr.A zum Deutschen gemacht), 
rivaüs, leueourus (aus T. ochropus Temm.), staena- 
tilis t. 83. f. 3. — Actitis Cinclus (aus Tot. hypo- 
leucos L), hypoleucos, Boje t. 33. f. 4., stagnali- 
lis (aus hypoleucos L.) — Tringa maritima, Brünn 
t. 34. f. l., littoralis (aus maritima Auet.) — Ca- 
nutus Islandicus L. t. 34. f. 2., C. cinereus (aus Tr. 
islandica L.) — Pelidna macrorhynchos , Schinzii 
t. 34. f. 3., Calidris {Tr. alpina L.), pusilta (ans 
Tr. minuta Leisl.), pygmaea. — Macheies alticeps 
L 34. f. 4., planiceps, (beide aus Tr. pugnax L.) 
Calidris grisea, (aus C. arenaria Hl.), t. 54. f. 5., 
Americana. — Lobipes, hyperboreus Cuv. t.36. f. 4. 
— Phalaropus ruj'us B eckst, t. 35. f. 3. — Hi~ 
mantopus rufipes Bechst. t. 35. f. 1., longipes, Bra- 
sMensis (deutsch?) — Recurvirostra ßssipes (aus 
Avocetta Auet.) t. 35. f. 2. — Rallus germani- 
ca t. 36. f. 1. (aus aquaticu* L) — Crex herba- 
rum, alticeps (aus pratensis Bechst.) t. 36. f. 2. — 
Gallinula maculata, punctata t. 36. f. 3. (beide 
aus porzana auet.), minuta {pusilla, Poll.?). — 
Stagnicola, Br. Der zusammengedrückte kegel- 
förmige Schnabel läuft hinten in eine nakte Stirn- 
platte aus", hat scharfe etwas gezahnelte Schnei- 
den und in der sehr grofseu Nasenfurche breit- 
ritzförmige Nasenlöcher; die mittelbohen, starken, 
etwas Ober der Ferse oakten Füfse haben fast 
ganz getrennte, lange, an den Sohlen breite, aber 
unbelappte Zehen und grofse Nägel. In dem stum- 

1>fen breiten Flügel steht die Ste Schwungfeder al- 
ein, oder mit dar 2ten über die andern hervor; 
der kurze Schwanz hat bey den elnhe>»- : :~^"»n 12 
Steuerfedern; das Gefieder ist so dicht, als bey 
den Schwimmvögeln; der Kopf und zusammenge- 
drückte Leib schmal, der Hals mittellang, die j 

Spei- 
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Speiseröhre etwas erweitert, der Magen sehr 
muskelartig, der lange Darm hat 2 kleine Blind- 
därme. Die Mauser ist einfach, der Unterschied 
zwischen den Geschlechtern nur an der etwas ge- 
ringem GröTse der Weibchen bemerkbar, zwi- 
schen den Alten und Jungen aber in der Zeich- 
nung und der Beschaffenheit der Stirnplatte auf- 
fallend. — St. septentrionalis , chloropus L. t. 86. 
f. 4., St. minor. — Fuiica aterrima L. t. 36. f. 6., 
F. platyura. (aus atra, Auct.) — Lestris. sphat- 
riuros {Pomarina Temm.), Bogi, Schleepii, mo- 
cropteros (a) (aus parasiticus L. ) Benickiit. 37. f. 1. 
(Hußoniir Boje) — crepidata {Catar. orpphus 
Brünn), microrhynchos (o). — Larus maximus , 
Mulleri, Fabricii, (aus Marinus Auct.), glacialis 
Benicke, minor (sonst medius) t. 57. f. 2. — La- 
roides, Br. Der Schnabel, Fufs, die ganze Ge- 
stalt wie bey den Möven; allein ihr Schnabel ist 
auch nach Verbältnifs kleiner, ihr Fufs schlan- 
ker, bey einer Abtheilung dreyzehig, und die Flü- 
gel sind bey allen Arten so lang, dafs sie weit 
Ober den Schwanz hinausragen. Den innern Bau, 
den geringen Gröben - Unterschied beider Ge- 
schlechter, die nach dem Alter und der Jahres- 
zeit verschiedene Zeichnung haben sie mit den 
Möven gemein; die Silber- (lste Familie) und He- 
ringsmöven (3te Farn.) sind im 4ten, die Sturm 
(4te Fam.) und dreyzehigen (6te Farn.) Möven im 
Sten Jahre zeugungsfähig. — L. major, argenteus, 
argentatoides , argentaceus (alle aus argentatus, 
Auct.), Americanus (ohne Angabe, ob in Deutsch- 
land.) — L. leucopterus (aus glaucoides, Temm.) 
tubieucopterus ( aus leucopterus , Fab.) — L. mela- 
notos harengorum (aus fuscus , Auct.) — L. pro- 
cellosus , canescens (aus Canus Auct.) — L. fiissa 
t. 37. f. 3., (aus tridactylus L. ), minor (L. Ritsa L.). 

— Xema (der Vf. hat diefs Wort nicht auffinden 
können und braucht es als Neutrum. Es ist wohl 
ohne Zweifel von Xrjtiij abgeleitet und mufs daher 
Foem. seyn.) — X. caniceps, piieata t. 37. f. 4. (aus 
L. ridibundus) — Gavia nivea, Martens, t. 38. f. 1. 

— Sylochetidon Balthica {Baliica! Ree.) t. 38. f. 2., 
Schillingii (aus Caspia Auct.), — Gelochelidon, Br. 
Der zusammengedrückte, kaum merklich bogen- 
förmige Schnabel ist kürzer als der Kopf, der 
kleine Fufs schlank und mittelhocb, mit ziemlich 
stark ausgeschnittenen Schwimmhäuten und Jangen, 
wenig bogenförmigen Nägeln an allen 4 Zehen; die 
säbelförmigen, sehr langen Flügel reichen weit über 
die mittellange Schwanzgabel hinaus. Die ganze Ge- 
stalt ist bald wie bey den RaubseeSchwalben (Sy/o- 
chelidon); allein der Schnabel ist viel kleiner, kür- 
zer als der Kopf , schwarz mit deutlichem Nagel, 
der Fufs schlanker, an der Schwimmhaut etwas 
mehr ausgeschnitten, mit längeren Nägeln, der 
Unterkörper stets weifs, der Bachen und die Spei- 
seröhre weniger weit, der innere Bau,, die Brusifle- 

(Der Btftl 



cken, die gleiche Zeichnung und fast gleiche Gröfse 
beider Geschlechter, wie bey Sylochelidon. Sie 
werden im zweyten Lebensjahre, wie alle See- 
sohwalben zeugungsfähig und ausgefärbt. G. Bal- 
thica (sonst Sterna risoria, St. Anglica? Mon- 
tag.) t. 38. f. 8., agraria {Anglica? Temm. so 
wie folg.) meridionalis. ■— Thalasseus candicans 
{St. candiaca L.) t. 58. f. 4. — Sterna Oceani, la~ 
custris (beide im Nachtrag) Pomarina, argentata 
t. 58. f. 5., argentacea (sonst argentata) (alle aus 
Hirundo Auct.) — braehytarsa , Graba. — Ster- 
nula ßssipes, Pomarina, uanica (alle aus St. minula 
Auct.) — Hydrochclidon nigricans, obscura (aus 
nigra - obscura L.) H. Leucoparya Nath. t. 39. 
f. 1. — Procellaria hiemalis t. 39. f. 2. (aus glaeialis 
L.) - Hydrobates Faerocensis t.S9. f. 8. — Puffinus 
areticus, Fab. t. 39. f. 4. — Sala major , Brist. 
t. 40. f. 1. — Als Nr. 3, also deutsch! ist hier wie- 
der eine exotische Art S. Capensis aufgeführt f — 
Carba glacialis , arboreus, mbcormoranus (alle aut 
Cormoranus Auct.) — C. graculus t. 40. f. 2. — C. 
braehyuros (aus graculus cristatus L.) — Pcle- 
canus major (Nachtrag), Onocrotalus L. t. 40. f. 8. — 
Cygnus Islandicus t. 41. f. 1. (aus musicus Sechst) 
Anter platyuros t. 41. f.2., rufescens, arvensis (beid< 
aus segetum L.), obscurus, Bruchii, cineraceus. — 
Bernicla glaueogaster micropus platyuros t. 41. f. 8, 
collaris (alle 4 aus A. torquatus, Auct.) — Tador- 
na gibbera t. 43. f. 1., littoralis, maritima (alle 8 aus 
Tadoma L.). — Anas archiboschas t. 42. f. 2. , sub- 
boschas, conboschas, (alle 3 aus Boschas L.) — A. 
caudata ( aus acata L.) — Clypeata macrorhynchos, 
platyrhynchos, Pomarina t. 42. f. 3. , braehyrhrnchos 
(alle aus A. clypeata L) — Querqueduia ciraa (aus 
querquedula und circiar L.), glaueopteros , «eapu- 
laris (beide aus querqueduia), — Q. suberecca t. 42. 
f. 4., erteeoides. — Um der Vollständigkeit willen 
hat der Vf. folgende Amerikaner aufgenommen, aber 
leider! wieder durch Nr. in die deutsche Reibe ge- 
bracht. — Q. Americana, Grocnlandica. — Sorna- 
teria Danica, Norwegica t. 43. f. 1., (sonst Piatypus 
mollissimus) platyuros , Facroccnsis (sonst Piatyp. oo— 
realis so wie die drey folgenden Arten ), megauros, 
Islandica, borealis, Ltisicri , planifrons (*ämtntlicH 
aus A. mollissima L. gesondert!) — Mclaniita ni~ 
gripes, megauros, gibbera, (alle 3 aus A. nigra L.), 
Hornschucnii , mrgapus, platyrhynchos (alle 3 aas 
A.fuscaL.) — Aythya, Islandica, leueonotos (beide 
aus A. marila £* ) — cristata (aus fuligula L.) — 
ferina L. t. 43. f. 3. — Callichen rufietps, rufinui 
t. 43. f. 4., subrufinus, micropus ( alle aus A. rufina 
Pall.) — Clangula leucomelas, peregrina Gm., 
glaucion Boje t. 44. f. 1., scapularis (alle aus clan- 
gula und glaucion L. ) — angustirostris {Mmrgu 
anatorius Limbeck) — hiemalis, Faberi, megau- 
ros, musica, braehyrhynchos (alle tut glacialis und 
hiemalis L.) — Mergus Merganser L. t. 44. f. 2. 

uf, folgt.) 
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NATURGESCHICHTE. 

- 1) Ilhexau, Druck und Verlag von Voigt : Hand 
buch der Naturgeschichte aller Vögel Deutsch- 
lands von Christian Ludwig Brehm n. s. w. 

(Besch lu/s von Kr. 234.) 

Padiceps mitratus, patagiatus (aus cristatus und 
urenator L ) , canogularis aus subscrUtatus L.) , bicor- 
nis t. 44. f. 3. (aus cornutus Auct.), rccurvirostria 
(Nachtrag) nigricollis (aus aurituo Auct ), pygmaeus 
(aus minor A uc t.) — Cvlymbus maximus , hiemalia 
(aus glacialis und Immer L.) — t. 44. f. 4. — C. ma- 
crorhynchos (aus arcticua I,.) — IJria leucopsis {ring- 
via llrün.), nonvgica (aus troile L), U. polaris 
{Brünnichii Auct.) t. 45. f. 1. — Ccphus (von *inipoc 
also Cepphua Ree.) grylle L. (nicht Cuxricr! Kec.) 
t. 45. f. Ii. , arcticua, Meisneri, Faeroeensis, glacialis 
(aus C Grylle L ). — Mergulus arcticua t. 45. f. S. 
{Alca alle L.) — Mormon polaris, Grabae t. 46. f. 1. 
(beide aus Alca aretica L.) — Alca glacialia , Islan- 
dica t. 46. f. 2. (aus Alca tarda und picu L.) — 

In einem Nachfrage sind noch einige Arten und 
Berichtigungen nachgetragen, welche wir gehörigen 
Ortes eingeschaltet haben. 

Im Allgemeinen bemerken wir am Schlüsse die- 
ser von uns gegebenen Uebersicht, dafs wir gar 
manchmal die hier und da gemachten Bemerkungen 
und Ausstellungen hätten wiederholen müssen, hätte 
uns nicht die Furcht zu weitläufig zu werden, davon 
abgehalten, namentlich haben wir auch manche Ar- 
ten übergangen, wenn sie unter den früheren Varie- 
täten-Namen beschrieben waren, z.B. bey Mergus. 

Ob alle vom Vf. aufgestellten Arten als solche 
bestehen werden, mufs fernere Beobachtung lehren. 
Offenbar hat der Vf. einen ganz neuen Weg einge- 
schlagen, der nun um so aufmerksamer und fleifsiger 
auch von andern zu verfolgen ist. Aber auch abge- 
sehen von jener Haltbarkeit ist dieses Werk getvifs 
ein wahrer, sehr schätzbarer Zuwachs unserer orni— 
thologischen Literatur und kann von keinem Forscher, 
von keinem IJebhaber, noch weniger von Sammlern 
entbehrt werden , ja ihm wird man mittelbar in spä- 
teren Zeiten noch Aufklärungen in andern Theilen 
der Zoologie verdanken. 

Den Nachträgen folgt ein Verzeichnifs der Ab- 
bildungen , diesen eine vollständige Uebersicht des 
Ganzen mit Aufzählung der einzelnen Arten, wobey 
A.L Z. i 883. Dritter Band. 



aber leider! die im Anhange aufgeführten nicht mit 
aufgezählt sind, was doch so wie die Verweisung auf 
die Seitenzahl nothwendig war, endlich ein Ver- 
zeichnifs der Sippen. Als einen großen Fehler und 
fühlbaren Mangel müssen wir rügen, dafs einem so 
umfangreichen Werke ein vollständig alphabetisches 
Register aller Namen und Synonymen abgeht wo- 
durch der Gebrauch sehr erschwert wird. 

Wir haben nun noch der Kupfer zu gedenken 
Wer irgend je Vögel lebend beobachtete, wird ge- 
stehen müssen, dafs man selten so wahr die Stellung 
und ganzeHaltung gezeichnet findet. Die Zeichnun- 
gen sind theils von Götz theils von Bädcker und die 
letzteren offenbar vorzüglicher. Jene verrathen eine 
gewisse Flüchtigkeit und namentlich sind die Füfse 
auf Taf. 1. 2. 10. 17 zum Theil verzeichnet, etwa so, 
wie man sie an manchen Raubvögeln in Beckstein 
sieht, wo eine Zehe angeklebt erscheint, der Stich 
von Schwanüz (Caroline?) und fP. Müller in Weimar 
ist im Allgemeinen gut, mitunter sehr gelungen z.B. 
Taf. 14 u. s.w. Auch die Illumination muffman lo- 
ben, nur nicht, wenn man sie mit den Tafeln im 
folgenden Werke vergleicht: denn dann erscheint sie 
auf mancher der letzteren höchst ungleich. Viel bes- 
ser aber würden sich die Abbildungen ausnehmen, 
wären sie statt auf blauliches, riefiges Holländisch - 
auf schönes starkes Velin - Papier gedruckt, und 
hätten die Stecher die zwey Tafeln auf einer Quart- 
platte so arrangirt dafs nicht eine breit, die andere 
schmal wäre. 

Das Papier zum Text ist schön , der Druck gut 
nur Jeider voller Fehler, von denen die wenigsten 
angezeigt, der Preis (10 Rthlr.) ist für 72 Bogen und 
47 Abb. sehr billig. 

2) Ebendas., b. F.bendemselben : Handbuch Jür 
den Liebhaber der Stuben-, Haus- und aller der 
Zähmung werthen Vtigel, enthallend die genaue- 
sten Beschreibungen von 200 europäischen Vö- 
gelarten und eine gründliche, auf vielen neuen 
Beobachtungen beruhende Anweisung, die in- 
und ausländischen (?) Vögel zu fangen, einzul 
gewöhnen, zu füttern, zuwarten, fortzupflan- 
zen (zur Fortpflanzung zu bringen), vor Krank- 
heiten zu bewahren und »on denselben zu hei- 
len. Unter Mitwirkung des Herrn Felix Grafen 
vonGourcy- Droitaumont herausgegeben von C7t 
B. Brehm , Pfarrer u. s. w. Mit 8 ganz treu und 
sorgfaltig nach der Natur gezeichneten illumi- 
(*) n i r _ 



595 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



696 



nirteo Kupfertafeln (und einem Steindruck). 
18S2. XXXVlu. 410S. gr. 8. Broschirt in Um- 
schlag. (3 Kthlr.) 

Der Vf. hat keinen rechten Muth gehabt, nach 
Beckstein dieses Buch zu schreiben , bis endlich »der 
liebe Freund"« nämlich der Hr. Graf eingewilligt 
haben, ihn dabey zu unterstützen. Der ist's aber 
nicht allein gewesen , sondern noch mehrere tüch- 
tige Männer, wenn auch keine Grafen, wiewohl die- 
ser fast mehr als der Herausgeber selbst gethan. In 
der Vorrede deutet der Vf. auf seine genauen Unter- 
scheidungen hin, von denen wir in der vorigeu Kri- 
tik schon das Nöthige berührten. — Dem Vf. er- 
schien es „unzweckmäßig " die Vögel nach der ge- 
wöhnlichen systematischen Folge aufzuzählen, er 
zog es vor „die lieben Thiere" nach ihrer Bedeutung 
zu ordnen. Aber de gustibus non est disputandum 
und so möchte diese Eintheilung eben die unzweck- 
mäfsigste seyn, Kec. z. B. würde den Fring. cana- 
riensis nicht unter die Sänger zweyten Hanges stel- 
len, sondern in die Abtheiiung Schreyer, welche die 
Ohren gellen machen. Immerhin konnte eine solche 
Uebersicbt nach des Vfs Ansicht tabellarisch beyge- 
geben, aber zum Grunde durfte sie um so weniger ge- 
legt werden, als dadurch dem Werke ein wesent- 
licher Mangel , nämlich der einer Charakterisirung 
der Ordnungen , Gattungen (Sippen des Vfs) erwach- 
sen ist. Die Anordnung selbst ist folgende: 1) Sän- 
ger ersten, 2) zweyten, 3) dritten 4) und vierten 
Hanges, 5) Vogel, welche sprechen lernen, 6) Vö- 
gel« die wegen Schönheit, 7) aus besonderer Lieb- 
haberey gehalten werden, 8) Hausvögel, oder wegen 
des Nutzens gezähmte. — Noch weniger kann man 
mit der Behandlung zufrieden seyn, indem nur die 
wichtigsten ' genauer als andere beschrieben sind. 
Die Europäischen werden vollständiger als in irgend 
einem andern Werke (wir haben ja nur Beckstein.') 
aufgenommen, die ausländischen werden ausge- 
sc blossen (der Titel redet sogar von ihrem Fange! und 
im Texte sind manche enthalten !). Die Gründe da- 
für waren 1) die wenigen Beobachtungen der Vff. , die 
nicht abschreiben wollten, 2) die grofse Menge der 
Ausländer! Doch wird in einem Anhange die Er- 
nährung wenigstens im Allgemeinen angegeben. In 
dieser Hinsicht hat also Bechsteih's W erk einen Vor 
rang, da er sogar viele Ausländer (wenn auch 
schlecht genug illuminirt), abbildete. — Nach der 
Vorrede folgt das Inhaltsverzeichnis, dann die Er- 
klärung d^r Kupfer (aus des Vfs obigem Handbuch). 
Ein alphabetisches Register schliefst das Ganze. 

In der Hinleitung giebt der erste Abschnitt eine 
Rechtfertigung der Stubenvögelli' bhaherey , in wel- 
cher man wohl dem Vf. heystimmen mufs. 2) Ueber 
den Vogelgesang überhaupt und den der Nachtigallen 
and .Sprosser insbesondere , nebst Bemerkungen 
Aber die Behandlung und Pflege der letzteren in der 
Stube, nach vieljähriger Beobachtung und Erfahrung 
von F. W.K— r. — eitjlesenswerther.seinenGegenstand 
genügend erörternder Aufsatz. Ree. bemerkt dabey, 



dafs er einst an einem Garten wohnte, in welchem, 
im Gebüsche gerade unter seinem Fenster, eineNacb- 
tigal einheimisch war, die, nachdem alle schwiegen, 
bis zum Wegzuge noch sang, aber mezza Voce! — 
so dafs man es nur in der Nähe vernahm , doch war 
der Schlag ganz vollständig. — 3) Aufenthaltsort« 
der Stubenvögel. Sehr beherzigenswert h, beson- 
ders was über Construclion der Käfige gesagt wird, 
nur ist die Beschreibung, trotz der Abbildung, nicht 
recht verständlich, und es wird schwer halten einen 
richtigen Verfertiger zu finden. 4) Behandlung der 
frisch gefangenen und das Eingewöhnen der Vögel. 
Sehr gut ! 5) Nahrung der Stubenvögel. Es ist hier 
eine neue Universalfütterungsmetbode angegeben, 
welche vor der Beckstem'scbea Vorzug hat. 6) War- 
tung der Vögel. Sehr beherzigenswerthe Worte! 
Aber diese V Urschriften setzen auch Käfige, wie sie 
hier angegeben, voraus. Zweckmäßig würde es 
seyn, doppelte Fr efs tröge zum Wechsel zu haben. 
Die Läuse haben wir einst einem ßuehenheher damit 
vertrieben, dafs wir ihm Terpentinöl auf den Kopf 
strichen, der Vogel bekam aber davon fast augen- 
blicklich.epiletisches Zucken, stürzte auf den Rücken 
u. s. w., was durch Waschen mit kaltem Wasser be- 
seitigt wurde. Ein nicht so starkes ätherisches Oel 
dürfte wohl, ohne Nachtheil zu bringen, dieselben 
Dienste thun. 7) Die Kunst, die Vögel zahm zu ma- 
chen. 8) Fortpflanzung der Stubenvögel. 9) Krank- 
heiten der Stubenvögel. Besser als im Beckstein. 
10) Fang der Vögel. Ist etwas sparsam ausgefallen, 
die Beschreibungen nicht sehr deutlich. Es wundert 
uns, dafs der Vf. den Fang mit dem kleinen Kauz so 
wenig zu kennen scheint, er läfst sich am leichte- 
sten anstellen, gewährt viele und schöne Vögel. 

In den Beschreibungen und der Aufzählung Ae.r 
Arten, können wir dem Vf. nicht so, wie beym vo- 
rigen Werke folgen, es würde uns zu weit führen; 
aber bemerken müssen wir, dafs sich seit jenes 
Erscheinen schon neue Subspecies gefunden haben, 
denn gleich zu Anfang slof$en wir schon auf eine 
Luscima eximia. Ermüdend weitschweifig ist aber 
der Stil, wenn man eigentlich die Schreibart so 
nennen darf, dadurch geworden , dafs der Vf. immer 
erst selbst Beschreibungen und andere Bemerkungen, 
giebt, dann wörtlich des Hn. Mitarbeiters und oft 
noch anderer Freunde Angaben folgen lifst. Warum 
wurde diefs Alles nicht in ein harmonisches Ganz« 
verarbeitet? Hier und da konnte ein Stern auf deo 
Namen dessen verweisen, von dem die Angabe her- 
rührte, oder derselbe in ( ) dazu gesetzt werden. 
Wir glauben, dafs dadurch das Werk weniger Um - 
fang bekommen, daher an manchen Stellen Raum 
zur Vervollständigung gewonnen worden wäre. Frey- 
lich war die vom Vf. beliebte Abfassung bequemer. 
Der Inhalt an sich ist freyiich gut, es würden aber 
die vielfältigen Vorzüge, welche diese Arbeit vor der 
Beckstein 'sehen hat, dadurch erst recht hervortreten, 
wenn die schöne logische Beckstein' seht Ordnung be- 
folgt wäre. Auch hier ist wieder die Verweisung 
auf die Abbildungen im Texte ausgelassen. Die An- 
Digiti. 
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Weisung zur Zucht der Hausvögel ist so spärlich aus- 
gefallen, dafc sie eben so gut hätte wegbleiben kön 
nen. Ebenso das, was im Anhange Ober die aus- 
ländischen Vögel gesagt ist. Einigt; Nachträge lio 
den sich auch noch, worin man mehrere, nicht un- 
wichtige Vögel geschildert üodet. 

Die Kupfer auf Velinpapier gedruckt, besonders 
in unserm Exemplar die letztern Tafeln, nehmen sich 
in dieser Hinsicht besser aus, als die am vorigen 
Werke, sind aber wie schon bemerkt, zwar schön, 
tber weniger sorgfältig genau, als dort colorirt. 

Das Papier zum Text ist gut, so auch der Druck, 
dieser ermüdet jedoch die Augen. Der Preis (SRthlr.) 
ist bey der Bogenzahl und den Kupfern billig. Un- 
geachtet der gerügten Mängel, die mehr in der Form 
Hegen, wird diefs Werk gewifs keinen Liebhaber 
.unbefriedigt lassen und selbst der eigentliche Natur- 
forscher wird manche Belehrung darin finden. 
Gründlicheres ist seit Beckstein Nichts über diesen 
Gegenstand erschienen. 



Berlik , b. Enslin: Zwölf Bücher über MorpJwlogie 
überhaupt und vergleichende Noso - Morphologie 
insbt »andere, von Dt. Jos. Herrn. Schmidt in Pader- 
born. Erster Band. Ueber Morphologie über- 
haupt. 1831. 150 S. Zweyterßd. Ueber Noso - 
Morphologie'insbesondere. 1831. 178 S. 8. Nebst 
einem Atlas von 19 schematiscben Tafeln und ei- 
nem litbograpbirten Blatte. (3 Kthlr.) 

Wir beginnen die Anzeige der gewichtigen Schrift 
mit dem freudigen Geständnisse, dafs uns seit län- 
gerer Zeit kein Versuch, die MannichfaJtigkeit der 
organischen Erscheinungen zu reduciren, so gelun- 
gen erschienen ist, als der vorliegende. Der erste 
Band zerfällt in 6 Bücher. Das erste Buch verbreitet 
Sieb über die elementaren Gewehe des Thieres, des- 
sen Urtypus, wie jener der Pflanze, die Blase ist, 
d. h. eine bohle aus einem umhüllenden Festen und 
einem Innern Flüssigen bestehende Kugel. Der ele- 
mentaren Gewebe sind aber vier: Zellgewebe, Fa- 
sergewebe (verlängerte Zellen), Hautgewebe (erwei- 
terte Zellen), anorganisches Gewebe (Knochen - und 
Hornbildung). Das zweyte Buch handelt von den 
Doppelgeweben, der Synthese aus Häuten und Fa- 
sern. Es giebt deren zwey: das (pflanzliche) Gefäfs- 
gewebe und das (thierische) Nervengewebe. Im drit- 
ten Buche werden die Organe beträchtet. Organe sind 
organische Tripelverbindungen, entstehend durch In- 
eioanderbildung eines nicht elementaren und eines 
elementaren Gewebe«. Es giebt deren vier: 1) Stoß- 
wechselungs- oder Bildungsorgan, entstehend durch 
Hineinbildung der Gefafse in die Häute;- 2) Propul 
äonsorgan , durch Ineinanderbildung der Gefäfse und 
Fasern; 3) Sinnesorgan, durch Hineinbildung der 
Nerven in die Häute; 4) Irritabilitätsorgan, durch 
Hineinbildung der Nerven in die Fasern. Die beiden 
erstem sind vegetative Organe, die beiden letztern 



animale Organe. Das vierte Buch handelt von den 
Systemen. Systeme sind (nach des Vfs von der ge- 
wöhnlichen abweichenden Bestimmung) besondere, 
ihre vita proprio führende Ganze, wozu, sich eine 
gröfsere oder geringere Anzahl von Organen zusam- 
mensetzt. Sie sind die Zwischenstufe zwischen Or- 
ganen und Organismen, und sie verhalten sich zu den 
erstem, wie die Doppelgewebe zu den elementaren. 
Es giebt 4 vegetative Systeme: Verdauungs-, Ath- 
mungs-, Harn-, Geschlechtssystem, und 4 entspre- 
chende animale: Gefäfs-, Muskel-, Knochen-, Ner- 
vensystem. Das fünj'te Buch handelt von den Or- 
ganismen, die in 3 Hauptabtheilungen zerfallen, in 
Protorganismen, Pflanzen und Thiere. Zwischen 
Protorganismen und Pflanzen stehen die Protophy- 
ten, zwischen Protorganistnen und Thieren die Pro- 
tozoen. Im sechsten Buche kommt der Vf. zur Be- 
trachtung der Flüssigkeiten (Hygromorphologic). Da 
eine morphologische Betrachtung der Flüssigkeiten 
des Körpers bisher fast gänzlich mangelte, weil eine 
Durchführung derselben wegen Mangels der Form 
weit schwieriger ist, als bey den festen Theilen, so 
tbeilen wir die Ansichten des Vfs über diesen Punkt 
etwas umständlicher mit. Wie aus der Blasenholle 
die Gewebe hervorwachsen, so biMen sich aus dem 
Blaseninhalte die verschiedenen Flüssigkeiten des 
Thierkörpers. So viele Gewebe es giebt, so viele 
Flüssigkeiten giebt es daher auch, nämlich vier: zel- 
lige Flüssigkeiten, häutige Flüssigkeiten, faserige 
Flüssigkeiten, anorganische Flüssigkeiten. Als zel- 
lige Flüssigkeit erscheint das Zellgewcbswasser (se- 
rum telae cellulosae). Die Zellgewebshülle ist genau 
genommen aus dem ZeJIgewebsinbalte entstanden, 
und letzterer ist Uranfang des Thieres; nach voll- 
brachter Bildung indefs dreht sich der Causalnexus 
um, und das Serum wird dann von der Zelle abge- 
sondert. Tritt diese Umkehrung in einem excessiven 
Maafse ein, so entgeht eine eigenthümlirhc zellige 
Halbflüssigkeit, das Fett. Die zellige Flüssigkeit ent- 
wickelt sich aber nach 2 Seiten, nach einer hautigen 
(expansiven) als Schleim, nach einer faserigen (con- 
tractiven) als Blut. Die häutige Flüssigkeit erscheint 
in dreyfacher Abstufung als Serum der serösen Häute, 
als eigentlicher Schleim, als (gewöhnlich erhärtetes) 
Epiihclium und Epidermis. Doch finden wir bey den 
Mollusken die Epidermis noch auf der ursprüngli- 
chen Schleimstufe stehend. DieConsistenz der häu- 
tigen Flüssigkeiten nimmt vomCentrum nach der Pe- 
ripherie zu. Die faserige r'liUsigkeit bietet ebenfalls 
3 Abstufungen, als Lymphe, als venöses Blut, als ar- 
teriöses Blut. Die faserigen Flüssigkeiten sind um so 
vollendeter, je mehr man ins Innere des Organismus 
dringt. Die anorganischen ( richtiger halborgani- 
schen) Flüssigkeiten entsprechen den anorganischen 
Geweben, die sich als peripherisches (Epidermis) 
und als centrales ( Knochen N darstellten Die peri- 
pherischen anorganischen Flüssigkeiten entsprechen 
dem fiufsern Hautsysteme und sind als solche sich 
überall gleich; man nennt sie Schweifs. Die centra- 
len entsprechen dem innern Hautsysteme» und sind, 

wie 
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wie dieses, in verschiedene Gruppen und Modifika- 
tionen distribuirt, als Harn, Galle , Sprich«!, Thrä- 
nen. D«r Harn ist darunter Hie Hauptsache; man 
kann die and-rn nur als DeftVxionen desselben be 
trachten, and sie daher auch sammt und sonders un- 
ter dem gemeinsamen Namen Harn zusammenfassen. 
Schweifs ist aufgelöste Epidermis, Harn aufgelöst 
ter Knochen; beide bestehen aus einem organischen 
ßestandtheile (aufgelöseter Knorpel) und aus einem 
anorganischen (aufgelösete Knochenerde). Aus bei- 
den präcipitiren sich oft wahrhaft knöcherne Mas- 
sen, die aber bey den ersten in die Aufsenwelt fal 
Jen, und nur bey letztem vorzugsweise beachtet 
werden als Steine. Harn - und Schweifsproduction 
stehen im Antagonismus, wie Knochen - und Epi 
dermoidalbildung. Von der andern Seite findet sich 
aber auch ein ähnlicher Antagonismus zwischen dem 
Schweifse und Harne zusammengenommen, als flüs- 
siger Knochenbildung und der soliden Knochenbil- 
dung. Alle Thiere und alleTheile desselben Thieres 
haben (im Verhältnifs zu ihrer Körpermasse) eine 
gleiche relative Quantität Knochen, nur jedes auf 
seine besondere Weise. Das eine trägt es mehr als 
äufsere Holle umher, das andere verbirgt es im In- 
nern. Das eine scheidet es in flüssiger Form ab, das 
andere schleppt es in fester in sich. Der ßauch hat 
relativ eben so viel Knochen, als Rtust und Becken, 
nur beherbergt sie jener als Galle in sich, während 
diese durch festgewordene geschätzt sind. Brust 
und Berken haben verhältnifsmäfsig eben so viel als 
der Schädel; nur weil sich bey letzterem Alles kry- 
stallisirte, bey erstem ein '1 heil verflüssigt blieb, 
ist der Schädel ganz knöchern, der Thorax und das 
Becken nur halb knöchern. Das Auge hat eben so 
viele Knochen als das Ohr, der Mund eben so viel 
als die Nase, nur jedes auf seine besondere Weise. 
Die verhältnifsmäfsige Menge bleibt sich überall 
gleich; die Verschiedenheit beruhet nur in den ver- 
schiedenen Graden der Abweichung vom Aequili- 
brium, so wie desäufseren und inneren, so auch des 
flüssigen und festen Factors. — Die Flüssigkeiten 
treten eben so wie die festen Gewebe zu binären 
Verbindungen zusammen , aber nur die häutigen 
und halborganischen, z. B. Gallenblasenschleim und 
Galle, Harnbiasenschleim und Harn. Dagegen exi- 
stiren keine organischen Tripelverbindungen unter 
den Flüssigkeiten. 

Der zuryte Band ist der pathologischen Morpho- 
logie gewidmet, und zerfällt ebenfalls in 6 (eigentlich 
nur 6) Bücher. Im ersttn Buche wird der IJmfang 
der comparativen Pathologie bestimmt. Eine voll- 
ständige comparative Pathologie hat l) eine und die- 
selbe Krankheit in verschiedenen Substraten zu ver- 
gleichen {Nosotopographia) ; 2) verschiedene Krank- 
heiten in demselben Substrate {NoiOmorphologia). Die 
Nosotopographie berücksichtigt aber einestheils die 
räumlichen Verhältnisse als Nosotopographia teüurica 
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(geographische Nosologie), als Nosotopographia phyto- 
logica et zoologica ^vergleichende Pathologie im bis- 
herigen Sinne), als Nosotopographia organologica et 
histologica • sie berücksichtigt anderntheils die zeit- 
lichen Verhältnisse al • Nosotopographia htstorica uni- 
versalis (Geschichte der Seuchen), als N. historiea 
inäividualis , endlich als N. historiea partialis. Di« 
Nosomorphologie berücksichtigt ebenfalls die räum- 
lichen \ erhältnisse als Nosamorphologia topogra- 
phica (Vergleichung der mechanischen Krankheit mit 
der organischen, dynamischen und psychischen) und 
die zeitlichen Verhältnisse, indt-m sie die acute und 
chronische Krankheit vergleicht , und indem sie 
sämmtliche Krankheiten als einen einzigen grofsen 
Krankheitsprocefs betrachtet (Nosomorphologia sen- 
su ttrictissimo). Endlich erheischt eine vollständige, 
Paihologiacomparata noch Vergleichung der gewöhn- 
lichen Krankheiten mit den normalen Substraten, 
und Vergleichung der regelwidrig verlaufenden 
Krankheiten mit den mifshildeten Substraten. — 
Das zweyte huch handelt Ober Nosomorphologie ins- 
besondere. Die Eintheüung der Heilkunde in Psy- 
chiatrik, Medicin und Chirurgie wird wissenschaft- 
lich gerechtfertigt. — Im dritten Buche macht der 
Vf. den Versuch, die aufgestellten morphologischen 
Grundsätze auf eine bestimmte KrankheitsWuw« an- 
zuwenden, wozu er die Entstehung fremder Körper 
in Pflanzen undThieren (Bildungskrankheit) gewählt 
hat. Die fremden Körper sind entweder todt, an- 
organisch (Steinbildung), oder sie sind lebend, or- 
ganisch (ScbmarotzerbildungV Die Steinbildung bat 
eben so wohl 8 Stadien (Verhärtung — Verknöche- 
rung — eigentliche Lithogenesis), als die Parawfen- 
hildung (Pyogenesis — Paraphytogenesis — Para- 
zoogenesis. — Im vierten Buche wird eine bestimmt« 
Krankheits/b/m7/>, die Hautkrankheiten, in mor- 
phologischer Beziehung gewürdigt. — im Junfien 
und sechsten Buche endlich findet sich die Anwen- 
dung der Morphologie auf ein bestimmtes Krank- 
hehsgenus, auf die Rotzkrankheit der Pferde. Die- 
selbe ist eine Combinalion aus Scrophulosis und Sy- 
philis. Herrscht der scrophuJöse Factor vor, so 
nennen die Thierärzte den Zustand Druse; hingegen 
Kotz , wenn der syphilitische Factor Oberwiegt. 
Zwischen beiden liegen aber Mittelstufen, so dafc 
sich durch allmähliches stärkeres Vortreten des Sy- 
philitischen folgende Gradation herausstellt: Druse 
{Scrophula - Syphilis scrophuiosa), — bedenkliche 
Druse (.*>'. subscrophulosa) , — verdächtige Druse (S. 
aequalis), — bösartige Druse (S. subsyphiliticä) , ■ — 
Bolz (S. syphilitica). Der Koiz ist in topographischer 
Hinsicht hald ein äufserer (/furm) bald ein innerer. 
Die Druse ist möglkh ohne vollendeten Kotz, nicht 
aber der Rotz ohne vorgängige Druse. — Kec. 
schliefst mit dem Wunsche, dafs diese umfangreiche 
gelehrte Abhandlung über den Koiz recht vielen 
Thierärzten zu Händen kommen möge. 
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TONKUNST. 

Mai«. Pahis u. Aktwbbpe», in d. Hof-Musik- 
handlung von Schott's Söhnen: Gott fr. IFe- 
ber's Theorie der Tontetzkunst. Dritte Auf- 
läse, lste, 2te, Ste und 4te Lieferung. 1831. 
(6 Rthlr.) 

Dieses Werk bat sich in kurzer Zeit weit verbrei- 
tet. Um seinetwillen und wegen der Theorie der 
Tonsetzkunst im Allgemeinen wird es nützlich seyn, 
mit Vermeidung aller Weitschweifigkeit Ober Gang 
und Wesen des Buches genau zu berichten. 

Die ersten 100 $$. der Theorie wiederholen das- 
selbe, was in der froher angezeigten allgemeinen 
Musiklehre enthalten ist. Erst mit dem vierten, aber 
hier veränderten Kapitel der allgemeinen Musikiehre 
beginnt in diesem gröfsern Werke die erste Abthei- 
lung der Theorie, welche von Tonreihen handelt; 
man wird hier mit dem Begriff von Stimmen, Fort- 
schreitung und Führung bekannt gemacht, was nach 
allen Seiten hin ausführlich beleuchtet wird. Manche 
Gegenstände sind in der Tbat erschöpfend durchge- 
führt, z.B. die Lehre von den Bewegungen der Stim- 
men. Scheint uns eine so weite Durchführung auch 
nicht unumgänglich notb wendig, so wollen wir doch 
damit nicht behaupten, dafs sie nicht für Viele nütz- 
lich seyn könne. Es giebt Köpfe, die erst durch sol- 
che Auseinandersetzungen zur Einsicht gelangen. 
Diese haben dem Fleifsa des Vfs zu danken. Die 
xweyte Abtbeilung bringt (S. 197) die Harmonielehre. 
Natürlich werden zuvörderst Grundharmonieen er- 
örtert, auf welche sich alle übrigen zurückführen 
lassen. Hierüber wäre nun Manches zu sagen, was 
wir, als in einer Anzeige unausführbar , übergehen 
müssen. Es werden nach der diatonischen Tonreihe 
dreyerley Dreyklänge und viererley Septimen -Ac- 
corde als Grundharmonieen aufgestellt. Auf die 
kurze, dem Vf. eigenthümliehe Bezeichnungsart die- 
ser Grundharmonieen machen wir vorzüglich auf- 
merksam. Man mufs sich genau damit bekannt ma- 
chen, wenn man die Folge richtig verstehen will. 
Auch halten wir diese ganze Bezeichnungsart für sehr 
empfehlenswert!) und für einen Lichtpunkt des Sy- 
stems. Sie hat sich bereits als solchen erwiesen, 
denn öfter schon ist sie von Andern nachgeahmt, 
noch Öfter und gewöhnlich völlig beybehalten wor- 
den, was wir für rathsam halten. Nicht so überein- 
stimmend mit dem Vf. sind wir, wenn über dagewe- 
sene Lehrsätze älterer Theoretiker in oft sogar bit- 
teren Tone abgeurtheilt wird. Lassen wir auch den 
Ton bey Seite und sehen wir blos auf die Dinge, die 
A. L. Z. 188t. Dritter Band. 



verworfen oder ins Zweifelhafte gestellt werden: so 
will es uns doch nicht selten bedünken, als ob der 
Vf. zu weit gegangen wäre. So heifst es z. B. S. 283c 
„Es gilt für Hegel, dafs Dissonanzen und Subsemi- 
tonien nicht verdoppelt werden dürfen. Es ist ziem- 
lich wahr " u. s. w. Nicht doch ! die Regel ist voll- 
kommen wahr. Es sind Ausnahmen, wo es gesche- 
hen darf. Es scheint überhaupt, als ob der Vf. nur 
das für gültige Regel anzusehen geneigt sey, was 
keine Ausnahmen zuläfst. Das wäre aber willkür- 
liche Uebertreibung, die ganz gewifs den gröfsten 
Schaden nach sich ziehen würde. — Die Verhandl- 
ungen des Werks werden in mehreren Kapiteln so 
weilläufig, weil nicht selten von Dingen die Hede ist, 
die noch nicht erklärt werden können. Die aller- 
meisten hätten darum wohl zweckmäfsiger noch gar 
nicht berührt werden sollen. So gehört es z. B. noch 
nicht zur ersten Lehre von der selbststindigen None, 
über ihr Besserklingen in dieser und jener Lage zu 
reden ; das gehört zur Stimmenfohrung. Wenn der 
Vf. von der selbstständigen None spricht, weicht er 
wohl von Andern in Verschiedenem ab, allein nicht 
von Allen und in Allem, was darüber bisher von An- 
dern gelehrt wurde. Bekanntlich haben wir nam- 
hafte Theoretiker, die alle Nonen für nichts als 
Durchgangs - und Vorhaltetöne nehmen, Andere, 
die sie für wesentlich harmonische Intervalle halten 
und sie sogar unter die Grundharmonieen zählen. 
Der Vf. geht zwischen beiden Theilen einen Mittel- 
weg. Wider seine Lehre: „Sie ist nicht not h wen- 
dig ein Vorhalt, sondern unabhängig, frey eintre- 
tend und frey fortschreitend", haben wir nichts: 
nur hätten andere, genauer beweisende Beyspiel« 
angeführt werden sollen ; die im Werke stehenden 
beweisen nichts, denn die Nonenauflösung ist nur 
dem einzelnen Tone nach, nicht dem Auflösungs- 
Accorde nach , übergangen. Dasselbe kann man mit 
allen Dissonanzen, auch mit solchen tbun, die nicht 
frey eintreten. Wir geben auch nicht zu, dafs eine 
wesentliche Dissonanz frey fortschreitend genannt 
werden könne. Dissonanzen verlangen irgend eine 
Auflösung: foderten sie diese nicht, so wäre es da- 
durch klar, dafs es keine wären. Man kann aber die 
Dissonanzen auf mannichfache Art auflösen. Hier 
nur so viel : Man kann die Töne eines Accords in ver- 
schiedenen Stimmen ohne Auflösung brechen lassen: 
allein die letzte Stimme, welche die Dissonanz er- 
klingen läfst, löst sie auf. Die Auflösungen sind aber 
verschieden, worauf lange nicht genug Rücksicht 
genommen wird. — S. 254: über den verminderten 
Septimen - Accord. Allerdings bat ff. mit Andern 
ganz Recht, ihn für einen des Grundtones erman- 
G(4) geln- 
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K Inden Nonen-Accord zu erklären: er ist es seiner Satz geht aus diesem Tone. Die übrigen Im Ton- 
nrtscbreitung nach nicht selten. Aberünrecht ha- stück- auftretenden Tonarten sind Ausweichungen, 
ben sie, wenn sie ihn gar nicht für einen selbststäti- Nur Drey klänge liefern Tonarten. Harte und wei- 
digen Septimen - Accord ansehen wollen. Auch dies che (Out 1 und Moll) sind eben nur Namen. Darauf 
ist er; er kann recht wohl als solcher auftreten, und werden die wesentlichsten Harmonieen und die ei» 
si. F. C. Kollmann ist bierin nicht im Geringsten zu genthümlichen Neben -Harmonieen einer Tonart auf- 
tadeln, wenn er folgende Fortschreitung für gut und gezählt. In Moll sollten die melodischen und harrao- 
natürlicb erklärt: Gi$hdf— Cis gis eis e u. s. w. nischen Scalen unterschieden werden. Wir halten 
Nach unserm Dafürhalten ist S. 266 vom Durchgange, dafür, nur die kleine Terz ist in allen Moll- Fällen 
d.i. von harmoniefremden, den harmonischen vor* als ausgezeichnet noth wendiges Intervall zu betrach— 
geschlagenen Tönen, entweder zu viel, alsblofseAn- ten. Das Übrige Schwankende, dem praktischen Be- 
deutung betrachtet, oder zu wenig gegeben worden, brauche frey Mebende gibt mehr oder minder, wie 
soll das Gesagte als Lehre verstanden werden. Bey man es gerade braucht, das Dumpfe, Schmerzliche, 
dieser Gel ege/iheit werden wieder die früheren Leb- hin und her Geängstete. Allerdings hat sich unser 
rer der Tonsetzkunst grofser Gebrechen beschuldigt. Ohr lange an die grofse Septime auch in Moll ge- 
Wir wollen sie nicht davon frey sprechen; allein auf wöhnt; wir verlangen den Leiteton in die Octave, 
Mäfsigung der Anschuldigungen müssen wir doch an- also in A moll Gis. Zugestanden, das Gis beruhigt 
trageo. Bey genauerer Untersuchung, die wir hier mehr, als das G: dennoch wird eben in unruhigem 
nicht anstellen wollen , dürfte sich die Schuld der Situationen das G als kleine Septime recht wohl in 
Vorgänger wohl nicht selten verringern. — S. 285 gebrauchen seyn; es wurde auch bekanntlich sonst 
meint fF. die Unterscheidung in Con - und Dissonan- weit häufiger gebraucht. Man begeht bey Gründung 
«en entbehren zu können. Wir würden das nicht der Theorieen gewöhnlich den Fehler, sagt unser Vf., 
gut finden; auch thut er es nicht. Freylich als Wohl - Alles bestimmen und gesetzlich machen zu wollen: 
und Uebel - Klänge dürfen sie nicht definirt werden: fällt er hier durch noth wendige Annahme und Fest- 
sie sind der Ruhe widerstrebende, in einen veränder- Setzung der grofsen Septime nicht in denselben Feb- 
ten Zustand führende Klänge, folglich dem mensch- Jer? und verkümmert er nicht dadurch das einfache 
liehen Wesen, das nicht im Einerley verharren, son- Recht? — In den Jeitereigenen Accordreihen der 
dem im Vorwärtsstreben gewinnen soll, so angemes- Moll -Scalen wird der Accord auf der Terz wegen 
sen, dafs ein Tonstück ohne diese Dissonanzen nur seiner übermässigen Quinte weggelassen (?). Das 
harmonisch zur Bezeichnung der Ruhe in Gott, nur kommt aus der Fortsetzung der grofsen Septime für 
cur Feyer des Erhabenen wirksam befunden werden alle, auch harmonische Fälle. Auch die Septimen - 
kann. Auch geben wir nicht zu, dafs diese Eintbei- Accorde auf der Prime, Terz und Septime derMoli- 
lung in Consonanzeu und Dissonanzen nach mathe- Scale, die fF. verwirft, mögen wir nicht entbehren, 
matiseber Berechnung unbegründet sey. Denn mit Es läfst sich auch schwerlich etwas Begründetes tje- 
jedem hinzugekommenen wird die völlige Ruhe in gen sie einwenden; und offenbar ist die Iiier ange- 
der Einheit unterbrochen, wohlgemerkt für uns bis nommene Moll -Leiter für harmonischen Gebrauch 
auf einen gewissen Punkt höchst angenehm, denn mangelhaft. Auch ist es uns nicht klar, warum auf 
volle Buhe ist für uns Tod. Nun bleiben aber alle der siebenten Stufe von Moll kein Vierklang Statt 
Broch -Zahlen und ihre Töne mit ihrer Eins völlig haben soll, da er doch in Dur auf der siebenten Stufe 
zusammenstimmend, sich nicht von ihrer Einheit angenommen wird, der ja auch als mangelhafter Nd* 
entfernend , bis auf die 7. Diese führt auf einen an- nen - Accord angesehen werden mufs, sobald er einen 
dern Weg, zu einem neuen Grundtone, zu einer an- halben Ton über die Septime des Basses steigt? ~ 
dem Eins. Darum ist diese Sieben der Anfang des z.B. H dfa — Ceg und Gishdf^ Ac* — . 
Widerstrebens gegen den mit ihr erklingenden Ferner möchte doch wohl die Mehrdeutigkeit de* 
Grundton; sie will einen andern, drängt in ein an- Sitzes der Accorde in so weitläufiger Durchführung 
deres Verhältnifs. Also ist diese Annahme durchaus die Uebersicht ohneNotb, schon an diesem Orte vor- 
nicht so willkürlich, wie fF. angiebt. Ist das rieh- genommen, erschweren. Man nimmt zu Drevklängen 
tig, so sind JF's folgende Schlüsse falsch. — Dafs und Septimen- Aceorden die leitereigenen Intervalle, 
übrigens die Vorbereitung der sonst hart klingenden so lange man nicht ausweichen will. Das wäre für 
Dissonanzen die Härte wirklich vermindert, gesteht jetzt unsere ganze, einfache Hauptregel. Diezweyte: 
W. im Folgenden von der Vorbereitung selbst Nur Jedes Intervall mufs seiner Natur nach behandelt 
sind diese Vorbereitungsregeln nicht immer für ei- werden. So müssen auch die Dissonanzen entweder 
«entliehe, bestimmt und überall gültige Gesetze, aufgelöst werden, oder liegen bleiben zu andern fort- 
sondern mehr als Vorsichtsmaßregeln anzusehen, sehreitenden Tönen, wodurch natürlich die Dtsso- 
auch selbst bey fF. nanz eine andere wird und folglich eine andere Na— 
Zweyter Band. Drit te Abtbeilung : Tonart. Die tur annimmt, nach welcher sie behandelt werden 
einzelnen Harmonieen werden nun in ihren Bezie- mufs. — S. 64 werden die beiden Hauptgattungen 
nuneen zu einander betrachtet. Die Einheit im Man- der Mehrdeutigkeit der Harmonie und des Sitzes ver- 
»ichfaltigen herrscht in allen Künsten. Es mufs sich glichen. Allein die harmonische Mehrdeutigkeit ist 
also auch hier Alles auf eine Central - Harmonie (to- nur vorban den, wenn man sich keine Verbindung 
nisebe Harmonie) beziehen. Man sagt darum, der der Accorde denkt, sondern den Accord für sich al» 
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lein betrachtet ohne Verbindung. Wo das so ist, hat 
die Lehre nicht viel auf sich; wo es anders ist (und 
das sind seltene Fälle), mag es genau durchgenom- 
men werden: aber später. — S.69: Verwandtschaft 
der Tonarten. Einige Verwandtschaften bestimmen 
wir anders als der Vf. So ist /. Ii. Ii dur mit A moll 
im ersten, nicht im zweyten Grade verwandt; hin- 
gegen die Erklärung der Verwandtschaft der Moll- 
Tonarten mit ihren gleichnamigen Dur -Tonarten 
(z. B. C dur mit C moll) ist gesucht und unrecht be- 
gründet. — S. 87 : Charakteristik der Tonarten. Dafs 
hierbey zunächst von der Temperatur gesprochen 
wird, ist in der Ordnung. Die reinste Vollkommen- 
heit des Einzelnen für sich führt aus einander, giebt 
riur das Band einer Linie, nicht eines Kreises. Un- 
ter der Last solcher Vollkommenheit würden wir er- 
liegen. Glücklich also für uns, dafs solche ideale 
Reinstimmung zum Wohlklängen für unser auch mu- 
sikalisch gebildetes Ohr nicht nöthig ist. Dabey müs- 
sen wir jedoch bemerken, dafs einzelne Accorde bey 
vollkommener Heinstimmung, die allerdings aus- 
führbar ist, aufserordentlicb herrlich ertönen wür- 
den: nur eine Harmonie in der Zusammenstellung 
vielfacher Accorde würde es dann nicht geben, wo- 
durch offenbar mehr verloren als gewonnen wäre. — 
Die verschiedenen Tonarten haben auch verschie- 
dene Klangfarben. Es Ist hier jedoch keine Charak- 
teristik der verschiedenen Tonarten geliefert wor- 
den, was wir zweckmäfsig finden, was soll es hier? 
S. 97: Modulation. Das Bekannte; zuweilen etwas 
anders gewendet. Ueber den Leiteton ist die Bestim- 
mung etwas schwankend. VVirineynen, es wäre am 
klarsten, ungefähr Folgendes zu sagen : In jeder Dur- 
Tonleiter sind zwey Leitetöne, die grofse Septime 
und die grofse Terz. Die übrigen halben Töne sind 
sämmtlich der herrschenden Leiter fremd, und ge- 
ben, werden sie harmonisch und nicht im Durch- 
gänge angeschlagen, an und für sich Aufweichungen, 
die kurz oder lang fortgesetzt werden können. — 
Die Gewohnheiten des Ohres, einen Accord so oder 
anders zu nehmen, sind nach unserm Dafürhalten 
zu weitläufig behandelt und schon darum ohne be- 
deutenden Mutzen, weil eine Gewohnheit leicht die 
andere verdrängt, und weil eine Gewohnheit doch 
unmöglich ein Gesetz werden kann, auf dessen Er- 
forschung es jedes System abgesehen hat. Unter die 
Anmerkungen oder unter die Bathschläge im An- 
hange einer Lehre mag dergleichen aufgenommen 
werden: im Svsteme selbst erschwert es nur den 
Ueberblick. Ueherhaupt mögen immerhin die Mög- 
lichkeiten dem Componisten und den, Zeiten über- 
lassen bleiben. — Erst S. 149 kommt der Vf. auf 
die Wiederkehr schon gehörter Stellen, die uns Ac- 
cord Fortschreitungen deuten heifsen, oft anders, 
als wir sie uns erklärt haben würden, wären sie in 
anderer Verbindung vorausgegangen. — Die Mehr- 
deutigkeit der Modulation wird S. 155 fortgesetzt 
und dabey ausgesprochen, dafs die vorher angegebe- 
nen Merkmale theils nieht alle haarscharf bezeich- 
nend sind, theils uns auch zuweilen verlassen und 
die Sache sogar im Zusammenhange des Satzes un- 
entschieden lassen. Das wäre also eigentliche Mehr- 



deutigkeit der Harmonie im strengsten Sinne. Dabey 
möge man sich jedoch unsere Behauptung überlegen: 
Wenn die Regeln von der Verdoppelung und Ver- 
doppelungsfähigkeit der Intervalle, wie sie von äl- 
teren Theoretikern schon gegeben worden sind, bes- 
ser beachtet worden wären, wenn der ihnen gebüh- 
rende Werth nicht zu sehr in den Schatten gestellt 
worden wäre: so würde dadurch schon manche so- 
genannte Mehrdeutigkeit von selbst wegfallen. So 
sind z. B. folgende zwey Accorde eigentlich durch- 
aus von einander verschieden und sollten es auch in 
ihren Fortscbreitungen seyn: 

O O 




Ferner, sollten wir meynen, müfste die Fortschrei- 
tung in Grundbafsnoten von der chromatischen Fort- 
schreitung in halben Bafstönen genau unterschieden 
werden. Die letzte giebt ausmalende, schnelle Ueber- 
gänge im Gebiete des Schwankenden, des Uc herr- 
schenden, des Ungewissen, eben weil derGrundbafs 
mit Fleifs vermieden worden ist. Vielleicht hält man 
die Sache für wichtig genug, einige Zeit über sie 
nachzudenken. Da aber diese Behandlung der Ma- 
terie unserm geschätzten Vf. eigen ist: so ist auch 
selbst das zu weit Geführte mit Dank anzuerkennen. 
Für die Auffindung des grundharmonischen Ganges 
ist sie allerdings wichtig. Auch sagt der Vf. selbst 
S. 164: „Die bisherige Vernachlässigung dieses Ge- 
genstandes diene zur Entschuldigung einer wohl noch 
mangelhaften Entwickelung dieses, noch von keinem 
Andern vorgearbeiteten Gegenstandes." Diese Mehr- 
deutigkeiten der Modulation sind aber keine Män- 
gel, vielmehr oft Quellen eines ganz eigenen Beizes. 
Uebrigens würden wir S. 166. N. 224 k. den fünften 
Accord im Basse nicht mit Jis, sondern mit Ges be- 
zeichnen, was man vergleichen und selbst beurthei- 
len mag. — Zu Uebungsbeyspielen werden darauf 
S. 167— 186 Fingerzeige gegeben, und es wird auf der 
Notwendigkeit solcher Entzifferungen bestanden. 

Fünfte Abtheilung. Harmonieenschritte. S. 186. 
Um den Umfang des Feldes kennen zu lernen, wird 
untersucht, wie viele verschiedene Folgen einer Har- 
monie auf die andere möglich oder denkbar sind. 
Mach Ws System kommen 6888 denkbare Harmo- 
nieenfolgen heraus; nach andern Systemen weit 
mehr. — Die Gesammtmasse wird nun in leiter- 
gleiche und ausweichende getheilt; nach der Grö- 
fsenentfernung der Harmonieenschritte (wie weit sie 
nämlich vom Grundion der Verwandtschaft nach ent- 
fernt sind). Darauf wird vom Werth und Unwerlh 
derselben gesprochen, wobey das Mifsliche des her- 
gebrachten Regelwerks ausführlich gezeigt wird. 
Mehre namhafte Theoretiker werden unnützer und 
unerfindlicher Verbote angeschuldigt bald mit mehr 
bald mit weniger Recht, und die Praxis (Routine) 
wird weit über der Theorie stehend angegeben. — 
S. 22S wird der Gegenstand noch mehr zergliedert. 
Es werden zuvörderst die leitertreuen Harmonieen- 
f olgen näher besprochen ; entweder in lauter Folgen 
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von Dreyklängen, oder in Seprlmenaccorden , oder 
beide wechselnd, und zwar inSecunden-, Terzen-, 
Quartenschritten u. 8. w. Von den Cadenzen. Das 
Gewöhnliche. S. 158: Cadenzen werden vermieden, 
wenn auf einen Vierklang ein anderer Vierklang, 
oder ein nicht leitereigener Dreyklang folgt. Der- 

Ileichen Capitel zu erschöpfen, würde, die Mög- 
ichkeit vorausgesetzt, nicht nur höchst langweilig, 
.sondern auch wohl unnütz ausfallen. Ein grofser 
Theil der hier angegebenen Harmonieenfolgen wird 
vom Vf. selbst unbrauchbar genannt, weil die Ge- 
setze der Vorbereitung dabey nicht beachtet werden 
können (Ueber die Vorbereitung ist aber noch nicht 
ausführlich gesprochen worden). Ob nun gleich 
dieser Gegenstand bis S. 278 durchgenommen wurde: 
so ist doch noch Mancherley unberührt geblieben. 
Wir tadeln diefs so wenig, dafs wir weit eher das 
Capitel zu lang als zu kurz nennen würden. Durch 
ausgewählte Hauptfälle und aus dem ganzen Schatze 
des Wissens und der Erfahrung geschöpfter Ab- 
stractionen soll der Schüler auf den rechten Weg 
geleitet werden , so sehend gemacht werden , dafs er 
das Uebrige von selbst ohne Wegweiser finde. — 
In der sechsten Abtheilung wird von der modulato- 
mchen Gestaltung der Tonstücke im Ganzen gehan- 
delt {S. 278 —310). Hier ist also davon die Rede, 
wie Tonstück-' im Ganzen in Ansehung der Modula- 
tion gestellt zu werdeu pflegen und mit welchen 
Harmonieenfolgen sie in der Kegel schliefsen. Mit 
Recht will der Vf. alle diese Angaben nur als Finger- 
zeige, nicht als Regeln betrachtet wissen, wie es 
früher geschah. Es ist allerdings ein grofser Un- 
terschied , sich von der einen Seite Alles in einer 
freyen Kunst mit dem Maafsstab abmessen zu lassen 
und von der andern nur immer ohne alle Rücksicht 
blofs in's Zeug hinein zu moduliren ohne Grund und 
Zweck. Die Sache gehört mehr in eine Aesthetik 
als Technik der Tonsetzkunst Sparsamkeit der 
Ausweichungen ist jedoch schon in der Technik zu 
rathen, denn sie sind Würze, die nicht zum Ab- 
stumpfen gemifsbraucht werden soll. 

Dritte Lieferung. Siebente Abiheilung: Auf- 
lösung; verschiedene Formen derselben z.B., dafs 
. ein oder einige andere Töne eingeschoben werden 
können. Fortschreitung der Haupt- und Neben - 
Septimen. Die Sprungbewegung S. 8. Nr. 4t 



hilligen wir aus mehrfachen Ursachen nicht. Wen« 
der Vf. vom zweyten, hier mitgetheilten Hey spiele 
auf derselben Seite selbst sagt: „Minder gut, man 
darf sagen, wirklich übel klingend ist die stufen- 
weise aufsteigende Fortschreitung der im Basse lie- 
genden SeptimeF": so hätten wir wohl einen Grund 
zu vernehmen gewünscht, der doch wohl nicht zu 
schwer zu ergründen gewesen wäre, damit die ganze 
Lehre nicht ins Schwanken geräth. Wie sie steht* 
bleibt Alles dem Geschmacke oder Ungeschmacke 
überlassen. Das geht nicht. Geht es aber doch : so 
brauchen wir auch gar keine so weit und genau er- 
örternde Theorie in aufgehäuften Beyspielen ; dann 
werden es die Herren Componisten schon machen, 
auch ohne uns! — Die S. 9 u. 10 vorkommenden 
springenden Septimen im Basse am Schlüsse einer 
Periode oder eines Tonstücks sind nichts als Durch- 
gänge, die desto inniger in den folgenden Dreyklang 
leiten, wohin die Auflösung sich auch ohne dies* 
Durchgangs - Accorde von selbst und ganz in d« 
Ordnung gewendet hätte. — Den Satz S.lS: „Ueber- 
haupt äuisert die Ha<-ptseptime nicht das entschie- 
dene Streben stufenweise abwärts, wenn nach dem 
Hauptvierkiange eine leiterfremde Harmonie folgt und 
also die Cadenz durch eine ausweichende Harmonie- 
folge vermieden ist" — , ziehen wir doch in einigen 
Zweifel. Statt aller Auseinandersetzung wollen wir 
dem Vf. kaum 2 Seiten vorher (S. 11) selbst reden 
lassen. Dort heifst es: „Diefs Streben der Haupt- 
septime ist in solchen Trugcadenzen stärker noch, 
als bey der natürlichen Cadenz, indem man nicht 
leicht ßeyspiele finden wird, wo bey Trugcadenzen 
die Hauptseptime ohne gehörwidrige Wirkung ta 
thun, eine andere Bewegung nehmen könnte." Mso 
bev einer Trugcadenz strebt sie nach regelrechtet 
Auflösung und bey einer vermiedenen strebt sie nicht 
entschieden? — Worin möchte das wohl liegen? 
Im Gehör? Das ist verschieden und giebt keinen 
Grund: sonst könnte sich Jeder mit gleichem Hechte 
auf sein Gehör berufen und so wäre am Ende Alles 
Recht, ja Recht und Unrecht zugleich. Ohne Ge- 
setze keine gute Verwaltung. Dafs hingegen ein Ge- 
setz für jeden individuellen Fall das rechte ist, wird 
schwerlich zu verlangen seyn. In gewissen Fällen 
mufs den Geschworneneerichten der Vorzug zuer- 
kannt werden, ohne dafs sie Gesetze und Gesetzes- 
kraft unnöthig machen ! — Wenn also auch wirk- 
lich in nam haften Einzelnheiten ein Fortschritt* 
oder auch wohl ein Nachsatz übersprungen werden 
kann: so mufs doch immer die Grammatik fortfah- 
ren zu lehren, wie der Fortschritt, wie der Nach- 
satz lauten sollte. Dafür ist sie Grammatik» nicht 
Aesthetik. 

(D«r Setehlu/t folgt.) 
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TONKUNST. 

Maixz, Pari» o. AxTweart», in d. Hof-Musik- 
hand). von Scbotfs Söhnen: Gott/r. IFeberU 
Theorie der Tonsetzkunst u. s. w. 

(Besthluft von Nr. tS6.) 

S. 18 Ober die Fortschreitang der Terz des Hau pt- 
vierklanges 1 bitten wir einige Zusätze in der neuen 
Auflage gewünscht S. SS Nr. 65 sehen wir in der 
Fahrung der Terz nichts Abweichendes: denn aberall 
kann jedes grofse Intervall eines Accords, ist nur 
sonst eine gute Fortscbreitung dadurch zu erlangen, 
in ein kleines verändert werden. Dann richtet sich 
die Fortschreitung nach der Eigenschaft des zuletzt 
erklingenden Intervalls. Die Hey spiele 56 (aufser b) 
and 67 billigen wir. Im Ganzen ist der Casuistik 
auch hier zu viel. Mit dem Vereinzeln der Haupt- 
grandregeln wird Alles zu weitläufig. Die .Lehre 
von den Querständen ist immer noch nicht klar. — 
S.SO: Fortschreitung der selbstständigen None. Sie 
strebt eine Stufe abwärts, sobald der Ton dieser 
nächstfolgenden Stufe in der folgenden Harmonie 
enthalten ist. Doch findet sich's auch anders, sagt 
der Tf. Ja! aber nicht bey harmonischen, sondern 
bey melodiösen x\ ebentönen, die meist aus einem 
Bestandteile des Accords in einen andern Bestand- 
theil desselben Accords fortgehen. — S. SS Fort- 
schreitung der Intervalle der Neben - Vierklinge. 
Die Auflösungen geschehen auf leichteren Taktzeiten 
und streben abwärts, wenn der Grundbafs in Se- 
cuoden, Quarten oder Sexten fortschreitet und bey 
einer neu eintretenden Tonart, worin der abwärts 
tretende Ton enthalten ist »In allen übrigen Fällen 
schreiten die Nebenseptimen frey fort. Dieses freye 
Fortschreiten ist in zu billigenden Beispielen nur 
scheinbar. Allerdings schreitet die Septime bey 
mangelhaften Accorden und am gewöhnlichsten in 
der Melodie zu andern Tönen ihres Accords weiter, 
geht dann entweder in die Septime zurück und löst 
sich dann regelrecht auf, oder sie kehrt nicht wieder 
und die Fortschreitung geschieht nach der Beschaf- 
fenheit des zuletzt angeschlagenen Accordtones. — 
Nicht gut finden wir es, wenn Taf. 87. Nr. 99 eine 
fünfstimtnige Harmonie sich in vierstimmige mischt 
u.S.w.—' .«fcAf« Abtheilung. Ueber durchgehen <i«Tö- 
ne, deren Begriff und Wesenheit. Sehr ausgeführt. 
Von ihnen geot der Vf. natürlich zu den Vorhalten 
flberS. 147. Auch hierin wird stark und zu hart po- 
lemisirt Wenn es unter vielem anderen heifst: »Die 
A. L. Z. 18 SS. Dritter Band. 



meisten Vorbalte machen sich besser von oben als 
von unten"—, so hat der \ f . damit nichts weiter 
bestimm! als den jetzt herrschenden Geschmack. 
Eine andere, nicht kurze Zeit einer frühem Periode 
würde mit ('emselben Hechte gerade umgekehrt ge- 
sagt haben: Die meisten Vorhalte machen sich bes-» 
ser von unten als von oben. — Ein solcher Nebenton 
mufs natürlich in seinen Hauptton aufgelöst werden; 
Zuweilen, fährt der Vf. fort, finden sich auch s prä- 
gende Vorhalte oder eingeschobene Noten , die 
o) verlängerte (dagewesene, in eine andere Harmo-< 
nie hineingezogene) Töne sind. Hiehey bedauert 
der Vf. und wir'mit ihm, sich nicht auf Erklärung 
einlassen zu können , nach welchen Gesetzen unser 
Gehör sich solches Forttönen eines der vorigen Har- 
monie angehörenden Tones wohl gefallen lasse. Er 
hätte dafür Baum gewonnen, wenn er das Polemik 
siren beschränkt hätte. Da ihm aber einmal so viel 
darauf ankam, wollen wir nichts dagegen haben. 
Nur die Erklärung solcher Erscheinungen mögen wir 
nicht gern entbehren. Wir fodern daher den Vf., 
und gewifs in Uebereinstimmung mit Sehr vielen 
Kunstfreunden, auf, die Sache zum Gegenstand ei- 
ner genauen Abhandlung zu machen und uns die Er- 
gebnisse seiner Ansichten darüber nicht vorzuent- 
halten. Solche Untersuchungen dürfen am allerwe- 
nigsten übergangen werden, namentlich in einer 
Zeit, die an allerley Bemerkungen, wahr oder un- 
wahr, ziemlich reich, an Durchführungen und tüch- 
tigen Erörterungen immer ärmer wird. Die kurze 
Notiz Ober diese Erscheinung dürfte jedoch leicht 
den Hauptpunkt berühren, wefshalb sie denn auch 
hier nicht übergangen werden soll: „Man findet diefs 
Oberhaupt nur in sehr wenigen Fällen und nicht 
wohl anders als in den Hauptstimmen." — u. s. w. 
Zu dieser ganzen, noch viele Untersuch ungea 
übrig lassenden Lehre (was der Vf. selbst zogiebt) 
ist noch ein Anhang geliefert worden: .Leber eine/ 
besonders merkwürdige Stelle'in einem Mozartschen 
Violinquartett aus C", welche Betrachtungen auch 
schon im 5Ssten Hefte der Caecilia t8Sl abgedruckt 
worden sind. Die Sache bat in der neuesten Zeit 
unter den Musikern wieder Aufsehen erregt, ob nö- 
thig oder nicht? ist bey geschehenen Dingen eine 
unnöthige Frage. Kurz es ist so, und so wollen wir 
denn auch hier die Geschichte nicht unberührt las- 
sen, um so weniger, da wir unsere Angaben aus deo 
ersten Quellen schöpfen. Hr. G. W. schreibt die 
t Notiz von dem Sartischen Manu Script gegen Mozart 
- dem Hn. F/tis in Paris zu, der sie, wie der Vf. sact, 
im Juli 1889. gab. Das Letzte ist richtig , das Erste 

H ( 4 > Digiti, falsch. >gle 
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fälsch. Wir haben diese Notiz zuerst durch die 
Leipziger allgem.- musik* Zeitung vom .Jahre 1824. 
S. 540 erhalten. Zwey Jahre darauf sprach auch die 
ßibliografia della musica des sehr verdienten Dr. 
Lichttnt hal {Mdano, per Antonio Fontana 1826) da- 
von. Kaum hatte es Hr. FAis im letzten. Werke ge- 
lesen , so begriff er auch sogleich , wie schön sich so 
etwas benutzen liefse und der Lärm ging los. Eis ist 
sonderbar genug: Was in Deutschland längst be- 
kannt seyn könnte and sollte, weil es längst da- 
selbst bekannt gemacht ist, das hält man doch nicht 
eher für beaebtenswerth , als wenn es einmal einem 
Franzosen einfällt, es irgend woher abzuschreiben 
und zu thun, als ob er das Alles ganz aus der 
ersten Quelle geschöpft bitte. Dann glauben es die 
Deutschen gleich und machen ein gehöriges Aufhe- 
ben davon. Gewifs, eine der vortrefflichsten deut- 
schen Tugenden ! Nicht ein Wörtchen von der Sache 
weiis Hr. FAis, als was 5 Jahre froher in der Leip- 

aer musik. Zeitung und dann in der angefahrten 
Biographie stand. Auch was dort falsch angege- 
ben war, Alles schrieb Hr. FAis glücklich ab und 
machte Lärm darüber, als aber eine unerhörte Sache. 
Da liefs sieb denn auch Goltfr. fP. verleiten, die An- 
gelegenheit so darzustellen, als beruhe sie auf dem 
Zeugnisse des Hn. FAis (als ob ein Abschreiber etwas 
bezeugen könnte !). Der Leipz. musik. Zeitung und 
r Itibliograha wird nicht im Geringsten gedacht. — 
Dafs aber kein Mensch etwas davon wufste (Hr. PAU 
gar nichts weiter , als was er eben abschreiben 
konnte), nichts, was Sarti eigentlich gegen Mozart 
geschrieben hatte, ist jetzt wieder durch die Leip- 
ziger musik. Zeitung offenbar geworden. Sogar der 
Titel der Saitischen Schrift wird von Allen falsch 
angegeben, weil er eben in der Leipziger musik. 
Zeitung (und in der Bibl.) 1824 noch falsch angegeben 
worden war. Man that aber dort auch nicht, als 
man Alles! Hr. FAis hingegen that, als ob er 
mit Augen gesehen hätte, so er doch nichts 
wufste, als was er abcopirt hatte. Jetzt ist uns nun 
eben wieder in der Leipziger musik. Zeitung MOS?, 
Nr. 2S) zum ersten Male der rechte Titel des Sarti- 
schen Aufsatzes und ein genauer Auszug aus dem- 
selben mitgetheilt worden , woraus Jeder, dem diese 
Angelegenheit nicht unwichtig ist, ersehen mufs, 
wie viel man auf Hn Felis Quellenstudium zu halten 
bat. Dafs aber dieses nur zu gern auffallenden Man- 
nes heftige Angriffe Mozart's Gegner finden Wörden, 
war unvermeidlich. Wer gegen einen Meister, wie 
Mozart auftritt, darf nicht mit der Thür ins Haus 
fallen, wenn er sieb nicht muthwillig Unannehm- 
lichkeiten zuziehen will. Hr. Perne * ein viel uuter- 
richteterer Mann als Hr. FAis, vertb eidigte Mozar- 
ten zuerst etwas vorsichtig, da es unter den Augen 
des Hn. P. geschah and liefs auf des Letztern Erwie- 
derung die Sache fallen. Da stellte sieb Hr. Leduc 
in die Schranken and schrieb in der Leipz. musik. 
Zeitg. 1880. S. 117 a. 1S2 seine Gegenerinnerungen, 
«war zu weilen etwas gereizt, doch überall fein. Das 
Hn. Felis liest man S. 12S. Hr. F. 



ruhete nicht und wurde in seiner Antwort (Revue 
mtistc. Tora. Vitt 8. 821 etc.) wahrhaft grob. Odet 
ist das nicht grob, wenn Hr. F., nachdem er dem 
Hn. Leduc den wohlmeinenden Math ertbeilt hatte, 
sich vor abereilten Un heilen in Acht zu nehmen, in 
folgende Redensarten ausbricht? — : „Zum Beyspiel, 
sagt der Franzos, wenn ich immer gleich beurtnei- 
len wollte, was ich manchmal lese, so könnte ich 
versucht werden zu glauben, dafs Jemand, der 
langes Pathos Ober eine Frage niederschrieb, die 
nicht versteht (?), nur ein aufgeblasener 7 



der Dummkopf ist , wiewohl im Grunde dieser Dumm- 
kopf ein guier Pinsel (bon komme) seyn mag. " Die 
Gründe hingegen iäfst der gescheute Franzos kläg- 
lich un widerlegt und behilft sich mit Geschwitz und 
Plumpheiten. Von diesen französischen Feinheiten 
fahrt Gottfr. 1P. auch keine Sylbe an, scheint viel- 
mehr zu verlangen, Hr. Leduc solle sich nur immer- 
hin dergleichen Artigkeiten ganz ruhig gefallen las- 
sen und sich in seiner tüchtigen Antwort (Leipz. mus. 
Zeitg. 18S1. S.81 u. s. w.) ja kein Wörtchen erlauben, 
was dem Pariser Herrn Professor ein wenig unbe- 
quem fallen könnte. — Wir wiren sehr begierig 
zu vernehmen , was Hr. Gott/r. IV. fetzt, nachdem 
er am angezogenen Orte Sarti's MS. auszugsweise 
gedruckt gelesen hat, über Hn. Felis, urtheiit, der 
den Muth hat, sich in seinen frühem Aufsitzen zu 
geriren, als habe er die genaueste Bekanntschaft 
mit Sarti's Uocument gemacht, da er doch nichts da- 
von weifs. Hr. F. versicherte auf das Zuverlässigste, 
Sarti habe weniger die Absiebt gezeigt, die Fehler 
Mozart's durch die Kegeln der Kunst zu erklären, 
als seiner Übeln Laune Ober denjenigen Luft zb ma- 
chen, der seine ausooipchenOhrt n auf die Folter ge- 
spannt habe. — Ein andermal behauptet er ganz 
kecklich, Sarti habe vorzüglich in diesem (vor der 
Angabe des Hn. Leduc vom Hn. Professor gSr nicht 
bemerkten) Querstande die scharfe Wirkung der 
getadelten Stelle gefunden. — Wenn aber Hr. FAis, 
wie es nun offenbar ist, nicht einmal den Titel des 
Mariusen' pts kannte, wie kann er denn' wissen, was 
Sarti gesagt und nicht gesagt bat? Der gute Mann, 
der ohne Bedenken andere Leute, die ihm nicht 
nach dem Munde reden, Dummköpfe schilt, weife 
aber immer in der Regel just Alle?, was er braucht, 
um unbesorgten Leuten den gehörigen Sand in die 
Augen zu streuen. Ob etwas Wahres daran ist oder 
nicht, was geht das den Hn. Felis an? Die Leute 
lassen sich schon eine Zeit lang mit bald Überzucker- 
ten , bald groben Arroganzen hinhalten ! Vom Uehri- 

Jen ist hier nichts weiter zu sagen : es ist eben ein 
nhang. 

Vierte Lieferung. Zehnte Abtheilung : Springende 
Bewegung. Es kommt dabey viel auf die Harmo 
nienfolge an Sprunghafte Bewegungen einer Stimme 
ziehen eine grötsere Aufmerksamkeit auf Sich, als 
Stufenweise rortsebreitungen. An sich ist sie nicht 
unrecht, ja gut, wenn das Unebene hervortreten 
soll oder kann, z. ß. nach jedem Einschnitte-, bey 

in einer und der- 
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selben Harmonie. Minder leicht nimmt vie> das Ge- 
hör in veränderter Harmonie auf, noch schwerer bey 
ungewöhnlicher, wo sie oft ungeniefshar wird. Die 
springende Bewegung schickt sich besser für Haupt - 
als für Nebenstimmen, deren Verfolgen an si«"h 
schwerer ist (Dagegen werden wieder harmonische 
Sprünge in Milteistimmen weniger bemerkt). Auf 
die Gröfse des Sprunges kommt auch viel an. De 
cimea a. dergl. haben etwas Gewaltsames ; Obermä- 
fsige Intervallensprunge etwas Schneidendes. Sie 
sind also nicht ohne Linterschied zu verbieten, aber 
sorgfältig zu vermeiden *ind sie und nie ohne Grund 
anzuwenden. Von S. 16 folgen Bemerkungen Uber 
verschiedene Gattungen von Sprüngen, die nicht er- 
schöpfend genannt werden, was auch nicht nöthig 
ist u. s- w. — S. 28 Querstand. Es ist gewöhnlich 
nicht gut, eine Stimme in das chromatisch verwan- 
delte Intervall springen zu lassen. Ferner heifst es 
davon: „Sie stören nicht selten den gefälligen Flufs 
der Stimmen , aber unter begünstigenden Umständen 
klingen sie zuweilen gar nicht Übel. ' Ist denn das 
etwas Anderes, als das oft vom Vf. scharf Getadelte 
älterer Harmonielehren „Die Sache ist unerlaubt und 
auch erlaubt?" — Unter die begünstigenden Um- 
stände rechnet der Vf. die Langsamkeit der Beur 
gung. Das ist Schein. Denn der Anfang des ebro 
mansch veränderten K. Idingens fällt nicht weniger 



unangenehm auf, als in geschwinder Bewegung: al- 
lein das Aushalten des anfangs auffallenden Tones 

Siebt ihm bald etwas Bestimmtes und verdrängt so 
as Unangenehme durch Feststehen und Beharren, 
wodurch bekanntlich auch Schlimmes durchgesetzt 
wird. Das hit-r Krl.uhte, dort Unerlauhte hegt in 
ganz andern Umständen, deren Durchführung ein 
kleines Wcrkchen erfoderte, was hier unmöglich 
geliefert werden kann. Unter denS. 33 angeführten 
Beispielen stehen unter denen, die ihrer Langsam- 
keit wegen erlaubt genannt werden, auch solche, 
die sehr schlecht klingen und die wir aus gelegent- 
lich abzuhandelnden Gründen für unerlaubt halten 
müssen. — Eilße Abtheilung, S. 38 : Werth und 
Unwerlh paruUeler Stimmen/v hrung. Sie werden 
nach Ordnung der Intervallen durchgegangen; also 
zuerst Primenparallelen , die nur eine verstärkte 
Stimme sind, also keine eigentliche l'arallelenbt- 
wegung. Secundenparallelen erscheinen dem Ge- 
hör selten (?) wohlgefällig, sondern meist anstöfsig. 
Das ßeyspiel S. 40. Nr. 64, was vollkommen wohl- 
klingend genannt wird , finden wir sehr übel- 
klingend. Es ist barock , dafs die Auflösung 
ohne allen Grund übergangen worden ist; offen- 
bar ist es nur geschehen, um aufzufallen, um aus 
dem ganz Gewöhnlichen etwas Ungewöhnliches 
zu machen: 



AI«: 



b ffS =""5- 



•p 



Mozart* „Doch geb ich dir die Frryheit nicht" gehört 
nicht hieher, auch nicht einigermaafsen. Denn 
klingt das G des Basses nicht fort, so soll man es 
sich auch nicht als fortklingend denken, gegen wel- 
ches Denken der Vf. sonst überall eifert. Die Sing- 
stimme setzt ohne Bafs mit gis ein, als mit einem 
veränderten Arcord, welches gis den tiefsten Ton 
der Harmonie bildet, welchen das V'ioloncell als 
dann zur durchgehenden None des Gesanges wie- 
der in der tiefern Ortave anschlägt. So wäre also 
hier Alles in der Ordnung: denn soll man bey an- 
dern Gelegenheiten kein Forttönen und keine Ellip 
sen denken, so dürfen wir es hier natürlich aurh 
nicht. Darum klingt auch in diesem Beispiele Alles 
gut. S. 42: Terzenparallelen. Der Vf. findet alle 
Terzen parallelen unter allen Parallelen am ßiefsend- 
sten und defshalb gar zu viele hintereinander sogar 
wäfsrig. Das Letzte geben wir zu, das Erste nicht. 
Denn laoter grojse Terzen parallelen mit Dreyklangs- 
harmonieen ohne Dissonanzen und im vierstimmigen 
Satze, ja selbst lauter grofse Terzenparallelen ohne 
weitern Harmoniezusatz hält kein menschliches Ohr 
aus, wenn es nicht erst wieder in die tiefste harmo 
msche Barbar ey zurOckgedonnei t worden ist. Man 
versuche es nur einmal! Man nehme nur etwa 6 der- 
gleichen hintereinander! Auch dieser sehr wichtige 




Gegenstand kann hier nur angedeutet 
S. 46 Quarlenparallelen. V\ enn der VI. den Satz 
Nr. 77 i dadurch für wohlklingend ausgiebt, dafs das 
Ohr sich die Unterstimme ab eine brechende, und 
solchen dreystimmigen Satz defshalb als einen vier- 
stimmigen vorstellt, wie bey k (man vergleiche das 
Werk): so fällt er auch hier aus seiner Bolle. Hier 
soll man sich etwas einbilden, was nicht wirklich da 
ist — und in andern Killen soll man das nicht? Da 
aber der Vf. dieses Hinzudenken bey vielen Gelegen- 
heiten lächerlich macht: so ist es nicht consequent, 
sich hier derselben Sache zu bedienen. Die ganze 
Lehre ist Oberhaupt noch nicht klar: denn der Vf. 
sagt imGanr.en nichts Anderes , als: Sie nehmen sich 
Obel aus, oft sogar auch in Mittelstimmen; und dann 
in andern Fällen : Sie nehmen sich nicht übel aus. 
Hier wäre freylich ein Grund wünschenswert!). Al- 
les, was noch folgt, ist: In fortlaufenden Sexten- 
gängen, wo die Quarte zwischen den beiden äufsem 
Stimmen liegt, sind sie nicht unangenehm. Und 
endlich: Durchgehende Quartenparallelen sind noch 
Seltener zn gebrauchen. Das ist 2u wenig. Was 
könnte wohl der \ f. mit iirund dag»gei» haben, 
wenn wir unser Ohr gegen das seinige setzen 
und von mehreren seiner als Obelklingend angero^e 
nen Beyspiele behaupten, sie klingen nicht übel? 

Da 
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^hl.l .. In einem System nicht fort. So 

verhält es sich such mit den Quintenparallelen, von 
denen es heikt, sie sind selten von guter Wirkung. 
Nach verschiedenen Darstellungen von mancherley 
Fällen schreibt der Vf. S. 85 : »Ob und wann eine Quin- 
tenparallele als hinreichend beschönigt und gerecht- 
fertigt angesehen werden könne? darüber lassen sich 
haarscharfe Bestimmungen, der Natur der Sache 
nach, nicht geben, und das entscheidende Urtheil 
mufs zuletzt der Prüfung des gebildet musikalischen 
Ohres vorbehalten bleiben." Quocl non! Wenig- 
stens thut der Vf. sehr wohl noch hinzuzufügen: In 
zweifelhaften Fällen soll man sie lieber vermeiden. 
S. 89 werden einige Winke gegeben, wie man übel- 
klingende Quintenparallelen vermeiden kann. Was 
S. 92 vom Quintenregister in der Orgel gesprochen 
wird, befriedigt uns nicht. Natürlich werden in der 
Folge die Octavenparallelen wieder ausführlicher 
durchgegangen (S. 95), obgleich der Vf. auf das Ver- 
dienst der Vollständigkeit verzichtet. Das halten 
wir euch nicht für nöthig: wir glauben vielmehr, 
dafs solche Casuistik die Anfänger confus macht. 
Allein der Systematiker bat für sich die Fälle mög- 
lichst vollständig zu durchmustern, damit er aus 
den Ergebnissen allgemeine Grundsätze ableite, die 
erst durch Gründe wahre Grundsätze werden. Für 
diesen Gegenstand bleibt also immer noch viel zu 
thun übrig. Wir unterschreiben es auch keineswegs 
wenn der Vf. S. 108 im Allgemeinen versichert : „Alle 
verdeckte Octaven sind überhaupt dem Gehöre nicht 
so auffallend als wirklich offenbare. * Zwölfte Ab - 
theilung, S. 117: Wink* zurUebung in der Kunst des 
reinen Satze». Der Vf bietet hier nämlich den Jün- 
gern die Hand, das Erlernte in kunstgerechten musi- 
kalischen Sätzen in Anwendung zu bringen auf plan- 
mäfsige Art. Der Cursus geht vom Leichtern zum 
Schwerern in der Fonn praktischer Aufgaben. Da 
auch im Laufe dieser Uebungen solche mit General- 
baLsbezifferung gegeben sind, so wird S. 123 u. s. w. 
das Nöthige davon beygehracht. S. 149: Einen mu- 
tikalischen Satz ohne irgend etwas Gegebenes ganz 
zu erfinden. ' Zuerst wird eine Melodie erfunden und 
dann die Harmoniefolge dazu gesucht; endlich beides 
zu gleicher Zeit, welches letzte die Aufgabe und der 
Zweck dieser Theorie ist. Was darüber hinausgeht, 
nämlich die Lehre vom künstlicheren Satze ,^ vom 
sogenannt doppelten Contrapunkte, ist der Gram- 
matik der Tonkunst fremd. S. 150 folgt noch ein 
Anhang über antike Musik, insbesondere alte grie- 
chische, oder Kircbentonarten — , was wir füglich 
übergehen können, da es nur eine Zugabe ist, die, 
genaugenommen, nicht hieher gehört, so nützlich 



auch eine 

sieht ist. 

Und so hltten wir denn unsere unmaafsgeblichen 
Bemerkungen, ja gröfstentheils unsere Einwürfe ge- 
gen Einzelnes in dieser Theorie unverzagt ausge- 
sprochen. Wenn aber irgendjemand daraus folgern 
wollte, wir hielten nicht viel auf diese Theorie, so 
würde er sieh geradezu irren. Wir empfehlen sie. 
vielmehr, absonderlich in dieser neuen Auflage, an- 
gelegentlichst und sind vollkommen überzeugt. dafs 
sie einem sehr grofsen Theil der Lernbegierigen äu- 
fserst nützlich seyn werde, wie sie schon Vielen in. 
den frühern, weniger bequemen Ausgaben, nützlich 
gewesen ist, was wir aus vielfältigen Erfahrungen 
bezeugen. Und so bringe denn das tflebtige Werk 
vielen Segen und sichere und vermehre dem wackern 
Verfasser die schon mit Hecht 



TECHNOLOGIE. 

Kopksraorv , gedr. b. Seidelio: De mappis gm- 
gnosticis auetore Jacobo Harnemann Bredidorf. 
1828. 4 S. und 2 Kupfertafeln. 4. . 

Es ist ein Vorschlag, durch Zeichen and ihre 
Combination, geognostische Karten gehörig zu er- 
läutern, so dafs alles, was auf denselben zu geogno- 
stisebem Zwecke mitgetheilt werden mufs, weder 
einer Farbengebung noch einer Wortbezeich noug 
bedarf. Die Gemengtheile der Felsarten erhalten so 
z. B. besondere Zeichen, und die Stellung, welche 
solche gegen einander erhalten, drückt die Art des 
Gefüges aus, in welchem diese Gemengtheile anter 
einander verbunden sind. Ebenfalls durch tlnftcbe 
Zeichen soll die Erhebung des Terrains, die KnCla- 
gerung, das Streichen und Fallen ausgedrückt wer- 
den. Für alles letztere haben wir aber schon allge- 
mein angenommene und völlig verständliche Zeichen, 
und für die Gebirgsarten - Bezeichnungen verdient 
die bisher übliche Illumination offenbaren Vorzug 
vor der jedenfalls viel compliefrteren Beaefchnungs- 
weise des Verfassers, wodurch die schneJftj Ueber- 
slcht nur erschwert werden könnte. Daneben sieht 
eine nach seiner Manier mit Kreuze, Winkel , Halb- 
kreise u. s. w. bedeckte Karte sehr steif und unge- 
fällig aus, wie die beygefügte Tafel 11 Sehr augen- 
scheinlich darthut. Tafel 1 enthält Beyspiele der 
Zeichen -Combinationen, um dadurch die gewöhn- 
lichsten Gebirgsarten anzudeuten. 

Ree. zweifelt, dafs der Vorschlag irgend Ein- 
gang finden wird. 
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SCHÖNE LITERATUR. 

Bf im*, b. Fincke: Bibliothek der Novellen, Mühr- 
chea und Sagen. Herausgegeben von Dr. Theo- 
dor Echter mey er , Ijidwig Benschet und Kurl 
Stmrock. 3 Tbl«, 

Auch unter dem Titel : 
Quellen des Shakespeare in Novellen , Mährchen 
und Sagen u. s. w. S Thle. 1831. 8. Tbl. L 
266 S. Tbl. II. 268 S. Thl. III. 288 S. (4 Ktblr. 
12 Ggr.) 

Die Herausgeber der vorliegenden Sammlung beab- 
sichtigen mit ihr einen CykJus von Erzählungen zu 
eröffnen, der in ähnlicher Weise alle Abendländi- 
gehen Sagen in sich zusammenfasse, wie das Mor- 
genland bereits in seiner Tausend und Einen Nacht 
eine Vereinigung seiner zahllosen, von Mund zu 
Mund, von Geschlecht zu Geschlecht .überlieferten 
Novellen, Mäbrcben u. s. w. besitzt. Sie wollen 
mit ihrem Unternehmen einerseits der Wissenschaft 
den Dienst leisten, den Ursprung der mannichfachen 
unter den Europäischen Völkern umlaufenden Sa- 
gen .und die Umbildung derselben bei den verschie- 
denen Nationen, in den verschiedenen Zeitaltern 
genauer verfolgen zu können; andererseits wollen 
sie auch dem Freunde der Dichtung eine Gabe dar- 
bieten, welche ihn erheitere, anrege, unterhalte. 
Sie haben sich daher das Gesetz gemacht, einmal 
bei ihrer Auswahl nur diejenigen Sagen ausruheben, 
welche wirklich im Volk lebendig gewesen sind and 
sodann, in der Mittheilung 'derselben die Gestalt 
der Ueberlieferung zu bewahren, in welcher sie 
selbst die Sage trafen; sie schliefsen also dort Alles 
aus, was nur einer individuellen Phantasie angehörte, 
ohne in das Bewulstseyn des Volkes hin Wurzel ge- 
trieben zu haben; und hier verschönern sie nicht 
durch eigene Zutbaten; sie geben, um die eigen- 
thümlicbe Farbe der Tradition nicht zu verwischen, 
eine schlichte Uebersetzung und erlauben sich nur 
zuweilen eine Zusammenziehung der zu sehr aus- 
einanderlaufenden Redseligkeit einiger (Quellen. 

Sie haben in den ersten drei Bänden die Quellen 
derjenigen Stücke Shakespeare^ gegeben, welche auf 
einem sagenmäfsigen Grunde beruhen und die Art 
und Weise, wie dies geschehen ist, kann nur zu 
dem Urtheil bestimmen, dafs die Hrn. Ilerausgg. in 
der angefangenen Weise fortfahren mögen. Bis 
Bd. Ul. S. 135 finden sich hier die übersetzten No- 
vellen und Sagen in folgender Ordnung: 1. Homeo 
«nd Julie nach Bandello. II. Die Sage von Amletb 
A. L Z. 1SSS. Dritter Bund. 



nach Saxo Grammatirus. III. Maafs für Maafs nach 
Giraldi Cinthio. IV. Der Mohr von Venedig nach 
Giraldi Cinthio. V, Zum Kaufmann von Venedig. 

1) Der Kaufmann von ^ enedig nach Giovanni Flo- 
rentino. 2) Die drei Kästchen nach den Gestis Ro- 
manorum. 8) Die beiden Kasten nach Boccaccio. 
VI. Zu Cymbeline. Weibliche Treue nach Boccac- 
cio. VII. Zu den lustigen Weibern von Wjndsor. 
1} Die Kunst zu liehen nach Giovanni Fiorentino. 

2) Die Hache nach Straparola. 3) Der Hing nach 
Straparola. VIII. Die gezähmte Keiferin nach 
Straparola. IX. Zu Ende gut. Alles gut. Giletta 
von Narbonne nach Boccaccio. — Zweiter TheiL. 

X. Viel Joannen um Nichts nach Bandello. 

XI. Das Wjntermättrchen von Dorastus und Fau- 
nia nach Hobert Greene. XII, Zu den beiden 
Veronesern, Felismene nach Montemeyer. XIII. Zu 
Was ihr wollt, Die Zwillingssch wester nach Ban- 
dello. XIV. Zu Pericles, Fürst von Tyrus. Apol- 
lonius von Tyrus nach den Gestis Romanorum 1497, 
Kap. 153 und nach dem Volksbuch: Ein schöne Hi- 
story, vom König Appolonius, Wie er von seinem 
Landt vertrieben, Schiffbruch und mancherlei Un- 
glück erlitten, und doch endlich durch Glück wie- 
der in sein Landt kommen ist. 1556. — Dritter 
Tbeü. XV. Zu König Lear. 1) nach Holinsbed: 
König Lear. 2) nach Sidneys Arcadia: der Bastard. 
XVI. Macbeth nach Holinsbed. XVII. Zu Wie es 
euch gefällt. Rosalinde nach Thomas Lodge. XVIIf. 
Locrine nach Galfred von Monmouth und Holin- 
sbed. XIX. Cromvell nach Bandella 

Hierauf bis zu Ende folgen die Anmerkungen 
des Hrn. Simrock, welche die Entstehung einer je- 
den Sage und ihre Verarbeitung durch Shakespeare 
mit eben so viel Sinn als Gelehrsamkeit betrachten. 
Man kann behaupten, dafs gegenwärtig eine H issen- 
schaft der Volkssage im Werden begriffen ist, wel- 
che nach und nach zu eben so bestimmten Princi- 

Eien und zu eben SO umfassender Ausdehnung ge- 
ingen wird, als die Wissenschaft der Göttersage. 
Hat sich nun der Leser io den oben mirgetheilten 
Erzählungen vergnüglich ergangen, so kann er hier 
in den Anmerkungen Jemen, worin die allgemeine 
Bedeutung jeder Sage liege und wie es dem grofsen 
Dichter gelungen, den tiefen Gehalt der volkstüm- 
lichen Poesie in der unendlichen Schöpferkraft sei- 
nes Genius zu verklären; nie hat er die Idee der Sa- 
gen zerstört, aber reiner und gediegener hat er sie 
immer dargestellt. Wie sehr sowohl die Erkennt- 
nifs Shakcspeare's, als die Erkenntoifs der Volks- 
poesie io unserer Zeit gewachsen ist, davon legen 
1 (*) diese 
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diese Anmerkungen einen erfreulichen Beweis ab. 
Bekanntlich haben die Engländer nicht blös einzelne 
Stücke Shakespeare^ bis zu den frühesten Quellen 
verfolgt; sie haben auch Werke, die eine solche 
Analyse des ganzen Shakespeare bezwecken. Schon 
1753 und 54 gab Fieldings Schwester, Mrs. Lenojc, 
in 2 Vols. 12, ein ähnliches Buch, wie unsere Deut- 
schen Verfasser, heraus: Shakespeare ülustrated: 
or the Novels and Historie* on tvhich the Plays of Sh. 
arefounded, coüected and trantlated from the ori- 
ginal Authors t with crilical Remarks. Eschenburg 
fällte darüber in seiner Schrift Ober Shakespeare 
{Zürich, 1787. 8. $.412) bereits das Unheil, lafs 
hier nur selten die nächsten Quellen , aus welchen 
Sh. schöpfte, eröffnet Seyen; in den beigefügten 
Beurtbeilungen und Vergleichungen des Stoffs mit 
der Bearbeitung sey nur allzu oft die absichtliche 
Tadelsucht der Verfasserin sichtbar. Hr. Simrock 
nennt sie (ThL III. Vorrede S. IV) mit Recht gera- 
dezu geschmacklos und bezeichnet ihre Tendenz als 
die verfehlte, alle Schönheiten Sbakespeare's als aus 
«einen Novellisten erborgt und alle Abweichungen 
von denselben als sündhafte Mifsgriffe darzustellen. 
— In Deutschland verbreitete Eschenburg in den 
kritischen Anhängen, die er zu jedem von ihm über- 
setzten Stück lieferte, viele in das Quellenstudium 
des Dichters einschlagende Notizen. — Einen gro- 
fsen Fortschritt machte dasselbe durch das treffliche 
Werk von Fr. Douce: Illustration* of Shakespeare 
and of ancient manners, with dissertations of the 
clowns of Shakespeare , on the collection of populär 
tales, entitled gesta Romanorum etc. London, 1807. 
8. 2 Bde. — Nicht geradezu den Shakespeare be- 
treffend, aber oft auf ihn hinweisend ist das reich- 
haltige Werk von J. Dunlop: The history offiction, 
bemg a critical account of the most celebrated prose 
works ofßction, from the earlist greek romances io 
the novels of the present age. Ed. II. considerably 
enlarged. Lond. 1816. 8. S Bde. — Hr. S. bat alle 
diese Quellen benutzt, sie aber noch durch neue 
Beziehungen erweitert und besonders dadurch sich 
ein Verdienst erworben, dafs er in dem Unterschied 
der Sagen auch ihre Einheit aufzufinden verstanden 
hat. Nur Gemüther, denen die Empfänglichkeit für 
das innere Leben der Dichtung mangelt, die nicht 
sowohl Verse und deren Melodie vernehmen, als 
Substantiva und Verba, lange und kurze Sylben darin 
erblicken, denen jede Forschung nach dem wunder- 
baren Zusammenhang aller Gestalten des Geistes ein 
eitles Spiel mit sogenannten Ideen ist, nur solche 
können sich gegen Bestrebungen, wie die von Hrn. 
5 , verneinend erklären. Es ist gewifs, dafs das 
Suchen nach dem ewigen Grundgedanken, der durch 
ganze Reihen von Dichtungen seine Liethen treibt, 
wie ein Baom sich in das Unendliche auszweigend, 
dafs es zu verfehlten Combinationen verleiten Kann 
und aneh wirklich dazu verleitet hat; soll man aber 
das Kind mit dem Bade ausschütten und die Rich- 
tung überhaupt verwerfen? Wie schwierig das 
Ulaafs in diesen Studien zu halten sey, haben selbst 



VR- ZEITUNG 6*0 

Männer gezeigt, denen man im Ganzen nicht min- 
dere Beherrschung des" gröfsten Stoffs, als feinen 
Tact in Entfaltung des Verwandten zugestehen mafs 
z. B. Jacob Grimm. Wer wollte aber darum, dafs er 
in dieser und jener Deutung zu weit gegangen ist, 
dafs er hier und da Beziehungen versucht hat, die 
sich nicht bewährten, wer wollte darum seinen For- 
schungen dieser Art überhaupt abbold seyn? Wür- 
den wir ohne diese kleinen Mängel jene schätzbaren 
Uebersichten erhalten haben, wie wir sie nun Ober 
die Dänischen und Deutschen Sagen nnd Mäbrcheo 
von den beiden Grimm's besitzen? Für die Sagen 
der Romanischen Völker bat Vol. Schmidt tbeils in 
seinen Mährchen des Straparola (Berlin, 1817). theils 
in seinen Beiträgen zur romantischen Poesie (Berlin 
1821 , worin er den Decamerone des Boccaccio er- 
läuterte und die Spanischen, Englischen und Deut- 
schen Metamorphosen seiner Novellen nachwies), so 
wie in den Anmerkungen zu des Alphon sus duci- 
plina clericalis 1827, ungemein viel gethan und in 
diesen von Volk zu Volk wandernden Betrachtun- 
gen eine musterhafte Mäfsigung bewiesen; dasselbe 
gilt von seiner zu wenig beachteten Illustration aller 
Stücke des Calderon, der echten wie der unechten, 
in den Wiener Jahrbüchern 1822, worin er nicht 
minder nach rückwärts hin die dem Dichter vorlie- 
genden Quellen, als nach vorwärts hin die Umge- 
staltung der Calderonschen Dramen in anderen Bear- 
beitungen darlegte. 

Wir wünschen nichts mehr, als dafs die allge- 
meinen Gesichtspunkte, von denen aus Hr. S. die Sa- 
gen betrachtet, eine fruchtbare Anwendung finden 
mögen; Andeutungen dazu gieht er in Fülle und wir 
versagen uns nur ungern, ausführlicher darauf ein- 
zugehen. Wir beschränken uns daher, die Kale- 
gorieen anzugeben, auf welche er hauptsächlich zu- 
rückkommt. Es ist dies 1) die Liebessage, 2) die 
Freundschaftssage, 9) die Verbindung der Liebes- 
und Freundschaftssage. Jeder dieser Kreise schliefst 
aber in sich eine unberechenbare Mannigfaltigkeil 
ein. Das allgemeine l'rincip für die doppelte Tri ei- 
lung eines jeden Kreises ist 1) die Treue, welche 
dem bestehenden Verhältnifs das Irdische, wo es 
hemmend eintritt, zum Opfer bringt; 2) die Un- 
treue, welche nicht die Kraft der Entsagung er- 
reicht und von Liebe und Freundschaft zu Hals nnd 
Verrath umschlägt; S) die glückliche Vereinigung 
der Liebenden oder Freunde durch Ueberwindung 
aller widerstrebenden Collisionen, ohne also, v»\e 
bei dem ersten Fall, den Genufs des Irdischen ganz 
zu verlieren, oder, wie im zweiten Fall, durch Bos- 
heit zu Grunde gerichtet zu werden. Damit der 
Leser sehe, welche Wendungen diese hier nur ganz 
trocken hingestellten Principien in den besonciern 
Sagen nehmen, wollen wir ihm nur eine ein7ige 
Stelle aus der Erläuterung von Romeo und Julie her- 
setzen, welche Sage der Vf. als Liebessage aaffafst 
und mit Herc und Leander, Pyramus und Thisbe, 
Tristan und Isold in Verbindung setzt. Er unter- 
sucht namentlich die verschiedene Gestaltung des 
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Motivs, was die Liebenden als Familienhafs, Meer, 
Wand, Ehe auseinanderhält und bemerkt S. 145: 
„Die Liebe kennt in ihrer Einseitigkeit kein ande- 
res Gesetz als das eigene, das sie zwingt, sich zu 
vollbringen. Sie überwindet alle Hindernisse , wel- 
che die Aufsenwelt ihr entgegenstellt, durchbricht 
jede Schranke der Sitte, um ihr Ziel zu erreichen, 
das ihr allein Galligkeit hat. Indem sie aber die- 
sem nachstrebt, mufs sie sich von allen Bedingun- 
gen des irdischen Daseyns so weit los sagen, dafs 
der kleinste Zufall hinreichend scheint, das schwa- 
che Band völlig zu zerreifsen, das sie noch mit dem- 
selben verbindet und die Aufsenwelt so wie die Sitte 
für die erfahrene Zurücksetzung zu rächen. Jener 
Zufall würde ihr aber nichts anhaben können, wenn 
er für sie ein blos Aeufserlicb.es bliebe, denn sonst 
würde ihn die Liebe wie alle andern Dinge der Au- 
fsenwelt überwinden und beseitigen: er mufs sich 
also in die Liebe selbst verkleiden und ihr einen Irr- 
thum über den geliebten Gegenstand erregen. Hat 
er diefs bei dem einen 1 heile vermocht und hat die- 
ser dann freiwillig das Band aufgehoben, das ihn 
noch mit der Erde verknüpfte, so hat sich für den 
andern Theil der Irrthum in traurige Wahrheit ver- 
wandelt. Er folgt dem Vorangegangenen und beide 
flüchten aus diesem verkümmerten Daseyn in ein hö- 
heres, seligeres Leben, wo sich das ganz erfüllen 
wird, was sich hier vergebens zu verwirklichen 
strebte. Somit sind dann die Liebenden nicht so- 
wohl an der Aufsenwelt als an der Liebe selbst un- 
tergegangen. — Es versteht sich von selbst, dafs 
die einzelnen Sagen, welche diese Idee enthalten, 
darum nicht verschieden sind, weil sie bald für die 
Liehenden und die Liebe, bald für die Aeltern und 
die Pflichten Partei zu nehmen scheinen, gegen wel- 
che sich jsne versündigen. Letzteres findet sich in 
den Gestaltungen der Sage, welche dem Alterthuiu 
aus dem Orient überliefert sind, während. neue- 
ren Darstellungen derselben mehr die Lieb' begün- 
stigen und das Unrecht auf Seiten der Aehern zu 
finden geneigt sind." Nächst den Bemerkungen über 
Bomeo und Julie sind die zum Hamlet und zum 
Kaufmann von Venedig die ausführlichsten und in- 
teressantesten. 

Karl Rosenkranz. 

Iscri .tius , b. Lange wie sehe: Der ewige Jude. Di- 
dactische Tragödie von Wilhelm Jemand. 1851. 
166 S. kl. 8. (l6Ggr.) 

Jedes poetische Kunstwerk, indem es eine Idee 
durchführt, kann und will nicht allein vergnügen, 
sondern auch belehren; beides darf aber nicht neben 
einander stehen, sondern mufs ineinsgebildet seyn. 
Diese Anfofderung wird bei einem dramatischen Ge- 
dichte um so unerläßlicher, als im Drama nicht vor- 
zugsweise Raisonnement herrschen, sondern der 
Charakter des Subjekts sich handelnd entwickeln 
soll, wodurch eben der Unterschied vom philoso- 
phischen Dialoge begründet ist. Mag also eine di- 



abetische Tendenz im Drama auch immer vorherr- 
schend seyn, so darf dasselbe doch auch in diesem 
Falle einer fortschreitenden und zu Ende geführten 
Handlung und der im Fortgang sich entwickelnden 
Charaktere der auftretenden Personen nicht entbeh- 
ren, wenn es anders nicht seinen Anspruch als 
Drama aufgeben wilL Der pseudonyme Vf. des vor- 
liegenden VVerkchens, welcher das Thema von der 
Unsterblichkeit, der Fortdauer und Art dieser Fort- 
dauer der Sele nach dem Tode behandelt, hat sich 
zwar durch den Titel didactische Tragödie gegen 
die Anfoderungen der Poesie zu sichern gesucht; 
allein er würde besser gethan haben die schwierige 
poetische Form der Tragödie zu vermeiden, da sich 
weder Handlung noch Charakter, sondern nur Bai- 
sonnement in seinem Versuche findet. Wollte er 
aber das Ergebnifs seines Nachdenkens Ober diese 
wichtigen, aber so sehr schwierigen Punkte dem 
Publicum durchaus mittheilen, obschon er nichts 
neues vorbringt, so wäre es zweckmäfsiger gewesen, 
eine Abhandlung oder einen philosophischen Dialog in 
Prosa zu liefern, da er für poetische Ausführung 
eines Gegenstandes kein Talent zu haben scheint. 

Der Vf. hat in seiner didactischen Tragödie eine 
neue Behandlung der bekannten Sage vom ewigen 
Juden gegeben und den Stoff, wie er in der Anmer- 
kung für Leser und Becensenten sagt, aus einer Er- 
zählung von Franz Horn entlehnt, dessen Schüler 
er sich nennt und dem auch das Buch zugeeignet ist. 
Der summarische Inhalt des Produkts ist dieser: 
Ein deutscher Bitter, H. v. Strahlen, kehrt nach 
Beendigung des Kreuzzuges unter Kaiser Friedrich Jl. 
(1228) nach Deutschland zurück. Eine Bäuberbaode 
Oberfällt ihn und seine Leute, da er den deutschen 
Boden betreten hat. Sein Freund Karl wird erschla- 
gen und er soll eben gefangen genommen werden, 
als Ahasverus erscheint, der ihm schon in Palästina 
einmal das Leben gerettet hat, und durch seinen 
Anblick die Bauber verscheucht. Ungekannt wird 
er von dem Bitter aus Dankbarkeit mit auf das 
Schlofs genommen , wo sein Anblick aber Misbeha- 
gen erweckt. Er verdächtigt sich hier bei dem 
Schlofspfaffen, welcher zugleich Mitglied der hei- 
ligen Vehme ist, durch freisinnige Bedensarten der 
Ketzerei und in Folge seiner (S. 85) sehr prosaisch 
vorgetragenen Lehre Ober die Fortdauer wird er 
(S. 91) vom Pater Clemens im Namen der Kirche und 
Vehme verflucht. (!!) Der Bitter, welcher nicht 
von ihm lassen will, flüchtet mit ihm auf ein ent- 
ferntes Scblofs, führt dort mit ihm Gespräche Ober 
Unsterblichkeit, erfährt, dafs sein Gast der ewige 
Jflde ist, läfst sich seine Geschichte erzählen und 
wird am Ende derselben, da er sich auf dreimalige 
Ladung der Vehme nicht gestellt hat, von den Frei- 
schöffen Oberfallen und niedergehauen; Ahasverus 
aber, der ruhig zugesehen hat, wird durch eine 
Stimme von oben Ober «ein ferneres Verhalten be- 
lehrt. — Die Sprache, in welcher alles dieses ver- 
handelt wird, ist ein echter sermo pedestri* und je- 
den- 
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denfalls einer Tragödie unangemessen , z. D. gleich 
der Anfang, wo der Ritter v. Strahlen spricht; 

So «teV ich nun , Mich und gesund, 
Nach mancher überttandnen Betchwerde, 
Wiedtr auf dtutteher Erde, 
Auf deutachem Boden and Grund! — 
Schön iit't überall auf dem Erdenrund, 
Aber doppelt ichön am heimaihliclien Heerde, — 
Im Vaterland l — u. a. w. 

Fast komisch wird die ernst seynsollende Sprache 
durch eingemischte fremde Wörter, und man weifs 
nicht wie der Ritter StrahlerMazu kommt zu sagen, 
fast a la Mephistopbeles bei Göthe S. 98: 

Wae auch davon gepredigt wird und txplizirt, — 
Ei fragt «ich noch, ob» wirklich txinirt. 

ü. 103: 

Die Zukunft darf mich nicht genieren. 

S. 146 sagt Ahasverus: 

Nichte war mir neu, und nicht! mir inttrtitant, — 

Ganz in das Platte fällt aber die Sprache zuweilen 
(durch den Reim mit hiezu veranlagt) z. B. S. 4: 

..Und «eibit der Schnee, der jettt die Flur badeckt, 
Und manche Reite der Natur veratackt, 
Ich kann ihm gar nicht böte tejn, — 
Ja ar behegt mir ungemein. — — 

U ad S. 156 in der Stimme von Oben: 

„Doch Gott itt gnädig ; keinem iit er «Wimm. 

Diese wenigen Verse werden hoffentlich in Betreff 
der Sprache und Versification des Vfs genügen. Bei 
der Betrachtung dar Oekonomie des Stockes aber 
bieten sieb gleich zwei ganz mQfsige Partieen dar. 
Die Räubergesellschaft von S. 7 — 14 und das Ge- 
richt der Vehme S. 110 — 122. Die Räuber sind plat- 
ter und witzloser als sie die gemeinste Wirklichkeit 
liefern kann und für die Tendenz des Stackes völlig 
iHlfsig, da der Vf. es nicht verstanden hat, in ihnen 
den Gegensatz zu den andern Personen in Betreff 
der Ansiebt von Unsterblichkeit aufzustellen. Das 
Vehmgericht ist eben so matt und könnte nur auf 
d etn Theater einiges Interesse haben; die Auffab- 
rungen desselben in den Romanen von Spies sind 
aber bei weitem besser. Was den ewigen Juden 
selbst betrifft, so scheint Ree. Folgendes zu bemer- 
ken nöthig: der Sage nach darf derselbe an keinem 
Orte Ober Nacht verweilen, sondern mufs weiter; in 
unserer didactischen Tragödie hält er sich längere 
Zeit bei dem Ritter auf. Er kann nicht getödtet 
werden, bringt aber einen Menseben unnöthig in 
Gefahr und siebt ruhig zu, wie dieser seinetwegen 
zusammengehauen wird. Ganz unpoetisch aber 
wird Ahasverus, indem er S. 189 die Gottheit Chri- 
sti auf rationalistische oder reinverständige Weise 
erklärt, sich aber denn doch am Ende seiner Erzäh- 
lung S. U9 widerspricht. Die Erzählung von Abas- 
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yer's Schicksalen ist höchst matt, selbst weno wir 
uns' nicht an Sehn bar t's kräftige Dichtung erinnern 
wollen, sondern nur das alte schlichte Volksbuch, 
ja nur den Auszug daraus nehmen, den Rosenkranz 
in s. Gescb. d. deut. Poes, des M. Alt. S. 419 ff. ge- 
liefert hat. Dafs Ahasve rus nicht am Ende erlöset 
wird, setzt der Unpoesie die Krone auf und bewei- 
set hinlänglich, dafs der Vf. kein poetisches Gefühl 
und keinen Dicbterberuf hat; denn Verse machen 
thui's freilich nicht. Scribinius indocti doctique po*- 
maia passim. Als Einzelheiten verdienen noch, 
aufser einigen philosophischen Brocken, beroeikt 
zu werden: S. 23. Das Hören des Flasterns feiner 
Männer. S. 70 — 73. Die Legende d«s b. Augastin 
in tlem Versmaafse des Schiller'scben Reiterliedes. 
(Wieder ein Beweis, dafs der Vf. kein poetisches 
Gefühl hat.) S. 73. eine feine Distinction zwischen 
Begreifen wollen einer Sache und vernünftige Gr Bode 
für eine Sache verlangen; (also das Erweisen der 
VernQnftigkeit der Sache; geschiebt diefs aber, so 
ist die Sache begriffen.) S. 127. Eine helle Zauber- 
Elegie der Nachtigall und das unhörbar - mächtig 
jährlich wiederholte Werde des Schöpfers. Der Vf. 
bat gewifs einen recht guten Willen und ein lobens- 
wert bes Streben, und es ist anzuerkennen, dafs er 
sieb mit den wichtigsten Angelegenheiten des Men- 
schen beschäftigt, aber mufs es denn immer gleich 
geschrieben und gar gedichtet seyn? 

SPRACHKUNDE. 
Letrzic, b. Baumgärtner: The Life andVoya°e* 
of Christopher Columbut. By Washington fri ß«. 
Abridged by the same for the use of sehoofs. 
Mit grammatikalischen Erläuterungen und ei- 
nem Wörterbuche. Zum Schul- und Privat- 
Gebraucb. I8ä2. X u. 304 S. 8. (18 Ggr.) 

Ohne dem ästhetischen Werth« von Goldsmith'.« 
Vicarof IVakefield irgend zu nahe treten zu wollen 
sind wir der Ueberzeugung, dafs man jungen Jun- 
ten, welche sich im Lesen des Englischen oben «rol- 
len, Bücher, wie das hier verzeichnete, mit un- 
endlich mehr Nutzen in die Hand giebt, als den be- 
sten Roman. Das Leben des Columbus, wie es der 
berahmte Amerikaner beschrieben hat, fesselt nicht 
nur die Aufmerksamkeit des jungen Lesers in hohem 
Grade und giebt seiner Phantasie einen kräftigen 
Schwung, sondern es wirkt auch wohilbäfig auf sei- 
nen moralischen Charakter, stählt zur Ausdauer in 
Gefahr und Leiden und bereichert den jugendlichen 
Geist mit einer Masse nützlicher Kenntnisse. Der 
Herausgeber hat lobenswerthe Sorgfalt angewendet, 
dieses Werkchen auch denen zugänglich zu machen, 
welche noch nicht genug Englisch verstehen , um 
ein Buch dieser Art ohne fremde Beiholfe zu lesen. 
Die Erläuterungen sind zweckmäfsig, kurz und er- 
schöpfend, Druck und Papier lobenswerth. 



Digitized by Google 



6 " 239 — 4 m 

ALLGEMEINE LITERATUR ^ZEITUNG 



December 1832. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Jt»A, b. Frommann: Goethe's letzte literarische 
Thätigkeit, Verhältnift zum Ausland und 
Scheiden. Nach den Mittheilungen seiner 
Freunde dargestellt von Dr. Karl Wilhelm Mül- 
ler. 1832. Xllu. 107 S. 8. (l6gGr.) 

2) Liirxio, b. Brockbaus: Goethe aus näherem 
persönlichen Umgange dargestellt. Ein nachge- 
lassenes Werk von Joh. Falk 1832. XII u. 818 S. 
8. (1 Rtblr. 12gGr.) 

8) Wim, b. Beck in Comm.: Goethe. Seinen 
Manen geweint von Jttor. Rappaport. 1832. 
VI u. 44 S. 8. (6gGr.) 

4) Pesic, b. Sieghart: Das Büchlein von Goethe. 
Andeutungen tum bessern Verständnifs seines 
Lehens und Wirkens. Herausgegeben von 
Mebrern , die in seiner Nähe lebten. 1832. X u. 
HOS. 12. (lögGr.) 

AfVenn irgend ein Sterblicher die Gunst des 
Schicksals in einem besonders hohen Grade erfahren 
hat, so ist diefs unstreitig Goethe gewesen. Auf- 
gewachsen in heitern Verhältnissen t unbekommert 
um ein Auskommen in der Zukunft und demgemäfs 
zum Studium einer sogenannten Brodwissenschaft 
ganz und gar nicht gedrängt, beehrt mit der Huld 
und Gnade eines der vortrefflichsten forsten 
Deutschlands, hoch gestellt in seinem Verhältnisse 
als Staatsdiener und noch höber gestellt in der Be- 
wunderung des In- und Auslandes, ausgezeichnet 
von hohen und forstlichen Personen, wie kein 
andrer Gelehrter der neuern Zeit — was konnte 
ihm da zu einem angenehmen Daseyn fehlen? Und 
Ober das Schmerzvolle des Lebens, Ober häusliche 
Leiden und bittere Verluste erhob ihn jene antike 
Uube, jene Virtuosität in der Kunst Alles zu ob- 
}ectiviren, die man wol Herzlosigkeit oder Egois- 
mus gescholten bat, wenn man den Maafsstab eines 
gewöhnlichen Menschen an Goethe anlegte. So ist 
er zu einem hohen und glücklicheu Greisenalter ge- 
langt und konnte wol als ein conviva salur vom 
Mahle des Lebens scheiden. 

Die StadtVVeimar hat an Goethe den letzten je- 
ner grofsen Geister verloren, welche der kleinen 
Stadt den Namen das deutsche Athen und eine eu- 
ropäische Bedeutsamkeit verliehen hatten, das deut- 
sche Vaterland betrauert in ihm einen seiner gröfs- 
ten Geister, dessen Verlust zu jeder Zeit schmerz- 
haft , in der jetzigen Zeit aber doppelt schmerzhaft 
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ist; das nicht deutsche Europa endlich beklagt in 
Goethe den Mann, der ihm die Hoheit und den 
Glanz deutscher Dichtkunst in Gemeinschaft mit 
Schiller vorzugsweise hat bewundern gelehrt. Dem- 
nach verdient Goethe vom In - una Auslande ein 
reichliches, dankbares Todtenopfer und wir sind 
nicht so hochmOtbig, dafs wir nicht auch die ge- 
ringe Spende anerkennen sollten , die oft aus einem 
wärmeren Herzen kömmt als der stürmische Dithy- 
rambus eines Dichters, der im Lobe Goethe" s gern 
den eignen Ruhm will erklingen lassen. SolcbeGe- 
dicbte und Todtenfeyero — wir meinen namentlich 
die auf deutschen Theatern, wie in Berlin, Wei- 
mar, Dresden, Stuttgart, Dasseldorf, angestellten 
Gedächtnifsfeyern — werden eine werthvolle Zu- 
gabe zu den Werken Varnhagen's von Ense und 
Alfr. Nicolovius Ober Goethe bilden, und der Nach- 
welt zeigen, wie hoch die ersten Männer des vori- 
gen und jetzigen Jahrhunderts unsern Goethe gestellt 
haben, ja sie werden dereinst unsre Zeit vor dem 
Vorwurfe eines Egoismus oder der Verhärtung ge- 
gen das Grofse und Erhabene im Leben schützen. 

Wir wenden uns jetzt zu vier Schriften, die 
als die ersten Ober Goethe gleich nach seinem Able- 
ben erschienen sind , um von ihrem Inhalte Rechen- 
schaft zu geben. 

In Nr. 1 haben wir die Schrift eines jungen Phi- 
lologen, der sich durch seine Schrift de cyclo epico 
rühmlich bekannt gemacht hat und sich hier mit al- 
ler Liebe und Verehrung eines eingebornen V\ «ri- 
maraners Ober Goethe ausspricht Das Vorwort 
eotbält einzelne Mittheilungen Ober Göthc's Natur- 
studien. Der erste Abschnitt (S. 1 — 30) ist über- 
schrieben: Goethe' t letzte literarische Tbätigkeit 
und sein Scheiden. Seine LeclOre des letzte n Win- 
ters, naturhistorische, politische, altclassische Wer- 
ke, seine dichterischen Erzeugnisse, seine künstle- 
rischen Beschäftigungen (die Sendung des Archi- 
tecten Zahn aus Pompeji S. 11 ff.) werden genannt, 
davon manche Erzählungen aus seinem häuslichen 
Leben , Schwerdtgeburts Portrait Goethe" s, seine 
Hochachtung gegen Napoleon u.a. geschildert, zu- 
letzt die Geschichte seiner Erkrankung und seiner 
letzten Stunden ausführlich gegeben. Alles sind 
werthe Reliquien eines reichen Lebens. Recht pas- 
send schliefst der Vf., gleich hier an eine Uebersicbt 
von Goethe' s Verhältnissen nach Aufsen (S. Sl —78). 
Er erwähnt nur kurz, da diefs allbekannt sey, seine 
Verhältnisse zum Inlaode, spricht dann von den 
Huldigungen, die ihm aus England dargebracht 
wurden, namentlich von Byron und den neunzehn 
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Freunden, an deren Spitze die Gebrüder Carlyl* 
standen und unter denen Southev , Walter Scott, 
Wordsworth und andre gefeyerte Namen sich finden. 
Aber auch Lord Rüssel"* Urlheil Ober Goethe in sei- 
nen Reisen Th. I. S. 81 — 92 der Hebers, hätte 
hier erwähnt seyn sollen. Hierauf geht der Vf. zu 
Frankreich über, bezeichnet die grofse Anerken- 
nung, die einzelne seiner Werke dort fanden (die 
Notizen im LiL Blatte des Morgenblatt. 1823. Nr. 73., 
in der Zeit, für die eleg. Welt von d. J. Nr. 72 ff. 
und im Wegweis, zur Abendzeit. Nr. SO. konnten 
hier zur Vervollständigung dienen, so wie für die ir- 
rige Ansicht befangener Franzosen die Auszüge aus 
der Zeitschrift: le Catholique im Lit. Bl.z. Morgenbl. 
1826. Nr. 98— 100); er gedenkt seiner Verbältnisse 
mW Cousin, Delavigne und V. Hugo, mit den be- 
rühmten Naturforschern Cuvier, Geojfroy St. Hi- 
laire u.a., schildert die Anerkennung, welche ihm 
durch die Colossalbüste des französischen Bildhauers 
David zu Theil ward und wendet sich dann zu Ita- 
lien. Hier wird namentlich ManzonVs gedacht. 
Goethe's Verbältnifs zur neugriechischen und serbi- 
schen Poesie wird geschildert und zuletzt die grofse 
Verehrung, deren er in Kufsland genofs, erwähnt. 
Interessant ist was in dieser Beziehung auf S. 75 bis 
77 Dber den bekannten russischen Dichter Shukoffs- 
ky erwähnt ist. Der letzte Abschnitt : Goethe's He - 
stattungsfeyerlichkeit und seine Todtenfeyer im 
Theater zu Weimar (S. 70— 107) bedarf keines 
Auszuges, da der Inhalt desselben aus den öffentli- 
chen Blättern und auch aus dem Intell Blatte unsrer 
A. L. Z. von d. J. Nr. 89 fgg. bekannt ist. Die Zu- 
sammenstellung ist verdienstlich und die Hinzufa- 

f;ung einiger deutschen Gedichte und der wohlge- 
uagenen lateinischen Elegie des Dr. Fischer dan- 
kenswerth. 

Die Schrift unter Nr. 2 ist bedeutender und in- 
haltsreicher , ja sie enthält wol das Interessanteste, 
was seit längerer Zeit Ober Goethe geschrieben ist. 
Es sind Nachrichten Ober G., welche der früher als 
Satiriker, dann als Gründer eines menschenfreund- 
lichen Instituts in Weimar achtungswerthe Joh.Falk 
während der Jahre 1807 — 1810 in seine Tagebücher 
eingetragen hat; und da Falk zu jener Zeit sehr viel 
um Goethe war, dieser sich wiederum sehr vertrau- 
lich gegen ihn erzeigte, so konnte hier ein treues 
Bild von Goethe's Leben und Treiben entworfen und 
ausgeführt werden. Die Bekanntmachung dieses 
Werkes hat Falk indessen erst nach Goethe'e und 
nach seinem eignen Tode gestattet und die Verlags- 
handlung ist diesem Willen treulich nachgekom- 
men. 

Es ist diese Schrift aber von einem so hohen 
Werthe, weil Goethe in ihr sich ganz offen nnd 
rücksichtlos über die verschiedenartigsten Materien, 
über Naturwissenschaften uud Philosophie, Ober 
W issenschaftlichkeit, Ober Theologie, Ober ausge- 
zeichnete Zeitgenossen, Ober viele rein - menschliche 
Interessen ädfsert, und weil Falk diefs Alles mit ei- 
ner vortrefflichen Beobachtungsgabe 



verstanden bat. Was er von Goethe erzählt , trägt 
der Stempel der Wahrheit, und wir glauben, dus 
auch der gröfste Skeptiker nicht an der Glaubwür- 
digkeit dieses Weimarischen Memurial's Zweifeln 
kann. 

Der erste Abschnitt enthält Erinnerungen an 
Goethes Mutter (S. 1 — 9), aus denen die Aehnlich- 
keit der mütterlichen Individualität mit der desSoh • 
nes auf eine höchst anschauliche Weise hervortritt. 
In Beziehung auf Schiller ist es interessant zur Ver- 
gieichung beider Männer zu bemerken , dais auch 
die Mutter des letztem nach den Erinnerungen der 
Frau von Wobtogen aus Schillert Leben (Th. I. S. 4.) 
ebenfalls einen bedeutenden Einflufs auf ihn ge- 
habt hat. 

II. Allgemeiner Umrifs von Goethe*» Charakter 
als Mensch und Künstler (S. 8 — 26). Die Hauptge- 
danken dieses sehr reichhaltigen Aufsatzes sind fol- 
gende. Die ganze Schwäche und Stärke von GötAe's 
sittlichem Wesen ist auf dem Wege der objectWta 
Entwickelung zu suchen ; es war bey ihm Maxime 
bey Betrachtungen jeder Art allen fremden Einflös- 
sen zu webren, sich in den Gegenstand der Be- 
trachtung sinnig zu verlieren, ja sich gewissermaafsen 
träumend in denselben zu verwandeln und dann di« 
Auffassung wie in einem klaren, unbefleckten Spie- 
gel wiederzugeben. Der Vorwurf sittlicher Launeil 
in seinen Schriften und Handlungen, so wie des ge- 
ringen Interesses an Tages- und Weltbegebenhei- 
ten erklärt sich (wie schön S. 12 ff. dargethan ist) 
auch aus dieser Betrachtung; seine Zeit wollte han- 
deln, er aber betrachten, Religion und Politik waren 
für die Kunst ein trObes Element, das Weich der 
Wissenschaften, die Reiche der Natur und Kunst, 
in ihrem Werden und in ihrer stufenweisen En Wi- 
ckelung, das waren die Gegenstände, die er zur 
Betrachtung, zur Erforschung, zur Mittheilung sich 
auserwählt hatte. Dem Zeitgeiste hat er sich nie 
mit Veruntreuung seines eignen Talentes absichtlich 
und knechtiscb zugewendet, kurz, dieser ganze 
Tadel von Geringschätzung sittlicher Hoheit und 
Tugend, von Engherzigkeit und was ähnliche Vor- 
würfe sind, erhält hiereine sehr gründliche Wi- 
derlegung, die zugleich 'ein gehaltvoller Commentar 
zu de Wettere wahrem Worte in seinem Theodor oder 
des Zweiflers Weihe (1. 222.) sind, dafs Goethe der 
sittlichste, aber nicht der am meisten moralisirende 
Dichter sey. Dasselbe geht auch aus den lesenswer- 
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Erörterungen in W. E. fFeber's Vorlesungen I 
zw Aesihetik S. S — 12. hervor. Was dagegen 
Pustkuchen in den jalschen Wanderiahren Th. I. 



S. 164 ff. 242. u. a. O., was Span in Wien im Wie- 
ner Conver sät. Blatte 1821. Nr. 8— 10., was Heine 
in den Reisebildern Tb. II. S. 61 — 66., was nun gar 
Müllner in verschlednen Stellen und ein Mitarbeiter 
der Hengstenberg\chen Kirchenzeitung 1830. 
Nr. 10 ff. an Goethe's sittlicher oder künstlerischer 
Richtung getadelt haben, ist höchst unbedeutend 
und wird zur Ehre der deutschen Literatur bald ver- 
seyn, wenn es noch nicht vergessen ist. 
J ' III. Coe 
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III. Goethe'» Ansicht der Natur. (S. 26 — 60.). 
Die höchst geistreichen and doch so practi sehen Be- 
merkungen über den Werth und das Studium der 
Naturwissenschaften müssen im Buche selbst nach- 
gelesen werden, so wie die interessante Unterhaltung 
xwiseben Falk und Goethe im Garten des Letzten. 
Dasselbe eilt von 

IV. Goethe'* wissenschaftlichen Ansichten (S. 51 
bis 84.). Unterhaltungen Ober Unsterblichkeit, 
Sterben, die Goet/ie'schen Monaden, Ober Wissen 
und Glauben, machen den Inhalt dieses Abschnittes 
aus, zu dem IFitlanaV» Tod die unmittelbare Veran- 
lassung gab. Von §. 67 — 77 stehen einige Falk' sehe 
Reflexionen , die durch diese Unterhaltung hervor- 
gerufen wurden. Dann Goethe'sche Ansichten Ober 
Weltgeschichte und Philosophie. 

V. Goethe 1 » Humor (S. 85 — 105.). Ein höchst 
«rgetz! icher Abschnitt, namentlich wo Goethe Ober 
teine eigne Schrift stellerey spricht und Ober die 
deutsche Literatur sich vernehmen läfst. Anstehend 
von einer warmen Belobung des Schiller' sehen Wal- 
lensens (S. 97) erwähnt er scherzend (es war am 
zweyten Osterfeyertage 1808) der Dictatur Fr.Schle- 
ßeVs in der deutschen Gelehrtenrepublik, in der es 
letzt völlig so bunt herginge wie beym Verfall des 
römischen Meiches, wo zuletzt Jeder herrschen 
wollte und Keiner mehr wufste, wer eigentlich 
Kaiser war. Dann spricht er von IFieland und 
Schiller, die bereits ihres Thrones fflr verlustig er- 
klärt wären , zweifelt, wie lange ihm noch sein al- 
ter.' Imperatorenmantel auf den Schultern sitzen 
würde, kommtauf Novalis, Tieck und zuletzt auf 
die Schlegel und auf ihr Regiment. Man kann diese 
Zustände unmöglich ergetzlicber und zugleich so 
frey von aller bittern Satire schildern , als hier Goe- 
tlie gethan bat. 

VI. Goethe" s Verbältnisse zu ausgezeichneten 
Zeitgenossen und Urtheile Ober sie. (S. 106 — 198). 
Ebenfalls ein Abschnitt von dem ergiebigsten Inhalte. 
Zuerst vom Herzoge Karl August von VVeimar. Die 
Einnahme seiner Residenz im October 1806 schil- 
dert Falk als Augenzeuge; dann kommt die Rede 
•uf die Beschwerde des französischen Kaisers über 
den Herzog von Weimar und seine fortwährende 
Hinneigung zu Preufsen. Goethe gerätb darüber in 
den heftigsten Unwillen, der sich so kräftig aus- 
spricht, dafs man nach Lesung dieser Worte un- 
eriöglich an Goethe'» wackerer und echt deutscher 
Gesinnung zweifeln kann. „Und wenn es, sagt er 
S. 118, auch dabin mit dem Herzoge käme, wohin 
•s mit jenem Johann einst gekommen ist, dafs Bei- 
des, sein Fall und sein Unglück, gewifs wäre, So 
soll uns auch das nicht irre machen, sondern mit 
einem Stecken in der Hand wollen wir unsern Herrn, 
wie jener Lucas Kranach den seinigen, ins Elend 
begleiten und treu an seiner Seite ausharren. Die 
Kinder und Frauen, wenn sie uns in den Dörfern 
begegnen, werden weinend die Aagen aufschlagen 
und zu einander sprechen : das ist der alte Goethe 
und der ehemalige Herzog von Weimar, den der 



französische Kaiser seines Throns entsetzt bat, weil 
er seinen Freunden so treu im Unglück war; weil 
er den Herzog von Braunscbweig , seinen Oheim, 
auf dem Todbette besuchte, weil er seine alten Waf- 
Jenkameraden und Zeltbrüder nicht wollte verhun- 
gern lassen. — Ich will ums Brod singen ! ( fuhr 
er nach einem Thränenstrome und nach mühsam 
gewonnener Fassung fort), ich will ein Bänkelsän- 
ger werden und unser Unglück in Liedern verfas- 
sen? Ich will in alle Dörfer und in alle Schulen 
ziehn, wo irgend der Marne Goethe bekannt ist; die 
Schande der Deutschen will ich besingen und die 
Kinder sollen mein Schandlied auswendig lernen, 
bis sie Männer werden, und damit meinen Herrn 
wieder auf den Thron herauf und mich von dem 
euern herunter singen!" In diesem Tone geht es 
weiter fort, der eben so ehrend fttr Goethe als für 
den Herzog ist. 

Hierauf folgen Bruchstücke aus Goethe' s Unter- 
haltungen über Heinr.von Kleist (S. 121 f.) Irsing 
(S. 125—125), Lenz (S. 125—129), wo sich unter 
andern S. 125 die ergetzliche Notiz findet, dafs zn 
Anfange der Regierung des Herzogs von Weimar, 
wo alle Genie's aus Osten und Westen hier eine 
Freystatt zu finden glaubten, Bertuch, der Vater, 
als damaliger Schatzmeister, eine eigne Rubrik in 
seinen Rechnungen fflr Hosen, Westen, Strümpfe 
und Schuhe hatte, die an deutsche Genie's verab- 
reicht wurden. Die Mitteilungen Ober das Liebha- 
bertheater in Weimar (Ober welches auch in der 
Zeitung für die eleg. Welt 1823. Nr. 39 — 41. in- 
teressante Bemerkungen eines Zeitgenossen stehen) 
auf S. 129 ff. , Ober die fröhlichen Ausflüge und thea- 
tralischen Spiele in Fragen (S. 1S2 — 155) erregen 
lebhafte Sehnsucht nach ausführlichem Mittheilun— 

f>en Ober jene schönen Tage von Aranjuez , die eine 
ebenslustige , dichterisch -gesinnte Jugend zwi- 
schen Wald und Wiesen, im Schoofse der Natur, 
so sinnig hinbrachte. Wenn doch wtnigsteos alle 
solche in Zeitschriften zerstreuten Notizen zu einem 
Ganzen vereinigt wären ! Vieles läfst sich zwar wol 
nicht beschreiben, aber auch die wenigen Ueberre- 
ste, die sich noch im Gedächtnisse der Zunächstle- 
benden (denn die Mitlebenden sind nun wol 
sämmtlicb abgeschieden) sollten mit Fleifs und Treue 
erhalten werden. Es wäre diefs ganz besonders 
eine Aufgabe für die Männer aus Goethe'» näherer 
Umgebung, für einen von Müller, Peucer, Riemer, 
Eckermann. 

Auch Ober Klinger und Einsiedel (S. 136—139), 
über Gleim und Herder (S. 140 — 149) lesen wir hier 
treffliche Aeufserongen, ganz besonders aber Ober 
JFieland{S. 149—163) aus einer mit <?c**A«an Wic- 
laniT» Todestage gehaltenen Unterredung. Goethe 
erscheint hier nöcbst liebenswürdig in dieser Klage 
Ober IFieland 1 » Tod und in der Schilderung seiner - 
Verdienste. Nicht minder anziehend sind S, 1C0 
bis 173 die Erinnerungen an König Ludwig von 
Holland, mit dem Goethe im J. 1810 zu Töplitz zu- 
sammenlebte und von dem er S. 16« sagt, dafs er die 
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„geborne Güte and Leutseligkeit sey, so wie sein 
Bruder Napoleon die geboroe Macht and Gewalt.** 
Ludwig erscheint hier als eine durchaus schöoe 
Seele, eine Oberaus ruhige Fassung des Gemüthe3, 
im Hintergrande Gott ohne die geringste religiöse 
Schwärmerey. „Man verläfst den König von Hol- 
land nie, pflegte Goethe wohl zu sagen, ohne dafs 
man sich besser fühlt " (S. 169). Weniger lobend 
lauten die Urtheile Ober Kotzebue (S. 173 — 176), 
dessen ganxe Natur freylich der Goethe'tchen durch- 
aus widerstand, dessen ausgezeichnetes Talent aber 
für Alles, was Technik betrifft, er willig aner- 
kennt. Sehr dankbar müssen die Leser den verstor- 
benen Falk fflr die Mittheilung einer Weimariscben 
Geschichte sey« (S. 176 — 197), die auf Goethe" s 
Abneigung gegen Kotzebue sich bezieht. Falk er- 
zählt hier, wie Kotzebue sich vergeblich« Mühe gab 
in die Gesellschaft von erlesenen Männern and 
Trauen, die sich wöchentlich einmal in Goethes 
Hause versammelte, eingeführt zu werden, wie ihn 
diefs (m. s. auch die frolzoe eri 'sehen Erinnerungen 
Tb. II. S. 192.) heftig verdrofs und wie er nun 
heimlich gegen Goethe zu intriguiren anßng und den 
Plan zu einem Krönungsfeste Schilleret auf dem 
Stadthause zu Weimar entwarf. Dabey sollte die 
ganze vornehme Weimar'scbe Welt beschäftigt seyn. 
Aber der Plan mifslang, nicht ohne Goethe 1 * Entge- 
genwirkung, der mit Schüler im Einverständnisse 
war, und nicht Jeieht bat es für die schöne Welt in 
Weimar einen trostlosem Tag gegeben als den , an 
welchem diefs bekannt ward. Diefs Alles ist sehr 
ergetzlich geschildert. Mit Falk'* Pietismus and 
Abgezogenheit von der Welt und weltlichen Dingen 
muTs es aber doch im J. 1824, wo er diefs Buch der 
Verlagshandlung übergab, nicht so schlimm gewe- 
sen seyn, da er an solchen Erzählungen doch Beha- 
gen finden konnte. 

Der erste Anhang enthält den Brief eines Sechs- 
zehnjährigen Jünglings, der Goethe'n im J. 1322 
sah und voll des lebhaftesten Enthusiasmus hierüber 
sich gegen Falk ausspricht. Der zweyte Anhang ist 
Ober Goethe** Paust und enthält Falk'sche Ideen, die» 
sich an einzelne Aussprüche Goethe'* anknüpfen. 
Wir haben in den Faust bey aller Trefflichkeit des 
einzigen Gedichts nie so viel bineinlesen und hinein- 
tragen können , als einige Philosophen und Aesthe- 
tiker unsrer Tage tbun. Diese werden auch wol 
Ober diesen Abschnitt ihre Betrachtungen den Ein- 
geweihten mittheilen. Zum Preise Goethe'* aber Ist 
Sein unsterbliches Gedicht auch ohne Commentare 
hinreichend. Und darauf kam es jetzt vorzugsweise 
an , zu sagen, was zur Beebrung des grofsen Abge- 
schiedenen dienen kann. 

Nr. 8 ist ein mit Gefühl und Geschick verfer- 
tigter Erinnerungskranz von sechs und dreyfsig Ge- 
dichten zur Feyer Goethe'*. 

In Nr. 4 waltet eine feindselige Tendenz gegen 
Goethe vor. Warum nannten sich die Vf. nicht, 



welche sich am Schlüsse des Büchleins mit A. M. J. 
G. und O. unterzeichnet haben? Wir gehören gewifs 
nicht zu jenen unverschämten Bewunderern Goethe'», 
die des Dichters eignen Unwillen erregen mufsten, 
auch glauben wir grade nicht mit Schmitt henner in 
seiner deutschen Geschichte S. 486., dafs in Goethe 
der deutsche Volksgeist in seiner gröfsten Verherr- 
lichung erschienen sey, aber wir hegen eine leben- 
dige Verehrung für Goethe'* grofse Verdienste und 
für den Glanz, den er deutscher Art und Weise im 
In - and Auslande gegeben bat, and können daher 
diese Tendenz nur verwerflich finden. 

Goethe's Tod giebt den Vffn. Anlafs zu der Be- 
merkung, dafs Goethe eigentlich den Tod gefürchtet 
habe, seine Liebe zu G reichen und Friederiken zeigt 
ihnen, dafs Goethe, wie grofs and gewaltig er auch 
immer war, doch nioht lieben , sondern nur festhal- 
ten und besitzen konnte, sein Verhältnifs zu einem 
jungen holden Wesen in seinem Alter (es soll eis 
Fräulein von Levezow gewesen seyn) soll eine Hache 
für frohere Untreue gewesen seyn, seine eigne Ehe 
erscheint als eine im Bausche geknüpfte und durch 
blofse Sinnlichkeit zusammen gehaltene Verbin- 
dung. Im Verbältnisse zu Karl August von Weimar 
warder Herzog bey weitem derGröfsere von beiden, 
im Verhältnisse zu Schiller hat Goethe nicht ehr- 
lich gehandelt, im Umgange waren ihm oft die Be- 
deutungslosesten die liebsten, alle die ihn umgaben, 
waren wie die einzelnen Executirenden einer russi- 
schen Hornmusik und durften nur nach seinem Wil- 
len einfallen; seine Hausfreunde und Umgebungen 
mißhandelte er oft schmählich, im geselligen Kreise 
zog ihn besonders alles Derbe an. Als Dichtet hat 
Goethe seine drey Perioden ; ein Genie ist er eigenv- 
licb nicht, wol aber das ausgebildetste Talent, wel- 
ches die Geschichte der geistigen Bildung unter den 
Mensehen aufzuweisen hat; in seinen Poesieen ist 
eigentlich nirgends Enthusiasmus, in den Epigram- 
men aus Venedig und in den sich aoscbliefseoden 
Weissagungen des Bakis tritt seine eigenihOmlJche 
Denkart Ober Leben und Poesie am deutlichsten 
hervor, dagegen zeichnet ihn als Dichter vorzugs- 
weise die Elasticität seines Talents and der grofse 
Zauber seiner Spraehe aus; in seinen lyrischen Poe- 
sieen findet sich nur wenig wahrhaft Grolses and 
diefs gehört Goethe'n persönlich nicht an, so das Ge- 
dicht: Der Müllerin Venrath , wozu er Stoff und 
Worte aus dem Französischen entlehnte. In seinen 
dramatischen Poesieen herrscht grofse Besonnenheit 
vor, aber ihre Schattenseite liegt in ihrem Innern. 
Zuletzt werden noch seine Gegner genannt. Kotxebue, 
Pustkuchen, Müllner, Sapphir, Menzel, Börne. 
Unter ihnen wird Menzel ein ernster Kritiker ge- 
nannt, dem „seine Sache beilig erscheint" (S. 1 IS), 
alle andern aber werden als schwache Gegner be- 



(Der Befthlufs folgt.) 
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( B esehlu/s von Nr. 236.} 



an wird ans dem bereits Gesagten den Geist der 
Broschüre Nr. 4. leicht erkennen. Sie ist mit Kunst, 
aber spitz, scharf und verletzend geschrieben ; jedoch 
verdient manches Ober den Dichter Gesagte Beach- 
tung. Eine Anzahl pikanter Anekdoten sind einge- 
streut, wie S. 85. von Goethe 1 s Frau, die einst auf ein er 
Spatzierfahrt mit ihm ein schlagihnlicher Anfall 
neben ihn im Wagen traf und wie leblos hin- 
streckte. Da soll er gelassen dem Kutscher um- 
zukehren geboten und gesagt haben: »nun, die 
werden zu Hause einen guten Schreck bekommen, 
wenn wir da halten und die Person hier sitzt 
todt im Wagen." Wir fragen dabey nur, wer 
denn diese Worte Goethe's gehört hat? Vermut- 
lich der Kutscher? also eine Kutschergeschichte. 
„Von den bekannten Wit von Dörring, heifst es 
S. 64, erzählt man vielfach, er habe sich bey 
Goethe melden lassen und dieser habe ihn ange- 
nommen. Sie safsen neben einander auf dem So- 
pha und IFit war im besten Zuge, da sagte Goethe 
plötzlich: Sie rühmen In Ihrem Buche, mein Be- 
ster, wie Sie das Talent hätten, durch Ihre Per- 
sönlichkeit und Ihre Rednergabe einen Jeden bey 
der ersten Zusammenkunft für sich einzunehmen. 
Damit mir das nun nicht widerfährt, so leben 
Sie wohl! Und damit stand er auf und ging fort." 

Wir verlieren jedoch kein Wort weiter über 
ein Büchlein , bey dem wir uns seiner Sonderbar- 
keit wegen länger glaubten aufhalten zu müssen 
und wenden uns noch zu einer Schrift, die be- 
reits vor Goethe's Tode erschienen Ist, aber doch 
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mit den hier besprochenen Eigentümlichkeiten 
des Dichters in genauer Verbindung steht. Es 
sind die 



6) Haswoteb, b. Hahn: Vorlesungen zur jiesthe- 
tii:, vornehmlich in Bezug auf Schiller und 
Goethe. Von Dr. Wüh. Ernst Weber, Profes- 
sor, Director der Geiehrtenscbule zu Bremen. 
1831. Xu. 821 S. 8. (lRthlr. 16gGr.) 

Solche classisch gebildete Aestbetiker wie der 
Vf. dieser Vorlesungen thun dem deutschen Va- 
terlande Noth: sie widerlegen auch am Besten das 
Vorurtheil, als ob die altclassische Philologie un- 
empfindlich gegen die Pracht der vaterländischen 
Literatur wache. Freylieb gehört auch Hr. Weher 
nicht zu denen, die das Nibelungenlied zu einem 
Volksbucbe machen wollen oder die es gar, wie 
Besseidt in seinem Handbuche der deutschen Spra- 
che Th. I. S. VI. und Th. Hl. S. XIX. über den 
Horner stellen ; aber sein Unheil auf S. 21 und 24 
zeigt zur Genüge, wie er den Werth dieses Ge- 
dichts keinesweges verkenne. 

Diese theils im Museum zu Frankfurt a. M, 
tbeils im Museum zu Bremen gehaltenen Vorle- 
sungen zeugen von einer lebendigen Auffassung 
der grofsartigen Poesie Schiller'* und Goethe's und 
von dem sehnsüchtigen Bestreben diese Herrlich- 
keit auch in andern Gemüthern zur gedeihlichen 
Anschauung zu bringen. Es ist zu wünschen , dafs 
Hn. Weber's Vorgang Nachahmer fände, auf dafs 
durch solche Vorlesungen und durch geschmack- 
volle Commentare und Erläuterungen Aber einzelne 
dichterische Erzeugnisse Schillert und Goethe's die 
Verehrung gegen diefe glänzenden Gestirne an unserm 
poetischen- Himmel immer mehr — auch bey dem 
jüngern Geschlechte — zunehmen möge. Hat doch 
Fr. Horn Erläuterungen über Shakespeare geschrie- 
ben: und verdienen unsre Nationaldichter nicht eine 
eben so scharfsinnige und anziehende Behandlung! 

Gleich in den beiden ersten Vorlesungen zur 
Beurteilung Goethe's in Bezug auf Schiller (S. 1 bis 
27) begegnet Hr. Weber mit Glück den pedantischen 
Einwürfen einiger s. g. Aestbetiker, ob Schiller oder 
Goethe höher zu stellen Sey. Er erklärt sich zuvör- 
derst gegen jene frömmelnde und fröstelnde, bleich- 
wangige Aesthetik , die der Poesie einen ganz ge- 
meinen pädagogisch moralischen Wirkungskreis an- 
weiset und die in zelotischer Declamation gegeu 
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Nacktheit, UosittHcbkeit und heidnischen Pantheis- 
mus in der Goethe'schen Poesie eifert, cbarakterisirt 
Schön und lebendig die Goethe'sche Poesie (S. 8. 9) 
und bestimmt die Begriffe von Sittlichkeit und An- 
ständigkeit auf S. 10. 11 , deren unzulängliche Schei- 
dung zu so manchen Mifsverständnissen Anlafs 
giebt. Die zweyte Vorlesung schildert nun das Ver- 
bältnifs von Schiller's Poesie zu der Goethe'schen 
(S. 14 — 19), zeigt wie nichtssagend die Opposition 
gegen Goethe Sey, und thut endlich dar, wie die so- 
genannte Romantik, die sich aus der Zeit nach den 
deutschen Befreiungskriegen herschreibt und in der 
verkehrten Ansicht des Mittelalters ihren Grund 
habe, völlig unwertb sey, die klare und sittliche 
Poesie Goethe' t von dem Throne zu verdrängen , die 
sie im Herzen der ebrenwerthesten Zeitgenossen 
eingenommen bat. Wir empfehlen diese Vorlesung 
auf das dringendste Allen , die sich für deutsche 
Poesie interessiren, müssen uns jedoch des beengten 
Raumes wegen die Freude versagen, einzelne Stel- 
len mitzutheilen. 

Die beiden folgenden Vorlesungen «sind Goethe's 
Tasso gewidmet. Nachdem im Anfange der ersten 
(S. 28 ff.) auf die rein menschliche Bedeutung des 
darin verarbeiteten Stoffes aufmerksam gemacht ist, 
fafst Hr. Weber die Grundidee des Drama nach allen 
historischen und psychologischen Gesichtspunkten 
dahin zusammen, dafs uns hier der Schiffbruch der 
idealischen Welt, wenn sie auf ihren Bahnen den 
Conflict mit der wirklichen nicht meidet, anschau- 
lieb gemacht werden soll (S. SS — 41). Die Dar- 
stellung dieses Widerstreites ist in die höchsten 
Sphären beider Welten verlegt und im Tasso zu ei- 
ner Tragödie geworden, deren Katastrophe seine 
Umarmung der Princessin ist, eine Unvorsichtigkeit, 
die seinen behaglich friedlichen Zustand zerstört. 
In der zweyten Vorlesung wird darauf die Oekono- 
roie des Stückes nach seinem materialen Verlaufe 
und nach den darin aufgestellten Charakteren mei- 
sterhaft beleuchtet. Zuerst macht Hr. Weber S. 49 
bis 51 auf die ungemeine Kinfachheit aufmerksam, 
die in Absicht alfer vom Dichter in diesem Stöcke 
aufgewendeten Mittel sich zeigt, und auf Goethe's 
Verdienst, einen so geistig reichen Stoff in den 
engsten Raum dramatischer Zeit und dramatischen 
Ortes gebändigt zu haben. ^ Dann wird bemerkt, 
dafs 1575 das Jahr der Handlung sey, nicht 1579 
(S. 52V Darauf giebt er mit wenigen, aber treffli- 
chen Worten die Charakteristik der einzelnen Per- 
sonen , des Alphonso ( S. 56— 59 ), der hier weit ed • 
ler erscheint als dieser „durchlauchtige Don Quixote" 
in Wahrheit gewesen ist, daon der Princessin Leo- 
nora (S. 59— 63), des Tasso selbst (S. 64— 68), 
der Gräfin Leonora Sanvitale (S. 68 — 71) und des 
Antonio Montecatino (S. 71 — 76). Die Gediegen- 
heit dieser Cbarakterzeicbnungen wird sich einem 
Jeden von selbst erweisen , die Klarheit ist ein we- 
sentlicher Vorzug derselben und stellt sie daher 
weit Ober die Schubarth? sehen Erörterungen im 



Paläophron. und Neoterp. H. 1. S. 111 ff. S. 120 ff 
Tasso 1 * Lebens - upd Liebesgeschichte ist in der 
Karze genügend geschildert und in der Behandlung 
zeigt sich recht deutlich der Unterschied mit .einer 
leichten französischen Behandlung, wie in Massel 
zwey dicken Bänden: te Tasse, ou le genie et le 
mal/ieur. Paris, 1825, oder in der weitläuftigen 
englischen Erzählung Jo : the loves of poets. By the 
author of the diary of an ennuye. London, 1829. 
Schlegel meint freylich in seinen vermischt. Schrift. 
(Th. 1. S. 2-2.), dafs sich die Ursache von Tasso's 
Verbannung eben so wenig ausmitteln liefse als die> 
von Ovid's Verbannung nach Toroi. Ueber die ge- 
lehrte Bildung der beiden Leonoren im Goethe' sehen 
Gedichte sehe man auch die von E.Münch neuerdings 
herausgegebenen Erinnerungen an ausgezeichnete 
Frauen Italien'» Th. 1. S. 1S8 — 192. 

Die folgenden Vorlesungen beziehen sich au/ 
Goethe's natürliche Tochter, in deren erster (S. 77 
bis 90) Hr. Weber sich namentlich die Aufgabe ge- 
stellt hat zu zeigen, dafs Goethe kein Aristokrat, 
wie wohl oft gesagt ist, und die natOrliche Tochter 
kein aristokratisches Stück sey, dafs es vielmehr 
die colossalen Eindrücke der französischen Revo- 
lution sind, welche Goethe poetisch festgehalten 
hat. Als Anhang dazu ist aus den Memoiren der 
Prinzessin Stephanie Luise von Bourbon, deren 
Schicksal bekanntlich die factische Grundlage des 
Drama ist, ein sehr lesenswertber Auszug gegeben 
worden (S. 91 — 157). Die zweyte Vorlesung be- 
handelt nun das erhabene Drama im Allgemeinen, 
wo wir besonders der Bemerkungen Ober die histo- 
rischen Schauspiele (S. 161 — 165) und dano det 
Widerlegung des Vorwurfes, als seyen Goethe» 
Schauspiele wohl dramatisch, aber nicht theatra- 
lisch, (S. 185 — 192) gedenken mü3sen. Beide Vor- 
lesungen sind eine treffliche Erinnerung an ein viel 
zu wenig gekanntes Stück Goethe's. 

Die Geschichte der Braut von Korint h wird 
alsdann ihrem Ursprünge nach in der Schrift des 
Phlegon von Tralles nachgewiesen und mit wenigen 
einleitenden Worten begleitet. Dafs Pastow in der 
PhilomathieBd.il. S. 26 ff. denselben Stoff behan- 
delt habe, war Hn. Weber, als er diese Vorlesung 
hielt, unbekannt. Auch Struve hat dieses Mährchen 
zum Stoffe einer Vorlesung gemacht und dieselbe 
in seioer Schrift : Zwey Balladen Goethe's mit den 
griech. Quellen verglichen (Leipzig 1826.) drucken 
Tasten. 

Die Vorlesung Ober Schiller's Wilhelm Teil 
(S. 202 — 217) bestimmt zuvörderst die dramatische 
Gattung, an welche sich Schiller's Teil am schick- 
lichsten anreihet, giebt einen flüchtigen Ueberblick 
der geschichtlichen Elemente, welche Schiller in 
ihren Zeiten zusammengerOckt und zu einem einzi- 
gen Gemälde verarbeitet hat, deutet mit wenigen, 
aber kräftigen Worten an, dafs das Drama durch 
die angeregten Zweifel Ober das Historische des 
Apfelschusses nicht verliere, und schliefst mit He- 
mer- i 
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merkungen Ober einzelne Charaktere. Alles ist so 
geistreich skizzirt, dafs wir wohl eine weitere Aus- 
führung, oder auch nur ähnliche Skizzen Ober andre 
Schiller sehe Stocke gewünscht hätten. Denn wir 
gestehen aufrichtig, dafs die drey folgenden Vorle- 
sungen Ober Leop. Sehe/er'* Novellen uns am we- 
nigsten im ganzen Buche angesprochen haben. 
Ohne dafs wir dadurch den Schejer'schen Erzäh- 
lungen ihren eigentümlichen Werth rauben woll- 
ten, so hätten wir doch gewünscht, dafs sich Hr. 
Weber nicht durch eine gewisse Vorliebe für diesen 
Schriftsteller hätte bestechen lassen , ihm eine so 
ausgedehnte Berücksichtigung neben Schiller'* und 
Goethe** Werken zu gönnen. Grade in diesen Wer- 
ken hatte Hr. Weber noch so reichen Stoff zu ästhe- 
tischen Erörterungen. 

Die Sprache in vorliegendem Buche ist Überall 
edel, gewählt und in ihrer Lebendigkeit und Fülle 
des edeln Gegenstandes, der besprochen wird, voll- 
kommen würdig. Die Bemerkung dringt sich hier 
wieder von selbst auf, dik'Thiersch (über gel. Schu- 
len IV. S. 343 — S48 ff.) und andre Philologen doch 
Recht haben, wenn sie ein gründliches Studium der 
Griechen und Lateiner für die beste Schule zur Bil- 
dung eines edeln, deutschen Ausdruckes halten. 

Die Schrift selbst ist Hn. A. W. von Schlegel 
gewidmet. Hr. Weber konnte damals die giftigen 
Ausfälle dieses eiteln Mannes auf Schiller im Wendi- 
schen Musen -Almanach J. 1832. S. 316 und S. 323 
nicht kennen, sonst würde er doch vielleicht Be- 
denken getragen haben, ein der Beehrung Schiller'* 
und Goethe** geweihtes Buch dem Hn. t>. Schlegel zu 
dediciren. Denn obwohl derselbe mit Goethe noch 
säuberlicher umgegangen ist, so ist doch die Art, in 
weicherer sich ober denselben äufsert, nicht den 
Verdiensten desselben angemessen. G. J. 

Lairzro, b. Göschen : Vermischte Schriften aus den 
Kreisen der Geschichte, der Staatskunst, und der 
Litteratur überhaupt. Von Karl Heinrich Ludwig 
Pölitz, Kön. Sachs. Hofrathe, Bitter des K. S. 
Civil- Verdienst- Ordens, und ordentl. öffentl. 
Lehrer der Staatswissenschaften an der Univ. 
zu Leipzig. 1831. Zwey Bände gr. 8. Bd. 1. XU 
u. 412 S. Bd. 2. IV u . 379 S. {3 lUhlr. 18 gGr.) 

Je beklagenswerter es ist, dafs sich bey der Ue- 
berfülle unsrerZeitschriften viele wertvolle kleine- 
re Aufsätze und Abhandlungen so gut wie verlieren, 
desto mehr mufs man wünschen, dafs deren Vff. von 
denen, welche sie nach einer Reihe von Jahren des 
Aufbewahrens würdig .halten, besondre Sammlun- 
gen veranstalten. Pölitz hat diesen Wunsch erfüllt, 
und darf gewifs um so mehr auf Dank rechnen, da 
die meisten der hier, nach strenger Auswahl, ge- 
lieferten Aufsätze das Interesse aller, die sich durch 
die Zeitereignisse zu ernstem Nachdenken aufge- 
fodert fühlen, und die es erkennen, von welchen 
wichtigen Folgen für die Nachwelt die Partey, die 



man jetzt ergreift, seyn müsse, in Anspruch nimmt. 
Namentlich in dieser Beziehung sind die vierzehn 
ersten Aufsätze im ersten und der dritte, vierte, 
fünfte, sechste und achte im zweyten Bande höchst 
beaebtenswerth. Sehr zweckmäfsig sind diese Auf- 
Sätze eingeleitet durch eine vom VfT gehaltene Rede 
Ober die Aehnlicbkeit des Kampfes um die bürger- 
liche und politische Freybeit in unserm Zeitalter mit 
dem Kampfe um die religiöse und kirchliche Frey- 
heit im Zeitalter der Kirchenverbesserung. Ratn- 
sam wäre es gewesen , hierauf den vierten Aufsatz 
im zweyten Bande: die demagogischen Umtriebe 
im Zeitalter der Kirchen Verbesserung, gleich folgen 
zulassen. Dieser Aufsatz beginnt mit den Worten: 
„Es tritt keine grofsartige, geisterhebende Idee ins 
öffentliche Staatsleben ohne Kampf mit denen, wel- 
che ihrer weitern Verbreitung sich entgegen setzen, 
und ohne vielfache Verirrungen von der Mehrheit 
derer, die zwar für dieselbe sich erklären, die aber 
den eigentlichen Sinn dieser Idee weder verstanden, 
noch deren wahre Bestimmung erkannt haben. Denn 
nicht blos die Gebildeten und die Gereiften unter 
den verschiedenen Ständen des Volks ergreifen mit 
hoher Theilnahme eine neue ins öffentliche Leben 
eintretende Idee; aoeb Eigennützige, Schwächlinge, 
leidenschaftlich Aufgeregte , Schwärmer und IN ach - 
treter fremder Meinungen werfen sich zu Vertei- 
digern und Verbreitern derselben auf, ohne die Rein- 
heit, die Bedeutung und die Kraft der Idee selbst zu 
begreifen." Die übrigen genannten Aufsätze haben 
fast alle den Zweck , die jetzt in das öffentliche Le- 
ben getretene Idee in ihr rechtes Licht zu stellen, 
und dadurch die Verirrungen von allen Seiten an- 
schaulich zu machen; denn dafs nur von «zw Seit« 
gefehlt werde, wird wol kein Unparteiischer be- 
haupten. Der Vf. nennt als die drey politischen 
Systeme der neuern Zeit: das System der Revolution, 
der Reaction, und der Beformen. Unparteyisch als 
Historiker, wie sich ziemt, parteiisch aber als 
Mensch für die Menschheit, wie sich auch ziemt, 
gebt der Vf. in seiner Untersuchung zu Werke. 
„Ein Staat mit geordnetem Hauswesen, sagt er, hat 
so wenig eine Revolution zu befürchten, als der 
Privatmann den Bankerott, sobald das Budget sei- 
ner Einnahme und Ausgabe in Ordnung ist. Ein 
Staat mit einer, dem erreichten Grade der Kultur 
seines Volkes angemessenen, Verfassung kann eben 
so wenig von einer Revolution ergriffen und er- 
schüttert werden, als eine Familie, wo das ganze 
häusliche Leben nach allen seinen einzelnen Thei- 
Jen bestimmt geregelt und zweckmässig geordnet ist. 
Unter Heinrich IV von Frankreich, unter Friedrich 
II von Preufsen, unter Friedrich August I von 
Sachsen waren Revolutionen moralisch unmöglich, 
weil das gesellschaftliche und bürgerliche Leben in 
ihren Reichen auf der Höhe desZeitalters stand, und 
ihr Finanzwesen fest geordnet war. Daraus folgt 
als politisches Ergebnifs, dafs allen Revolutionen in 
Hinsicht der völligen Veränderung und Umgestal- 
tung 
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tung de« inntrn Staatslebens vorgebeugt werden 
kann durch gesetzmäßige Reformiert; mit einem 
Worte: durcb das, von der Regierung angenomme- 
ne und festgehaltene, System eines, auf geschicht- 
licher Unterlage ruhend™, Fortschreitens des innern 
und iiujsern Staatslebens zum Besseren.'* VVas der 
Vf. unter geschichtlicher Unterlage des innern Staats- 
lebens versteht, darüber erklärt er sich in einem 
besondern Aufsatz, den man hiebey nicht übersehen 
darf. Sehr wahr sagt er von dem System der Bea- 
ction: „dieses leugnet das System der Vernunft in 
Beziehung auf den Staat, und verwirft dasselbe als 
Wahn, Träunierey, und Gefahr drohend für die 
Wirklichkeit. Nur das, was besteht, und was 
ehemals war — namentlich in der seligen Zeit des 
Mittelalters (als ob nicbt.auch dieses Mittelalter eine 
Vergangenheit gehabt hätte!) — nur das sey gut 
und müsse erhalten werden ! dafern es aber bereits 
erschüttert oder abgeschafft worden wäre; so müsse 
es , ohne Rücksicht auf irgend eine Verbesserung, 
ohne zeitgemäfse Gestaltung oder Anbequemung an 
die laut ausgesprochenen Bedürfnisse einer jüngern 
Zeit, in voller Strenge, und durch jedes Mittel, das 
zum Ziele führt, hergestellt werden." Man sieht, 
der Vf. behauptet sich in der Mitte zwischen zwey 
Extremen. Die Blinden auf dem einen wollen nur 
Neues, die auf dem andern nur Aftes — sie nennen 
die Gewohnheit ihre Amme — ; auf beiden Seiten 
eht es welche, denen Heilung von ihrer Blindheit 
öchst nöthig ist, und diesen empfiehlt l\ec. recht 
angelegentlich die drey Aufsätze des Vfs: die drey 
politischen Systeme der neuern Zeit nach ihrer Ver- 
schiedenheit in den wichtigsten Dogmen des Staats- 
rechts und der Staatskunst; die politischen Grund- 
sätze der Bewegung und der Stabiiitat, nach ihrem 
Verhältnisse zu den drey politischen Systemen; und 
die Geschichtlichen Andeutungen über die Anwen- 
dung des Systems der Reformen in monarchischen 
und republikanischen Staaten. Wer nicht zu den 
Unheilbaren gehört, der kann biedurch Heilung 
hoffen , und er blicke dann in den Spiegel, den der 
Vf. neben der Karte von Europa aufgestellt hat, er 
l«se den Aufsatz: über das Steigen und Sinken der 
europäischen Völker und Staaten seit dem Ende 
des ldten Jahrhunderts bis zum Ausbruche der 
französischen Revolution. Nicht unbeherzigt lasse 
man aber dann auch den Aufsatz: Ueber Napoleons 
Ausspruch „Alles für das Volk, nichts durch das 
Volk; die Andeutungen Ober politische und kirchli- 
che Emancipationen ; und die Emancipation des 
dritten Standes. In allen diesen und den übrigen 
Aufsätzen spricht sich heller Geist, W'ärme des 
Gefühls, redlicher W r iile für das Gute aus, und sie 
werden bey der klaren und lebenvollen Darstellung 
des Vfs ihre Wirkung nicht verfehlen. Ree. findet 
sich im Wesentlichen mit dem Vf. ganz einverstan- 



den; gegen seine «Vorbedingungen zur neuen Ge- 
staltung des Gewerbswesens " bitte er wol man- 
ch er ley Einwendungen zu machen, kann aber doch 
nicht leugnen, dafs auch dieser Aufsatz manches 
sehr Beherzigenswertes enthält. 

Von den nicht politischen 'Aufsätzen dürfte de- 
nen, die über den Gang, den die Philosophie in der 
neuesten Zeit genommen, sieb belehren wollen, 
.die kurze Uebersicbt der wichtigsten Veränderun- 
gen der Metaphysik seit Kant 1 sehr erwünscht 
seyn. Ree. vermifst dabey Hegel und Herbart , und 
kann den Wunsch nicht unterdrücken, dais der 
Vf., dem die Gabe lichtvoller Darstellung so sehr 
zu Gebote steht, diesen Aufsatz völlig von der 
Schulsprache möchte gereinigt, und die von Zeit 
zu Zeit gangbar gewordenen Schulausdrücke unter 
den Text verwiesen haben. Auch scheint Ree., dafs 
dieser ganze Aufsatz noch gewonnen haben würde, 
wenn der Vf. von der alten Eintheilung der Meta- 
physik ausgegangen wäre. 

Zwey trefflich charakterisirende Aufsätze ge- 
währen einen eben solchen, gewifs Vielen sehr 
willkommenen, fjeberblick über die Geschicht- 
schreibung, nämlich: »der veränderte Charakter 
der Geschichtschreibung in der neuern und neue- 
sten Zeit,"' und die „Andeutungen über den Cha- 
rakter der neuesten geschichtlich - politischen Lite- 
ratur bey Franzosen, Britten und Deutseben." 

Zwar wird man neben dem Geiste das Gemfltb 
des Vfs fast nirgends vermissen , vorzüglich aber 
spricht sich dasselbe in den Denkmälern der Liebe 
und Achtung aus. die er seinen verstorbenen Freun- 
den Schrückh, Tzschirner, Cramer, Spohn, v. Jacob 
und Ersch gesetzt bat. Man weilt bey ihnen mit dem 
Gefühl reger Theilnahme. 

Ein wichtiges Aktenstück zu der Geschichte 
wissenschaftlicher Anstalten in Deutschland hat der 
Vf. in den zwey Aufsätzen: Erinnerung an die 
Hochschule zu Wittenberg; und: die Hochschule 
zu Wittenberg in den Jahren 18IS, 1814 u. 1815 bis 
zu ihrer Vereinigung mit der Universität zu Halle, 
geliefert. 

Alle diese Aufsätze, welche schon allein die 
Veiheitigkeit und den Geistesreichthum ihres Vfs 
beweisen würden, wenn man ihn nicht sonst schon 
kennte, wechseln ab mit Kritiken, Reden und ei- 
nigen Gedichten. So fehlt es denn dieser interes- 
santen, und zur Beurtheilung unsrer Zeit wichtigen, 
Sammlung auch nicht an dem Reize der MannicbfaJ- 
tigkeit, und es ist erfreulich zu bemerken, wie der 
Vf. schon in seinen früheren Jahren dem glücklich 
von ihm erreichten Ziele zyslrebte. Mit Recht 
kann man auf ihn anwenden, was er in einem sei- 
ner Gedichte einem Freunde schrieb: Fest blieb der 
Zielpunkt seines Strebens; Heil ihm, er lebte nicht 
vergebens ! 



Hai lc. {«druckt in rfr r Gebauer 'sebca Bu«bdr««k«r«jr. 
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I. 

Verreichnif» der in der Allgera. Lit Zeit, und den Ergänzungsblättern recensirten Schriften. 
A*m. Die artta ZiÄwr teigt dit Nomtr, die sweyta die Seit« aa. Der B.yi.t, EB. beseiehnat die ErgantungtbUttar. 



A. 

Abreschii animidversiones , a. Apparatus in Aetekyli 

Tragoedias. Vol. II. 
Alterthümer von Athen u. mehrern andern Theilen 

Griechenland!, als Supplement des Stuart - Revetf. 

sehen Werks I — IV. Liefr. 227, 53 a. 
Apparatus crit. et exegel. in Aetekyli Tragoedias. Vol. I. 

Th. Stanleii Comroentar. in Atsch. Trag. — ab 

S. Buttero edit. Acced. C. Reisigii emendatt. in Pro- 

metbeum. Vol. IL F. h. Abreschii animadversionum 

ad Atchyl. üb. tres. 221, 48!. 
Arnoldi, W., s. Chrysottomui , des heil. Johannes, Ho- 

milien — 

B. 

Baekr, K., die Lehre der Kirche vom Tode Jesu in den 
ersten 3 Jahrhunderten, mit Berücksichtig- der stell* 
vertretenden Genugrhuungslebre. EB. III» 887. 

Bauer-, J. H. B. , Minerva medica. Jahrbücher für die 
gesainmio Heilkunde. 2s Heft. 228, 542- 

Beleuchtung der weseml. gegen den Bundesbeschlufs 
vom 28. J«n. 1833 erhobenen Hinwendungen unter 
dem Gesichtspunkte der innem u. äufsern Bezie- 
hungen des deutschen Bundes. 224, 505. 

Bercelio, del Seiior, nuevo Sistema Minerai tlel afio de 
I825» traducido del frances, con notas y adiciones 
per Andies del Rio. 232, 496. 

Beschreibung der Stadt Rom von E. Platner, K. Dun- 
sen, E. Gerhard u. W. Roeitetl; mit Bey tragen von 
B. G. Niebuhr u. F. Hoff mann u. einem Urkunden - 
u. Inschriftenbuche von E. Gerhard u. Emil. Sarti. 
irallg. Tb. 227,533. 

Bibliothek der*Novellen, Mährchen u. Sagen ; heransg. 
von Th. Echtermeyer , L. Hentchel u. K. Simrock. 
3 Thle. Auch Quellen des Shakespeare in Nov., 
Mährch. u. Sagen — 238, 617. 

Bischof* das Salzwerk xu Dürrenberg seit dessen Ent- 
stehung bis zum Schlüsse des J. 1826. 228, 544» 

Bluff y M. J., et C A. Fingerhut , Compendium Florae 
Germanica«. Sect. II. Plantae cellulosae. T. III. 
Auch : 

— — Flora cryptogamica Germaniae ; auetore F. G. 
Wallrothio. Pars I. cont. Filices , Liechenastra, Mu- 
kös — 231, 566. 



Blumhof, J. G. L., s. D'Arcet. 
Bouiilet, J. B., s. H. Lecoq. 

Bourienne und seine Frey- u. unfreywilligen Irrthumer, 
od. Bemerkk. üb. seine Memoiren von Beltiard, Goar- 

gaud , v. Aure gesammelt von A. B. aus dem 

Franz. I u. ar Bd. 232, 493. 

Bredtdorf % Jac Hörnern., de mappis geognosticis. 237, 
616. 

Brehm, Chr. L. , Handbuch für den Liebhaber der 
Stuben-, Hans - u. aller der Zähmung werthen Vö- 
gel — unterMitwirkung des Grafen Teltx v.Gourey- 
Droitaumont — 235,594. 

— — Handbuch der Naturgeschichte aller Vögel 
Deutschlands — zur Begründung einer ganz neuen 
Ansicht — 232, 569. 

Büchlein, das, von Goethe. Andeutungen zum bes- 
sern Verstandnifs seines Lebens u. Wirkens; berausg. 
von Mebrem in seiner Nahe Lebenden. 239, 625. 

Bundesbeschlufs, t. Beleuchtung der Einwendungen 
dagegen. 

Bunten, K., s. Beschreibung der Stadt Rom. 
Butler, S., s. Apparatos crit. in Aeschyli Trag. 

C 

Cellini, di ßenvemtto, Vita scritta da lui rectit. alla 
lezione orig. sul manoscr. Poirot ora Laurenz, ed 
arricchira d'illostraz. e documemi ined. dal Fr.Tasti. 
3 Voll. EB. 118* 939- 

Ckrysottomus , des heil. Job. , Homilien üb. den Brief 
des heil. Paulus an die Römer; aus dem Griech. von - 
W. Amotdi. I u. 2e Abtb. Auch : 

Homilien Üb. die Briefe des h. Paulus, ir Bd. 

EB. 115, 92a 

Clemens XIV u. Carlo Bertinatzi; bis jetzt ungedruck- 
ter Briefwechsel; aus dem Franz. von F. A. Rüder. 
EB. 117, 936. 

D ' 

D'Arcet , die Kunst der Bronze Vergoldung. Preisschi-. 
Aus dem Franz. von J. G. L Blumhof. 2te Aufl. EB. 
"3» 9°4- 

F. 



Eehtermeynr, Tb.» s. Bibliothek 



der Novellen — 



Engelmann, J. P. , Schul - u. Haus - Bibel. Aufzug am 
dein A. u. N. «Test. , ' nebet Anhang, enth.: bibl, 
Religionslehre. 3te neubearb. Aufl. EB. 1 16, 928- 

Engeltpach - Larioiere, A., Descript. geognost.du grand- 
duche de Luxembourg , suivie de considerations 
economiques Sur «es richesses minerales. EB. 115» 
9'9- 

Emesti, J. H. M. , Analekten für die Sprachenkunde, 

das Scbriftenthum u. die schönen Künste. Ir Bd. 

EB. 119, 949. 
EukUdrr, des, geometrische Bücher der Elemente ; 

mit Anmerkk. kerausg. von J. J. J. Hof/mann. EB. 

Il6, 921. 

F. 

Falk, J., Goethe aus näherem pcrsonl. Umgänge dar- 
gestellt. 339, 625. 

Fingerhut, CA., S. M. J. Bluff. 

friedemann, Fr. Tr. , prakt. Anleit. zur Verfertigung 
lateio. Verse, nebst Chrestomathie aus röm. Dich- 
tern, le Abtb. 3a verb. Aufl. EB. 120, 960. 

Friedreich, J. B., allgem. Diagnostik der psychischen 
Krankheiten, ste verb. Aufl. EB. 116, 92g* 

O. 

Celpke, A. H. Chr., populäre Himmelskonde, nach 
den neuesten astronom. Entdeckungen. 4te mit Zu- 
sätzen verm. Ausg. EB. 116, 927. 

Gerhard, Ed., *• Beschreibung der Stadt Rom. 

Goethe, s. das Buchlein fiber ihn. 

Goldsmith, Ol., the Vicar of Wakefield ; accentuirt, mit 
Erläuterung u. Anmerkk. von C R. Schau*, 323, 
SOI. 

Gott Schälk, Fr., genealog. Taschenbuch auf das JaJbr 

1833- Eß- 'SO, 953. 
Grosse, J. C-. Reden, Entwürfe u. Altargabete bei der 

Beicht- u- Abendroahlsfeyer. 2e umgearb. Ausg. 

von J. G. Ziehnert. Auch : 

— — CasuaJ - Magazin für angebende Prediger — 
3s Bdchen. 2e umgearb. Aufl. EB. 120, 939. 

Gruppe, O. F., Alboin König der Longobarden. Zum 
Besten der in den Danziger Niederungen Verun- 
glückten. Nebst t Heft Kpftt. EB. 119, 945. 

B, 

Heliand. Poeme Saxonicum seculi noni; accurate 
expressum ad exemplar Monacense — nunc priosum 
edidit J. And. Schmelter. 329, 545. 

Benschel, L., s. Bibliothek der Novellen — 

Hermann , G- , Memoriaro loa. A. Rrnestii celebr. indi- 
cit. Progr. De Pauli epistolae ad Galatas tribuspri. 
mis capitibus. 221, 483« 

Herrmann, A. L., Lehrbuch der allgem. Weltgeschichte 
för Gymnasien. 232,489- 



Herzog, K., Geschichte der deutschen National- Lite- 
ratur; mit Proben der deutschen Dichtkunst u. Be- 
redsamkeit. För Gelehrt. Schulen — 230, 553. 
Hoff mann, J. J. J,, g. des Euclides Elemente — 
Hueck, Alex., das Sehen seinem äufsern Prooesse nach 
«niwickelt. EB. 113, 902. 

/. J. 

Jemand, W., der ewige Jude ; didactische Tragoed je. 
238, 631. 

Iroing, Wash., the Life and Voyages of Christopher 
■Columbus. Aiit grammat. Erläuterungen und einem 
Wörterbuche für Schulen. 238,624. 

K. 

Kalender, Berliner, auf das G«mein>ahr 1833; Bsr * 
ausg. von der Kgl. Pr. Kalenderdeputation. EB. 
»20, 953. 

Koehler, Fr., Grundrifs der Mineralogie für Vorträge 
in höhern Schulanstalten. 226,528- 

tm 

Larioiere, S. A. Engeltpack- Larioiere. 

Lecoq, H. et J. K. Bouillet, Vues et coopes des forma, 
tions geologiques du Departement du Puy — de- 
Döme, aecompag. de la descript. et des echantillpns 
des roches qui les composent. EB. 115, 913. 

Legis, G. Th., Fornaltbar Gullnaumar Nonhrlantha, 
Fundgruben des alten Nordens. Ir Bd. Die Ruinen 
u. ihre Denkmäler • — 2r Bd. Edda, -die Stamm, 
mutter der Poesie u. der Weisheit des Nordens; aus 
dem Isländ. mit Bemerkk. u. Erläuterr. le Abtb. 
EB. 112, 892. 

Lindau, W. A., Merkwürdigkeiten Dresdens u. der 
Umgegend. 31c verb. Aufl. EB. 113,903. 

M. 

Minding, F., Anfangsgründe der höheren Arithmetik 
221, 486. 

Mono, Fr. Jos., Quellen U.Forschungen zur Geschichte 

der teuischen L»t. u. Sprache. Ir Bd. (2te Abtb.) 

EB. 117,932. 
MülUr, K.W., Goethe's letzte literar.Thitigkeit, Ver- 

hiltnib zum Aualand u. Scheiden. 239, 635. 
Murhard, Fr., die Volks -Souverainelät im Gegensatz 

der sogenannten Legitimität. 235,518» 

N. 

Nitztch, K. L, üb. das Heil der Theologie durch Un- 
terscheidung der Offenbarung 9. Religion, als Mittel 
u.Zweok — »31, 563- 

F. 

Platner, E., s. Beschreibung der Stadt Rom. 

Potlitz, K. H. L., vermischte Schriften aus den Krei- 
sen der Geschichte , der Staaukunst u. der Literatur 
überhaupt. 2 Bde. 340, 637. 
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Rappaport, Mor., Goethe. Seinen Manen geweiht. 
239. 635. 

Reinhardt, J. Chr., Kupfer -Kahinet od. Beschreibung 
einer grofsen Anzahl Kupfermanzeit der neuern 
Zeitea. 3 Bde. Eß. 111,881. 

Reisigii, G, emendatt. in Prometheum, l. Apparatur 

crit. in Aetchyli Tragoed. Vol. I. 
Reoett, N., $. J. Stuart. 

dal Rio, Andr., s. del Senat Bereelio Sistema mineral. 
Am«/«//, W. v (. Besehreibung der Stedt Rom. 
•» F. A., t. Clemens XIV. 



Schauh, GR., C. Ol. Goldsmith — 

Schneller, J. Andr., t. Heliand; poe'ma saxonicucn — 

Schmidt , Jos. H., zwölf Bücher üb. Morphologie Ober, 
haupt u. vergleichende Noso - Morphologie insbeson- 
dre. I u. 3r Bd. 235 , 597. 

Schott, J. J. , Raupenkalender od. Verzeichn. aller be- 
kannten Raupen Deutschlands. Eß. 114t 905. 

— — Scbmetterlingskalender , od. Verzeichn. aller 
bekannten Schmetterlinge Deutchlands. EB. H4» 
ejo 5 . 

Schubert t J. A. , mathemat. UebungSaufgaben u. deren 
Auflösung; für Lehrer u. Lernende. Ir Bd. Zahlen- 
EB. 117, 929. 



Shaketpenre's Quellen in Nwelle» — s. Bibliothek der 

Novellen — — 

S im roch , K., s. Bibliothek der Novellen 

Stanleii, Th., Comtneotarius in Aetchyli Trag. Ap- 

paratus crit. in Atsch. Trag. 
Stuart, J. u. N. Rtottt, die Alterthümer von Athen; 

aus dem Enj>l. (»on Prf. Osann) nach der Lond. Orig. 

Ausg. mit eigenen u. Zusätzen der neuen Ausg. von 

1825- 2r Bd. 327, 529. 
Supplement dieses Werks l — 4e Lief. s. Aher- 

thQmer ?on Athen — 

T. 

Taschenbuch, genealogisches» der deutschen gräfl. 

HAuser auf das J. 1833. 7r Jahrg. Eß. IM, 953. 
— Gothaisches genealogisches,' auf das J. 1833- 70*ter 

Jahrg. EB. 120, 953. 

Tasti, Fr., s. Benv. Cellini Vita — 



Wattn*, Fr. Guil. , s. M. J. Bits// et C. A. Fingerhut — 
rVeher's, G., Theorie der Tonsetzkunst. 3te Aufl. 
I— 4teLiefr. 336, 601. 



Zerreint er, CCG., üb. des Wesen n. den Werth 
wechselseitigen Schule inrkrhtung. 213 , 497' 

Ziehnet*, J. G. , S. J. C Grotte — 



e Summe aller angezeigten Schriften ist 64.) 



II. 



. 1 



Veweichnifc der im IntelligenzLlatte enthaltenen Uterarischen not! 



A* Nach 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

v. Beaumont in Peru 90, 733. e>. dem Bu$ek in 
Bremen 90, 734 Cor Uno, Francesco, in Mailand 90, 
734. Cousin in Paris 90, 733. Dmncker in Berlin 90, 
733. Geldmayr in Würzhurg 90, 733. Gudermann 
in Cleve 90, 734. v. Hammer in Wien 90, 73a. Hen- 
sehet in Breslau 90, 734. Heft in Stettin 90, 734. Ja- 
cobs in Gotha 90, 733. Kunth in Berlin 90, 734. Leh 
mert zu Königsberg in Pr. 90, 733. Lucas zu Königs- 
berg in Pr. 90, 733. Matthiet in Greifswald 90, 733. 
Richtet in Würzburg 90, 733. Rtchelot zu Königsberg 
in Pr. 90, 733. Sachs in Berlin 90, 734. de Sacy in 
9°» 733- Schmidt in Stettin 90, 734. Schmitz in 



Nachrichten 



• i c h t « tu 

Danzig 90, 734. Thiaaet in Paris 90, 733. Vtllemain 
in Paris 90, 733. Wegtcheidtr in Halle 90, 733. WHda 
in Halle 90, 733. mtlmann in Köln 90, 733. rVtHlner 
in Redlinghausen 90, 734. Zahn, jetzt in Sicilien 90, 
733- 

Todesfälle. 

v. Droste -Hütthoff in Bonn euf einer Reise zu 
Wiesbaden (Nekrolog) 91, 737. 

Universitäten , Akad. u. and. gel Anstalten 

Amsterdam, Kgl. Belgisches Institut, 310 Klasse, 
Preiserth., erneuerte u. neue Preisaufg. 89. 731. Ber- 
lin t Kgl. Akad. der Wissensch., mathemat. Klasse« 

Preir 



Preisfr. für das J. 1836. 90, 73 1. Berti*, medlc. Chirurg. 
Gesellsch., Preisaufg. für da« J. 1833. 90, 739. . Halte, 
Universität, Preuertb. der unter Wegscheidel Deca- 
nat aufgegebenen Preisfr. 90, 73a. 

B. A n t 

Ankündigungen von Autoren. 

Dtondt in Halle, das freiwillige Hinken der Kin- 
der 89. 7*3- 

Ankündigungen von Buch- und Kunsthändlern. 

Anonyme Ankünd. 89, 737. 728* 90, 735. 91,744- 
Barth in Leipzig 92, 75 1. Bohne", ßuchh. in Kassel 9a, 745. 
Dran. Bucbh. in Jena 92, 748. Broenner in Frankfurt 
a. M. 93, 754. Creutz. ßuchh. in Magdeburg 88, 7*0. 

92, 746. Dmncker u. Humbio t in Berlin 91, 743. 0. Ei- 
ntritt Nürnberg 89, 738. Engelmann in Leipzig 89» 735* 
Expedition des europäischen Aufsehers in Leipzig 88, 
717. Ptrber in Giefsen 9a, 749. Gebauer. Buchb. in 
Halle 90, 735. Goeschen in Leipzig 89» 737. Groot in 
Heidelberg 89, 726. Wmha. Hofbuchh. in Hannover 93t 
753. Hommerich in Altona 91, 74a. Haubeastricher 
in Nürnberg 92, 749. Herbig in Leipzig 93, 755. Her- 
mann. Buchb. in Frankfurt a. M« 90, 736« Hinricht. 
Bucbb. in Leipzig 93, 753. Hofbuchh. in Rudolstadt 

93, 755- Hoff mann in Stuttgart 88, 720, Kollmann in 
Leipzig 93, 757* Leuchart in Breslau 89, 7a8> Mauke 
in Jena 90, 733. Mittler in Berlin 91, 741. Perthes in 
Hamburg 88» 72O. hücker in Berlin 90, 736. 91,743. 
9a, 748. Schaub in Düsseldorf 93, 758. Scbulbucbb. 
in Braunschweig 92, 749. Schumann, Gebr., in Zwi- 
ckau 89» 7a5- Schumann t L-, in Leipzig 93, 757. 
Sc*ii»«f»c*Ae u. Sohn in Halle 88» 7'3« 89, 725- y **' ' 
denhoeck - Ruprecht. Buchh. in Göttingen 9a , 750. 
Varrentrapp in Frankfurt a. M. 9t, 74a. 93, 750. Weber 
in Bonn 88» 7^8. Weidemann. Buch- u. Kunsth. in 
Merseburg 9a, 747. 



Vermischte Nachrichten. 

Gerhard in Born befindet sich jetzt auf einer Wis- 
senschaft 1. Reise durch Oberitalien u. Deutschland — 
90, 734- 

e i g e n. 

Vermischte Anzeigen. 
Äther in Berlin giebt von Krusenttern's Reise um 
die Welt eine kleine Anzahl Exemplare für 1 Thlr. 
ia ggr. 90, 736. v. Bange in Dorpat, Danksagung an 
Ntet ttche in Leipzig , wegen dessen Programm» da 
iuris Livonici fontibat — 93, 758. Camaleonti od. der 
Briefwechsel durcbdieKapuze u.Sträufsen't Reise durch 
Italien — werden Lesebibliotheken angerühmt 91, 
744. FücAeASchr: es wird Tag u. Schmidt'* Handbuch 
der medic. u. Farbekriuier — wilder u. kultivirter 
Pflanzen Deutschlands werden dem Publicum als interes- 
sant in Erinnerung gebracht 90, 735. v. Gerstner s, 
Fr. Jos., Handbuch dar Mechanik, verm. herausg. von 
Fr.A. u. Gerstner, ie Abth. des jten Bds ist erschienen 
93, 755- Lachmannt in Berlin Warnung für den Re- 
censenten wegen des gegen ihn in der A.L.Z. Nr. 321. 
S. 484 angekündigten Beweises : dafs er es bey seiner 
Ausg. des N. T. an Variantenstudium u. Vorbereitung 
habe fehlen lassen 93, 753. Meigen in Stolberg bietet 
zum Verlag an: Abbildungen aller europ. xweyflügJ. 
Insekten ; und Beschreib, der in Deutschland wild 
wachsenden Pflanzen — 93, 75a. Schumann, L., in 
Leipzig, Sobscriptioni- Eröffnung auf : Kayters neues u* 
vollstand, allg. Bücher - Lexicon 93, 757. Schwettchhe u. 
Sohn in Halle, Blanc't Handbuch des Wissens würdigsten 
aus der Natur u. Gesch. der .Erde n. ihrer Bewohner. 
2e verm. Auf), auf Subscription 88,713- — — geben 
Auskunft üb. ein um billigen Preis zu verkaufende« 
Exemplar der Er«*- u. Gmfter 'sehen Encyklopidie 
93, 751. Thesaurus eroticus linguae lat. ed. Rambach 
ist in allen Buchh. vorräthig 89, 738* Weise's Deutsch« 
lands Pflanzen -Blüthe- Kalender u. dessen encyklo- 
päd. Gartenwörterbuch werden empfohlen 89, 737- 
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I 

1. 

Register 

der 

im Jahrgange 1832 
der 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 

recensirten Schriften. 



Die Römische Ziffer I, II, III, teigt den traten, swejten und dritten Bund der A. L. Z._ 
und IV, den vierten Bond, oder die Ereümungiblttttcr , die Deutscht über die Seite an* 



Abaldetnus üh. Nadir, Forum u. Macht de* Glauben«. EinVer- 

•ucb für denkende Leser — IV, 503. 
Ahiiiif»uug von Strafen ». Ueber da* Hecht der*. 
Abercromoie's, J., pstholog. und prakt. Untersuchungen Ob. die 

Krankheitcu dea Gehirn* u. Rilckcncnaxk*. Au* dem Engl, von 

G. von dem Dusch. Auch : 
pathol. u. prakt. Untertaeb. Ir Tb- Kraokhb. de* Ge- 

hirn» u. Rückenmarks. IV, 7?9. 
^6rr*cAJianinudTer*ioDea« ». Apparate* in AetahjU Trsgoedias. 

Vol. 11. 

Adelung, F., Versuch einer Literatur der Sanskrit -Sprach«. 
I\ , 38. 

Adreljbucb, Braunschweigiscbes, Rlr da* J. J 853*. H 47g. 
Jtdrian, Dr., Iibeini*cbe* Tatcbenbucb für 1833. IV, 858. 
—» — e. Lord Bjron. 

Albert u. Maria , od. Unschuld tut Kampfe gegen Tyrannei. Vom 
Vf. d. Leonio — nach dem Franz. III, 71. 

atVcuc/Mytilenaei reliquiae; collegil et annolalione inatr. K.Mut- 
thiat. Praemissa «1 epistola ad C. G. L. Gmlsmannum 
IV, 761. J 

AltLhophilus, s. E. liaurcnski. 

Alex, *. i. Duma*. 

Alexia, W., gesammelte Novellen. 4r Bd. V, 55J. 

Alpenrosen. Seh« eis. Taschenbuch auf d.J. 1852. Von Schweiz. 
Schrifutellern u. Künstlern besorgt. IV, 76. 

Allertbumer von Athen u. niebrern andern Tbeilen Griechen- 
land*, all Supplement des Stuart - Rrvcit'xchen Werks 
I-lV.Liefr. 111,531 

*. Alvenalcben, L., (G. Sellen) Novellen u. Erzählungen. lrTb. 
I, 87. 

l'Ambassade de Franc», t. Observation* aur le Cholera - morbus. 
*>. Anunon, F. A., Zeitschrift für die Oplitkilmolocie. lr Bd 
4s Hfl. *r ßd. 1, UfL II, 189. e sxj. 

Antelol , s. der Spion. 

Clique medicale nu Choi« d*Ob*er»atioiu recueil. 
liea albop.laldelaCWile. See edition. 4 VolL IV, 38L 
A. L. Z. Register. Jahrg. 1831. 



Anthom , s. Ludwig Anlhom 

VfrraiWVoi' , M&q*. , AvipxftrtoQOf tür tic irnvtäy UißXl» %f, 
flttjaiati ui9(Qimtnvautnoc 'lüoiitf. "A fiftio. IV, 746. 

Antun/, J , Praxi» ss. Riroum ac Ceremoniaruzn, quibu* in 
augustitsimo Missae Sacrificio ceterisque festi-italibu* ecclesia 
utilur, altend. ad Rilum Rom. et Mnnasteriesuem — IV, 647. 

Apparates erst. et eieget. in /vVscA^/i Trago-dia*. VoLI. Th.Stnn- 
leii Commentar. in Arsch. Trag. — ab S. Butlero ediL Aeccd. 
C. Rtisigii emendatt. Promethium. Vol. IL F. L. AbresMi 
animadvertionum ad Aesch/I. Üb. tres. III, 481. 

Archiv für Geschichte u. Aiterlliumskunde VVr itnLileni; im Na* 
tnen de* Verein* berairsg. ton P. Wigand. 4r Bd. IV, 419. 

Aristophanis Como*&\*e. Ed. B. ThUrsch. Tom.l. P.L Auchi 

— Hiutiia. Praemilluntur Prolcgomena in Aristopb. et C F. 



Ranke cnmaientationis de ArUlopbanis rite Pars f. III, 409. 
— - Comoediae. Ed. tt. Thier tch, Tom. VI. P. I. Hanns. P. II. 
ErcUsiaiutas. Auch: 

— Raaee. Ree B.Th. T. VI. P. I. Praemitt. quaestiones de 
Hanarum fahulae nomine, aetate, occastoue et consilio. 
III, 409. 

— Nubes cum scholii»; denuo recen*. cum adnotall. suis et ple-> 
risqne J. A. hrnestii edid. G. Hermannus. I, 137. 

Armen - u. Krankenpflege, 1. Schwestern, die barmherzigen. 

Amä, K., drr Strafjen- u. Wagebau in «taalswit tlisch. u techn. 
Beziehung — Sc verb. AuB. IV, 171. 

Arnold, A., Gründl if* der OenkUhre. Zu Vortragen auf ho- 
hem Lehranstalten. III, 360. 

— K. JuL, kurze Entwicklung der Grtmdz&ge u. Einrichtung 
unserer Töchterschule. I, 496. 

Arnold* , W., uChrjsoltomus, des heil. Jobannes. Nominell — 
Aathenbrenntr, M.. Lehrbuch der Metaphysik; ein Vrr.uci. bb. 

die Begründ. der Harmonie des Unifersum*. IV, £01. 
Asher, C. W., s. .W. Scott. 

Attentat, ein, zu Zürich gegen das Stift zum Gr. Münster ver- 
anlagt die warnende Untersuchung, dal'» keine n-iiut. M»;.U- 
reform kirchl. Stiftungen auf bUrgcrl. begründende andre An- 
stalten Übertragen dürfe — — II, G10. 
A dAu. 



d'Aubuitton de Voisin-, J. F., Tratte" dt Geognosie — Nout. 

cdil. retue et eorr. Tom. I. IV. 627. 
v. Aue, t. Hortmann v. Au*, 
v. Auffenberg, Joi . , der Renegat 

gcrualde. II, 204. 



B. 



Baber, Henr. Barr., f. Vet Teatamentum graecnm — 
Bach, Nie s. Catlinut Epbe*., Tyrlaeus Apbidn. — 
Baeder, Schriften Uber dieselben. 1,625 — 637. 
Baehr, la. Chr. Fei., s. Herodofi Müsse. 

K., die Lehre der Kirche vom Tode Jeau in den eralenSJahr. 

huuderlen, mit Berücksichtig, der stellvertretenden Genug- 

thuongslebre. IV, 887. 
Baermaim, G. W., die Hauptwitrtrr der franz. Sprache b'm- 

»ichll. ihre» <»c»chlecbt» und ihrer Plursl- Bildung — IV, 8. 
Batet, E. W. G. , Gediclite in u a ufaer der Schule, le Abtb. 

für das Alter der ersten Schuljahre. 2e Abtb. für d. reifere. 

Aller. IV. 89*. ...... 

Bnkewcll, R. , Grundrifs der Geognosie; nach Her Strn Ongi» 

nalauss. aua dem Engl, von K. F. A. Hartmann. L 837. 
Bank, Tb. W. II., Hülf»buch für Lehrer an Protestant, evan- 

oel. Volksschulen beim chris-lLRelig. Unterrichte; mit Lea. Bei. 

auf Ziegenbein't kleine Hibel. Ir Tb. Auch : 
Hülfabucb für Volhaachuilehrer beim Religionsunterrichte — 

I 62 

Barbier, J. B. G., Prcci» de Nosologie et de Tberapeulinue. 

3 Voll. IV, 831. . 
• Barriere. F., la conr et la ville aoua Louis XI> , Louia XV et 

Louia XVI, ou revelationa hisloriques tircea de inanuacrila in- 

c JiU — I. 606. ...... 

Bartels, A.Chr., de Jani» tnreraia ac da duplicilale geueralim. 

Diaaerlatio. II. 188. ~. 
E. D. A., Grundauge einer apeciellen Pathologie n. Therapie 

der oi iental. Cholera. 11,116. 
Fr. , der Todespalast oder Venedig» Bandilenfürst. Roman 

l_3rTh. 1,88. ,. , , 

Batemann, Ib., Abbildd. der Hautkrankheiten; die cbarakle- 

ri.l. Eracbemuncen nach Witlans Classification darstellend; 

aus dem EngL 3t e u. 4le Lief. IV, 749- 
Bauer, AI., di« Jungfrau im häuslichen o. öffentl. Leben 

I 416 

_ 'j. H. B., Minerra medica. Jahrbücher für die gesammle 
Heilkunde, 2a lieft. 111,642. . " „ 

Baumgartner, K. H.. Beobachtungen üb. die Nerven und daa 
Blut iu ihrem gesunden u. krankhaften Zuatande. III, 401. 

Botimgarten, J. C. F., Anleitung zur Anfertigung acbrifll. Auf- 
aätze in geordneter Stufenfolge — IV, 488. 

Bour, F. Cb., daa manichäisclie Keligionssyslem nach den Quel- 
len neu untersucht u. entwickelt. 1, 425. 

Beamten, a. die H*nno»ericheu. 

de Beaumont . E. . s. Dujrenojr. 

de la Beeke, IL T.. a ceological Manual — III, 145. 

Bectitlein, L., Erklungen u. Phanlasieslüche. I — 4r Bd. 
111,70. 

die Haimona* Kinder i Gedicht aua dem Sageakrdac Karl* 

d. Gr. I, 858. 

der Tod ten tanz. Gedicht. 1, 358. 

Becher, A. G., Demoatbene* «la Staalabürger, Redner und 
Schriftsteller. 1« Abth. Auch : 

— Literatur de* I>emn»thenes. IV, 857. 

K. lir., wu»eii»cb»fll. Darstellung der Lehre *on den Kir. 

cbenbüchern. Mit Herlagen landeaherrl. Verordnungen u. For- 
mularen — IV, 275. 
Beer, Mich., Struenace. Tr»p. IV, 235. 



Behrendt, F. W. , allgem. altchristl. eTangel-jjXirclienagende, 
auf der Grundlage der Preufaiachen cur Anregung ähnlicher im 
Hrzgth. Braunschweig — 111,808. 
I. Nacht- Beitier, H. , Betrachtungen üb. Gemeinde - Verfassung u. Ge- 
werbweaen. mit he*on2. Bezieh, auf Bayern. IV. 814. 
Beleuchtung der wesentl. gegen den Bundetbeachluf** Tom 28. 
Jun. 1832 erhobenen Einwendungen unter dem Gesichtspunkt« 
der innern u. aufaeru Beziehungen de* deuUchen Bunde*. 
111, 505. 

Bell, G. IL. Treetiae an Cholera- Aaphyxia or Epidemie Cho- 
lera, 1,97. 

Bellermann, C. F., drey Predigten , gehalten in derKgl.Prcui*. 

Gesandtschaft»- Kapelle au fleopel, II, 271. 
Bemerkungen üb. die Sehr, dea Arlvoc Gant: üb. die Ursachen 
u. Wirkungen der Verarmung der Städte — (Von v. Hattorf.) 
II, 505. 

— veranlagt durch den der Conimiiaion cur Brrathung vor gcleg. 
trn Entwurf eiuea SualsgrundgcaeUe* für daa Kouigr. Hannover. 
{Von ßening.) 11, 505. 
Benedict, Fr. A.. Handbuch der gerichtlichen Würderungi- 

künde — II, 150 
Benjamin. Ein Roman au* der Mappe eine* tauber, .Maler». Ir 
Tb. 1,811. 

Benhard, J.Pb., Leitfaden «um Unterricht in der christl. Lehre. 

Se Ter in. Aufl. IV, 63. 
Benvenuto Cellini, Racconli per la prima volta pubblical* in V«. 
nezia. Edit. sec IV, 661. 

Vita s/srill* da lui realit. alla lezione orig. aul manoscr. 

Poünl ora Laurenz, ed arricchila d'illuslrat, e documenli ined. 
dal Kr. Jatsi. S V 0 ||. IV, 989. 
v. Bentel - Sternau , Chr. E., mein ist die Welt. Lstsp. 11,901. 
Bereelio, del Seiior, nuero Siatema Mineral del auo de 1825, 
tradutido del france», eon notaa y adiciones per Andres det 
Rio. 111,497. . . . . M 

Berg, .1. G., Iu* feudale Magalopolitanum lun Longobardioo 

cuinparatuiu — III, 197. .... 
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Emeili, J. H. M., AnaJekten für die Sprachenkunde , dasScbrif- 

teolhum u. die schönen Künste, lr Bd. IV, 949. 
Erscheinungen, neue merkwürd. , in Sachen des Lichts u. der 

Finsternils— od.Bevträge r.urKennlnifj llomi u. seiner Kamp f- 

genossen in Sachsen u. Uaiern von einem antijesuicucb n 

itechlafieunde — II, 344. 
v. Escher , U., iuaug. Abband I ; -n ^ ; ; i nnji 

tbeilweisen 

III, 488. 

v. Eschwege, L. W^., Brasilien die neue Welt in topograph., 
geogoott. , hergmänn. , naturhistor. , polit. u. statistischer Hin- 
sicht — 2 Thle. IV, 155. 

Eschweiler ». C. Fr. Pb. Maritas. 

Esquijte d'un tableau des oelrifications de Ia Suede. Nou». e'dit, 
(par Iiisinger.) 111,216. 



Ausbruche desselben bis 
452. 

Ehrhardt, Elise, Wiesenblumen. 2e verb. Aufl. IV, 162. 
Eicluladii, H. C A., "ratio habila in panegjri acad. d. 3. Sept. 
1831 , quo die novae ronrertall. litt, civibus propositae simul- 
que Divi Cor. Augusts, Beel, nuper ac. Magnificenl. Genesia 
nie eoncelebrala »unl. II, 278. 
Einheit, die grofse, der 127 antirbm. Katholiken in Dresden, od. 
die neuan hebende leinkatbol. christl. Kirche im Lande der 
Sachsen — IV, 632. 
Einiges üb. Mehrere» das Uns nahe geht. Beitr. cur Verständ- 

nuSlebre der Dialektik frans. Tagcsbläller. III, 47. 
Eisrnmann , s. Fr. v. Spaun. 

Eisensthmid , 1.. M., üb. die Unfehlbarkeit des ersten allgemei- 
nen Concils au Nicaea. II, 245. 

v. Kitholt t. F., Ansichten u. Umrisse aus den Reiteinappen 
zweier Freunde. 2r Th. IV, 336. 

Eisner, J. Ci. , die deutsche l-»nil wirlhich.ift nach ihrem jelziiren 
Sunde dargestellt, lr Th. 1,893, 

Encyklopädie der weibl. Kanatarbeitca s. HandLüchlein für jung*? 
Damen. 

Engelhard, s. J. Duma». . . 

v. Engelhardt , M. , die Lagerstalle der Diamanten im Ural - 

Gebirge. Bemerkungen üb. dieselben und ehem. Zerlegung 

einiger Geiteine daselbst u. der im Gouvernement Olouez ron 

F. Goebel. IV, 799. 
Engelmann, J. P., Schul - u. Hans -Bibel. Auszug aus dem 

A. U. N. Test., nebst Anhang, enth.: bibl. Relieionslehre 

«le neubearb. Aufl. IV, 928. * 
Engeliftach - Lariviere, A. , Descript. glognost. du grand-duche 

de Luiembourg , suivie de coniideralionj economiquea sur »es 

rirJaesses minerale*. IV, 919. 
Ennavavt , ». Navavi. 



uuui ' . • , »X . ■« 

U., ioaug. Abband I. IIb. den angebornen gäuxl 
en Mangel der Iris , bes. Ub. da* Coloboma iri 



Efs , L. , s. Biblis sacra vnlgatae editlonis — 

s. Teslamenlum, Nov. , graec. et tat. 

s. Testamentum, Vetus,' graccum — 

Eaklides, de*, geometriache Bücher der Elemente; mit An- 

merkk. berausg. von J. J. J. Hoffmann. IV, 921. 
JEur«, C...S. N. Greuth. 



mich, J. Jak. , Human, der Lehrer einer niederen a. höheren 
Volksschule — lrTh. der Lehrer u. die Zueilt. 2r Th. der 
Lehrplan. 



A. L, Z. Register. Jahrg. 1832 



IV, 809. 

in ius criminale Gern. an ue 
IV, 534. 



Fabhmeei, F.. Manuale contenente Pe^.ii scel Ii da migliori Pro- 
satori Italiam antiebi e moderni — IV, 288. 

Falk, J. , Goethe an* näherem persnnl. Umgange darge»tellt. 
III, 6?5. 

Falkmann, Ch. F. , prakl. Rhetorik — als Sie umgearh. Ausg. 

des „ Uüifibuchs der deutschen Stilübungen ". III, 843. 
Fechner, G. Th., Maafabestimmnngen üb. die Galvanische Kette. 

III. 205. 

Ftje>, G., Codes diplomalicus Ung»ri»e ecclesiaslicu* »k civi- 

Ii». Tom. VII. Vol. I. II. IV, 740, 
Fetter. F. E.. Esercice» du genie de Ia Langue franc. Bearb. 

in Bes. auf die Hirtel. Grammatik. IV, 10a 
de Fentlon, Numa Pompilias; mit grammat. Frläutrrungen för 

den Schul - Unterricht harauag. von K. v. OreU. 2te verl>. 

Au»g. IV, 752. 
Fitie , F. J. , ». R. G. Kiesewetter. 

Feierstunden , biblische , fttr gebildete Gölte» Verehrer aller 
christl. Bekennt niise — lr u. 2r Bd. Auch: Stunden der An- 
dacht — 9r a. lOr Bd. (Von R. D. Hundeiker.) U, S. 

Fichte'», J. G., Leben n. litlerar. Briefwechsel, berausg. von 
seinem Sohne H. Fichte, lr o. 2r Th. III, 241. 

Fiedler, Fr., Geschichte de* röen. Staates «. Volke* — 2te be- 
richtigte Aufl. IV, 407. 

Finck, Pb., de Encepbali pseudomorpho.ibus. Di> 
log. anat. IV. 384. 

Finelius, J. Ch. F., der Kanselberuf. Reden im theo). 
Institute der Universität Greifswald gehalten. II, 580. 

Fingerlust, C. A., *. M. J. Bluß. 

Fischer, F., Ober Gesang u. Gesangunterricbt. III, 899. 

Uber den Begriff der Philosophie , bes. auf seine Gest 

im absoluten Idealismus. IV, 118.. 

— F. K. Th. , die Lehre von den Arten a. der charakterial. Na- 
tar der Vermögen u. Einriebtungen unserer Seele, edme Be- 
rücksichtig, krankhafter Seelen susUn de. 1, 621. 
B Fleek^g^ 



Fleck, J. C , Spiegel für Aerzte od. Licht - u. Schattenseite de« 
ärztlichen Beruft u. die Gebrechen de« deutsch. Medicinalwe- 



G. 



Uebersetzt mit 
IV, 641. 



,- III, 

Fleischer, H. O., Catalogus codicuin MSStorum orientalium Bi- 

bliotb. Reg. Dresdens!*. Accedit. F. A. Eberti Catal. coJd. 

Mm. orieol. Bibl. Duc. Guelferbytanae. IV, 81. 
Flemming , C. F., Beiträge sur Philosophie der Seele. Ir Th. 

Meuschen •Seele, 2r Tb. Thier- Seele. 1,185. 
Flohia, cor tum Teraicate. Versib. hexametris per M. Griff bal- 

dum Kmtkknaekium — primum ling. Macaronica bas-alle- 

mauica-latina editum — auch: 
Flohiade, die — int Hochdeutsche ioKnittelTi 

einem Liebhaber de» Mittelalters. IV, 641. 
Floia corlum rersicale de Flois — Edit. uova. 

Anmerkk. u. einer Nachschrift ron Warbiz. 
Floreg, R. , s. bibl. Erinnerungen — 
Flügel, G. Th., Cours - Zettel ; umgearb. »on J. E Liebhold. 

6ie »erb. Aufl. IV, 6S. 

— J. G., ae-omplele Engtiah and German Phraseologie, or, a 
coptous Colleclion of English proper Eipressions — I, 604. 

Foerster, K , s. \V. Maller. 

Faer sie mann , W. A. 4 Lehrbuch der Geometrie. Ir Th. ebene 

Elementar* Geometrie. 2r Th. Algebra, Trigouom., l'olygo- 

nom. u. Cjclometric. I, 897. 
Fcmtonier. V,, Voyagea en Orient, de l'anuee 1821 ä Tan nee 

1829. 2 Bde. 1,581. 
v. Fornasari- Vertt , A. J., prakt. Curaus zum ersten Unter« 

rieht in der Italien. Sprache für Anfänger. I. 601. 
v. Forttner , Ale«., Lehrbuch der Ibcoret. Mechanik od. der 

Gleichgewichts- u. Bewegungslehre fester , tropfbarer u. lufl- 

formiger Körper. In 2 Bdn. Ir Bd. II, 503- 
Fouqut, Fr. Baron de la Motte, Jakob Boehrue. Ein biograpk. 

Denkstein. 1, 89(3. 

Frank'*, Seb. , des deutschen Wiedertäufers u. Zeitgenossen 
Lutber't, Sprichwörter, Erzählungen u. Fabeln der Deut- 
schen ; herausg. von B. Gultenstein. I, 335. 

trankt, K. Ch. L. , das Wort Gottes an seine Bekenner — Pre- 
digt am allg. Dankfeste wegen Befrerung der Stadt Halle ron 
der Cholera. 111,188. 

— — was den Schmers um unsre im Herrn Vollendeten tu stil- 
ler Ergebung u. heil. Freude erhebe? Predigt — IV, 72. 

Frans, Agn., Angela. Geschichte in Brie eo. 4 Bde. 111,192. 

— Fr. Chr. , üb. das iweekmaf*. Begiefsen u. Wassern in Gär- 
ten, Gewächshäusern und im Freyen — IV, 651. 

Fridiric Ic Grand s. Oevres hislorique-t — 

Freiealeben, J. K. , Magazin für die Oryklngrsphie von Sach- 
sen. Bertrag zur Keniifnift u. Geschichte seiner Mineralien. 
1 — 3s Hfl. 111,159. 

Frejrtagii, G. W. , Lesieon arahico-Iatinum, praesertim ez 

Djeubarii Firuzabadiique et alior. Arab. operib. adbib. 

Tom. 1. \ £. Tom. II. Sect I. J — ty. III, 1. 

Friedemann, Fr. Tr. , deutsche Schulreden u bey läufig* Andeu- 
tungen ttb. das höhere Studienwesen Deutschlands. I V, 604. 

— — prakt. Anteil, «or Verfertigung latein. Verse, nebst Chre- 
stomathie aua riJm. Dichtern. leAblh. Se »erb. Aull. IV, 960. 

Friedreith , J. B , altgem. Diagnostik der psychischen 
heilen. 2te »erb. Aufl. IV, 751 u. 988. 

Fries, E. , Licbenngraphia europaea rrformata; 
Licbenologiae fundamenia — III, lS7. 

Priljuthe, C. F. A., üb. Mysücismos n. Pietismus. Zwey Vor- 
lesungen. 111,21. 

FrtHuher, C H.. s. I. F. Gronovii obserrationc* — 

— . «— s. P. Rutihus Lupus. 

Funldt's angebliche Ermordung; nähere Beleuchtung des merk, 
würdigste« CrizuinaUalles uuser» Jahrb. durch P. w. Kobbe. 
IV, 25. 

Fr., die Insel Rügen. 12 Gedichte. 11,79. 
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GaHssthmann , M. F. , Anleitung zur Grubenn 
Gaitfard , Th. , s. Hephaestioiiis Kncbiridioii. 
Galuppi di Tropea, Pas«}., EJrmenti di filosofia. Tom. f. Log. 

pura. T. II. Psicologia. T. III. Ideologie. T. IV. Log. nii- 

sla. T. V. Filosof. inorale IV, 561. 

— — Lcllrre filosouche su le vieeode della filosofia, rclaliva- 
nieute a* prineipi dclle concsceuzc umaue da Cartesio sino a 
Kant inclusiv. IV, 105. 

Gumpen, Ph. Fr., Beurthrilung des Entwurfs au einem Kate- 
chismus für die evangeJ. Kirche des Kgrs. Bayern dissetta de« 
Rheins. II, 7. 

Garve's, Chr., Briefe an seine Mutter; herausg. »on K. A. Af eo- 
trl. Ij 315. 

Gehe, F. A. , Sammlung ausgewählter Beicht- oder Abend- 
mahls -Reden von einer Geselisch. von Predigern. IV, 176. 

Gelpke, A. H. Chr., populäre UimrneLkunde, nach den neue- 
sten aslronom. Entdeckungen. 4le mit Zusätzen Terra. Ausg. 
IV, 987. 

V.Gentis, Gräfin, das Schlots »on Coppet im J. 1807. Nach 

dein Frasia. von C. G. Hennig. IV, 109. 
Geartet, le Dr., neue ^rcrichtsärzll. Untersuchungen lib. dra 

Wahnsinn ; aus dem franz. von J. A. Wagner. 1, 105. 
Gerbet , Abbe Ph., Betrachtungen üb. das Dogma der Euchari- 
stie als Urspruug u. Quelle der kathol. Andacht i aus den 

Franz. 11,280. 
Gerltard, Ed., s. Beschreibung der Stadl Rom. . 
w. Gersdorff, Wilbelinine, geb. ». Gersdorff, SeFbatTCrblen- 

dung od. die Reise nach den kanar. Inseln. III, 71. 
v. Gereifter, Fr. Jos. , Handbuch der Mechanik ; mit Zusätzen 

vermehrt und herausg. Ton Fr. A. v. Gerstner. In Bds 8s u. 

4s UfL 1, 609. 
Gesanges -Blumen der Andacht. I, 616. 

Geseheidt, A., de Coloboinate iridis commentalio ophthaJmolo- 

gica. Prae latus est F. A. de Amman. III, 488. 
Gesetzgebung, gesasnmte Preufsisclie, das Depositalwcsen betr., 

»on U. A. S. mit Vorr. vou IL Grarff. U, 103. 
Gesterding, F. K-, die Lehre vom Pfaudrecht, n 

säUcu des Rom. Hecht». 2te venu. Aufl. 1, 481. 
Gewerbesteuer- Virfassung, die, dcsPreufs. '" 

phabet. Zusammenstellung der darübet 

Bestiuimuugen. 1.79. 
G/roerer, A., kritische Geschichte des Urchristenthums. lrßd. 

Philo u. die alexandrio. Theosophie — le u. 2e Abth. II, $45. 
Giraudeau de St. Gervais , Cholera - morbus. 111,73. 
Glaser, G. C W., Blumen u. Früchte für die Kindbeil u. das 

erste Jugendalter; zur Bildung »illl. Gefühls — I, 416. 
Glyptothek treffender Bilder u. Gemälde aus dem Lrhen für alle 

Stände; berausg. von einem Verein für Kunst u. Wahrheit — 

IV, 599. 

Gmelin, A. II., Betrachtungen ttb. die peial. Rechtspflege in 
Kleinstaaten , mit beaond. Beziehung auf Würlenibera — 
IV, 891. 

— L. , s. F. Tiedemann. 
Goebel, F., s. M. v. Engelftardt. 

Goe/tpert, H. R. , üb. die Wärmrentwickelimg in den Pflanzen, 

deren Gefrieren u. die . Schutzmittel gegen dasselbe. IV, 646. 
Goerüig, E. , s. M. Sagnskin 

Goessei, G. R. , prall. Handbuch der hürgerl. Gosrhäftsfuhronf 

für die Königreiche Preufsen u. Hannover — J, 95. 
v. Goethe, J. W. , s. das Hiiclilrin über ihn. 

— — Leben ; od. Supplement - Band zu dessen Werken , s. H. 
Duering. 

Gnetllingius , Car. . Commrnlatio de loco M. Terealii Parrnnis 
de re ruslica 1 , 2 qui de rogalionibos I.iciuiis agil. II, 563. • 
Co/. lammer , K. , s. des AdmiiaU SeJiiskow Memoiren. 

— K. W., s. K. W. Hering, Predigten — 

Goldsmith, Ol., the Vicar of Wakeheld ; accentuirt, milErlätV- 

Irrung u Anterrkk von C. R.Schaub. III, 501. 
Gaod, J. M., the Study ofMiidiciue. 3d edil. «Voll. IV, 3S2. 
(i Pr« | sfa Jof> Oi^r hausw , 

Cuti- 
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Gottstftalk, Fr., genealog. Taschenbuch auf das Jahr 1*38. 
IV, 95S. 

GottwaJl, P., lyrische Gedichte; neu« unverand. Ausg. von H. 
Hitschtr. IV, 80. 

Graaf, B. Gh., Handbuch des Etats-, Kauen- n. Rechnungs- 
wesens des Kgl Preoft. Staats. I, 2*7. 

G'mjf , E. G. , i. Otfrid's Kriil. 

Grautoff, F. H. , ». Dttmar'* Chronik. 

Cror, S. F,. der prakt. Chemiker u. Maiiufacturut; au» dein 

Engl., nebst Anhang: üb. da» Drucken u. Farben der Seide ; 

aus de"m Engl, des Mae • Kernan. II, 840. 
Grrgoire, rvi-que, lüstuire des seete* icligicuscs, qui sont ntu 

dcpuis I» comnirncem.'nl du siede dernier — Nouv. <!dit. 

Tom. l-V. IV, I. 
Grttsdi, N., Ausflucht eine» Russen nach Deutschland. Roman 

in Briefen. Aus «lern Ru*s. von C. Eurut. II, 888. 
Grieben, L., neue Daistrthiog der vnschiedrnen Salxartca U. 

Satzverbindungen der l^ilein. Sprache- III, 449. 
Grimm, Guil., de Hildehrando. Auliouissimi Carminis Teu- 

touici Fragmenluin. II. 497. 
Grnnovii, l. Fr., obaervalionum libri qvallnor; po»l Fr. Plat- 

nerum denuo edidil — brevesque adnoUtt. sua* adsecit C. U. 

Frvtscher. II, 575. 
Grofsmonn, Ch. G. L. , Quaeetfonom Philonearam prima« par- 

licula prima: de theologiae Philonts fonlibus et auclorilate; 

altera quaeslio: de Aöyij» l'hiloni». 11,3*5. > 
Grosse, J. C, Keden, Entwürfe u. Altargcbelc hei der Beicht» 

u. Abeudmahlaleyer. 2» umgearb. Ausg. von J. G. Ziehnert. 

a^yy.b ; 

— — Casual - Magazin für angehende Prediger — Sa 

2e unigearb. Aufl. IV, 959. 
Gruppe. O. F., Alboio König der Longobarden. Zun. - 

der in den Danzigcr Niederungen Verunglückleu. Nebst I lieft 

Kpfrt. IV, 9*5. 
Guden, K. Irr. A., chronolog. Tabellen iur Gciciiichu 

»dien Sprache u. National - Literatur. 5 Tble. III, 89. 
Günther, G. Fr. C, AbriXs der allgem. Geschichte. 2e bericbl. 

Aufl. IV, 32. 
GOntt, E. W., s. L. J. M. Robert, 
Gürtler, J. I)., s. F. A. WW/. 
Gutttntuin, B. , s. Scb. Frank. 
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Hagel, M.. demonstratio religionis chrislianae 
Tbeologia dogmatica generalis. IV, 518. 
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das Verhalmif. chrisll! Theologie zur Wissen. 
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Zeit U. 

.Theologie zur Wissensch.; nebst Hey. 
:: der St. Simonismus — Ein Sendschreiben an Dr. Brei* 
II, 257. 

- E., Commenlatio de arteriia analis. IV, 851. 

— J. S., Unterricht von der wunderbaren Heilkraft de* friicben 
Wassers. In 5ter Aufl. nach den neuesten Erfahrungen verb. 
von l>r. Oertel. IV, 2*0. 

Hahntinann, S. , Organoo de Part de goe'rir — trad. de t'Alte- 
mand par E. G. de Ürumow. Nouv. edit. d'apres la quatr. 
edit. de l'original. IV, Kl 5. 

HaUatthka, C, Samml. der vom Mai 1817 bis Dechr. 1817 cu 
Prag angestellten astronom., mcteorolog. u. physischen Beob- 
achtungen — 1, 453. 

d 'Hallt/, s. d'Omolius d* Hallo/, 

v. Hammer, Jos , s. Mao». 'Arturirov Bijllla (f — 
Handbuch der SchinTabrtskunde — verfafsl von der Hamburg. 
Gesellsch. zur Verbreitung niathemal. Kenntnisse. Se verm. 
IV, 423. 

lehnten u. nützl. Beschäftigung für junge 
. ädic der wcibl. Kurzarbeiten ; von Char- 
lotte L.**. Se verrh. Aufl. IV, 192. 
Hannover, die Stadt, u. ihre nächste Umgebung (von A.Broen- 
mtnbtrs). IV, 621. 



Hannover. Beamten, die, n. die Verfassung der Hannov. Aan- 
ter in ihren jetzigen Verhältnissen. (Von F. W. Osttrme/er.) 

II, 507. 

Hannover. Landesblatter — II, 507. 
Harding , C. L. , u. G. Wiesen, kleine aslronomii 

riden lur die J. 1830, 18S1 u. 1832. II, 105. 
Horleje, Chr. Fr., die indische Cholera nach allen ihren I 

Inmgen — 2 Abteilungen in 3 Hflen. III, £89. 

— H., die höhere Humanilalsbildung in ihren " 
der Levana »bgedr. II, 199. 

Harro Harring, Julius »on Drcyfalken , des Schwärmers W aho 

u. Knde. Roman. 2 Tbl«. I, 24a 
der Pole. Charaklergeinälde aus dem Sien Deccrmium 

unseres Jahrb. 1 — Sr Th. 11,453. 

— — die Schwarzen vonGirfsen, oder der deutsche Bund. No- 
velle, lr u. 2r Th. I, SSL 

Hartmann, K. F. A., s. B. Dakewll. 

Hartmann v. Aue , der arme Ueinrich; erzählende» Gedicht, tnt- 

trisch übersetzt von K. Simrock. 1, 588. 
V. Hattorf, s. Bemerkungen üb. die Gans. Schrift — 
v. Hautit, Tb., s. Ifigniin. # , 

Haurenski, E., Aleihophilus od. der neue Glaube in der Chri- 

steubeil ; anr Prüfung im Jubeli. der protestant. Kirche 1630. 

ForlseU. des Obscurus — III, 258. , 
cu Gard* Ebre, Obscurus od. Carriere u. Geitiudnisae 

eines modernen Finsterlings in vertrauten Briefen »wischen 

einem Bewohner der Sonne und dem eine» NebeUtein». 

III, 258. 

Haus, C. J-, Boeklet u. seine Heilquellen — I, 634. 
Hausmann, J. F. L, üb. den gegenwärt. Zustand u.die Wkk» 

tigkeit de» Hannover. Harzes. 11, 506. _ 
Hawkins, B., History of lb< epidemic ipasmodicCholera oIBus- 

•ia — I, 97. 
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tet 2teAufl. IV, 752. 
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2te vrrm. Auie. IV, 423. 

V. I/cinke, Jos. Procop., kurze Darstellung des in den ö«»*r- 
reieb - deutschen S taaten ablieben Lebnrcchta. Se verm. Aufl. 
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bekannten Volker u. Zeiten. Bejtrag zur Seelcnbeilkundt ■ 
III, 97. 
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Heliaod. Poi'roa Sasonicum secoli noni; accurat« espresiuin ad 

exemplar Monacense — nunc primuiu edidit J. And. Sdi 

Itr. III, 545. 
Hell, Tb. . neue Lyratöne. lr u. ?r Th. IV, 695. 

Penelope. Taschenbuch fur 1833. 22r Jahrg. IV, od*. 
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S Bänden. Sr Bd. 11,49. 
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Ruedtr, A., die Hannoverschen Domainen — II, 50S. 

— F. A., s. CWnsXIV. 

Rueppell, Ed. , Atlaa tu der Reite im nördl. Africa. le Abth. 
Zoologie. 7» bis 20. Hfl. III, 161. 

— — Fische dea rothen Meers a. dessen Atlas — 

~ AtiaT'— S * Uutkart ' MM * * irbe]|0 »« Thiere, $. Rutppeffs 
Runksthu, M., s. E. fhloirel. 

Rüper Ii, F. A., Geschichte der Dogmen, od. Darstellung der 
Glaubenslehren des Chrijtenlhurns von seiner Stiftung bis auf 
die neuern Zeiten — IV, 67. 
Rust, T. N., tbeoret. prakt. Handbuch der Chirurgie mit Em- 
lÄ* fc^fiD* 1, 1 l v A 4 u ^ enkr * nknei,e,, in »lpJ»»»»«l- Ordnung. 



Bernsteine. Dichtungen u. Novellen. IV, 552. 
H., Vorlegungen lib. die ersten Anfangsgründe 
bemie; bes. als Vorbereit, tum Studium der Ar - 



Rulilii Lupi, P., de 
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r. 11,629. 
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Sock, K. H M Bemerkungen üb. Sy nodal Verfassung mit Bei. auf 
die Aeuüerungen der evangel. Kirchrnzeitung üb. diesen Ge- 
genstand. III. 1S4. 

Sugothin, M., Jurji Mi!oila\sski od. die Russen im J. 1612. R <>- 
auu. Aus dem Russ. von E. Gotrittg. IV, (jO0. 

Saiter, J. M. , «ollstSnd. GeLtO.«.! für Ls&oL Christen, lfc 
verb. Aufl. IV, 64 u. 355. 

Grundichren der Religio» ; unter des Vfs. Auleil. htrausg 

von Jos. yf'i lmer. Se vein». AnfL AticJjjs. 

— — »Smmtl. Werke. 8ter Th. IV, 816.^ 

St. Edme, Liebesabenteuer der Könige von Frankreich. Frey 

nach dem Franz. Ir u. 2r Tb. IV, 741. 
Liebschaften u. Galanterien der Könige von Frankreich- 

lru.2rBd. (Aus dem Frans, von J. SporultU.) IV, 741. 

— Marlin, C. L. , vom Bedürfnisse der Kircbenzucbt u. von ih- • 
rer Ausfahrbarkeil, mit bes. Rücksicht auf die PretbjteriaL 
Verfassung. III, 265. \ 

Saint - Simonisoiua , der, od. die Lehre St. Simonis u. seiner Ars» 
bänger. Nach dem Frans, von K. W. Schieöler. II, 1S5. 

de Saint - Gervais , a. Girnudeau dt St. Gerv. 

Salat, J. , die literar. Stellung des Protestanten tu dem Katho- 
liken — mit Zugaben lib. Neues im de« Ischen Osten u. Sude«. 
IV, 881. 

Salva, V. , a catalogue of spanish and portugues 
occasional lilerary and Lingraphical remark 
IV, 198. 

SafiphanU Mylilenaeae fragmenta , speeimen operae in omnib. ar- 
tis Graecor. lyricae reliquiis esceploPindaro collocandae, pro- 
posuit Chr. Fr. Neue. IV, 761. 

Saratin, J. , le Cholera pestilenliel. III, 78. 

Sartoriut, J. B., s. F. A. v. Zu - Rhein. 

Saucerot tt, Const. , Instruction sur les moyens propres ä se pre> 

Server du Cholera • morbus. 111,73. 
Srlmffcr, J. F. , franz. Sprachlehre, lr Curs. AtiLng<gründe, 

Grammal. , Regeln der Syntax — 8le verm. Aufl. 1, 002. 
Schaub, C. R., a. Ol. Galdtmith — , 
Scliefer, L. , neue Novellen. 8 Bde. III, £86. 
Sthtrber, J. C. F., Anfangigriiode der deuUche 

Se verb. Aufl. IV, 31. 
Schiekler, K. ^V., *. der St. Simonismus — 
ScIiliTlahrtskunde , s. Handbuch derselben. 
Schilling , Ed., Diss. inaug. med. de Melanosi. I 

— F. A.» Animadversionum criticarnm ad Utpit 
Speeimen I et II. 1, 548. 

auimadveniunum criticarum ad Ulpiani fragmenta Spec. 

III et IV. 11,408. 

Schithow, des Admirals A., Memoiren Üb. seinen Aufenthalt 
beim Kaiser Ales. I. während des Kriegs mit den Franzosen 
1812— 14. Aus dem Russ. von K. Goldammer. III, 406. 
v. Sehlegel, A. W. , s. Shaktprore't dramat. Werke. 

n , s. Codes iuris Islandorum — 
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Schlegel, J. 

— J.K. F., neuere Kirchengescliicble i 
1650 bis 1880. Auchi 

— — Kirchen- u. Reformal. Gesch. von 
den Hannov. Staaten. Sr Bd. IV, 788. 

Sehlen tner, J. F., novus Thesaurus philologico - criticua sive 
in LXX et reliqtu» inUrpretes gr. V< i 'le 



Se Aufl. le u. 2e Samml. 



Jahrg. 18S2. 



I, J.F., derDenkfreimd ; RirVo 
Aufl. IV, 8«. 

klein« romant. Volksschulen. 

IV, 144. 

Stltmeller , J. Andr. , a. Heltand ; poenia aaaonicam — 
Schmidt, Ed., Ideen au einer erneuerten Kritik- der Vernunft, 
lr Th. Kritik.der Urtheilskraft. Aucb : 

— — erster Versuch eioer Theorie des Gefühls. II, 587. 

— F. A% der Ratbgeber ber dem SeJiief - u. Buckelig- 
werden, od. Verhlitungs- u. Heilnngsmittel bey den verschie- 
denen Verkrümmungen des Rückgrates. II. 493. 

— H. A., a. Müller u. Herold. + 

— J. C. Ed., s. J. F. W. hertthel. 

D ' Schmidt 



Schmidt. Jos. H. , swolf Bücher üb. Morphologie überhaupt u. 
vergleichende Noso - Morphologie insbesondre, lr u. 2r Dd. 
III, 597. 

— VV. L.E., systemal. Beschreib, der officio. Pflanzen der neue- 
ren Preith. Landes - Fharinacopöe in lahellar. UeLenicht. 

III, S73. 

Schneider u. Wolf, Drs., du Bad Brückenau u. «eine Umge- 
bungen. 1, 636. 
Schattier, Jul. F., Weiblichkeit. (SO Sonnelle.) IV, 812. 
Schoettr, G., new concise Grammar of the 

IV. 16. — 
Schnell, K., Paulus ; Epos in sieben Gelängen. I, 596. 
Schoen, J. , die Staatswusenscbaft gesdiichts- philosophisch be- 

gründet. Ii, 9. 
v. Schoenberg, J. J. A., s. M. Troja. 
Scholünejrer , G.. Scriplura« sie. de mali origine 

III. 338. 

Schofjenhauer, Jobanne, meine Grobian te. I, 240. 

Novellen. 2 Tble. III, 261. 

Sthott, II. A., uagogehiatorico-critica in libros novi 
sacroa — I, 441. 

— J. J. , Raupeukalender od. Veraeicbn. alli 
Deutachland*. IV, 903. 

— — Schmetterlingskalender, od. Verieic 
Schmetterlinge Deutschlands. IV, 905. 

Sehr eiber, AI., Cornelia. Taschenbuch Tür deutsche 
18ler Jahrg. Neue Folge lOter Jahrg. 18S3. IV, 857. 

— H., Lehrbuch der Moralthcologie. lr Tb. II, 369. 
Schriften die innern Angelegenheiten des Kgrs. Hannover bis zur 

Eröffnung der allgcm. Sländevcrsaminl. betr. II, 505. 

— üb. die neunte Züricher kirchlich - politische Zeilgi-ichichU — 
11,609. 

Sdtubert, F. W., hislor. n. lilerar. Abbandll. der Kgl. Deut- 
schen GescHicha!. ZU Königiberg. Ist« Samml. IV, 409. 

— G. II. , die Geschichte der Seele, lr u. 2r Bd. I, US. 

— J. A., matbemal. Uebungiauf^abcn u. deren Auflösung-, filr 
Lehrer n. Lernende, lr Bd. Zahlenrechnung. IV, 929. 

Schürft, St, Taschenbuch der Liebe u. Freundschaft — für 
18SS. IV. 861. 

Scbullebrer- Spiegel Air solche, die es bereits sind , oder noch 

werden wollen, so wie für Laien. IV, 655. 
Schulmeister , s. Regeln für dieselben — 

Schullhe/s, J., rechll. Bedenken Üb. die Collaluren u. die Ver- 
schmelzung der kirchl. Güter mit 



eben in allen Korpern, 

IV 429 ' 
SchJst. j. D., Secularia 

Progr. inest Glossarium ,wwiiiiuh«, ■ 

apost. auctoris, propria coulinens. L «64. 
Schwab, G., *. A. v. Chamisso. 
üzhuä s , leiten, A. F., s. Car. a 



d Ober Erzeugung der 

Augustanae «lehrend* — 



des Staates, bes. in 
Bez. auf das Grof.münitcr.lift in Zürich. II, 609. 

— — Lösung zweyer Probleme : Wie lassen sich ohne Schmä- 
lernd« der Kirchengüter Ccldkräfle zu Vervollkommnung 6f- 
fentl. SchubnsUllen finden? Wie wird das Gr. Münster- 
stift fortbestehen können? II, 609. 

rechlmäft. Vorladung der heinil. Piiblicislen vor das Tri- 
bunal des Publicums, dem man weif» zu machen »uchtt Kh> 
cbcngülrr seyen Nationalgüler. II, 609. 

— — Fünf Berichtigungen , veranlagt durch die Verhandll. des 

Gr.K.uhs zu Zürich. Beilage zu seinem rechtL Bedenken 

l , 609. 

— — cameralist Kunde der Pfarrpfi ünden u. der Besoldungen 
der Elementar- Scbullebrer des Cantons Zürich — Beyl. a. 
.. rechll. Bed. 11,609. 

— — Bitte der evangel. reformirten Kirche des Cantons Zürich 
an die Schöpfer einer neuen Staatsverfassung. II, 610. 

— — 39 Bügen des freimülbigrn Wortes eines Anonymen üb» 
das Gr. Münsterslifl in Zürich, mit einer Meng« Beleuchtun- 
gen fttr das Publicum. 11, 610. 

— — Frage n an die in - u. ausländ. Rerblsgelcbrlen üb. den ob- 
scbweb*ud«n GeseUesvorschlag ; „ das Suft zum Gr. Münster 
ia ZUrich ist aufgehoben * - II, 610. 

— — Zü htigung des Republikaners wegen seiner Fragen an das 
Cborberrrnstift in Zürich — II, 611. 

der blaue Dunsl, mit welchem die Leser des Republikaners 

in Betr. der Sliff »saclie — — benebeil worden — IL 611. 
Schnitte, C A. S., mikroskop. Untersuchungen üb. Browns 
Entdeckung lebender, selbst im Feuer unzerstörbarer Theil- 



Schwars, F. II. Ch.. Erziehungslehre, lr Bd. le u. Je Ablb. 
(ifichichle der Erziehung. 2r Bd. System d.Erz. Sr Bd. vom 
Unterricht d. Erzieh. 2a umgearb. Anfl. I, 161. 

— J. C K., seyd flrif,ig zu ballen die Einigkeit im Gaste durch 
das Band des Friedens» Predigt zur Feyer des 18len Oct. 
I, 228. 

Schwarze, K. Fr., prakt. Beobachtungen u. Erfahrung 
der Medicio, Chirurgie, Geburuhuife u. gexichü. 
künde. Mit Vorr. Ton F. L. Kreisig. 

I. 564. 

Schvieintberg, H., die Heilquellen su Soden im Hrztfa. Na 

Sehweppe, A., das röm. Privatrecht in se 
dung; fortgesetzt von W. Mejer. 4e 
IV, 6t. 

Schwestern, die barmherzigen, in Befug auf Armen - u. Kran- 
kcopflegc; uebit Uericht üb. das Bürget hojpilal iu Coblcnz — 

II, hi. 

Sec'U's, Will., amll. Bericht üh. die epidem. Cholera. Deutsch 

bearb. von F. J. Ii ehrend; bcTorwortcl u. mit Anmerkk. von 

ML U. Homberg. 111,800. 
der Fürst der Inseln. Gedicht-, metrisch übersetzt von 

C. W. Äther. 11,201. 
Traile complet du Cholera morbus deTInde. tradu'rt par 

Biin. 111,74. 

Severin, Kgl. Pr. Geb. Ob. Baurath, Be} trage zurKcnntnilf der 

Dampfmaschinen — 1, 305. 
Se/ffarth , G. , s. F. A. G. Spohn. 

Shaksneare's dramal. Werke ; übersetzt von A. VV. u. Schlegel. 
le Ausg. 1797—1810. Neue Aufl. 1822 u. f. IV, 201. 

— dram. Werke; übersetzt Ton A. W. v. Schlegel , erläutert 
von L. Tiech. Bd. 1 - 6. 1825 — 1881. IV, 201. 

Quellen in Novellen — s. Bibliothek der Novellen 

.Schauspiele von J. H. fof» u. dessen Söhnen U. V. u, A» 

M.lEslauterungen. Bd. 1 — 9. 1818—1830. IV, 201. 

Sukel, G. A. F.. Grundrifs der christl. Halieutik, od. auf Psy- 
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Siemens, G., üb. die Mängel unsrer beuligen RecbitpnVge u. die 
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11, 507. 

Stlder, W., die Symbolik des Antlitzes. III, 95. 
Stilig, Jul , s. C. Ptinii Secundi natural, bist. 
Simrock, K., s. Bibliothek der Novellen — — 
— >. Hartmann v. Aue. 

Sinnhold, P. , die Klassen - Sleuerverfassung des Prtufi. Staa- 
tes — Ii, 112. 
Sintenis, C, s. Plutarehi Arislides. 

Sittels, W. , neue Dichtungen aus den J. 1824 — SO. 1 > , 695. 
Smidt, U., Burggraf Friedr. von Uobenzollcrn zu Kostnitz ; hi- 

stor. Novelle. IV. 104. 
SnrU. Fr. W. D., Lehrbuch für den ersten Unterricht in der 

Philosophie. 8te verb. Aufl. lr u. 2r Tb. IV, 791. 
Solana J. A., Lehr- u. Uebungsbuch der frans. Sprache. In 

This le u. 2e Ablb. IV, 96. 

— — Lehr- 
riehl in 
IV, 879. 

der Selbsllehrer; ein Lehr- u. Uebungsbuch in der 

Sprache, lr Tb. IV, 94. 

Sommer, 3.0 , Gemälde der pbr>isrJ>en Welt, od. unlerhal- 
lende Darslellung der Himmels u. Erdkunde. 2e renn. Aufl. 
4r u. 5r Bd. IV, 151. , ... 

Gemälde der physischen Welt . od. Darstellung der Him- 
mels- u. Erdkunde. 6r Bd. 2ie verb. Aufl. Auch: 

— _ Gemälde der organischen Welt. IV, 855. 

Som- 



. ze ,"\diu. • > , au. 

• u. Uebungsbuch der franz. Sprache für den Unter- 
Klassen- 2e verb. Aufl. In Bds le u, 2c Ablh. 



Sommtr, 3. G„ Taschenbuch tur Verbreil 

nisse. Für 183?. lOr Jahrg. IV, 76. 
Söst man n, Witb. , geb. JOuincnftagen . Klisabelb oder : 

u. Glück unserer Zeilen. Roman. S Tbl«. HI. 286. 
m>. Spaun's, Fr., nalit. Testament. Beil rag zur Gesch. der Preis- 

freibeit , bes. Baiern betr. , mit Doeens Bemerklu berau*g. von 

Dr. Eisenmann. IV, 607. 
Spee, F., *. W. Mütter. 

Spindlmr, C, der lnralidc; hi*tor. romanU Bilder neuerer Zeil. 
1— 5rBd. 111.286. 

— - — Vergifsmeinnicht. Taschenbuch fiir das J. 1832» IV, 78. 

Spion, der. Drama nach dem Franz. des Ancelat u. Maseres 
von E. D'oenth, II, 504. 

Spahn, F. A. G., de lingua et lileria Teterum Aegypliorum ; ac- 
cedunt erammalica alque gloisarium aegYptiacutn; edid. et ab- 
solut G. Sejfarth. P. II. 1, 401. 

— — u. G. L. Spohn , s. Jeremias vales. 

Sfxirstfu'l, J. , s. St. Käme. 

Stuhl, H., wesIphäL Sagen u. Geschichten. 2 Bdcben. II, 27J. 
Slanteii, Tit., Commentarius La Aeschjrli Trag. *. Apparate* 

crit. in Aeseh. Trag. 
Steifensand. K. A., üb. die Srnnesempfmdiing — IV, 559. 
Steint/eck, OBR., Beylrag tur Gesch. dea Berg. u. Hüilcnwe- 

•enj von Reicbenalein bia tum J. 1740. III, 892, 
v. Steinbüchel , A>, Abrii* der Alterlhumakunde. II, 47. 
«. Stengel, Franziska, die letzten Zapolya. 2 Bde. 11.424. 
Stephans, H., Sammlung kl. Aufsätze sor Verbreitung des Lichta 

in der cvangcl. Kirche, la Hdchn. II, 6SS. 
Slockme/er, K., Gedichte. IV, 695. 



Storch, L. , der Glockengießer. NofelJe, 

Volksaage. IV, 7i0. 
Straltlheim, C , da* Jabr 18», od. Gesch. 

wälzungen u. der vicliiigsicn Ereigni 

tes- «Bände. 11,502. 
Streinz, W., lea bain* de Gastein et leurs effett dana lea mala- 

diea lea plus de*e*peree*. I, 653. 

v. Strombeek, Fr. K., sUaUwissenschafllicbe Mitteilungen ; 

bea. daa Urzglh. Braunschweig betr. Sa Ulk. Auebt 
— — Ucrträae zur Geich, dci Braunschw. Landtages im J. 1831. 

IL, 173. 

v.Struve, G., Comroentar an dem Entwürfe des Slaatsgrundge- 
seties für daa Kgr. Hannover. 4 Ufte. II, 505. 

Stuart, J. u. N. Revctt, die AllertbUmer von Athen; aua dem 
Engl. (von Prf. Osann) nach der Lond. Orig. Ausg. mit tige- 
oen n. Zusätzen der neuen Ausg. von I8ü5. 2rBd. 111, 529. 

Supplement dieses Werka f-4c Lief. .. Altertümer von 

Athen — 

Stucke, C, AbbandL von den Mlneralauellen im Allgemeinen 
u. Zusammenstellung von 880 Miueralq. u. Salinen Deutsch- 
lands , der Schweis u. angrenzender Länder — I, 627. 

Stueve, C, Üb. die grgeimärt. Lage dea Kgra. Hannover. 
11, 507. 

Stunden der Andacht 9r u. lOr Bd. a. Feyeralunden , biblische, 
lr u. 2r Bd. 

Suckow, G. , die bedeutendsten Erz- u. Geateinlager a. ihre 
^»«P^chlichaten Begleiter im Schwedischen Urgelirge. 

Sucro, F. W. K., grieeb. Formenlehre, nebst Anbang üb. 
Accenlselzung. 2te umgearb. Aufl. IV, 424. 

Ff ' 7 V rina od - *• M** 1 '' Versuche in Dichtung u. 
Wahrheit. IV, 167. 

v. S/daw, Fr., der Weltbürger. Bildungsbucfa lÜr den Um- 
gang mit Menschen, lr u. *r Tb. IV, 208. 

Synopsis Evangeliorum Mattbaei, Marci et Lucae cum 
pe.lcopuparallelb — ed. Maur. lloediger. 



Taacbenbuch , Gothaische* genealogische*, auf das J. 18SS. TOster 

Jahrg. IV, 953. 

— obu« Titel aufs Jahr 1832. IV, 77. 
Tassi, Fr., a. iienvenuto Cellini Vita — 
Testament, alles, alle Ueberselzuugett. 1, 1 u. f. 
Teatamenlum Nov. graece et latine expreaanm ad binas edil. a 

Leone X. P. M. adprohataa — Cura L. van K/s. IV, 475. 

— — graece nova versione latina donatum adoplimaa recensio- 
nes — ed. F. Aug. Ad. Naebe. IV. 665. 

— Vetus, graecum cum variis lectionib. IZd.H. Holmes. Tom.l. 
Conlinuavit Jac. Parsont. Tom. II — V. I, 1. 

— — gr. e codicc MS. Alexandrino — Cura Henr. Harv. Ha- 
ber. I, 11. 

— — gr. iuxta aeptuaginta interpretea — iuxta eaemplar origi- 
nale Vatican. Kotnse edilutn. Cura L. van Eft. I, 12. 

— — ayriace — in usum ecclesiae Syrorum Malabarcnsium 
iussu societatis biblicae recognotit et edid. S. Lee. (mit syri- 
schem Titel.) I, 28. 

Theiner, A. . Recherche* sur plusieors collections ineditea de 

d^crctalca au moyen age. III. 369. 
Thibaut, B. F. , GrundriCs der reinen Mathematik. 5e neube- 

arb. Aufl. IV, 63. 
Thiersch, B. , a. Aristophanis Comoe^iae. T. I et VI. 
Thon, Ch. F. G M vollatäud. Unterricht alle Arten, zur Aus- 
übung der hohen u. niedern Jagd nütbigen Hund« abzuricbleu 
n. au gebrauchen. 2e verb. Ausg. IV, 495. 
Tütth , L. , s. Shaksptare's dramal. Werke. 
Tiedemann, F., u. L. Gmeltn, die Verdauung uach Versuchen. 

2e woblf. Ausg. lr u. 2r Bd. IV, 31. 
Toepler, Tb. E. . de Pcnlateuchi interpretationis Aleiandr. in- 

dole crilica et hermeneutica. 1, 15. 
v. Train, J. K., Erzählungen aus dem Gebiete der Romantik u. 
lr u. 2r Th. I, 87. 



uei nucuicucniaicu. *< u. m in, i. ui . 

— grauentolle Wanderung durch die untei irdUcben Gef.uif;- 
nuse der Bergfeste Kronstem. 1,87. 
Tredtold. Tb.. Traile des Machines ä Vanenr et de leur appli- 
carion a la Navigation, an« Mine* - Trad 



für 
PoU- 
C. 



lioediger. IV, 257. 



T. 



Taeitus, dea, Weltanschauung , a. K. Hofmeister. 



de l'Anglat* par 

F. N. Melles. I, 805. 
Treutier, Jul., Gedichte, late Samml. JV, 695. 
Trust, F., Handbuch aar Berechnung der Bauko*ten für aammlL 
Gegenstände der Stadl- u. Landbaukunat. le Ablh. Maurer» 
arbeiten. 2e verb. Ausg. I, 408. 

Troja, M., neue Beobachtungen u. Versuche üb. die Knochen; 

nach dem nie bekannt gemachten Originale aua dem llal. mit 

Bemerk k. von J. J. A. v. Schoenberg, IV, 500. 
v. Tromtits, A., Vielliebchen, " 

1833. IV, 865. 
v. Tuerh, Reg. R., a. der WohllbätigieiU - V, 

dam — 

2'isMrntr, H. G., der Fall d< s Ueidenlhum* ; 
W.Nietbur. lr Bd. IV, 673. 



V. 

Ueber das Recht, terminrreise ALbüfsung tod Slrafrn tu gestat- 
ten. 1,89. 

— die Verwaltung u. Verfassung der Luther. Kirche im Kgr. 
Hannover. Von einem Jurisien. II, 507. 

Uebersicht der Kg l. Sich*. Hof-, Staat* - u. Militär -Behörden 

1832. Von dem Central - Comile des stalisL Verein* im Kgr. 

Sachsen. III, 143. 
Ukrrt, Fr. A., Geographie der Griechen n. Romer von den 

frühesten Zeiten bis auf Plolemäu«. 2n Tfals 2e Ablh. 

IU, 841. 

v. Ulmenstein, H Ch. , Ober die Vorzüge u. Mängel der indi- 
reclen Besteuerung; nebst einem Anhange darüber. IV, 55. 

U/rich, J. Rud., Schreiben der Milglieder des Stifts zum Gr. 
Münster in Zürich an den Gr. Rath — II, 611. 

— — das Verhall nif* de* Stiftes tum Gr. MUuster in Zürich zu 
dem Staate seit den Zeiten der Reformaliou, mit Bemerk L 
11.609. 
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L're, Andr., 

IV. 169. 
Ltleri, L., ». ein Wort n: 



Au, dem Engl. 



Farnhagtn v. Ens». K. A., die Sterner und Psilticber. No- 
velle. II, 682. 

v. Fechtide , K. Fr., die Gesckichtschreiber der Sladt Braun- 
Kuweit, lr Th. Auch : 

Tobias Olfen s Geschichtsbücher der Sladt Uraumchw. ; 

mit Vorr. von v. Strombeck. IV, 6SI. 
Fenturini. K. , Chronik des neunsehnten Jahrb. Nene* Folge, 
lr bis Sr Bd. die Jahre 18*6, 27 u. 28 euth. Auch: 

die neuesten Weltbegebenbeilen im 

hange dargestellt. 1,257 
Verein, statistischer, im Kgr. Sachsen , «. Uebersichl der Kgl. 





Vemiächtuüs eines Deutschen für DeuUche, od.Ein gntesWorl 
nach ein«- bösen Zeil. II, 639. 

Versuch einer kurzen Gesch. der Landstände des Kgr*. Hanno- 
ver u. des Hrxths. Braunschwelg bis 1803. (Von W. UuUer.) 
II, 506. * 

Fictnrin, drey Ersählungen. III, 71. 

da Find, L., Tabula anatomica — Ycnerem obversam e legibus 
uaturae hominibus solam convenirc , ostendent IV, 255. 

Firgilii, P. M., opera omuia — in 
BillerbetL Edit. 2da- IV, 415. 

Fi^el, K. , Versuch einer 
n-llehre. II, 340. 

FoJ* A. H.H., u. J. H., s. Shaktpcare's Schauspiele. 

— J. H., Zeitmessung der Deutschen Sprache. 2te, mit Zu- 
eilen venn. Ausg. von Ahr. Fo/s. \\ 256. 

fr. 

• * 

Wächter, F., Geschichte Sachsens bis auf die neuesten Zeiten. 
3r Th. Auch» 

J h ?r n ß' «; 0h « r » 3 c | »- Geschichte vom Anfalle Thüringens 

T AU ^V*« "T^u '^Z b lV Ur Tk «»«»i Ernesli.,. 
<i. Alherlin. Linie, lrlh. IV, 78. 

M ^ n " r U.\-' Beachtungen n. Erfahrungen Ob. den Krieg o. 
.irwnriihrung. lrTh. von den groben Operationen. II 81 

— G. . s. E. Horn, ^ , 

— G- W Jnsl., statistisch - topographisch historische Beschreib 
.Im Gr. Herzogth. Hessen. l_4r^d. 11,157. 

— J- A. , s. Geurget, üb. den Wahnsinn. 

— K.. deutsche Geschichten aus dem Munde dentscher Dichter; 
i ur df-n Unterricht in der deutschen Sprache — 1, 319. 

Waldamfv. Waldenstein , J., die neuesten Bcobachlt. u. Erfsh- 
rungeii von Garnier, Hericart de Thury n. m., üb. die 
Anla«e der artesischenBrunr. it — als Anhaue zu CormV. 
Preisschr. üb. Anwend. de, Bergbohrers. II, 113 ' 

^"wST' °»^r u. Julie od. die Geschwister. Ersihlung. 

v. Wallenrodt, L., der Sonnlagsklubb ; Samml. von Erzählun- 
gen u. Novellen. 1, u. 2, Bdclu. 111,287. 

W.dhs, L.,AbriI« der Reformal. Geachichle Lüneburgs u. Bev- 
trage »urGeseli. der Kirchen u. Schulen der Sladt — IV, 621. 

l^Hrnth, Fr. Guil .. M. J. Bluff ei C. A. Fingerhut _ 

VV an lerungen durch die Rhä.^hen Alpe... Zur Charakteristik 

rÄ5S %\ IST " üocii ^ ~ * BJ - < Vo « 

Warbiz , s. Floia cortum versicale de Floit. 

Wa, sprich! Für u Wider die Meinung, dat. der Erdball u. 
alles Gestirn auch durch ein eißentbüml. Weltkorper - LeUu 
den Schopfer verherrliche. 1,132. ""«orper- i^oen 

^efr^*'lH,'60lT ,,e0rie TonMUku,u '- * Aufl. 1-4»« 

— G. H . Corpu. Poetarum Lalinorum. Fmc. I. U. III 431. 

v. Weher , G. M„ .. J. R. Mac - Culloeh. 



WeckherUn, CC.F., griech. Chrestomathie. leAbtb. teAun. 
IV, 192. 

V. Wetlekind, G. W., Anleitung ur Forslvcrwallung g. zum 
Forstgeschaftsbelriebe. IV, 435. 

FFegetin, K., Geschiebte der Landsdiaft Toeeenburg. lr TIk 
IV, 141. 66 * 

Wegscheidels, Jul. A. B., Lehrbuch der christlichen Dogma- 
til: nach der 6teu Ausg. uberseist Ton F. Weift. II, 1. 

Weidemann, Fr., die Pietisten in Balle in ihrer tiefsten Ernie- 
drigung, oder was wollen dieselben in Prenfsen? 2te mit Do- 
cumenta verm. Ausg. IV, 880. 

Weder, Sophie Juliane, neuestes Augsburg. Kochbuch; aus den 
Papieren der Vfin von deren Verwandten herausg. Verb. u. 
»erm. von Margaretha Job. Rosenfetd. Se üricinalause. 
IV, 784. 6 * 

v. Weingarten, A., neueste Erzählungen u. Novellen, lr u. 2r 
Th. IV, 552. 

Weinlig, Ed., was drückt das hannov. Volk u. wie konnte ihm 
vielleicht geholfen werden? ein krit. Versuch. II, 507. 

Weifs, Fr., s. Jul. A. L. Wegtcheider. 

Wetter, Th. IL, Lehrbuch der Weltgeschichte für Gymr 
u. hfthere-Bürgerschulen. 2le vcrm.Aufl. lrTb. Alte C 
IV, 256 

JVentt, M. F. lt. , Repertorium der neuern preufs. Lande 
setze von 1806 bis mit 1826 , in alphabei. chronolr 
Ordnung— 11,232. 

Wtmer, J. B., s. Viel. Hugo. 

v. Weuenberg, J. H. , Julius, Pilgerfahrt eines Jünglings. Ge- 
dicht in 7 Gesängen. II, 456. 

— — Mitibeilungen üb. die Verwaltung der Seelsorge nach dem 
Geiste Jesu u. seiner Kirche, lr Bd. IV, 877. 

Wemhoff, K. Fr., Tempel des rom. Rechts; Denkschrift zur 
Fever des Tags an dem Kait. Juslinian den Befehl zu Abfaf 
sung der Digesten od. Pandeclen gab. I, 278. 

Westpbaii«. Beiträge zur vaterländ. Gesch. u. Alterthumskunde ; 
herausg. von der weslpblil. Gesellsch. für vaterländ. Kultur 
in Minden, lr Bd. 2s Hil. u. Codex diolomaticus. IV, 419. 

Wejrers, H. E. , Specimen criticum ezhih. locos lbu Kliacam's 
de Ihn Zeidouno es ms. cod. Lugd. et Golh. edilos, lat. redd. 
et anuotat. illustr. II, 481. 

Wider röm. Verkelzerungssucht. Gutachten eines Canouislcn 
üb. die von G/hcht't kathol. Kircheozeitung u. lienhert's Re- 
ligionsfreunde erhobene Anklage gegen Frlirn f. lteiclitin - 
Meldegg. II, 320. 

WMmer , Jos. , s. J. M. Sailer. 

Wiesen , G. , s. C L. Harding. 

Wigand, P., s. Archiv für Gesch. o. Alterlhumskunde West- 
phalens. 

Wildberg, C. F. L., ausführl. Darstellung der Lehre von der 

Pneobiomantie — 11, 425. 
Wilke, H. , Novellen, lr Bd. 111,71. 

Wilken, Fr., Geschichte der Kreuszüge nach morgenland. u. 

abendländ. Berichten. 6 Theile. II, 585. 
Wdldenow's » K. L., Anleitung zum SelbsUludium der Botanik. 

4le verm. nach Link's Sien Aull, herausg. von A. Dietrie/i, 

IV, 855. 

— — s. Gar. a Linn». 

Wilson, H.H., Mackensie Colleclion; aCaUlogue of tEe orien- 
tal Mss. and otber articles of the South of India — Vol.I. II. 
IV, 86. 

Winer, G. B., Grammatik de, neutestamenll. Sprachidioms , ab 
sichere Grundlage der ueuteslamentl. Exegese. 8c berichtigte 
Aufl. 11,321. 

de Onkeloao — I, 22. 

Winkler, K. A.. Erfahrungssätze Üb. die Bildong der Schlacken. 
Leitfaden für HUUenienle. III. 384. 

Wifs, C. Ch. G. , Melanchlhon od. Eneyclopädie u. Methodo- 
logie der Gymnasulstudien. III, 375. 

Woehler, F., s. J. Jak. ü melius. 

Woerlein, J. W. , System der Paedagogik. Ein Handbuch 
der Theorie u. Praxis, der Lit. u. Gesch. des Erziehungs - , Un- 
terrichts- u. Schulwesen,. In 9 Bden. Ir Bd. Auch: 

Fundamental - Paedagogik — 1,161. 



VTMfahrt, A. H. F., Na«ar u. 



wr vnyanri , n. i». r., niiur u. nrugion oa.ivorpcr. a. 

wrfl. Zur Bildung der reiferu JugroJ — IV, 807. 
Wohllhiligkeits- Verein, der. in Potsdam u. »eineSl.au 
Reiten »einer Zwecke. (Vom Heg. Halb e. Türk.) I, 



n. Geister- 



ilen zum 
S«0. 

Wolf, Dr. , ». Dr. Schneidtr. v 

— F. A.» Vorlesungen üb. di« Geich, der griech. Literatur, her- 
auig. ron J. D. Gürtler. Auch: 

— — Vorlesungen üb. die Allertbunuwijirmchaft, berausc. 
▼on J. D. Gürtler. St Bd. IV, ISO. 

Wolf, Fr., Vorlesungen lur d*> Chemie. In 2 Thln. Nath 
Laug ier's Cours de Chimie generale. IrTh. IV, 558. 

— O. L. K. , altfrana. Volkslieder, nebat Auszügen aua einer 
aelt. altfranz. Hand sehr. I, ?55. 

v. IVoltmann. Carol., geb. Stntch, der Erbe. Novelle. In 

S Ablhll. IV. 199. 
Wort . ein , boffenll. zu seiner Zeit bey der Eracbeinang eines 

Gesetivoncblags tu Aufhebung dea Slifles mm Gr. Münster 

(»on I« Utteri). II, 610. 

Wrcdow't . J. C. I.., Gartenfreund — 4te verm. Aufl. von K. 

Helm. IV, 751. 
Wueitenfeld , H. F., i. Nauaui über concinnitatia noninum — 

Wurter, F., Versuch üb. die physische Erziehung der Kinder. 

3e Verb. Aufl. IV, 408. ' * K 

van der Vf'jtk , IL J. y Uebersichl der rbein. u. Eifeler 

neu Vulkane u. der Erhebungjgebilde die damit in 

Verbindung »leben - IV, 543: 



Zargel, S. , pLysical. medicin. Ahhandt. üb. das schwefelhaltige 
Mineralwasser u. die Bäder zu Eilsen. I, 6S0. 

v. Zedlitz , L. , Wegweiser durch den Preufa. Staat in die an- 
grenzenden Länder — auch : 

Beiselaachenbuch für Berlin, alle Pr. Staaten u. die be- 
nachbarten Lander — II, 5:8. 

Zehner, II. G , Passionsblumen u. wilde Rosen. II, 455. 

Zeitschrift für Ophthalmologie , s. F. A. v. Ammon. 

Zerrenner, C. C. G., üb. das Wesen u. den Werth der wech- 
selseitigen Schuleinriebluiig. III, 497. 

Ziegenbeins, J. W. H. . kleines Lehrbuch der Glaubens- u. 

Tugendlehre — für Gymnasien höhere Bürgerschulen 

Sc Aufl. btrausg. von C. G. iL LenU. IV, 816. 

Ziehnert, J. G. , a. J. C. Grotte — 

Ziert, L., die Propädeutik der regetabil. Productionalelu-e — 

lr allgem. Theil. le Abth. Einleitung. Auch: 
die Agricultur- Chemie als Einleit. tum Wald-, Wie. 

sen-, Feld - u. Gartenbau, tu seinen Vorlesungen IV, 703. 

Ziiterland, Dr., die neuenldecbten Eisenquellen in Aachen u. 

Burtscheid; u. über Gewinnung der Thermaisalze daselbst. 

1, 632. 

Zottly G., Handbuch der Forstwissenschaft im Hochgebirge. 

le Abth. Holzerzirhungskunde. III, 233. 
Zumpt, C. T., *. M. T.Ciceronis Vcrrin. libri Septem. 
v. Zu- Rhein, F. A. u. J. B. Sartorma, - 

Bechlsfalle Bayerns, lr Bd. U, 409. 
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a) Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 



A. 

Alexander in London 68, S15. 
v. Amman in Dresden 9, 66. 

i Magdeburg 80,844. 



F. 



Fischer io Breslau 9. 65. 

Frernuirk in Posen 80, 841. 
Funck in Magdeburg 65,514. 



B. 

Botho in Turin SO, 242. 
Baiser in Gief»en 68, 515» 
Barktno in Loit 9> 65. 
«. Beaumont io Paris 90, 753. 
üfo»Ae in Berlin BS, 266. 
Brrndt in Greifswald 9, 66. 

Hessel in Königiberg 33, 866. 

Bidune in Tuna 80, 242. 

v. Blainvül* in Parts 39, 267. 63, 516. 

Bothel in Glerwils 9| 65. 

Bornemann in Greifswald 9, 66. 

Bretten in Renibendorf 9, 66. 

JSrueA in Koeln 9, 65. 

ßrueggernatm in Magdeburg 30, 244. 

Buettner in Berlin 9, 65. 

Burnauffvn Pari* 33, 267. 

v. dem Buich in Bremen 90, 7S4. 



Carlini in Paria SS, 267. , 
Carlino, Francesco, in Mailand 90, 784. 
Cautlty in Paris SS, 267. 
drlla Cella in Turin SC 242. 
Cousin in Pari« 90, 733. 



D. 

Damoüeau in Paris BS. 267. 
DeUrne in Paris BS, 267. 
Delius in Minden 9,65. 
Dieffenbodt in Berlin 83, 266. 
Dielt in X»nig»berg 63, 51S. 

M^gdel.urg 30, 244. 
(ein Bremen 50, i 
in Paris 63,516. 
tr in Herlin 90, 733. 
Dupin der Aelt. La Paris 63,518. 



Ca/ • Lussae in Paris CS, 518.. 
Gerfiard in Berlin 9, 65, 
Geteniut in Hall« 9, 66. 
Girord in Paris 63, 516. 
Glocker in Breslau 88, 266. 68, 514. 
Gold/u/t in Bonn 9, 65. 
Goldmayr in Wunburg 90, 733. 
Gotthold in Königsberg in Pr. 9, 65. 
v. Grae/e in Berlin 9, 65. 83, 267. 
Graf ander in Erfurt 80, 248. 
GrUlparter in Wien 30, 244. 
Groftmann in Leipzig SO, 242. 
de GuhernoJis in Turin 80,243. 
Gudermann in Cleve 90,784. 
t?tir«*A<r in Berlin 9,65w 

Ä 

Maas in Bonn 9, 66. 

liacheUe in Paris 9, 67. 

v. Hammer in Wien 38, 267. 90, 7S2. 

Hantschke in Elberfeld 33, 267. 
Harle/t in Bonn 30, 244. 
Hase in Paris 63, 516. 
Hauch in Berlin 9, 65. 
Heine im Ha»g 9, 66. 

Hentket v. Donnenmarek in Merseburg 30, 241. 

Heiitthel in Breslau 90, 784. 

Hermann in Heidelberg 83,267. 

Heft in Siellin 90, 734. 

Himtj in Göllingen 68, 518. 

HiUig in Berlin 9, 67. 

Hoe/ifner in Dancig SO, 214. 

Äo/i/inUalle 33,266. 



Ja«Amo/i/i in Königsberg 33, 266. 
JoioA, in Golha 90. 735. 

in Paris 30,244. 68. 516. 
in Paris 65,516. 



Ehrenbert •» Berlin 9, 66. 
hng elke in W.rscbau 65, 515. 



* in Berlin 25, 201. 
Leipzig 68,514. 



Kirth- 



Kirthner in Stralsund 90, 211. 
Klott in PoUdam 9, 65. 
Krug in St. Petersburg 63, 515. 
Kunth in Berlin 90,784. 
KurU in Berlin 90,243. 



_t in Freyberg 69,514. 
f in Königsberg in Pr. 10, 7S3. 
i in Königsberg in Pr. SO, 844. 

U in St. Petersburg 80,249. 

Lindner aus Carland SO, 249. 
Loewt in Stettin 69, 516« 

t in Königsberg in Pr. 90,739. 



Malthies in Greifswald 90, 733- 
Meineckt in Berlin 69, 519. 
Mohnike in Stralsund 63, 514. 
, Mater in Kftnig.be« in Pr. 90, 
^nbruchZ Halle 9,65. 



Saeh$ in Berlin 90. 734. 

de Saejr in Paris 90, 738. 

Sanio in Königsberg in Pr. 39, 266. 

Schadtno in Düsseldorf 9, 65. 

Sc hau 6 in Dantig 69, 515. 

Schiele, Regimentsartt 9,65. 

Schiet in Scblits 9, 67. 

Sehmidi in Berlin 9, 65. 

Schmidt in Stettin 90, 734. 

Schneegant in Creutnaeh 9, 65. 

Schultz in Dansig 90, 734. 

Schutte in Berlin 9, 65. 

Severin in Berlin 9, 65. 

Sielte in Koenigsberg in Pr. 89, 266. 

Spenner in Frciburg im' Breisgau 69, 514. 

Stemel in Breslau 85, 266. 

tardt in Bautzen 9, 68. 
inDorpat 80,244. 69,514. 



in Paria 

in 



738. 



T. 
39, 267. 



iV. 

Ih Abu in Manchen 6!, 514. 
Nebel in GieLsen 63, 514. 
Neigtbaur in Breslau 33, 267. 
Neljubin in St. Petersburg 80, 143. 
Nitoloviu» in Berlin 25, 201. 



0. 



Oken in München 63, 514. 

9.65. 



Pelikan in Wilna SO, 242. 
Feyron in Törin 80, 24t. 
Plieninger in Stuttgart 80, 244. 
Pohl in Berlin 88, 267. 
Puetter ia Berlin 80,241. 

tu 

llathhe in Dorpat 90.242. 
/WxV in MUnchen 63. 514. 
s9^A«A in Erfurt 30,242. 
Richart in Würxburg 90, 733. 
Hichelot in Königsberg in Pr. 90, 733. 
Hilgen in Giefsen 68, 515. 
Hittthl in Halle SS, 266. 
IW/r/in Berlin 6|t«5- 



<7. 



CttruA in Memel 80,: 



FiUemain In Paris 90, 733. 
Voelker in Berlin 9, 65. 
Voigtei in Halle 9. 65. 
Follgrpffi 



Wächter in Breslau 9, 65. 
Wagner in Berlin 90, 244. 
Wetter in Bonn 9, 66. 
Wegteheider in Halle 90, 732. 
Weift in Berlin 9. 65. 
Wendt in Berlin 30, 242. 

Wdd» in Halle 90,732. 

W/As« in Bertin 80,244. 
Withnann in Köln 90, 733. 
Winter in Leipzig 80, 242. 

in Berlin SS, 266. 
n ueltner in Redlinghausen 90,734. 



JbM in Berlin 80, 



, jelat v» 

in 



9 9 °65 7M - 
y, oo. 



Abel -Tie mutet in Paris 43, 848. 50, 401. 
.4/oer* in Bemburg 12, 69. 
Jtdrubati 'xa Rom 62, 507. 
4<sibA' in Correggio 62, 505. 

in Pari. 83, 266. 



in Turin 29.234. 
tu Alpeck b. Ulm 49,348. 




1») Todesfälle. 

in Pari, 48.948. 

i 43, 348. 

in Stettin 62, 508. 
Bilderdyk in Haarlem 18,90. 
v. Bonttelten in Genf 29, 233. 
JBrndowtki in Warschau 88, 165. 
Inte in Paris 50,404. 

C. 

Carre in Pari, 50,404. 

fiu Mailand 62,505. 



Celithi in Warschau 43, 348. 
de CesarU in Mailand 4S, 847. 
Cftampnilioft d. Jüngere iu Pari* 22. 177. 
Chaptal i" Vsrlt 62. 508. 
CÄrx/- in Paria 77. 626. 
'Jhiarini in Warschau 29, 234. 
Clementi s. Muiio CUmtnti, 
CtatU zu Trowbridge in Wiluhiie 29, «3. 
in Pari 



CrusoUe - Lami in Paria 50. 40*. 
Crutithac s. Demiau CrutiUtac. 
Cuvier in Pari* (Nekrolog) 45, 861 



D. 



Dehler in Strasburg 62, 507. 
Demiau Crusithae in Paria 62, 507. 
Dernjr in Pari* 50, 404. 
Dillon in London 62, 507. 
Dndwell in London 43, 347. 

ir. Droste- Hülshoff m Bonn auf einer Reite zu Wiesbaden (N< 
krolog) 62, 508 u. 91, 737.. 



in Turin 58,263. 
29.234. 



Fit icher in London 



w. Gaab in Thingen £ 
CesVt-i in Wolfenbuttel 
v. Gerstntr zu Mladirgo 
Gilbert iu Pari* 62, 607. 
Gistke in Braunicbweic 



6. 

*, 2S5, 
5o74Ö3. 
68, 507. 

48, 847. 



v. Goethe in Weimar (Nekrolog) 88 — «0, 305 - 528. 



Haberle in Pe»th 50, 401. 
Hall, James, zu Edinburgh 62, 506. 
Ha/ne fn Berlin (Nekrolog) 43, 545. 
Ueidenheim, Wolf S., zu Bbdelbeim bei Frankfurt 
i9, S34. 

v. Hein ig, geb. v. Jmlioff, in Berlin 12, 90. 
Hentu'ler auf seinem Landsitze bei Suffolk 62, 507. 
Hettc in Berlin 77, 625. 
Hoffmeister in WolfenbUltel 50, 403. 
Home, Everard, zu Cbelsea 77,627. 
Hülshoff, s.v. Droste- HüUlmff. 



K. 

Kalaidottitseh in Moikau 45. 847. 
Knape in Berlin 12, 89. 
Koerner in Berlin (Nekrolog) 10, 78. 

Sl.Peter.burg 12,91., 



am M. 



in Pari« 62, 507. 
in Leipzig 50. 405, 
Pathay in Pari» 



265. 



ff. 

Nolle in Berlin (Nekrolog) 60, 495. 
v. Norman in Uamburg SS, 265. 



O. 



Oberleüner in Wien 62,507. 
v. Ofvet in Cotta 29, 233. 

P. 

Paletta in Maitand 77, 626. 

Pathajr *• v. Müsset Rötha/. 

v. Pirch in Breslau 62, 505. 

Portal in Pari« 62, 507. 

Porter, Anna Maria, zu Montpellier 62,507. 

Prieft in Rojtock 12,92. 



Regultki in Warachau 12, 89. 
JfoMff in Balle, auf einer Reit« zu 
Remusat, a. Abel -Remusal. 
Richter zu JTttnigaberg in Pr. 
Richter in Leipzig 12, 92. 
Ruhen zu II Jen baden 62, 507. 

Rotenkamp in St. Petersburg 45, 546. 



Venedig (Nekrolog) 6,41. 
62, 505. 



S. 

St. Marlin in Pari* 50, 405. 
v. Sehlotheim in Gotha 58, 265. 
Schmid in Tübingen 85, 266. 

Sthuett, Chr.Gotlfr.. inliallc *. du besondere Bcihgc-Blatt tut 

A. U Z. Monat Mai d. InlelL Bl. 
Sedillot in Pari* 62, 508. 
Serullas in Pari* 50, 401. 
Settim in Florenz 50, 403. 
Sejfert in Magdeburg (Nekrolog) S6, 292. 
Silveta in Paria 48, 548. 
Skrodiki in Warschau 48, 548. 
Steinbrenner in GroEiboduugcn b. Nordiaüseo 12. 90. 

T. 

Talabot in Pari* 50, 404. 
Tain in Rom 29. 233. 

Titomassen a Thuessinh in Groeningen 45, 346. 
Thurot in Pari« 50. 404. 62, 507. 
Tittmann ia Leipzig 12, 90. 



Lern in Jena 29, 234. 
Lüta in Mailand 12, 91. 
Luder in Moskau SS, 865. 
Lueders in Kiel 12, B9. 



in 

>in 
in 

Mmde in Göll 



29,255. . . 
45,548. 
77,625. 

er.inVmedig 55, 265. 



ü. 

v. t.'ngern- Sternberg in Riga 43, 346. 

tr. 

rf agier in Moosbach b. Milncben 77, 626. 

Wilhelm in Roisleben 62, 505. 

If ul/S. Heidenheini s. Heidenlieun. 



Zeher in Berlin 88, 266. 75, 612. 

(Nekrolog) 45. 848. 75, 609. 



le 



c) Anderweitige Nachrichten und Anzeigen von und über Gelehrte und Künstler. 



Bertheid'» «liefen« Zurecfct- 
setrung d«r Recensionen »einer 2 Werke: Lebrb. der Physio- 
logie u. das Auirechterscheinen der Ge»icbUob|ecte , in der 

dttJa. Jo.*Si».. handschriftl. NadsUii, a.aY-f^acnricbt 

darüber. , . 

Audubon, gegenwärtig wieder in den vereinigten Maaten, helmls 

der Vollendung teinet Prachtwerks üb. die amerikan. \flgel 

29. £36. 



Bach'* Antikritik gegen die Recrns. seiner Ausg. de» Collum» in 
den Erg. Hl. der A. L. Z. »I in Leipsig bey Vogel erschienen 
34 280. 

Bolu s Schenkung »einer Schrift üb, die Cholera an die Armen - 

Direclion in Berlin znm Braten der Verwaisten 45, 3 68 - 
Berichtigung au d«r in der A. L. Z. recensirten Schrift: Philo- 

xenut 103, 183. _. . 

BerthoWt in Güttingen Erwiederung auf die im Inlell. Bl- d. 

A. L.Z. befind]. Antikritik desKecem. »einer beiden Sehr. : 

Lehrt, der Physiologie u. Bb. Aufrethtersthemen der Oc- 

siehtsobjette — nebat nochmaliger Antw. dea Ree 2», l» 9 - 
Znrechtsetzung wider die Recenaiouen »weyer aeiner 

Werke ». Antikritik dea Heccnienten derselben- 
Billrath in Leipsig, Antikritik die Recen*. seiner Herlr. zur wis- 

aenach. Kritik der herraclienden Theologie in der A. LZ. betr.. 

nebat Antw. dea Ree. 47. S77. 
Bothmer, W„ Druckberichliguog 

nes Afrieanus 23, 184. 
v. Bunge in Oorpat, Danksagung an Nietzsche :in Leipzig, we- 

gen dessen Programm** de iuris Livonici fontibu» — 93, '58. 
Butte*» in Bonn Antikritik gegen die Recenaion aeiner „Arjeji - 

frage" u. der „Potn. Buss. Angelegenheit" in den Erg. Bl. d. 

A.LZ.. nebst Eiselen'», ab .« IU«-rkun» .enen da«. 

»eil* 32,*ä7. 



im Anhange 
ngen — f " 
KrehCi in Meifsen 



— 9,71. 

i Gesnca an 



in Hall« am 



«i 

Cieero't Folio -Ansg. »on 1545, entdeckt in 
bliolhek zu Orleans mit mehr ah 40OO " 
der Hand llenr. Stephani 29, 



dung u. Belehrung in der Stelle Num. 2t, 6 die Form Ml 
nebst du Leistern Bemerkk. üb. die fragl. Form u. 

felä 



betr., 



s* f rrs. 

KunhardM Druckfehler - Bericlitiennuen in dem bei 

lutheru» 39, 240. 



f» in Berlin Warnung für den Recenaenlen wegen de» 
ihn in der A. L. Z. Nr. £21. S. 484 angekündigten Be- 
», dara er ea bey aeiner Ausg. dea N. T. an Vai 
dium u. Vorbereitung habe fehlen laaaen 92, 752. 

Arab., Fers. u. Türk. Drucke 



Privat -Bl- 



r , Auatand.: Arab., Fers. o. Türk, 
von Bulak in Aegypten 2, 9. 
Lorentt in Halle, (Jircular- Schreiben an die Mitglieder des Thü- 
ringisch -Sächs. Vereins als Secrclär desselben bey seinem Ab- 
gänge Ton Ualle 4, 25. 



j/aCs Nachricht über Auemorus baaidschriftl. , durch den Brand 
im Vatikan fast gänzlich vernichteten , Nachsät» laut einem in 
den Haiden der Erben gefundenen Vcrzeichnils aeiner Schrif- 
ten 83,267. 

Meisen in Stolberg bietet com Verlag an: Abbildungen aller 

eurnp. svrejflügl. Insekten; und Beschreib, der in Deutschland 

wrld wachsenden Pflamen — 92. 752. 
Münier's numiainat. u. antiquarische Sammlung) ungelrennter 

Verkauf u. unenlgeldl. zu habender Proapectu» ders. 44, 360. 
Mufsmann in Halle kann sein angekündigtes „akodem. Jahr- 

buch "^Krankbrit^halbcr^nicbt in^dieaem, sondern erst imkünf- 

O. 

Oberreift in Dresden Notis: die in den Berghau». Annahm pu- 
blicirte Competens einer geograpb. Facultat an dem krit. rieh- 
, terl. Erkennlnifs üb.Loftrmiuift's peograph. Ortsbestimmungen 
dea Kgl. Sachsens findet ihre Abfertigung in der Leipziger Lt. 



Farada/s Entdeckung der Eleklrieitatserregung durch Magne- 
titmus , niii^etbeilte Stellen aar nähern Kenntnis» üb. die* 

C 

Gerhard in Rom befindet sich jetit auf einer Wissenschaft]. Reise 

" durch Olieritalien u. Deutschland — 90,734. 

Griepenhert in Braun schweig , Erwiederung die Wnrich's. Re- 

cent. üb. Her bort's Metaphysik — in den Berlin. Jahrbüchern 

f. Kritik betr. 98.475. 

U. 

Berbart't «wey Worte ub. Naturphilosophie wegen einer gegen 
-* s ~- Psychologie erneuerten Zudringlichkeit im Journal tom- 
entaire de» ttunet» medicalet 4, 26. 



Zeitung Nr. 108 u. 4. des laufenden Jahrga. 31, 296. 
— — Notix für den Referenten dea in den Blattern für Literar. 
Unterhaltung angezeigten Werkes: Preufiens Uel dea — dso 
Sachs. Truppensufatand in Luitich betr. 12,96. 

, L., Nekrolog, tum Andenken K. Reisig's 6,41. 
»s, Antikritik gegen die in den Erg. Bl. der A.L. Z. 1881 



enthaltene Kritik üb."s«n System der SuaUwirthsohaR , 
iicrA.LZ. 18,148. 



Kau/mann in Bonn gegen Schorn in Breslau wegen Beurthei- 
Jung seines Buchs > : Untersuchungen im Gebiete der pofit,Oeko~ 



Bosenhrans in Halle, Berichtigungen cu seiner EncyUopadse 
der iheolog. Wissenschaften 8, 84. 

neue Zeitschrift Air die Geschieht« der Germ» 

als Forlsetz. de« Joumala für die Erforschung des 
Alterthuma Tom Tbüriog. Sachs. Verein 14, 107. 



V. Sehlieben irt Dresden, Karte des Kgr» Achsen u. der angren- 
aendenlanderabtheill., Preis - u. Blatter - Veraeichnifs 83,255. 

Süwtnlein in Wliraburg, Wamsing tor dem Abdruck i 
Vortrage ob. Pathologie u. Therapie nach unrichtig na 
tchriebenca CollegieaheAen emiajer seiner Zuhörer 87, ' 




Sthrader in Tübingen wünscht die Blaubio mm. Aus«, des Cor- 
pus iur. du. durch Kauf od. gelieben tu erhalten 51, 416. 
«. Siebold wird seine, während eines 7jäbr. Aufenthalts in) Ja- 
pan, gesammelten Materialien in einem Archiv xur Beschnei- 
öung von Japan u. dessen Neben- undSchutzländern in deut- 
scher u. holländ. Sprache Heftweise auf Subicription heraus- 
geben ; Einrichtung u. Inhalt desselben 56, 457. 
Slier's Krryktik . die Reccnsion derselben in den theol. Studien 

u. Kritiken rührt von dessen Schwager her 46, S76. 
Slrojeu's mitgebrachte Sammlungen von seiner archaeolog. Reise 
uss, Gouvernements 29, 235. 
. • 

T. 



's vor Kurzem erschienene zoological 
hallen einen Aufsatz üb. das Leuchten des Meeres 
sende Thiere, von ihm hinzugefügte neue Species u. 
29, «56. 



. • r . . r. • • r ' 

Verein, historischer, zu Bamberg, Einladung an dla Besitzer 

der Urschrift, genannt: Reim - Chronik de* Kurf '. Ludwig V. 

» 

tr. 

rTrise's Deutschlands Pflanzen -Blüthe- Kalender o. dessen en- 

cyklopäd. Garlenwörterbuch werden empfohlen 89, 727. 
de fYette in Basel, Verwahrung gegen Steudel's polemischen 

Aufsalz iu der Tübinger Zeitschrift Tür Theologie 5, 40. 
rTi einer in Breslau, Schreiben an die Redact. der A. L, Z. die 

ihm auf seiner Reise zur Keonlnifs gekommene, seine Auf- 

inerksaii 

14.107. 



d) Nachrichten von literarischen und artistischen Anstalten und andern Gegenstanden. 



AUnna, vom König gestiftete Goldmedaille , mit der die Ent- 
— 1 eines jeden teleskop. Kometen belohnt wird, zu lei- 
lediugungen dahey r 8, 60. 

Amsterdam, Aibenaeum, Stägige 2te Saecularfeyer, Deputatio- 
nen Einladungen dazu aus den S Universitäten Leydeo , Ut- 
recht u. Groeningen, u. den beiden Athenaeen Devcnler u. 
Franeker, nähere Beschreib, dieser Feyer 14, 105. 

— Kgl. Belgiiches Institut, Sie Kluse. Preiserta., erneuerte a. 
neue Preiszufg. 89, 721. 



Akad. der. Künste 
Sr. Maj., 



gf« geiultn. v 

Toseana, Preiserth. 
60, 490. 



Vorlr; 



Si 



Gr. 



Bouttrweck 

- Kgl. Akad. der Wissensch., nffentL Sitzungen zur Geburts- 
feyer des Königs u. Gedachfnifsfeyer von Leibnits, Reden der 
neuerwäbllen Mitglieder, Preiserth. aai v, Hammer; neue 
Prcisaufg. der philos. matbemat. Klasse 60, 489. 

■ — Öffenll. Sitzung in Bes. auf den . 
Abhandll. , Vorlesungen 11,61. 

- — neu gewählte i 
63. 513. 

Klasse , Preisfr. für das J. 1886. 90, 731. 



en 78,636. 



- geograph. 
gen 2,10. 

- — offentl. Sitzungen , 
Geschenke 8,58. 

AhhandU., Notizen, V« 

• — — Berichte n. Vortrage 42, 839. 

- — — Mitteilungen, Geschenke, Notizen, Vorlesungen 
26, 209. 

— gehaltene Vorträge u. erhaltene Geschenke 60, 492. 

■ — — Wahl der Beamten u. neuen Mitglieder, Vorträge, 
Nachrichten, Mitteilungen aus einem Briefe des in Mexico 



reisenden Hu. Gerold, Geschenke u. dergl. 

- medic. chirurg. Gesellscb., Preisaufg. für dasJ. 1833. 90,729. 

- klinisch -Chirurg, augenärzliicbes Institut, Verzeichniis der 
darin Behandelten ; Abbaudl. des Jahresberichts IIb. die neue 
Art traumat. Blutungen durch Anwendung des BinellPschtn 
Wassers zu stillen, nähere Beschreibung desselben 42, 338. 

- Kgl. med. chir. Friedir. Wilhelms - Institut, Fever des SSsten 
Stiftungslags durch eine Öffenll. Prüfung, Vorträge über die 
«SjESm u. du Wohlergeaa dies« loYliluls 60, 491. 



t, Unirersit; , Verzeichnifs der Sommer- Vorlesungen ltÖ2 
u. der öffentlichen gelehrten AnsUllen 15, US. 

Verzeichnifs der Vorlesungen im Winlerhalhenj. 1832 bis 

83, u. der öffentl. gel. Anstalten 52, 417. 
— Verein zur Beförderung des Gartenbaues , Feyer seiner lOjähr. 
Wirksamkeit, Preisaulgaben, frühere noch laufende u. neue. 
Prämie aus der v. Se/dlit*. Stiftung 48, S87. 
Bonn, Universil., Verzeichnils der Vorlcsuuge 
halb). 183?. — 23, 185. 

Verzeichn. der Vorlesungen im Winterhalbj. 1832 hü SS. 

74, 601. 

Braunscltweig , sich daselbst gebildeter Kunstverein, bereits ser- 
anstaltcte Kunstausstellung 50, 404. 

Breslau, Universil., Verzeichn. der Vorlesungen im Wintersa- 
mester 1832 — 33, u. der akad. Anstalten u. Wissenschaft!. 
Sammlungen 68, 55S. 

Brüssel, Akad. der Wissenschaften , öffenll. Sitzung, nur eine 
eingegangene AbhandJ. üb. ihre ausgesetzten Preisfragen, ge- 
machte Entdeckungen, will ein besondres Blatt als Ueberticlit 
der in ihren Sitzungen verlesenen Abbaudll. herausgeben 
26, 211. 

— offentL Sitzung, Notiz üb. entdeckte gut erhaltene goldne 
Münzen; Nachricht üb. das auf dem Boden der Kirche St 
Wandru zu Möns gefundene Archiv des 
dieser Kirche, nähere Angabe 86,291. 



Erlangen, Unirersil., Verzeichnifs der Vorlesungen im So dt 

Semester 1832. 28, 225. 
— — Verzeichnils der Vor 



F. 

Freiberg, Kgl. Bergakademie, Nachricht iur In* u. Ausländer, 

weiche auf eigne Kosten daselbst sludiren wollen 37, 297. 
Ire, bürg im Breisgau, UniversiL , katboi. theolog. Facultät, noch 
erledigte, durch einen Supplenten bis zur Wiederbesetzung 
versehene Lehrkanzel der Kirchengesch. , fise Besoldung der- 
selben; seltner Reichthum der Unirersil. Biblioliiek an ki#» 
cbenhistor. Werken u. im Fach der PatrisÜk 86, 704. 
— — Auszug aus dem Verzeichn. der Vorlesungen un Sommer« 
semester 1832. 20,161. 

Auszug aus dem Verzeichn. der Vorlesungen im Winter- 

• 33. 67,617. 



wen/, Gesellschaft 
öffenll, Sitzung, 



G. 



I. n, U diefsghr. 

S lk. 



.! , Besuch der 
•elbtt 7% 595. 
Girfsen, UnirersiL, Verteiehnifs der Vorlesungen in 
haibj. 1838 u. der öflent I . gel. Analallen 87, 217. 

— — Verzeicbnift der Vorlesungen im Winterhalbj 
1833 u. der ftffenll. gel. Anstalten 66, 537. 

Gorlili , Oberlautitz. Gesellten, der Wisse nach., Öffentl. Haupt- 
»er »am ml. , mit Ter Joppe I lein Preiae wiederholte Preisangabe 
56,457. 

Güttingen, Societat der Wissensch. , Stift ungsfey er, Vorleann- 

Sen, durch den Tod verlorn, u. neuerwahlte Mitglieder; ma— 
teirtat. K laste , nicht befriedigend beantw. wiederholte u. neu« 
Preitfrr. ; biator. philolog. u. physische K lasset PreiaCrr^ 
OcLonom. Aufgaben 8, 17. 
Grtiftwaki , Univerait., median. Chirurg. Lehranstalt, nähere 
Nachricht Über dieselbe ; Rectorat, Sommer- u. Wintervor- 
leaa., Doetorpromolionen , üinerlall. ; ehem. Inatitut, neuea 
Local ; Vorbereitung tu Errichtung einea theoret. u. praktischen 
landwirlhachaitl. u. cameralitt, Instituts; " 
prüfung 44,853. 

— — VerzeicbuiTf derSom 
gel. Analallen 17, 157. 

Verxeichn. der Vorlesungen im ^Vinlerseme 

1SS3, u. der Öffentl. gel. AnaUlten 70, 569. 
Grofs - Glugau , Kgl. teclmiiche Deputation für Gewerbe , Preis- 
aufgäbe von 100 Dukateu in Betr. einea Heilt- u. Sparofens 
11. 83. 



— Preiserth. einer der drey, aur die durch Dr. Fogel \m 3. 1889 
bekannt genucfale Preiaaufgabe eingegang««- 



Uaarlem, holTand. Gesellsch. der Wissenscb. , jährt. 
Ernennung inlind. u. auswart. Mitglieder 68, 513. 

jahrl. Sitzung, Preiavrtheilunaen 48, 890. 

~^ e ^ r ' Geaellach. in Lejrden , öflcnU. Veraamml. . PreiaerthT 

Halle, UnWertit. , erneutes königl.'Grschctik zum aofortigen Auf« 
hau eine* UnWersitälsgeb'äudes 1,1. 

— — theolog. Faculiil, Preiserth. u. Belobungen 8, 57. 

— — Preiserth. der uulcr Wecuhcider's 
Preiafr. 90, 738, 

~ ~ V r teic ! tniU d«-So""nw. Vorlesungen 183t u. der öffentl. 
akad. Anstallen 16, 189. 

— — Verzeichnis der Vorlesungen im Wii 
u . der odeotL akad. Anstalten 65, 519. 



K. 




Königsberg in Pr., Kgl deutsche Geaellach., öffentl. Sitzung 
zur Ferer des Krönungsfealea, Vorträge, durch den Tod rer- 
lorne Mitglieder 8, 59. 
— Univeraii., Verzeichnife der Vorlesungen im Sommerbalbi 
1838 u. der öffenlL Anstellen 81, 169. 

Verieichn. der Vorlesungen im Winlerhalhj. 1838—38, 

n. der öffentl. 6 eL AnaUlten 78,585. 

t«n, Gesellschaft für nordische Altertümer, öffentliche 
, Abband»., Mitglieder- Ernennung 8, 11. 
h. derWiaaenach., tob der phyaikal. Klasse ernannt« 
r 68,513. 

_ Ton der hiator. , der matbemal. , der natur- 
s^enachid^ll.u^pliilos^ Klasse; Preisaufg. aus den Claas en- 

L. 

Letpxig, Jablonowaki. Geaellach.. Preisen},., wiederholte tt. 
neue biator., maihemat. , physik. u. oekonom. Prrisaufcsr 
för die Jahre 1838. 83 u. 34. \ 60«. 11, 84. * 

~tuU^ C 86?2^ai' <,iciB ' G * MlUd, • , Btt,i|i * UB « 



London, Gr im tat Translation Commütet, jährt. VeTsatnnil. 
Berichterstattungen , erlbeiltc goldne Medaillen 73, 595. 

— Geseilte!), der AlterlbumsTorscher , öffenll. Sitzungen, 
T/on ihr gefertigter 84r HJ. der Arcbacologia, vorgeaeigte ge- 
fundene AlterlhUmer, Münzen — 51, 4lx. 

— Gesellten, für Zoologie, erhaltenen Zuwachs für ihre Thier- 
tamml. 51, 418. 

— geolocical Society, ofTentl. Vertaminl. , Vorleaungeo, CU/t't 
Denkschrift 51, 411. 

— Linneau • Society , jahrl. Sitxong, Stanle/'s Rede , verlorne 
u. neugew'ählle Mitglieder 51, 411. 

— Sitzung der medico - botdnical Socieljr, Vorlesungen, Ab- 
handll. 73, 696. 

— Veraamml. der roroJ Sotietj , vorgelesene drey Abhandll.: 
üb. Magnetnadel - Versuche , üb. die sogenannte falsche Zunge 
bey Füllen , u. üb. den Ornilhorb) nchoa 75, 595. 

— Moral Socieljr u. Rnjral Asiatit Societjr, öffenll. Sitzungen, 
Beobachtungen u. Miltbeilungen üb. neue Tbiergetcblechler, 
üb. fremde Sprachen, Abhandll. , Vorlesungen 86, Sil. 

Lüttich, naturwisaenschaftl. Gesellscliaft, öffenll. SiUung, Vor- 
i, eingesandte Notizen 73, 594. 



Mailand, Akad. der Künste, ausgesetzte Preisbewerbungen f&r 
Architektur, für Malcrey, Bildbaucrey, Kupfrrtlecherkisnst, 
für Figuren - und für Zicrathen- Zeichnung 61, 500. 

— Akad. der Wissenschaften in I\idua , öffentl, Sitzung, Eröff- 
nungsrede u. Uebersicht der Arbeiten dieses Jahres 73, 595. i 

München, Kgl. Akad. der Wissensch. , öffenll. Sitzung zur Jah- 
rctlagtfeyer ihrer Stiftung . Scfieiting's Rede , v. üorma/r's u, 
v. tärtü*'* Vorträge 36,891. 

JK 

Neuchdtel, vom König bestätigte Sociale d'Emulation patriorfqtie, 
r, PreVrtheilung 80,841. 



O. 

u. fremder Mitglieder der Society 
, Presidenten- Wechsel, Vor. 



Oxford, 
(or the 
lesungen 51, 411. 



Paris, Akad. der Inschriften, offen! I.Sittong, Abhandll., Denk- 
achriften, Vorleaungen, erneuerte u. neue Prebaufgaben für 
1833 u. 34, Verzeichnila von Preisertbrilungen u efaren^oilra 
Erwähnungen 73, 596. 

— Akadem.der Wusenscfa., öffenll. Sitzungen, Abhandll., Be- 
richte, Denkschriften, Übersandle Werke 8, 11. 

— • — öffentl. Sitzungen , Abhandll., eingesandte Schriften, Gcr- 
retpoudenten- Ernennung, üb. Erfindungen , Untersuchungen 
11,81. 

— — — Abhandll., Berichte, Versuche, Vorlesungen 48, 

— — — ALIianJII. , Beobachtungen, Berichte, Bewerbu 



Denkschriften, Gesuche, Wiederbes 
len , eingesandte Schriften 78, 633. 

— mitgetheille Beobachtungen , 

Vorlesungen 4t, 337. 

— — — Reisebericht im Auszuge aus Briefen des auf Reiaea be- 
findlichen Hn. Jocqutmant 55, 881. 

— — — eingesandte Schreiben, 
Werke, Vorlesungen 85, Hl. 

— eingesandte Schriften, Berichte, Beobachtungen, ge- 

hallne Vorträge; üh. CuuUr's, ihm zu errichtendes Denkmal 
61, 497. 



86* 889 ! 



Beobachtungen, Berichten, a. 



[£ 



Paris, Akad. der Wissenseh. , jährt. äffend. Sitzung, Zuerken- 
trung eines aufterord. Preises, mehrere Preis- u. Medaillen- 
ef theilungen an Manner u. Frauen, neue Prcisaufg. für Dicht- 
kunst u. Beredsamkeit ; Vorlesung 73, 589. 

— gel. Gesellten , Sitzungen der Soetete de giographie , her- 
ausg. Zeilsebr. . interessante Mitteilungen , Vorlesungen, 
Berichte 25,203. 

— kürzlich daselbst sich gebildet« Soeüli entomoiogiyue de 
Frone*, er»te Sitzung »od LatreiUe eröffnet, Rede desselben, 

61» 



R. 



Rom, Versammlungen der Aceodemio dTAreheologia, Abhandle 
Vorlesungen , eingeführt« neue Mitglieder 78, 599. 

— — leUte Versamml. im akadem. JaLse, Vorlesungen; auf der 
livel Syros gefundene griech. Inschrift, Lohrede »uS Dodwett ; 
dessen Hinterlassenschaft 78, 6S7. 

— päpstl. arebaeolog. Akad., Versamml., Bericht üb. ein ein- 
gesandte« Denkmal, Feo's Vorlesung; 51, 409. 

— Institut für arebaeolog. Correspondeuz , ÖffentL Sitzung am 
Geburtsfeste ffinkettnann'e , Reden u. Vorträge, arebaeolog. 
Mittheilungen, üb. Entdeckungen 8, 57. 

— > — öffentl. Sitzung am Griindungslage Roms. Rcrichte, Denk- 
mäler, Correspondrnten, blühender Zustand, Verceichaifs der 
abgesetzten EiempUre seiner Werke 42, 840. 

Rosloch, Urtivertil., Preise/ th. u. neue Preisfragen an Sludi- 
rende 84, 197. 

— — VerzeicbniEs der Vorlesungen im Sonunersemesler 1832 
u. der gelehrten Anstalten . 24, 193. 

— — Verzeichn. der Vorlesungen im Wintersemester 1832 bis 
1833, u. der öffenü. Anstalten 71, 577. 



St, Petersburg . kaiserl. Akad. der Wissenschaften, BffentL 
Sitzung zur Jahresfeier ihrer Gründung, VcrzeichniCs Ton er- 
nannten Ehren- uu Corres pond. Mitgliedern, von Adiunclen, 
aufserordentl. Akademikern u. ordenlj. Profeaaoren 30, 

— — öffentl. Sitzung her Gelegenheit der i 
der Demidow,chta Prämien, 
51, 409. 

T. 

Tübingen, Universit., Verzeichn. 
halb). 1832 bis 83. 69, 561. 

Turin, Kgl. Akad. der Wissenseh.. Versamml. der bistor. phi- 
lo*, u. der physisch - mathemat. Klasse, Vorlesungen 51, 410. 

Versamml. der philosoph. bistor. Klaas«, erstatteter Bericht 

n. Vorlesungen liber Denkschriften u» Archaeologie 73, 593. 

Versamml. der physikal. mathemat. Klasse , Berichte. Ab- 

handll. ttb. erfundene Maschinen, Entdeckungen 26. llK 



VF. 

VFilna,. Universit., Aufhebung derselben durch kaiserl. Ukas; 
Fortschaffung der Bibliothek nach Rufsland-, eine med. Chi- 
rurg. Akad. wird das. fortbestehen 50, 40«. 

Vrurthvrg, Universit., Veraeiehniu» der So m 
1832 u. der öffentl. gel. Anstallen 19, 153. 

. — Verzeichn. der Vorlesungen im Winter 

1833, u. der öffentl. gel. Anstalten 67, 545. 



e) Literarische and artistische Ankündigungen und Anzeigen. 



A. 

j.Bucbh. in Berlin, neue Verlagswerke 55, 454. 76.621. 
77,680. 78,639. 
Andrae in Leipzig, neuer Verlag 5,-36. 

Andrea*. Buch, in Frankfurt a. M. , «euer Verlag 4, 29. 5, SG. 

25.206. 

Anleitung zur Erkennung der in der Arzneykunde gebräucbl. 
pbanerogam. Gewächse — 76, 621. 

Anonyme Ankündigungen neuer Verlagsartikcl 9,69. 13,98.99. 

52,429. 71,581. 74,606. 75,615. 76,621. 623. 77,628. 

78, 637. 80. 649. 81, 659. 82, 667. 83, 679. 84, 684. 686. 

89,727. 728. 90.735. 91, 744. 
Anton in Halle, Nettopreis- Verzeichn. neuer Verlagsart. aus 

der Poiigrofia tu: Solana dar Hrn. Ingfurami zu Floren» 

20, 168. 

neue Verlagiarlikel 14, 109. 20, 166. 83, 270. 42, 343. 

. 57, 472. 77, 630. 81, 664. 83, 677. 

Äther in Berlin giebt von Krustnstern's Reise um die Welt eine 

kkioe Anzahl Etemplare für 1 ThJr. 12 surr. 90, 736. 
neuer Verlag 54, 443. 

Anction von Büchern in Braunschweig, Utting sehe 83, 272. 

— von Büchern in Bremen 77. CS2. 

-r- von Büchern in Grimma. Sturssche 78, 64a 

— von Böchern in Halle, Düfftr'sche u. a. 28, 232. 34, 280. 

— von Büchern »Halle. Stange' sehe u. a. 64, 5«3. 69,568. 

— ton Büchern in Helmstedt 8. 68. 

— von Büchern u. Kupferstichen in Leipzig 12, 96. 

— »on Büchern u. Kunstsacbeu in Leipzig, lloepfner'seh* 
49, 400. 



Auction von Büchern in Wittenberg, Schltufsner'tch* 21, 176. 
— von Büchern aus der Universit. Bibliothelt au Würzburg, a. 

aufgeführten Kupferstichen noch eine 



«n Leipzig, v. SehJolheim'tcJt* 

80, 656. 

in Schulpforla , Longe'sc/ie 10, 80. 
in Stralsund 10. 80. 17, 144. 48, 392. 
in Wittenberg, A'sVxwA'scA, 63, 52a 



La Zürich, Uilerfsth* 53, 440. 



B. 

Baedetker in Koblenz, neuer Verlag 52, 432. 
Harth in Lriiu.ig, neue Verlagswerke 8,61. 9,67. 11,85. 19, WO. 

20. 167. 2i, 175. 22, 181. 23, 189. 25, 208. 26, 215. 28, 229. 

65,449, 56,461. 57,465. 59,488. 62,509. 63,515. 64,526. 

71, 582. 81. 662. 92, 751. 
Basse in Quedlinburg, neue Verlagsbüeher 14, IIa 59, 

48*. 487. 61, 501. 62. 5ia 68, 520. 7*. 607. 84, 686. 
Baumann in Marienwerder, neuer Verlag 70, 575. 
i/aur/i£^r//ier'sBucbh. in Leipzig, im Preise herabgesetzte Schrtf» 

ten 45,368. 

Verzeichniis von aus dem Dornmann. Verlag tu Zülli- 

chau an sich gekauften Werken 5, 38. 
neue VerlagsscJsriften 1. 5. 42, 342. 44, 855. 45, 865. 

49,393. 59,483. 61,503. 63,518. 79, «46. 
Becker in Elberfeld, neuer Verlag 84, 279. 47, 384. 48. 890. 

49,895. 5a 405. 51,414. 62,432. 58,438. 
Beeker. Hochb. in Quedlinburg, neuer Verlag 71, 584. 
Belin-Mandar in Paris: Dictionnaire de la Convention 

lecture — 82, 665. 
Berger in Leipzig , netter Verlag 54, 607. 
Berichtigung des Preises der Sehr. { Diogenes iaerU ed. Hübner 

5, 40. 

Bethge in Berlin, neuer Verlag 41, SSL 42, 343. 
Bibliograph. Institut in Hildburgbausen u. New- York, neuer 

Verlag 11.87. 12,91. 
tfo/^uchb. in Kassel, neuer Verlag 92.745. ^ 



de hi 



2ü 



Boike in Berlin, neuer Verla« 75, 616. 
Bon in Königsberg, neuer Verlag 26, 214. 

-^ r er, Geb?., in Königsberg, neuer Verlag 
Buchb. in Jena, neuer Verlag 84, 688. 9*. 
Ch.L.. Handb. für den liebhaber derStu 




74, 606. 
in St. Petersburg, 



26, 214. 

,748. 

t „ derSlubrn-, Haus • 
Vögel ist in allen Bucbh<lll. zu 



Verlag 1,7. 



in Leipzig," heruntergesetzter Frei» de* allgeni. Bü- 
cberleiicons Ton W. Heinsiu». 7 Bde 83, 680. 
- — neue Verlagsw. 17, 148. 18, 149. 19, 160. 20, 166. 21. 
176. 22, 183. 23, 191. 25, 205. 34. 277. 35. 286. 41, 3SS. 
48.392. 49,398. 50,406. 61,415. 52, 431. 53,439. 55.453. 
79, 648. 80, 650. 655. 81. 659. 664. 82. 668. 672. 83. (»7(i 



Broenner in Frankfurt .'. M.', neue Verlagaarl. 22, 183, 46, 371. 

47,883. 93, 754. 
Br^gemam. Verl. Etp. in Leipzig, neuer Verlag 80. 654. 

C 

Camileonti od. der Briefwechsel durch die Kapuze u. Straufsen's 
Reue durch Italien - werden Lesebibliolhrkeo »ngerübmt 
91, 744. 

Clajs. Buchb in Beilbronn , neuer Verlag 25, 207. 
Cnobloch in Leinsie, neue Verlagiw. 13, 103. 26, 216. 29, 

30, 246. 45, 868. 50, 407. 56, 463. 57, 467. 472. 59, 

488. 60,496. 80,655. 87,711. 
Corpu» iuris civilis cur. Schröder, Taftl, Clouius ei Jf< 

Crelu. Bucht ^Magdeburg , neuer Verlag ,7,803. 88,720. 

6>S*ef Buchb. in Jena, neuer Verlag 23, 192. 

D. 



237. 
483. 



Darstellung, systeraal., der Gebirge und Gewässer Europa'» 
84,686, 

DurterUh. Bucbh. in Göttingen , neue Verlagsbücher 81,249. 
85,286. 68,5(7. 86,702. 

Dietmar' t Mcteorik od. Witterung - u. Wetterkunde tat in al- 
len Bacbhdll. tu haben 75, 615. 

Dietse's Ankünd. einer neuen Auagabe von Oribasii opera mit la- 
tein. Uebersetaung 8, 62. 

Dondey-Dupr*, Vater u.Sobn, «Paris, neuer VcLg 

Dorn, Gebr. , (früher Gradmann) in Ravensburg 
lag 1, 3. 

Duemmler in Berlin, herabgesetzter Prei» von Hitsig's 

der Criminalrecbtspflege , 5, 37. 
Duerr in Leipzig, neuer Verlag 62, 51t. 

Duncker u. Humblot in Berlin , neue Verlagrw. 13,102. 44, 

857. 86,698. 91.743. 
Diondi in Balle, da* freiwillig« Hinken der Kinder 80, 649 u. 

89, 728. 

— üb. die Lustseucbe, Berichtigung der in der Ankündigung der 
2ten Aufl. derselben entbaltnen Nachricht 79,648. 



Ferbtr in Gief.ru, neue Verlagsb. 2, 11. 33, 269. 53, 439. 
92, 749. 

Finger in Fürth , neuer Verlag 1, 5. 

Fink u. Sohn in Lins , neuer Verlag 46, 374. 

Fischer' i Sehr. : es wird Tag n. Schmidt'* Handbuch der medic. 
u. Farbekräuter — wilder u. kullivirter Pflanzen Deutschlands 
werden dem Publicum als interessant in Erinnerung gebracht 
90. 735. 

Fleck'» Spiegel für Aerz.tr ist in allen Buchbandlungen tu babrn 
76, 623. 

Fleischer, E., in Leipzig, neue Verlagaarl. 49, 397. 68. 704. 
Fleischer'», E. , Verlagabuchh. in Leipsig, Verkaufsanzeige der- 
selben 47, 384. 

Fleischer, Fr., in Leipzig, an alle Buchb. gratis veraandier Ca- 
talog von bey ihm zu habenden Büchern in Engl. , Itai., Span, 
u. a. Sprachen 31, 256. 

neue Verlagssehrr. 7. 56. 13, 101. 80, 247. 81, 249. 

Fleischmann in München, neue Vertagst». 44,854» 45,367. 
74,607. 76,619. 

Focke in Leipzig, neuer Verlag 69, 566. 

Foderfs Pneumatologie de* mensch). Körper*, herausg. von 
Fitster, ist in allen Buchbdll. tu haben 77, 628. 

Fron: in München, nener Ver lag 28,190. 46,371. 

Friedreich in Würzburg, neues Magazin für philo*. , 
u. gericbtl. Seelenkunde 48, 889. 

Frommem in Jena, neue Verlagsw. 12,94. 20,167. 76,620. 

Fi?**' in Tübingen . neuer Verlag 11, 86. 88, 91 1. 

G. 

Gauls. Bucbh. in Göppingen , neuer Verlag 28, 230- 
Gebauer. Buchb. in Halle, neue Verla*j*w. 2, 16. 4, 81. 7, 55. 

44, 358. 47, 382. 56,468. 64, 527. 70. 575. 79, 647. 85,6ö9. 

90,785. 

Geograph. Institut in Weimar , neue Verlag»art. 24, 200. 54, 
446. 56, 462. 

Gerhard in Dajuig, neuer VerUg SO. 655. 81, 657. 662. 82, 
672. 

Gerstenberg. Bucbh. in Bildesheim, neuer Verlast 13, 102. 
t. GerstnePs Handhuch der Mechanik, auf Praenumeration 
18,99. 

— — . — verm. herausg. von Fr. A. v. Gerstner , le Abth. des 

Sten Bd* ist erschienen 98, 755. 
Gewächse, phanerogamische s. Anleit. cur Kenntnif* der*. 
Goedsehe in Meilsen, herabgesetzter Preis der libri *ymbe<liei 



Eccles. E". 



'"K 



iL rec J. A. Tiltsnom. Ed. IL 88. 680. 

49, 396. 50, 407. 51. 414. 



Goeschen in Leipzig , 

54, 444. 89, 727. 
Gosohorskjr \a Breslau , neuer Verlag 41, 331. 
Grafs , Barth u. Comp, in Breslau , neuer Verlag 53, 437. 
Groening in Bernburg, neu -tr Verlag 36,298. 4 
Groos in Heidelberg, neuer Verlas 89, 726. 
Gründler'» Ueber». der Quellen der in den deutschen Bundes- 
■taaten gellenden Land - u. Lehnrechte ist in allen Buchbdll. tu 
haben 78,637. 
Gruntrt in Halle , neuer* Verlag 46, 372. 



i. Ebnet in Nürnberg, neuer Verlag 89, 728. 
BaireTTf UaWarail. Bucbh. in Marburg, neuer Verlag 42,344. 
Engelmann in Leipzig, neue V«lag.B. 1, 5. 52,431. 67. 551. 
89, 725. 

Enslin in Berlin, neue Verlagsb. SO, 408. 87, 706. 

Ernst. Buchb. in Quedlinburg, neue Verlagsschrr. 1,6. 5,35. 

59,486. 62,511 63.517. 72, 59L 74, 606. 75,615. 77. 6S0. 

78, 638. 80,650. 83,678. 
Eipedition der allg. Monatsschrift in Aachen, neuer Verlag 

18, 145. 

— des europaweben Aufseher* in Leipzig, neuer Verlag 
A. L Z. Register. Jahrg. 1882. 



H. 

Haerttl in Leipzig, um die Hälfte des Ladenpreises au verkau- 
fende Eiemplarr von Sergeant - Marseaus franz.) Uebciseta. 
des Fiseonti 'sehen Museum Pia - Clementbutm u. des Museum 
Chiaramonti 13, 104. 

Ilaffner's Caialog seiner nach Ostern au Strafsburg au verstei- 
gernden Bibliothek, lr Th. 18, 104. 

— Catalog »einer au StraTsburg au versteigernden Bibliothek. 
2rTb.; aufgeschobener Anfang der Versteigerung des In Thls 
74,608. 

Nohn. Hofbuehh. in Hannover , neue Verlagsw. 54, 445. 64, 523. 
68v559. 93, 753. ^ 



Hofft. Hofbuchb. in Hannover, Verzeiebn. von zu Anrieh in 
Oslfrieiland so verkaufenden Büchern 67, 5S1. 

Halm in Nürnberg , die Fortsetz, der Aracboiden u. der 1 
artigen Insekten betr. ' 49, 598. 

M»«iV* « Halle, Auswahl seiner Gedichte auf Subtcription 

Ualtberger. Vcrbgsbuchb. in Stuttgart, neuer Verlag 4, 82. 
Hommerich in Altona, neue Verlagsjtbir. 1,4. 4, 82. 18,97. 
35, 208. S6„ 8,8. «8,229. 54.444. 56,464. 57,468. 79.645. 
87. 708. 91, 74«. 
Hortknoch in Lei (»ig. neuer Verlag 55, 451. 
Hiirliebtn in Pesth u. Leipzig . neuer Verlag {6, 214. 
Hurtmann in Leipzig, neuer Verlag 7, 54 9, 69. 10,78. 
Haubenstrieker in Dürnberg, neue Verlagsbb. 15,128. 18,149. 



-eipzig, neutr 
* in ftiiraberf 
7?, 591. 75, 616. 9?, 749, 



JlautU. u. Spener. Buchh. in Berlin, neuer Verlag 45, 866. 
Peideloffu. Campt in Pari*, neuer Verlag 23, 189. 03,679. 
Heinrichthofen in Magdeburg, neuer Verla« ('2, 512. 
Helmicli hi Bielefeld , neuer \ erlag 54, 447. 77, 632. 
Henne in Stuttgart, neuer Verlag 86, 698. 
Hrnning in Greiz, neuer Verlag 76, 623. 80,650. 
Henrys u. Cohen' $ lithograpb. Anstalt iu Bonn, neuer Verlag 
59, 487. 

Herbig in Leipzig, neue Verlagsbb. 28, 230. 49, 896. 93, 755. 
Hermann. Buchh. in Frankfurt a. M. , neuer Verlag 90, 786. 
Hr/er's Uofbucbh. in Darimladt, neue Verlagsbb. 14, 110. 
44, 859. 

He/er, Vater, in Girfien , neuer Verlag 8121. 57, 4^. 
HfjnUh in Berlin, neuer Verlag 2, 16. 

Huirich*. Buchh. in Leipzig, neue Verlagsart. 18,97. 14, 109. 
15, 1*7. «6,216. 28,230. «9, 238. 53, 437. 54,44«. 56,462. 
57,470. 98,753. 

Hirsthwald in Berlin , uoentgetdl. au habendes Veruicbnifa von 
im J. 1882 erschienenen, um ditHSlfle desLadenpr. kauft, ab- 
zutauenden deutseben, Iran*, u. engl. Zeitschriften 68, 560. 

HotUcher in Coblena, neuer Verlag 79, 647. 

Hofbuchb. in Rudolstadt, neuer Verlag 88, 676. 93, 755, 

Hof mann in Stuttgart, neue Verlag* 3 rt. 59, 485. 79,648. 81, 
662. 82, 668. 88, 720. 

Haffmann in Weitnar, neuer Verlag 87, 705. 

Huber u. Comp, in St. Gallen, neuer Verlag 25, «05. 

Huebner's au Leipzig Ms»-Nachlafs wird gegen das Metstgebol 
ausgeboteo , Veratichnifj dieser Mss - Samml. 8, 68. 



J. I. 

v. Jenisch- Siage. Bucbb. in Augsburg, 

600. 75,613. 
Industrie -Compt. in Leipzig, Verseichnifs 

gesetzten Büchern 9, 70. 



Verlagsbb. 78, 
im Preiae beruh- 



Landes - Industrie- Comp t. in Weimar, neu« Verlagaw. 2, 14» 
4.31. 5,85. 18,99. 15, 128. 23,190. «4,199. 45,207. 81, 
251 41,334. 54, 442. 5$, 452. 

Lauf f er in Leipzig, bey ibm aas dem Verlag der Universal. BucWj. 
in Königsberg tu habende Werke 49, 400. 

neuer Verlag 48, 391. 6t, 416. 

Lehnhold in Leipzig, neue Verlagsart. 47, 382, 88, 678. 85, 

Lengs Jahrb. aller neuen wichtigen Erfindungen u. Eotdeckun- 

gen. 7r Jahrg. 80, 654. 
Letke in Uarmstadt , neuer Verlag 76, 622. 
Leuckart in Breslau, neuer Verlag 89, 728. 
Liebeskind in Leipzig, neuer Verlag 85, «OS. 
Lindauer. Bucbb. in München , neuer Verlag 81, 175. 
List in Berlin, neuer Verlag 10, 79. 46. 874. 
Loeffter. Buchh. in Stralsund, neuer Verls« 18, 95. 
Veraeicbnifs von aebwedischen Werken SU den billigsten 

Preisen 12,95. 
Lotflund u. Sohn in Stuttgart, neuer Verlag 19, 159. 



Marcus in Bonn , neuer Verlag 81, 657. 

Mar ithner, s. VVolbrctht in Leipzig. 

Mauke in Jena, neuer Verlag 33,271. 90,788, 

Mauritius in Greifswald, neuer Verlag 49, iOO. 

Max u. Comp, in Breslau, neue Verlagsw. 1,7. 22, 18t. 41, 
329. 82,671. 84,688. 687. 88,690. 695. 80, 697. 67,708. 

MelUnet in Nantes, neuer Verlag 5,83. 

Merlbach in Warschau, neuer Verlag 44, 357. 

Mejer. Hofbuchb. in Lemgo, neuer Verlag 18, 145. SO, 16*. 

Mittler in Berlin, neuer Vertag 18, 99. 91, 741. 

v. Moesle's VYwe Buchh. in Wien, neuer Verlag 20, 165. 

Müller in Arolsen, Verkauf im Ganzen u. Einzeln der Sai 
t. Naturalien , Kunslaacben u. Alterlhümern der verst. Fürstin 
Christian» tu fValdeek 88, 680. 

— in Gotha, 5tes durch alle Buchh. zu beziehendes VerzeichnUs 
seiner wohlfeil verkjuflicbeu gebundenen Bücher aus allen Fa- 
chern der Wissensch. 40, 328. 

Mjlius in Berlin, neue Verlagaachrr. 42, 848. 69, 564. 8«, 687. 

N ' 

Xalarfn. Comp, in Berlin, neue Verlagabb. 81, 249. 251. 81, 
661. 86, 702. 

hauch. Bucbb. in Berlin, neue Verlagsart. 80,668. 85, 69t. 
67, 708. 

Keff in Stuttgart , neuer Verlag 65, 450. 
Nicolau Bucbb. in Berlin u. Stettin, neu**- Verlag «,16. 
5 , neuer Verlag 88,312, 



Kay str. Budih. in Leipzig, neuer Vertag 54, 447. 87, 711. 
Kesielring . UuOiucbb. iu Hildbur^t-iusen, neuer Verlag 43, S*>7. 
Kiew/'s u. Kruse' s Vergleicbungtanzeige zwi»cben ibneu wegen 

Ve,la*sTeräoderung des angekündigten Werks; Hellas — 

33, 27 2. 

KoehXrr in f/«ipsig . neu« Verlagsbb. 48, 350, 49, 399. 59, 486. 
KoUmann. (froiß.) Buchh. in Augsburg, neuer Verlag 76, b24. 
87,709. 

Kollmann in Leipzig, neuer Verlag 85,207. 93, 757. 
Krieger in Kassel, neuer Verlag 36, 294. 

KriUl. UniversiL Bucbb. iu Landtbut, bei ihr zu habende Anzei. 

gen von im Preise auf ein Jahr heruntergesetzten gröTitenlbeils 

luridischen Schriften ihres Verlags 55, 288. 

neuer Verlag 53, 439. 78, 689. 

Kuebler in Goetlingen, neuer Verlag 85, 696. 

in Halle, neue Veriagsart. 9,67. 18, 146. 41,832. 



dm 

Kunst in Mains', 



in Leipzig, neuer Verlag 13, 98. 2?, £39. 
Verlag Ts, 148. 



Oberreit, Notiz zur Sachs. Charienkuade 41, 335. 

Oehmigke, L., in Berlin, neue Verlagabb. 14, 111. 59,485. 

61,502. 6.4,516. 
Orell, Fueftti u. Comp, in Zürich, neue Verlagsschn, 5, 36. 

51,413. 61,504. 64,626. 



Palm. Verlagjl.ud.h. in Erlangen, neuer Verlag 87, 707. 
Perthes, Fr., in Hamburg, neue Verlag.«. 4, 50. 8. 62. 18, 

147. 24, 199. 30, 245. °31, 252. 84,682. 86, 708. 87, 706. 

88,7£0. 

Perthes, Fr. u. Besser in Hamburg, neuer VerUg 69, 566. 
Perthes, Joat., in Gotha, Stielers Uandsilas 6te Supplemenl- 

Liefr. od. lle Liefr. neuer Bearbeitungen 23, 192. 
neu eröffnete Subscriplion auf SUeltr's Handatlas üb. all« 

Tbeile der Erde u. Üb. das WeliRchiude 64, 527. 
nene Wrlaesarl. 46, 869. 64, 527. 78, 657. 

IXuti- 



PouüM'm Pbjsique wird mit Genehmigung de» VI». 

erscheinen 4, 31. 
Pütt* in Regen.burg, neuer Verlag 90, 247. 



Ranke, L., histor. polil. Zeitschrift Sie« lief). 80, 649. 

Reichardt in Eisleben, neuer Verleg 18, 146. 

Reimtr in Berlin« neuer Verlag 81, 660. 

Hein. Buchh. in Leipzig, neuer Verlag 2, IS. 

Renger. Verlapsbuchb; in Halle nimmt Gebole an: auf Rotirt 
krii. Predigt b.blioth. J. 1820 bis 31, u. Schuderoß'i Annalea 
J. 1802 bis 3i in Pappband 44, 86a 

neuer Verlag 59, 486. 

Humatin in Coburg, neuer Verlag 54. 448. 

Ritter, Buchb. in Wiesbaden , neuer Vertag 71, 583. 

v. Rohden. Buchb. in Lukeck, neuer Verlag 1,4. 

liubach io Magdeburg gieLt gratis die beiden eralen Bde der in 
•einem Verlag erschienenen Samml. der autgeteithneisten hä- 
mo rief, u. kumitchtn Romane des Anstandet, um »ick von 
dem Werthe de* Gauzeo au Uberseugen 62, Sit. 

nene Verlagsschrr. 85, 885. &, 293. 296. 88, 812. 89, 

819. 40, 8t8. Ii. 882. 54, 143. 446. »55, 451 66, 460. 46*. 
57, 466. 471. 59, 482. 77, 629. 

Ruecker in Berlin, neue Verlagsbb. 26, 216. 90, 756. 91, 748. 
92, 748. 

Rumpf in Basel, unentgeldl. B'ucberieneichnijj von in England, 
Frankr. u. lul. erseb. Werken in heruntergesetzten Preisen 
1,8. 



691. 



in Frankfurt a. M. , 



Schaar Schmidt u. f'olkmar in I 

25, 206. 53, 435. 84, 688. 
Schaub in Düsseldorf, neue Verlagsbb. 
640. 93,758. 



f Verlag 88, 678. 85. 
ueV«rlagaart. 14,111. 
85, 286. 68,518. 78, 



Sthmerbtr in Frankfurt a. M. , neuer Verlag 77, 629. 
Schnöd in Jena , neuer Verlag 77, 629. 
Sehmidt, J. A. F., der angehende Botaniker 81, 659. 
Schnuphate. Buchh. in Altenburg, neuer Verlag 5, 85. 
Sehoenheit in Lehesten, Subscriplioneeinladung auf seine Schrift : 
Gaben dea christl. Gemeinsinn* od. ein Jahre, neuer Predie- 
ten — 10, 77. 9 * 

Schubert u. Niemeyer in Hamburg u. Ilsehoe, neue Bibliothek 
fttr Pianofortespieler ; nur noch 14 Tage offenstehende Sub- 
•cription de* 2ten Jahrs* 74, 608. 

— — neuer Verlag 74, 608. 

Schueppel. Buchb. in Berlin , neuer Verlag 43, 952. * 
Sehueu's , Chr. G. , binlerlaatener Iii. Briefwechsel, s. rVtide- 

mann. Buchh. in Merseburg. 
Scbulbuchb. in Braunschweig , neuer Verlag 92, 749. 
Schule, die deutsche. Allgemeine Zeilurig fürPsedagoßik. wö- 

ehenll. \ Bogen 52, 429. 
Schumann, L., inLeipzig, Subscriptions- Eröffnung auf: Kaj- 

eer'e, neue* u. Tollsland. »Ilg. Bücher- Lesicon 98, 757 
neuer Verlag 43, 350. 93, 757. 

Schunujnn in Schneeberg, neuer Verlag 10, 79. 46, 37a 82, 
6oo. 

Situs mann, Gebr. , in Zwickau, 95*te u. I. Suite ton Bildnissen 
der berühmte* len Menschen aller Völker u. Zeiten 4, 32. 

— — neuer Verlag 24, 199. 84, 27Ä. 89, 725. 

Schwan, o. Goett. Buchb. in Mannheim, neuer Verlag 14, 112. 

Sehwettclike u. Sohn in Halle, Bhme't Handbuch de* Wissen», 
würdigsten aus der Natur u. Gesch. der Erde u. ihrer Bewoh- 
ner. 2e term. Aufl. auf Subscription 88.713. 

— — Subscripl. Einladung auf Bhme't Handb. des Wiesens- 

sTTa *!£ 1? N ' ,ur ( '«»*l"e«»«' d. Erde — 2e verro. Aufl. 
9 Ilde 79, 641. 

— -7" geken An * k "»f | ' »»• «m um billigen Prei« au verkaufende* 
Esemplar der Ertch- u. Gruoe, »chen Encvklonadie 92. T',! 
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